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Seinen  hochgeehrten  Mitpriestern 
und  kirchlichen  Helfern 


den  Mitgliedern  der  Venerable  Compagnie  du  Consistoire  der 
französischen  Kirche  zu  Magdeburg, 

Herrn  Anciens  und  Anciens  diacres 

Adolph  Laborde,  Paul  Maquet,  Eduard  Blell, 
Albert  Humbert,  Dr.  jur.  Meineeke,  Carl  Heyroth, 
Gustav  Reinhardt, 
Gustav  Adolph  Pourroy,  Richard  Saran 


zur  Erinnerung  an  die  alten  Zeiten 


ehrerbietigst  gewidmet 


Verfasser. 


Vorrede. 


In  magnis  voluisse  sat  est. 

Die  Geschichtsschreiber  in  alten  Zeiten  waren  Geschworene. 
Sie  mussten,  als  Doctoren,  der  Universität,  als  Pastoren,  dem 
Consistorium  oder  der  Synode,  als  Standespersonen,  ihrem 
Verbände,  als  Beamte  dem  Staate  einen  Eid  leisten,  nichts 
drucken  zu  lassen,  was  jenen  zum  Schaden  gereichen  könnte. 
Die  Archive  blieben  geheim,  und  nur  den  wenigen  Ein- 
geweihten zugänglich.  Vor  dreissig  Jahren  zeigte  man  sich 
schon  liberaler.  Als  ich  über  Luther" s  Zeit  Quellenforschungen 
anstellte  in  Neuchätel ,  musste  ich  mich  zuvor  verpflichten, 
daraus  nichts  gegen  die  moderne  ^'erfassung  des  Cantons  ;  in 
den  General -Archiven  und  dem  Ministere  de  Instruction  von 
Paris  aus  den  Urkunden  des  16.  Jahrhunderts  nichts  gegen 
Napoleon  III.  zu  veröfFendichen,  Ich  konnte  das  mit  bestem 
Gewissen;  und  so  wurde  mir  jede  Erleichtemng  verschafft. 

Neuerdings  haben  sich  die  Zeiten  geändert.  Die  Wahr- 
heit ist  nur  eine.  Und  jeder  Mensch  hat  ein  Anrecht  darauf. 
Seitdem  beginnen  sogar  des  Vaticans  gefrorene  Quellen  auf- 
zutauen und  zu  fliessen.  Auch  in  Preussen  sieht  man  es  als 
eine  Ehre  an  für  ein  Archiv,  wenn  Männer  der  Wissenschaft 
es  recht  fleissig  und  gewissenhaft  benutzen.  Je  mehr  Belehrung 
es  verschafft,  je  grösserer  Dank  kommt  ihm  entgegen. 

Mit  dem  vollen  Ersch Hessen  aller  Art  Archive 
beginnt  eine  neue  Epoche  für  die  geschichtliche  Quellen- 
forschung.   Auch  auf  colonistischem  Gebiet. 

Es  hält  ja  immer  noch  schwer  die  Quellen  zu  finden. 
Wer  weiss,  dass  die  Geschichtsurkunden  der  reformirten  Ge- 
meinden Frankreichs  aus  der  Zeit  vor  1686  in  Holland, 
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England,  der  Schweiz,  Deutschland.  Amerika,  nur  nicht  in 
Frankreich  selber  zu  treffen  sind?  Die  Originalkirchen- 
bücher vom  reformirtcn  Mannheim  vor  1689  lagern 
in  Magdeburg  bei  den  Wallonen.  Eine  der  ^vichtigsten 
Ouellen  fiir  die  Sittengeschichte  der  ursprünglichen  Erlanger 
französischen  Colonie,  die  Notariats  -  Urkunden  von  Jean 
Sabatery  aus  den  Jahren  1690  und  1691  lagern  auf  dem 
Magdeburger  Amtsgericht. 

Unermesslich  sind  die  Schätze  des  Königlichen  Ge- 
heimen Staatsarchivs  zu  Rerlin  in  Bezug  auf  die 
französische  Colonie  in  Brandenburg  -  Preussen.  Wenn  die 
Kirchenbücher  aller  französischen  Colonieen  Brandenburg- 
Preussens,  wie  die  Sage  an  einigen  Orten  geht,  verloren  oder 
verbrannt  worden  wären ,  so  würde  man  allein  aus  dem 
Geheimen  Staatsarchiv  die  Geschichte  jeder  einzelnen  fran- 
zösischen Colonie  reconstruiren  können,  vielseitiger  und  grimd- 
licher,  als  man  es  aus  den  Kirchenbüchern  vermag.  Auch  ist 
das  Königliche  Geheime  Staatsarchiv  so  königlich  freigebig 
betreffs  des  Gebrauchs  seiner  Schätze,  dass  es  sie  in  liebens- 
würdigster Weise,  auf  Gesuch  und  Bürgschaft  in  die  königlichen 
Staats  -  Archive  der  Provinzen  jedem  übersendet,  um  sie 
dort  unter  Aufsicht  der  Herrn  Orts  -  Archivare  auszunutzen. 
Leider  ist  diese  heilvolle  Thatsache  noch  immer  vielen 
Forschem  (bis  vor  wenigen  Jahren  auch  mir)  unbekannt 
geblieben,  vielleicht  auch  desswegen,  Aveil  bisher  die  archi- 
valen  Kräfte  in  Berlin  nicht  ausgereicht  haben,  ich  will  nicht 
sagen,  diese  Schätze  zu  heben  und  zu  verwerthen,  sondern 
nicht  einmal  sie  so  zu  durchdringen,  zu  ordnen  und  zu  be- 
herrschen, dass  alles  Zusammengehörige  zusammenstände.  Nur 
auf  einzelne  P^elder  dringt  der  Segen  des  vollsten  Lichts.  Und 
zu  diesen  gehören  die  Magdeburger  Einwohner-Sachen.  Alle 
diese  umfangreichen  Magdeburger  Colonie  -  Acten  sind  für 
Druckwerke  noch  nie  benutzt  worden ,  ausser  den  Listen 
der  Einwanderer  durch  Goetze  in  den  Magdeburger  und 
Harzer  Geschichtsblättern. 

Andererseits  hat  das  2(X) jährige  Trauergedächtniss  des 
Widerrufs  vom  Edikt  von  Nantes  bei  den  reformirten 
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Xationen  und  die  2(  Hjjährif(c  Jul)clfeier  des  geseLjneten  Ed  i  kts 
von  Potsdam  im  Preussenland  vortreffliche  Werke  hervor- 
^^enifen.  die  man  zu  kennen  und  zu  durchforschen  verpflichtet 
ist  .  will  man  die  200jährige  Geschichte  einer  Einzel  -  Colonie 
beschreiben.  Und  es  ist  bekannt  ,  mit  welch  väterlich - 
fürsorgender  Umsicht  die  Königlichen  Bibliotheken  in  Berlin, 
Halle  ,  Göttingen  u.  a. .  sich  befleissigen .  jeden  preussischen 
Staatsbürger,  der  im  Stande  ist  für  Porto  und  unversehrte 
Rücksendung  einzustehen .  bis  in  die  Fernen  auf  Begehr  mit 
Altem  und  Xeuem  zu  Ijeglücken.  .  .  . 

Als  mir  am  17.  September  1884  die  ehrenvolle  Aufgabe 
ward,  die  200jährige  Geschichte  der  Magdeburger 
Colonie  zu  beschreiben,  hielt  ich  mir  klar,  dass  ich 
nicht  so  bequeme  Arbeit  finden  würde,  wie  etwa  ehemals  bei 
der  Geschichte  der  Colonieen  von  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
Rheinsberg.  Köpenick,  Oranienburg  oder  bei  der  Vorgeschichte 
der  Magdeburger  Wallonen :  deren  Berliner  Quellen  unbekannt 
und  ungehört  vor  mir  vorübergeflossen  waren. 

Für  die  Magdeburger  französische  Colonie  öffneten  sich 
mir  alle  Schleusen  zugleich.  Das  hiesige  Königliche  x\mts- 
gericht  lieferte  mir  auf  das  Allergefälligste  über  50  starke 
Bände  Grimd-Acten  des  Magdeburger  französischen  Magistrats, 
Der  hiesige  deutsche  Magistrat  bot  die  vom  Colonie  -  Magistrat 
seit  1721  übernommenen  Acten,  aus  seinen  eigenen  Acten 
aber  freundlichst  die  reichhaltigsten  Nachrichten  über  Zunft- 
wesen .  Gerichtsstand ,  Privilegien  und  Verwaltung.  Die 
Königliche  Regienmg  erlaubte  gütigst .  die  in  ihrem  Archiv 
befindlichen  fast  überreichen  Acten  des  Consistoire  supe- 
rieur  und  der  Domainen  -  Kammern  in  weitem  .  hellen 
Raum  mit  Müsse  durchzustudiren.  Seine  Magnificenz  der 
Herr  Rector  der  Universität  Halle  gestattete,  vier  Bände 
Universitätsacten,  die  er  an  das  Königliche  Staatsarchiv  gesandt, 
durchforschen  zu  dürfen.  Der  Berliner  Magistrat  beeilte  sich, 
wichtige  französische  Zunfturkunden  zur  freien  Benutzung 
freundlichst  nach  dem  hiesigen  Magistratsarchiv  zu  senden.  Mit 
allen  andern  Archiven  wetteiferte  aber  und  übertraf  sie  das 
Königliche  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  an  Liebenswürdigkeit, 
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Rathgebiing  und  Geduld,  unter  Aufschliessmig  seiner  Quellen 
über  die  Beziehung  der  französischen  Colonie  zur  Kriegs- 
und Domainen- Kammer;  zugleich  unter  Annahme,  Auf- 
bewahrung, Rücksendung  und  Benutzungserlaubniss  für  die 
fremden  Acten  in  seinen  Räumen.  Ja  selbst  die  Ministerien 
des  Krieges,  des  Königlichen  Hauses  und  der  Justiz  waren  so 
ausserordendich  gnädig,  theils  die  Colonie -Nachrichten  in 
nobelster  Freigebigkeit  unentgeltlich  für  mich  ausschreiben  zu 
lassen,  theils  mir  die  Benutzung  der  Quellen  an  Ort  und  Stelle 
in  angenehmster  Weise  zu  erlauben. 

Nehme  ich  hinzu,  dass  aus  fremden  Colonieen  meine 
Herren  Amtsbrüder  und  andere  Ehrenmänner  mich  bereit- 
willigst mit  allerlei  gelegentlichen  Notizen  aus  den  Kirchen- 
bücheni  unterstützten;  dass  mir  auch  gestattet  wurde,  die 
hiesigen  Militair-Kirchenbücher,  in  denen  sich  eine  wahre  Fluth 
französischer  Namen  findet,  alle  nach  einander  durchzustudiren; 
dass  —  the  last  not  least  —  meine  Gemeinde  selber  in  drei 
Schränken  die  auf  ihre  kirchlichen  Angelegenheiten  bezüglichen 
Acten  auf  das  allersorgfältigste  aufbewahrt,  dann  wird  man 
wohl  verstehen,  dass  mir  oft  angst  und  bange  gewesen  ist, 
wie  ich  diesen  Riesenstoff  in  der  so  knapp  bemessenen  Zeit 
auch  nur  einigermassen  gründlich  bewältigen  sollte. 

Hätte  ich  statt  dreier  Jahre  emsigsten  Forschens  [ja 
schon  seit  ich  im  Magdeburger  Amt  stehe,  studirte  ich  die 
Geschichte  meiner  Gemeinde,  so  oft  sich  Gelegenheit  fand] 
dreissig  Jahre  verwenden  können,  meine  Arbeit  hätte  mich 
heute  mehr  befriedigt.  Aber  sie  sollte  und  musste  fertig 
gestellt  sein  zum  Jubiläumstage. 

Als  Tag  für  unsere  Gemeindefeier  boten  sich  uns  vier 
verschiedene  Daten.  Am  27.  Juni  1686  zuerst  wurde  zu 
Magdeburg  in  einem  Privathause  französischer  Gottesdienst 
gehalten,  den  4.  Juli  1686  in  einem  Privathause  das  heilige 
Abendmahl  hier  zuerst  in  französischer  Sprache  gereicht.  Allein 
diese  Predigt-  und  Abendmahlsgemeinde  trug  doch  mehr  den 
Charakter  eines  Conventikels  als  den  einer  Kirche.  Am 
7.  November  1686  wies  die  Kurfürstliche  Commission  den 
Magdeburger  Hugenotten  feierlich  die  verfallene  Gertrauden- 
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Kapelle  am  Berliner  Thore  an.  Indess  das  blieb  doch  auch 
wieder  nur  ein  Interim.  Denn  die  Gertrauden-Kapelle  war 
gottesdienstlich  kaum  zu  gebrauchen.  Auch  hatte  die  St 
Johannis-Gemeinde  rechtzeitig  und  energisch  dagegen  protestirt 
Das  für  die  Franzosen  von  Anfang  bestimmte  Gotteshaus  war 
ein  anderes.  Eine  eigentliche  Constituirung  erfolgte  somit  erst 
am  2  7.  Februar  1687  durch  Wahl  der  Presbyter  (anciens). 
Auch  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  erkennt 
eine  Kirche  ohne  Anciens  nicht  für  eine  französisch-reformirte 
Kirche  an  (Cap.  V.  Art  1 — 3).  Darum  haben  wir  zum  Tage  des 
2üOjährigen  Jubiläums  den  2  7.  Februar  1887  ausersehen. 

Dem  Jubiläum  zu  dienen  ist  nun  aber  nicht  der  letzte 
und  höchste  Zweck  dieses  Buches.  Die  Jubilanten  haben 
gemeinhin  die  Geschichte  gefälscht,  weil  sie  in  ihrer  be- 
geisterten Feierstimmung  dem  leuchtenden  Ideale  nachjagten 
und  die  geschichtliche  Wirklichkeit  mit  ihren  Schatten  über- 
sahen. Dadurch  wurden  sie  ungerecht  gegen  die  Vergangen- 
heit, die  man  in's  Rosige  färbte,  ungerecht  aber  auch  gegen 
die  Gegenwart,  deren  Mängel  und  Gebrechen  man  oft  genug 
drückend  fühlte.  Um  der  lieben  Wahrheit  willen  habe  ich 
auch  der  Vergangenheit  Mängel  und  Gebrechen  nicht  ver- 
schwiegen, manche  Illusionen  dabei  vielleicht  zerstört,  bisweilen 
die  eigene  Partei  gegeisselt,  auch  nie  den  Versuch  verschmäht, 
mich  auf  den  Standpunkt  des  Gegners  zu  stellen.  Verletzen 
wollte  ich  Niemand.  Ich  weiss,  dass  in  unserem  Jahrhundert 
keine  Partei  gelernt  hat,  Toleranz  zu  üben  gegen  die 
feindliche,  weiss,  dass  je  mehr  man  nach  rechts  neigt,  je 
mehr  einem  Polizei.  Inquisition  und  Bann  als  Helfershelfer  für 
den  Schutz  der  Wahrheit  willkommen  scheinen;  je  mehr  nach 
links,  man  um  so  mehr  die  Guillotine  zurückrufen  möchte 
und  die  Irrenhäuser  ersveiteni,  indem  man  nur  die  grausige 
x\ltemative  kennt:  entweder  geistesgestört  oder  Heuchler. 
Das  kann  mich  aber  nicht  hindern,  als  Historiker  über  jenen 
Parteien  zu  stehen  und  alles  zu  prüfen,  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  zu  finden,  dem  Worte  des  genialen  aragonischen 
Gegners  unseres  herrlichen  Refonnators  getreu :  „Der 
Wahrheit,  wenn  sie  mein  Feind  spricht,  schenke 
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ich  grösseren  Glauben,  als  hundert  Lügen  der 
Unseren?"  Gilt  es  doch  gerade  auf  dem  Gebiet  des  Refuge 
unzähligen  Vonirtheilen  und  „frommen''  Geschichtsfälschungen 
hüben  \nid  drüben  nihig  und  besonnen  entgegenzutreten,  an 
der  Hand  der  Urkunden  und  ihnen  getreu. 

Sine  amore  et  studio,  diese  alte  Parole  jedes  unparteiischen 
Historikers,  durfte  indessen  niemals  mich  hindern.  Lüge  und 
Laster  zu  brandmarken,  wo  auch  immer  sie  zu  entdecken 
Avaren:  echte  Frömmigkeit  hingegen.  Fleiss.  Treue  und  Patrio- 
tismus zu  loben,  wo  sie  mich  begrüssten.  Ist  die  Weltgeschichte 
ein  Weltgericht,  so  ist  doch  Geschichtsschreibung  auch  Pietät. 
Wir  gedenken  der  Väter,  weil  sie  uns  das  Wort  Gottes  gesagt 
haben;  wir  schauen  ihr  Ende  an  und  versuchen  in  Demuth, 
ihrem  Glauben  zu  folgen.  Hebr.  13,  7.  5.  ^lose  32,  7. 
Luc.  22,  19. 

Um  den  Magdeburger  Colonisten  gerecht  werden  zu  können, 
mussten  wir  sie  beobachten  in  Frankreich,  in  Deutsch- 
land, in  Magdeburg.  Daraus  ergab  sich  die  Dreitheilung. 
Warum  verliessen  sie  das  schöne,  reiche,  glückliche  Frank- 
reich, das  damals  auf  seiner  Höhe  stand,  das  ihnen  alle 
weltlichen  Ehren,  Schätze  und  Vergnügimgen  bot  und  ihr  Fort- 
ziehen durch  die  allerstrengsten  Strafen  zur  Unmöglichkeit  zu 
machen  suchte?  Wamm,  wenn  sie  doch  auswandern  wollten, 
wählten  sie  Deutschland,  nicht  die  industrielle  Schweiz, 
nicht  die  durch  ihren  freien  Handel  so  mächtigen  Niederlande, 
nicht  das  reiche  England,  nicht  das  vom  XIV.  Ludwig  so 
bevorzugte  Dänemark,  nicht  das  die  Bildung  mit  Gold  auf- 
wiegende Russland,  nicht  das  den  Hugenotten  Generals-  und 
Präsidentenstellen  verleihende  Amerika?  Wamm  in  Deutsch- 
land gerade  das  arme  Preussen,  in  Preussen  das  verwüstete, 
halbzerstörte,  durch  die  Festung  so   eingeengte  Magdeburg? 

Das  erste  Buch  theilte  sich  von  selber  in  die  Zeit  vor 
dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  und  die  Zeit 
nach  dem  Widernif.  Ehe  aber  die  Auswandenmg  beginnt, 
musste  eine  Art  Mustemng  gehalten  werden  über  die,  wenn 
alles  verloren  ging,  bleibenden,  in  allen  Landen  ver^verthbaren 
hugenottischen  Kleinodien. 
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Das  zweite  Buch,  welches  das  Refuge  schildert,  musste 
jene  durchschlagenden,  hochcharakteristischen  Gesichtspunkte 
wählen ,  die  den  Gegenstand  beherrschen.  Der  Geist  des 
Refuge,  der  die  Väter  bewog.  Glück.  Reichthum  und  Ehre 
zu  opfern,  und  in  s  Elend  zu  gehen.  Die  Zufluchtskirchen, 
in  denen  sie  zelteten,  bis  das  so  heissgeliebte  \'aterland  wieder 
befreit  sein  würde  von  der  jesuitischen  Willkührherrschaft. 
Dann  die  A  c  c  1  i  m  a  t  i  s  a  t  i  o  n  der  an  den  AVassem  zu  Babylon 
Sitzenden  und  Weinenden,  so  oft  sie  an  Zion  gedachten  — 
ein  für  die  Colonie  -  Geschichte  überaus  interessantes,  reiches 
Capitel.  —  Darauf  in  dem  neuen  Lande  der  so  stark  fühlbare 
äussere  und  innere  \'  e r f a  1 1 .  sein  Anlass  und  seine  E'rsachen 
und  der  Untergang  der  grössten  Mehrzahl  aller  französischen 
Colonieen,  bis  zur  völligen  Unauffindbarkeit  ihrer  einstigen  Mit- 
glieder, trotz  deren  wunderbaren  Langlebigkeit  und  ausserordent- 
lich fmchtbaren  männlichen  Nachkommenschaft.  Endlich  der 
Nutzen  des  Refuge.  unparteiisch  geprüft  und  erwogen.  Das 
waren  die  Gesichtspunkte,  die  mir  nothwendig  erschienen,  um 
jenen  Vergleich,  Unterlage  und  Hintergrund  zu  gewinnen,  von 
dem  die  Magdeburger  Colonie  in  ihrer  Gemeinsamkeit  mit  dem 
Refuge  und  ihrer  Eigenthümlichkeit  geschichdich  treu  sich  ab- 
hob. Für  die  wissenschafdichen  Forscher  und  Mithelfer  folgen  am 
Schluss  jedes  Bandes  fast  durchweg  ungednickte  Urkunden. 

Erst  der  zweite  Band  ist  so  gut  wie  ausschliesslich  der 
Geschichte  der  Magdeburger  Colonie  gewidmet.  Als 
Folie  dienen  ihr  die  Colonieen  der  Provinz,  Burg,  Calbe, 
Halberstadt.  Halle,  Xeuhaldens leben.  Stendal.  Die 
Wallonen  von  Magdeburg,  die  beste  Parallele  zu  den  Franzosen, 
habe  ich  nur  in  ihren  Berühmngen  mit  unserer  Gemeinde,  nicht 
als  Ganzes  berücksichtigt,  theils  weil  der  handschriftliche  Stoff 
über  sie  eine  gleich  unermessliche  Fülle  bietet;  theils  weil 
ihre  Specialgeschichte  ein  selten  harmonisches,  glücklich  in 
sich  abgeschlossenes,  wohlgeordnetes  Ganze  zeigt;  vomehmhch 
aber,  weil  auch  sie  in  Balde  ihr  Jubiläum  feiern  und  durch 
zwei  besser  Berufene .  Herrn  Pastor  Bode  hier  und  Herrn 
Geheimen  Archivar  Dr.  Bai  Heu  in  Berlin,  eine  Geschichte 
aus  den  Quellen  vorbereitet  wird. 
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Der  erste  Band  legt  die  Grundlage  für  den  zweiten,  der 
in  seinem  speciellsten  Theile  den  Gemeindegliedern  gewisser- 
massen  als  F'amilienbuch  dienen  soll.  Doch  treffen  wir  auch 
hier  schon  Magdeburger  Familien  in  den  französischen 
Gefängnissen  und  auf  den  Blutstätten  der  Dragonnaden *)  an; 
Magdeburger  Familien  in  Amerika,  in  der  Pfalz  und  in  Erlangen. 
Auch  stellt  sich  uns  hier  schon  die  merkwürdige  Thatsache 
heraus,  dass  in  keiner  preussischen  Colonie  die  Franzosen 
persönlich  so  schnell  sich  heimisch  gefühlt  haben,  wie  in 
Magdeburg,  in  keinem  Orte  aber  auch  die  französischen  Insti- 
tutionen sachlich  so  feste  Wurzeln  gefasst  und  so  schwer  den 
Deutschen  sich  anbequemt  haben,  wie  in  Magdeburg;  dass 
in  Magdeburg  es  länger  als  irgend  wo  sonst  streng  gegen  die 
Deutschen  abgeschlossene  französische  und  pfälzer  Zünfte  gab; 
dass  auf  Grund  von  Vorgängen  in  der  Magdeburger  Colonie 
für  den  gesammten  preussischen  Staat  wichtige  gesetzliche 
Massregeln  getroffen  worden  sind;  dass  die  Magdeburger  Ge- 
meinde, nächst  der  Berliner  die  grösste,  früher  als  alle  Berliner 
eine  Orgel,  früher  als  alle  Provinzialen  eine  selbsterbaute  Kirche 
besass  u.  dgl.  m.  Kurz  es  erhebt  sich  schon  hier  aus  dem 
allgemeinen  und  gemeinsamen  Rahmen  das  Charakterbild  und 
die  Eigenthümlichkeit  der  Magdeburger  Gruppe  in  ihrer  Anders- 
artigkeit gegenüber  den  alten  deutschen  Magdeburgern  und 
in  ihrer  Einzigartigkeit  gegenüber  den  anderen  reformirten 
Franzosen;  ein  Eindruck,  der  ohne  den  allgemeinen  Theil, 
ohne  den  augenscheinlichen  Vergleich  mit  dem  Verwandten 
nicht  hätte  gewonnen  werden  können. 

Meine  Arbeit  berücksichtigt  voll  und  ganz  die  vortrefflichen 
Werke  über  das  gesammte  Refuge  von  Ferdinand  de 
Schickler  und  Charles  Weiss;  die  über  das  preussische 
Refuge  von  Ch.  A  n  c  i  1 1  o  n ,  E  r  m  a  n  und  R  e  c  1  a  m ,  B  e  h  e  i  m  - 
Schwarzbach,  Muret,**)  die  über  Special- Colonieen  von 
Ebrard,  Kirch  hoff,  Wedekind  u.  a. ;  die  über  einzelne 

*)  So  und  nicht  mit  Einem  n  in  der  Mitte  schreibt  sich  das  französische 
Wort.    Ich  habe  deshalb  immer  die  französische  Orthographie  beibehalten. 

**)  Die  Werke  von  Reyher,  W.  F.  Paul,  Schott.  Sander  sind  für  den  Volks- 
gebrauch zu  empfehlen. 
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Männer  in  der  France  protestante  von  den  Gebrüdern  Haa^,*) 
in  B  a  r  t  h  o  l  m  e  s ,  im  Journal  M  i  g  a  ii  1 1 ,  im  Bulletin  de  la  Societe 
du  Protestantisme  francais  u.  v.  a.  m.  Aus  den  von  mir 
benutzten  zahlreichen,  ungedruckten  Urkunden  aber  ist  gegen- 
über der  gedmckten  Literatur  vieles  ver^'ollständigt,  manches 
gebessert,  einiges  neu  geschaft'en.  alles  nach  andern  als  den 
landläufigen  Auffassungen  umgearbeitet  worden.  Um  so  weniger 
befriedigt  die  Arbeit  mich  selber,  und  ihre  Mängel  und  Fehler 
springen  mir  in  die  Augen;  um  so  mehr  bitte  ich  die  Leser 
um  Nachsicht,  die  einheimischen  besonders  und  auch  die  fremden. 
Wollte  Gott  der  Herr  doch  bald  unter  meinen  jungen  Amts- 
brüdem  oder  unter  den  Fach -Geschichtsschreibern  der  Jetzt- 
zeit Männer  erwecken  ,  die  Geld,  Müsse  und  Liebe  zur  Sache 
genug  hätten,  um  die  ungehobenen  Schätze  des  Geheimen 
Preussischen  Staatsarchivs  oder  die  der  35  starken  Bände  des 
trefiflichen  Bulletin  historique  et  litteraire  de  la  Societe  du 
Protestantisme  francais  oder  die  fast  unübersehbare  französisch- 
englisch -  dänisch  -  holländisch  -  amerikanisch  -  deutsche  Jubiläums- 
Literatur  vollständig  und  gewissenhaft  für  die  Colonie- 
Geschichte  zu  verwerthen.  Diese  Schrift  wollte  nur  an  einer 
kleinen  Stelle  den  Schleier  lüften  und  zum  Weiterforschen 
anregen.  Meinen  Nachfolgern  bleibt  die  Offenbarung  der 
ganzen  Herrlichkeit.    In  magnis  voluisse  sat  est. 

Zum  Trost  und  zur  Orientinnig  für  ängstliche  Gemüther 
nehme  ich  mir  die  Freiheit,  hier  noch  eine  orthographische 
Bemerkunf^  hinzuzufügen.  In  den  alten  Urkimden  herrscht 
eine  andere  Orthographie  als  heut.  Wo  ich  sie  buchstäblich 
anführe,  schreibe  ich  daher  Churfürst,  nicht  Kurfürst.  Colonie 
bald  mit  einem  C.  bald  mit  einem  K.  weil  beides  richtig  ist, 
u.  dgl.  m.  Ferner  sind  die  Familiennamen  in  den  Urkunden 
oft  übersetzt,  wie  Herr  Zw  ei  brücken  in  Mr.  Deux-Ponts, 
Herr  Kaltmantel  in  Mr.  Froidmanteau.  Mr.  Mal  in  in  Herr 
Böse,  Mr.  Mo  in  i  er  in  Herr  S  p  e  rling.  auch  wechselnd  ge- 
schrieben: bald  Du  Vign  eau  bald  Duv  igneau,  Audemar 
und  O  d  e  m  a  r ,  C  o  c  u  und  C  o  c  q  u  i ,  Garnier  und  G  r  a  n  i  e  r , 


*)  In  beiden  Ausgaben,  die  zweite  besorgt  von  Henri  Bordier.   1877  fg. 
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Jon r d a n  und  J o r d a n ,  Sa r r a n  und  Sarau.  Abgesehen 
noch  davon,  dass  die  deutschen  Behörden  in  ihren  amtlichen 
l^ericliten  die  französischen  Namen  meist  gleich  anfangs  ent- 
stellen und  die  falsche  Form  gewöhnlich  für  alle  Zeiten  bei- 
behalten. 

Was  die  dem  Werke  eingefügten  Phototypen  betrifft,  so 
datirt  der  „Calvin"  von  Holbein  her,  die  „Aufnahme  der 
Refugies"  von  unserem  berühmten  jungen  Landsmann  Hugo 
Vogel.  Den  „Tempel  von  Charenton"  verdanken  wir  dem 
liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  Baron  Ferdinand  von 
Schickler  in  Paris,  der  sich  um  die  Geschichte  des  franzö- 
sichen  Protestantismus  seit  Jahrzehnten  unsterbliche  Verdienste 
erworben  hat.  Die  „Eglise  du  Desert"  ist  das  bekannte  in 
verschiedenen  Formaten  verbreitete  Bild.  Die  malerische 
Wiedergabe  unserer  Kirche  stammt  von  dem  hiesic^en  Photo- 
graphen, Herrn  von  Flott  w  e  1 1. 

Zum  Schluss  erfülle  ich  gern  die  heilige  Pflicht,  allen 
obersten  Leitern  jener  Archive  und  Bibliotheken,  die  mir  zu 
meiner  Arbeit  Stoff  geliefert  haben,  insbesondere  den  hiesigen 
Herren  Archivaren  und  Bibliothekaren,  die  mir  Fremdes  gütigst 
aufbewahrten ,  das  Passendste  von  dem  Heimischen  an  die 
Hand  gaben  und  mich  mit  ihrer  reichen  Erfahrung  unter- 
stützten, meinen  ehrerbietigsten  bleibenden  Dank  zu  sagen. 
Mögen  sie  dem  Schüler  verzeihen,  wenn  er  sie  nicht  überall 
verstanden  hat  oder  von  dem  ihnen  Feststehenden  hier  und 
da  abgewichen  ist.  Für  meine  liebe  hugenottische  Gemeinde 
endlich,  die  Enkel  der  Märtyrer,  erflehe  ich  Gottes  reichen 
Segen,  Jesu  barmherzige  Liebe  und  der  Väter  aufrichtig 
frömmen  Geist. 

Magdeburg,  den  7.  November  1886. 


Der  Veifasser. 


Buch  i. 


Die  Hugenotten  in  Frankreich. 


Les  reformjs,  chasses  de  l'exercice 
de  toutes  les  professions  liberales  et 
officielles.  s'etaient  refugiis  avec  honneur 
dans  Celles  de  l'industrie  et  de  l'agricultiire. 

Ch,  Coquerel:  Eglises  du 
desert   I.  lo;. 


Einleitung. 


Das  ist  mein  einiger  Trost  im  Leben  und 
im  Sterben ,  dass  ich  mit  Leib  und  Seele  nicht 
mein,  sondern  meines  getreuen  Heilandes  Jesu 
Christi  eigen  bin. 

Heidelberger  Katechismus.    Frage  1. 

Das  Verständniss  für  die  hugenottische  Bewegung  ist 
dem  grossen  Durchschnitt  der  Gebildeten  abhanden  gekommen. 
Man  fasst  sie  gemeinhin  vom  national- ökonomischen  Stand- 
])unkt.  Und  doch  war  das  nicht  der  Standpunkt  des  Ver- 
folgers ,  nicht  der  der  Verfolgten ,  ja  nicht  einmal  der  der 
aufnehmenden  Fürsten  und  Völker.  Die  hugenottische 
Bewegung  war  eine  durch  und  durch  religiöse.  Die 
Religion  zeigte  sich  wieder  als  Weltmacht.  Die  Religion  ist 
aber  die  grösste  Weltmacht  in  der  Geschichte.  Keine 
andere  hat  so  mächtige  Staaten  umgestaltet,  so  viel  neue 
Sitten ,  Ordnungen  und  Gesetze  geschaffen ,  so  viel  kriegs- 
erfahrene Völker  gebändigt ,  so  viel  Fürsten  zur  demüthigen 
Selbsterkenntniss  und  muthigen  Selbstbeherrschung  erzogen. 
Die  Religion  hat  die  Wege  der  (inade  gebahnt,  in  den 
Wüsten  und  Einöden  Quellen  des  Reichthums  eröffnet, 
Kastenabstufungen  überbrückt ,  Rangunterschiede  geheiligt, 
den  Schwachen  Wunderkräfte  verliehen ,  rechtlos  Unter- 
drückten wirksam  beigestanden ,  Schulen  für  alle  Tugenden 
gegründet,  die  geborenen  Feinde  verbrüdert,  bis  in  die  Hütten 
der  Elenden  Glück  und  Frieden  verbreitet.  Sie  hat  zum 
gehaltvollsten  und  umfassendsten  Denken  erleuchtet,  Jahr- 
tausend alte  \'orurtheile  beseitigt,  Kunst  und  Wissenschaften 
gefördert,  sinnlose  Furcht  und  Zweifel  verdrängt,  die  Familien- 
bande geweiht  und  gefestigt,  die  Gewissen  auch  der  Heiligen 
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geschärft,  die  Gemüther  auch  der  Einföltigen  himmlisch  auf- 
geregt und  zu  übermenschlichen  Leistungen  begeistert.  Sie 
hat  die  Herzen  selbst  der  Wilden  sich  erobert,  neue  Nationen, 
Schriftsprachen  und  Literaturen  ersonnen,  neue  Länder  ent- 
deckt und  zu  sinnreichen  Erfindungen  geführt,  mit  dem 
Wenigsten  nicht  nur  haushalten ,  sondern  Tausende  speisen 
gelehrt,  unzähligen  Kranken  das  Leben  erhalten  und  sie  in  neuer 
Arbeitskraft  und  Freudigkeit  ^gestählt.  Sie  hat  alle  Art  Keime 
von  Anlagen  und  Tüchtigkeiten  selbst  bei  den  Niedersten  im 
Volk  entwickelt  und  zu  glücklicher  Reife  gebracht,  Helden 
aus  der  Erde  gestampft,  Dankbarkeit,  Treue  und  selbstlose 
Aufopferung  über  Erwarten  reich  gesegnet  und  den  Sieg  der 
Wahrheit  in  einer  Welt  der  betenden  Liebe  verkörpert. 

Eben  weil  sie  auf  Erden  die  göttHche  Wahrheit 
repräsentirt ,  kann  die  Religion  nur  Eine  sein.  Es  kann  und 
darf  sich  nicht  neben  der  christlichen  Religion  eine  andere  als 
Wahrheitsträgerin  aufstellen.  Die  heilende  Wahrheit  ist  eben 
durchaus  exclusiv:  sie  kann  nicht  etwa,  wenn  sie  gnädig 
wäre ,  auch  ein  klein  wenig  Lüge ,  Irrthum ,  Schein  oder 
Heuchelwesen  vertragen.  Es  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  den  Menschen  kein  anderer  Name  gegeben,  darinnen 
sie  sollen  selig  werden ,  als  der  Name  Jesu  Christi.  Das 
waissten  alle  Apostel  (Apostelgesch.  4,  12.  L  Cor.  3,  IL 
1.  Joh.  5,  12.  Col.  1,  19.  20).  Wo  daher  das  Christen- 
thum in  Berührung  mit  anderen  Religionen  kommt,  da 
beginnt  ein  Ausrottungskampf  auf  Leben  und  Tod.  Dieser 
Kampf  soll  und  darf  von  Seiten  der  christlichen  Religion  nie 
mit  weltlichen  Mitteln  geführt  werden:  aber  darum  bleibt  es 
doch  nicht  minder  ein  Vernichtungskampf,  der  nicht  eher 
aufhört  noch  aufhören  darf,  bis  allüberall  jede  Religion  der 
Lüge  ausgerottet  ist. 

Constantin^  stand  persönlich  der  in  Christo  Fleisch 
gewordenen  Religion  noch  fern.  Ein  solch'  Himmelreich  inwendig 
in  uns,  w-elches  das  kranke  Gewissen,  die  ungesunde  Vernunft 
und  die  Triebe  des  eigenen  Willens  beherrscht,  erschien 
ihm  durch  sein  ganzes  Leben  unbecjuem.  Auf  dem  Todbett 
erst   Hess    er   sich   taufen.    Dass   seine   heidnischen  Unter- 


—    3  — 


thanen  ihn  unter  die  Götter  versetzten ,  hat  sich  der  zwei- 
züngige  Bekenner  durch  aufrichtige  Huldigungen  gegen  den 
Sonnengott  verdient.  Ein  siebenfacher  Verwandten- 
Mörder,  dem  von  allen  Seiten  geschmeichelt  wird,  bekehrt 
sich  nicht  so  leicht.  Auch  war  dem  „grossen"  Constantin 
weniger  darum  zu  thun,  dem  Kreuz  zuni  Siege  zu  verhelfen, 
als  durch  das  Kreuz  über  seine  zahlreichen  \md  mächtigen 
Nebenbuhler  zu  siegen;  weniger  sann  er  darauf,  mit  kaiser- 
lichem Scepter  das  junge  Christenthum  zu  schützen ,  als  auf 
seinem  so  morschen  Throne  von  ihm  geschützt  zu  werden.  In 
dem  von  Parteien  wild  zerrissenen ,  von  Lastern  grausam 
unterwühlten ,  von  religiösen  Sekten  und  Geheimkulten  un- 
aufhörlich zum  Umsturz  getriebenen,  sittlich  und  religiös,  und 
darum  politisch  von  Grund  aus  verdorbenen  Dreiwelten-Reich 
gab  es  keine  Wahrheit  mehr  und  keine  selbstlose  Liebe,  als 
bei  der  Schaar  der  bestgehassten  Christen.  Constantin 
erkannte  —  und  darin  bestand  seine  weltgeschichtliche 
Grösse  —  die  Eine  ewige  Lebensmacht ,  die  auch  im  Zu- 
mmensturz  des  x^U's  nie  etwas  zu  fürchten  haben  wird.  (Luc.  21, 
25 — 28.  Röm.  8,  38 — 39.)  Er  erkannte  sie  aber  nur  in 
ihrer  irdischen  Darstellung  und  Ausgestaltung:  in  der  all- 
gemeinen (katholischen),  erst  durct.  das  solidarische  Bischofthum 
gefestigten  christlichen  Kirche.^ 

Von  dieser  felsenfesten,  liebewarmen,  glaubensmuthigen, 
weltüberwindenden  Kirche  hat  Constantin  unendlich  mehr 
empfangen,  als  die  Kirche  von  ihm.  Aus  kluger  Dankbarkeit 
machte  er  daher  die  jüngste  damals  der  Religionen,  das 
Christenthum  zur  Staatsreligion. 

Staatsreligion  ohne  Staatskirche  ist  kein  politisch  brauch- 
bares Kapital.  Die  Staatskirche,  dieser  so  fruchtbare 
constantinische  Gedanke  hat  den  Julian  nicht  bloss  überdauert, 
sondern  ist  vom  ersten  christlichen  Staate  übertragen  worden, 
durch  das  ganze  Mittelalter,  auf  jeden  christlichen  Staat.  Der 
Segen  der  Krone  konnte  politisch  voll  und  ganz  nur  ein- 
geerntet werden  für  den  nationalen  Fürsten  von  Gottes 
<jnaden  und  sein  christlich  Volk  durch  die  im  Bischofthum 
solidarisch  zusammengeschlossene  Kirche.    Zwischen  dem  im 
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Fürsten  gipfelnden  Adel  und  dem  in  Bürgern  und  Bauern  sich 
Freiheiten  erkämiifenden  Volke  bildete  eine  heilige ,  oft  die 
einzig  noch  gangbare  Brücke  die  nationale  Geistlich- 
keit. Das  Bündniss  zwischen  Adel  und  Klerus  war  keine 
Willkür,  sondern  eine  organische  Xothwendigkeit.  Ohne  sie 
fiel  der  Staat  auseinander.  Einheitlich  geweihte  selbstlos  -  edle 
Handlungen  von  Fürst  und  Volk  ermöglichte  nur  die  in  der 
Einheit  des  Glaubens  aufgebaute  Landeskirche.  Der  Fürst 
musste  den  Glauben  des  Landes  theilen  und  das  gesammte 
Volk  theilte  den  Glauben  des  Fürsten.  In  der  Glaubens- 
einheit beruhte  jedes  Landes  heiligste  Kraft.  In  politischen 
Dingen  war  alles  Partei :  In  religiösen  Dingen  gab  es  anders 
Denkende  nicht.  Die  wenigen  Schutzjuden  kamen  staatlich 
nicht  in  Betracht:  sie  galten  als  persönliche  Liebhaberei 
einzelner  Fürsten,  die,  so  oft  sie  Geld  brauchten,  sie  officiös 
verfolgen  Hessen,  um  sich  officiell  den  erneuerten  Schutzbrief 
theurer  abkaufen  zu  lassen.  ^  Wurden  die  Juden  lästig,  ver- 
bannte man  sie.  Man  brauchte  da  weder  Gericht  noch 
Polizei  oder  gar  Soldaten.  Der  Pöbel  that  mehr,  als  die 
Fürsten  wünschten.  Die  Glaubenseinheit  der  christlichen 
Staaten  haben  die  Juden  so  wenig  geschädigt,  wie  etwa  die 
jNIohren-Lakaien  der  fürstlichen  Equipagen  die  Raceneinheit 
der  indogermanischen  Völker. 

Indessen  schon  im  Mittelalter  zeigten  sich  zwei  Feinde 
der  Staatskirche.  Der  eine  Feind  ist  der  Kirchen- 
staat, der  andere  die  Ketzer  und  Kirchenspalter. 

Der  Kirchenstaat  bedarf  der  Staatskirchen  nicht.  Ja  als 
Nationalkirchen  sind  sie  ihm,  dem  internationalen 
Religionsstaate,  im  Wege.  Er  sucht  ihnen  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  rauben,  sie  zu  unificiren,  zu  romanisiren. 
Die  Weihe  der  Könige  und  Kaiser  durch  die  nationalen 
Oberbischöfe ,  die  Gründung  und  Verwaltung  der  frommen 
Stiftungen  nach  nationalen  Regeln ,  des  Volkes  und  der 
Fürsten  Absolution  durch  die  nationale  Staatskirche  genügte 
Rom  nicht.  Es  stürzt  die  ^Mächtigen  vom  Thron  und 
revolutionirt  ihre  Völker ,  wenn  sie  nicht  als  seine  Diakonen 
und  Schwertträger  von  ihm  sich  die  Krone  erbitten.  Aebte,. 


Bischöfe,  Erzbischöfe  sind  ihm  selber  nichts,  ohne  die  Weihe 
von  Rom:  die  gefügigsten  im  Durchführen  der  von  Rom 
empfangenen  Befehle  erwählt  es  sich  zu  Oberdienem. 
Cardinalpriestern  und  Cardinaldiakonen.  Der  Kampf 
zwischen  Kirchenstaat  und  S  t  a  a  t  s  k  i  r  c  h  e  ist  in 
allen  Ländern  gekämpft  worden:  am  blutigsten  in  Deutsch- 
land :  bald  musste  der  Kaiser  im  Busshemd  knieen :  bald 
setzte  er  Päpste  ab  und  —  —  schuf  sich  neue. 

Die  Ketzer,  der  andere  Feind  der  Staatskirche,  waren 
gefährlicher,  weil  zugleich  Feind  von  der  Kirche  und  vom 
christlichen  Staat.  Arianer,  Montanisten,  Donatisten  in  der 
alten  Zeit :  Albigenser,  Waldenser.  Hussiten  im  Mittelalter,  sie 
wurden  von  der  Kirche  verfolgt  und  vom  Staate  geschlachtet. 
In  aller  Augen  galten  die  Ketzer  und  Kirchenspalter  für 
schlimmer,  als  Juden  und  Mauren.  Und  in  der  That.  was 
soll  aus  der  Wahrheit  werden,  wenn  sie  an  sich  selber 
irre  wird:  Wenn  die  Recht  haben,  die  Jesum  für  einen 
blossen  Menschen  halten,  wie  darf  man  ihn  anbeten?  Welch' 
eine  Anmassung  dann  von  seiner  Seite ,  dass  er  Anbetung 
duldet?  Ist  dann  der  Galgen  nicht  die  gerechte  Strafe  für 
seine  Gotteslästerung?  Und  wie  kann  dann  der  sich  noch 
die  Wahrheit  selber  nennen,  der  bloss  Mensch  wäre  und 
doch  bei  jeder  Gelegenheit  behauptet,  er  sei  ganz  eins 
mit  Gott?  Alle  jene  Sekten  sind  daher  vernichtet  worden. 
Und  als  die  Gründe  der  Schrift  und  der  Vernunft  nichts  mehr 
verschlugen,  griff  man  zu  Feuer  und  Schwert.  Es  ist  ent- 
setzlich, wie  viel  Blut  und  Mord,  wie  viel  heilige  Niedertracht 
das  Christenthum  hat  in  seinem  Xamen  und  unter  der  Firma 
„Gott  wolle  es'.**  verüben  sehen.  Die  Herzen  waren  finstere 
Heiden  und  rachsüchtige  Juden:  und  aus  solchen  Christen- 
herzen sprach  der  Fürst  der  Lüge.  Allmälig  brannten  die 
Scheiterhaufen  aus  und  die  Kreuzzüge  fanden  ihr  Ende. 

Aber  ein  noch  gefährlicherer  Kampf  begann  mit 
der  grossen  Kirchenspaltung  anlässlich  der  Kirchen- 
reformation. 

Wir  Protestanten  glauben,  dass  die  katholische 
Kirche  im  I  r  r  t  h  u  m  sei,  w  eil  sie  der  Bibel  und  der 
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gesunden  Vernunft  widerspricht.  Die  Katholiken 
aber  glauben  gerade  so  fest,  dass  die  protestantische  Kirche 
im  Irrthum  sei,  weil  sie  der  Tradition,  den  grossen  Concilien 
und  dem  Papst  zu  Rom  widerspricht.  Durch  die  Macht  des 
Wortes  und  des  Geistes  gewann  der  Protestantismus  zwei 
Drittel  von  Europa  und  dadurch,  wie  er  hoffte,  die  Zukunft. 
Durch  die  Macht  der  Intrigue  und  der  Waffen  gewann  der 
Katholicismus  sich  ein  Drittel  zurück  und  dringt  auf  allen 
Linien  erobernd  vor. 

Erst  jetzt  übernahm  an  allen  Orten  Rom  allein  die 
Führung  in  der  katholischen  Welt.  Die  kirchenspaltenden 
Protestanten  sind  in  den  südeuropäischen  Völkern  der  Vor- 
wand gewesen,  um  die  nationalen  Inquisitionen  römisch,  die 
römischen  Index- Congregationen  möglich,  die  katholische 
Propaganda  nothwendig  und  den  Jesuitismus  beliebt  zu 
machen.  Strick,  Gift,  Bestechungen,  Scheiterhaufen,  Dolch 
und  Dragonnaden  boten  sich  als  erwünschte  Mittel  dar,  um  die 
mittelalterliche  Staatskirche  und  den  päpstlichen  Kirchenstaat 
hinüber  zu  retten  in  die  moderne  Welt;  freilich  nicht  ohne 
dass  bisweilen  katholische  Könige  die  Staatskirche  abschafften, 
katholische  Päpste  die  Jesuiten  abschafften,  katholische  Kaiser 
das  Papstthum  abschafften,  katholische  Völker,  so  weit  sie 
konnten,  das  Christenthum  und  die  Religion  abschafften.  Wo 
der  Reformation  das  Recht  versagt  wird,  erzwingt  es  sich 
die  Revolution.    Entweder  Weltverjüngung  oder  Weltende. 


1  Bm-ckharJt:  Die  Zeit  Constantin's.    Basel  1853. 

S.   meinen   Vortrag   I   zur   Geschichte   der  Toleranz.     Frankfurt  a.  d. 
Oder  1866. 

^  V.  Raumer's  Hohenstaufen. 


Cap.  I. 

Die  französische  Staatskirche  iiiid  das  Edikt  voiiXantes. 


A  Dieu  seul  soit   la  gloire, 
ä  nous  l'obligation. 

Edicc  von  Nantes. 

Keine  Staatskirche  Europas  hatte  sich  so  fest  con- 
soHdirt  und  im  Kampf  der  Jahrhunderte  so  siegreich  behauptet, 
wie  die  ga  11  ikanis  che.  Der  heilig  gesprochene  König 
Ludwig  IX.,  die  Minister -Kardinäle  Richelieu  und  Mazarin, 
Ludwig  XIV.  und  seine  gelehrten  Bischöfe  Bossuet  und  Fenelon, 
die  Constituante  und  Kaiser  Napoleon  I. :  alle  haben  sich  in 
gleichem  national-patriotischen  Freiheitssinn  unabhängig  gezeigt 
und  die  römischen  Anmassungen  abgewiesen.  Die  meisten 
Avignoner  Päpste  waren  die  Kreaturen  der  französischen 
Könige.  Die  Päpste  bedurften  ja  P'rankreichs  in  ihrem  Kampfe 
gegen  den  deutschen  Kaiser  und  desshalb  gaben  sie  dem 
Franzosen  nach,  gerade  wie  sie  gegen  denselben  Kaiser  des 
Türken  bedurften  und  desshalb  mit  diesem  Bündnisse  schlössen. 

Auch  ihre  Ketzer,  die  Armen  von  Lyon,  Waldenser  und 
Albigenser  wusste  die  gallikanische  Staatskirche  zu  erdrücken 
und  im  Blut  zu  ersticken.  Synoden,  Inquisitionen,  Bischöfe, 
Aebte  und  Fürsten  verfuhren  in  Frankreich  gegen  die  Anders- 
gläubigen grausamer  als  irgend  ein  römischer  Papst.  Frankreich 
wollte  die  allere h ristlichste  Nation  sein  und  bleiben^ 
auch  wenn  es  in  Rom  nur  einen  einfachen  Bischof  gegeben 
hätte. 

Anders  schien  sich  die  Sache  mit  dem  Auftreten  der  Gott- 
gesegneten Reformation  zu  gestalten.  Gerade  derselbe 
Grund,  der  bisher  immer  den  Papst  auf  Frankreichs  Seite  ge- 
führt hatte,  der  Kampf  gegen  den  Kaiser,  musste,  dem  papst- 
freundlichen Kaiser  gegenüber,  Frankreich  in  den  deutschen 
Protestanten    seine    natürlichen    Bundesgenossen  zeigen. 


Derselbe  König  Franz,  welcher  aus  landesüljlicher  Sitte  die 
Protestanten,  besonders  seit  dem  Plakatenpiitsch ,  hinrichten 
liess,  liebte  neben  sich  am  Hofe  seine  geistvolle  Schwester 
Margarethe.^  die  offenkundige ,  warme  Beschützerin  der 
Verfolgten ,  berief  den  Melanchthon  als  Professor  in  seine 
Residenz  und  stand  in  fortwährender  freundlicher  Unterhandlung 
mit  den  deutschen  Protestanten.  Am  Hofe  selbst  und  unter 
dem  Adel  gewann  Luthers  und  Calvin's  Anschauungsweise 
einen  so  mächtigen  Anhang,  dass  eine  Zeit  lang  fast  alle  Edelsten 
zu  den  Hugenotten  zählten.  Der  grösste  aller  Franzosen, 
Admiral  Coligny.^  war  Hugenott.  Und  König  Heinrich  IV., 
die  populärste  Gestalt  im  modernen  Frankreich,  war  von 
Geburt,  Erziehung,  Parteistellung,  bis  zu  seinem  Uebertritt 
Hugenott.  England  ist  erst  gross  geworden,  seitdem  es  auf 
die  Seite  des  Protestantismus  getreten  ist.  Und  wenn  nun 
Frankreich  mehr  werth  w^äre,  als  eine  Glesse?  Wenn  der 
vierte  Heinrich  an  der  Spitze  der  sieghaften  Hugenotten  nicht, 
um  Paris  schneller  zu  nehmen,  zum  Katholicismus  getreten 
wäre?  Wie  dann?  Zu  Luther's  Zeit  war  Frankreich  nahe 
daran,  statt  Spaniens,  die  deutsche  Kaiserkrone  anzutreten. 
Ein  protestantischer  Kaiser  hätte  schon  damals  eine 
reiche  Zukunft  gehabt.  Frankreich  verblendete  sich.  Und 
Gott  gab  die  protestantische  Kaiserkrone  einem  andern,  dem 
Sprossen  des  Admiral  Coligny. 

Heinrich  unterschätzte  die  Protestanten,  weil  er  sie  schätzte 
nach  sich  selbst.  Schwierig  war  ja  die  Lage.  Es  gab  drei 
Parteien. 

Joh.  Calvin  hatte  eine  Kirche  gegründet,  die  ganz 
Frankreich  umfassen  sollte.  Der  Papst  war  ihm  der  Antichrist, 
der  Scherge  des  Satanas :  der  römische  Katholicismus  das 
2setz,  welches  die  Jesuiten  auswarfen,  um  die  Seelen  für  die 
Hülle  zu  fangen.  Ein  einziges  französisches  Dorf,  eine  einzige 
französische  Familie  dem  Satan  überlassen,  würde  ihm  als  ein 
Verrath  an  der  Sache  Christi  erschienen  sein. 

Eben  dieselben  Ansprüche  erhob  der  Katholicismus. 
Ausserhalb  der  römischen  Kirche  ist  kein  Heil.  Ein  Glied, 
das  sich  vom  Leibe  der  Kirche  löst,  verdorrt.    Zur  Ausrottung 


Johann  Calvin. 
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der  Rebellen  muss  der  Staat  seine  Hülfe  leihen:  denn  er  hat 
das  Schwert  von  (3 Ott. 

Mitten  inne  zwischen  beiden  kirchlichen  Parteien  stand  das 
politischeFrankreich.  Die  Katholiken  sind  Franzosen,  Steuer- 
zahler, Soldaten.  Die  Protestanten  sind  Franzosen,  Steuerzahler, 
Soldaten.  Frankreich  ,  Frankreich  über  alles.  Ein  Frankreich, 
und  nur  eines,  so  lautete  hier  die  Parole.  Und  doch  musste 
Frankreich  Rehgion  haben.  Sollte  es  die  protestantische,  sollte 
es  die  katholische,  sollte  es  eine  neue  sein? 

Zu  allen  Zeiten  seit  der  Reformation  hat  es  eine  Partei 
am  französischen  Hofe  gegeben,  die  an  eine  gallikanische 
Religion  dachte.  Ausser  den  Patrioten,  den  Diplomaten, 
den  kirchlichen  Freidenkern  a  la  Rabelais,  Marot,  Dolet  stand 
für  diese  ein  die  grosse  Masse  der  bequemen,  indifferenten 
Leute.  Frankreich  ist  nie  in  Roms  Knechtschaft  gewesen.^ 
Es  hatte  ach!  wie  oft  Rom  seine  Gesetze  vorgeschrieben. 
Darum  war  es  eine  Freude,  eine  Genugthuung,  der  gallikanischen 
Kirche  anzugehören. 

Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  1  welch  ein  hohes  Gut.  Dies 
erhalten,  dies  wiedergewinnen,  sei  es  selbst  mit  gewaffneter 
Hand,  das  war  die  Tendenz  aller  drei  Parteien.  Staatskirche, 
Glaubenseinheit,  das  war  Aller  Ziel. 

So  lange  der  vierte  Heinrich  als  Hugenott  in  den  religiösen 
Bürgerkriegen  auf  der  Seite  Coligny's  und  der  Conde's  stand, 
war  Glaubenseinheit,  nämlich  die  hugenottische, 
möglich.  Der  grössere  Theil  des  französischen  Adels  dachte 
noch  protestantisch.  Und  das  französische  Volk  hat,  kraft 
seiner  Grundeigenthümlichkeiten ,  mindestens  eben  so  viel 
Anlage  zum  Protestantismus  wie  zum  Katholicismus. 

Auch  wäre  es  zu  versuchen  gewesen,  auf  Grund  des 
reinen,  immer  besser  gewürdigten  Evangeliums  des  Johannes, 
neben  dem  Lehrtypus  des  Jakobus  und  dem  Lehrtypus  des 
Paulus  einen  dritten  an  der  Hand  der  Wissenschaft  geläuterten 
gallikanischen  Glauben,  unabhängig  von  Rom  und  Genf  und 
Wittenberg  zu  proklamiren.  Aber  die  Machthaber  Frankreichs 
zogen  es  vor,  nur  mit  dem  Katliolicismus  und  dem  Atheismus 
zu  experimentiren. 
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Indem  der  einstige  König  v  o  n  N  a  v  a  r  r  a  den  römischen 
Prälaten  erklärte,  er  könne  ja  seinen  katholischen 
Unterthanen  den  Willen  thun,  und  ihren  katholischen 
Glauben  mit  bekennen;  und  nun  seine  Seele  den  Röm- 
lingen  in  die  Hände  legte*  und,  mit  dem  Ausspruch:  Paris 
vaut  bien  une  messe,  den  hugenottischen  Glauben  ablegte, 
wie  man  ein  Gewand  abstreift,  trat  er  jeden  Glauben  mit 
Füssen,  den  protestantischen,  den  römischen,  den  gallikanischen. 
Der  königliche  Renegat,  berühmt  durch  seine  Witze  noch 
heute,  wurde  Freigeist  im  übelsten  Sinne  des  Wortes,  d.h. 
er  bahnte  den  Weg  dem  Atheismus  und  der  Revolution. 

Um  mit  seinem  Gewissen  sich  abzufinden,  suchte  er  fortan 
sich  des  Gedankens  zu  entschlagen,  dass  nur  Ein  Glaube  der 
rechte.  Eine  Wahrheit  nur  möglich  sei.  Und  nachdem  er 
zunächst  auf  Glaubenseinheit  verzichtet  hatte,  gab  er  das 
Toleranz-Edikt,  in  dem  Gedanken  auch  sein  Volk  an 
einen  Doppelglauben  zu  gewöhnen.  Oder  sollte  der  vierte 
Heinrich  daran  gedacht  haben,  auf  der  Basis  der  religiösen 
Indifferenz  ^  beide  Parteien  innerlich  und  darum  definitiv  zu 
befriedigen?  Der  kluge  Mann  hätte  sich  furchtbar  verrechnet. 
Jedenfalls  machte  er  bei  den  Katholiken  sich  unpopulär  bis 
zum  Königsmord.  Doch  auch  die  Protestanten  haben  nie  aut 
die  Evangelisation  von  ganz  Frankreich  verzichtet.  Das  PZdikt 
von  Nantes  war  nicht,  was  sie  wünschten.  Parität  zwischen 
Wahrheit  und  Lüge  blieb  ihnen  ein  Greuel. 

Wie  einst  nach  langem  Bluten  das  Christenthum  unter 
den  römischen  Kaisern,  so  war  unter  den  französischen 
Königen  der  Calvinismus  zu  einer  bloss  erlaubten  Religion 
geworden.  Heinrich  glich  nicht  dem  Constantin,  welcher  in 
Frankreich  die  reinere  Religion  zur  Staats reli  gion  erhoben 
hätte.  Er  glich  dem  Julian,  der  wieder  zurückkehrte  zum 
geschichtlich  gerichteten  Heidenthum,  der  das  Beispiel  gab 
des  Uebertritts. 

Toleranz  ist  nicht  das  letzte  Wort  zur  Lösung  der  so 
wichtigen  und  darum  immer  wiederkehrenden  Frage  nach 
Glaubense  inheit,  nach  einer  gesunden,  freien,  selbst- 
ständigen,  nationalen   Staatskirche.     Aber    es   ist  jeder 
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modus  vivendi  immerhin  besser  als  Verfolgung  und  Bürger- 
krieg. Desshalb  freute  man  sich  des  Edikts  von  Nantes,  als 
der  ersten  gesetzlichen  Dauerruhe  nach  vier  Bürger- 
kriegen von  mehr  als  dreissig  Jahren.  Indess  diese  Freude 
schläferte  gar  bald  die  Protestanten  ein.  Der  katholische  und 
der  evangelische  Geschichtsschreiber  TFlorimond  de  Raymon 
und  Merle  d'Aubigne)  datiren  beide  vom  Edikt  von  Nantes 
das  Aufhören  der  Zunahme  des  Protestantismus  in  Frankreich, 
den  Beginn  des  protestantischen  Verfalls.  Die  auf  ihre 
Minoritätsgrenzen  vertragsmässig  zurückgedrängte  Partei  mit 
ihren  Sicherheitsplätzen  und  Festungen  bildete  nunmehr 
öffentlich  einen  Staat  im  Staate.  Ein  fremder  Körper 
war  eingedrungen  in  den  Körper  der  gallikanischen  Kirche. 
Das  Edikt  diagnosticirte  auf  Grund  des  Status  quo  vom  Sommer 
1597  das  Vorhandensein  und  die  Conturen  des  Protestantis- 
mus :  eine  Aufforderung  an  jeden  Staatsmann ,  ihn  zunächst 
mit  sanften  Mitteln  allmälig,  aber  gründlich,  oder,  wenn  Gefahr 
im  Verzuge,  auch  mit  Feuer  und  Eisen  zu  beseitigen. 

Und  es  bot  dazu  das  Edikt  selbst  die  beste  Handhabe. 
Dem  Manne,  der  seinem  Gotte  so  oft  das  Wort  brach, 
konnten  seine  früheren  Glaubensgenossen  nicht  darum  trauen, 
weil  er,  seitdem  er  das  Wort  brach,  eine  Krone  trug.  In 
dem  königlichen  Ueberläufer  zu  neuem  Glauben  sahen  die 
Hugenotten  einen  künftigen  Verfolger.  Auch  giebt  er  selber 
ganz  offen  in  der  Einleitung  zum  Edikt  als  Motiv  desselben 
der  katholischen  Provinzen  und  Städte  Klagen  an,  dass  die 
Ausübung  der  katholischen  Religion  nicht  allgemein  hergestellt 
wäre.^  Der  Protestanten  Beschwerden  erscheinen  ihm  sekundär. 
Auch  hat  er  das  so  oft  ihnen  feierlich  versprochene  Toleranz- 
Edikt,  die  magna  Charta  aus  Duplessis-Mornay's  Feder,  unter 
allerlei  Vorwänden  hinausgeschoben  von  Jahr  zu  Jahr. 
Heinrich  IV.  hat  das  Edikt  von  Nantes  nie  gegeben ;  man  hat 
es  ihm  abgetrotzt.'  Die  Reformirten  mussten  erst  ihm  im 
Kriege  gegen  Spanien  die  Waffenfolge  versagen,  die  Steuern 
weigern,  mit  Aufstand  drohen.^  Daher  ist  dies  Edikt  auch 
keine  Glaubensthat,  sondern  ein  diplomatischer  Schachzug  eines 
Renegaten.    Ja  im  Grunde  giebt  es  keinen  greifbaren  einheit- 


liehen  Akt,  den  man  das  Edikt  von  Nantes  nennen  könnte: 
sondern  es  sind  ihrer  vier;  vier  einander  zum  Theil  wider- 
sprechende Akte  von  vier  verschiedenen  Daten. 

Durch  das  Edikt  von  Nantes  vom  13.  April  bis  2.  Mai 
1598  wurde  etwas  öffentlich  geschaffen  und  etwas  anderes 
geheim.  Oeftentlich  wurde  der  katholische  Gottes- 
dienst in  ganz  E rankreich  wiederhergestellt.  — 
,,Wir  befehlen,  dass  die  katholische,  apostolische  und  römische 
Religion  in  allen  den  Orten  und  Plätzen  dieses  Unseres  Kcmig- 
reichs  und  den  Ländern  E^nserer  Botmässigkeit  wieder  ein- 
gesetzt und  hergestellt  werde,  wo  die  Ausübung  derselben 
unterbrochen  worden  ist".  ^  Die  Kirchen  und  Güter  w^erden  an 
die  katholische  Geistlichkeit,  „zu  vollem  Besitz  und  friedlichen 
Genuss"  zurückgegeben,  die  Reformirten  zum  Priesterzehnt, 
zu  Achtung  der  katholischen  Eest-  und  East-Tage,  zur 
Unterwerfung  unter  die  römischen  Eheges etze ,  ^'^  zur 
Einholung  der  Erlaubniss  des  öffentlichen  Gottesdienstes  in 
katholischer  Herren  Gerichtsbarkeit,  zum  Eernbleiben  von 
Paris  und  fünf  Stunden  im  Umkreis,  zum  Aufgeben  ihrer 
so  bewährten  Provinzial-  und  General  -  Räthe  verpflichtet. 
Daneben  wurde  öffentlich  durch  die  Reihe  der  aus  Nantes 
datirten  Pldikte ,  deren  Specialausführung  gemeinsamen 
Commissaren  vertraut  blieb,  verboten,  die  Reformirten 
irgendwo  im  Reich  an  ihrem  Gewissen  zu  schädigen,  ihnen 
ihre  Kinder  zu  rauben,  an  bestimmt  aufgezählten  Orten  ihre 
Gottesdienste  zu  stören,  sie  aus  Beamtenstellen  auszuschliessen 
u.a.m.  Durch  24  und  56  geheime  Artikel  vom  31.  April 
und  2.  Mai  1598  wurden  ihnen  aber,  neben  den  öffentlich 
genannten,  noch  eine  Reihe  anderer  Orte  für.  ihre  Gottes- 
dienste heimlich  eingeräumt,  Provinzial-  und  General-Synoden 
heimlich  erlaubt,  in  ihren  Sicherheitsplätzen  acht  Jahre  lang 
Garnison  zu  halten  heimlich  gestattet,  zur  Besoldung  der 
Besatzungen  in  der  Dauphine  195,000  Thaler,  im  übrigen 
Erankreich  29^000  Thaler,  für  Unterhalt  ihrer  Pastoren 
45,000  Thaler  aus  der  Staatskasse  heimlich  bew^illigt.  Als  das 
Edikt  durch  die  Parlamente  verificirt  wurde,  war  es  schon 
Avieder  ein  anderes,  ein  fünftes  geworden.    Dennoch  liess  das 
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Parlament  von  Ronen  die  Verificirung  ansstehen  bis  1609. 
Aber  die  Reformirten  wollten  die  neue  Form,  in  der  es 
verificirt  worden  war,  ihrerseits  wieder  nicht  anerkennen.  Sie 
versammelten  sich,  brachten  Beschwerden.  Heinrich  schwieg 
und  verbot  ihre  A^ersammlungen.  .  .  . 

Als  endlich  das  Edikt  von  Nantes ,  durch  Heinrichs  zähe 
Energie  und  Klugheit,  gegen  die  Katholiken  und  Protestanten 
im  Namen  des  Königs  durchgeführt  wurde,  empfanden  es  beide 
Parteien  als  gene.  Die  C  e  v  e  n  n  i  s  c  h  e  n  Hugenotten  er- 
widerten es  mit  dem  K  a  m  i  s  a  r  d  e  n  k  r  i  e  g ;  ^ ^  die  Katholiken 
schwächten  es  ab  durch  jesuitische  Kniffe.  Halten  mochte 
es  niemand. 

Geschichtlich  betrachtet  hat  das  Edikt  von  Nantes  den 
Protestantismus  mehr  geschädigt  als  den  Katholicismus.  Zu- 
nächst offenbarte  vor  aller  Augen  der  Protestantismus  seine 
Grenze:  es  kam  zu  Tage,  dass  er  nicht  jene  im  Finstern 
schleichende,  geheime,  unermessliche  ]\lacht  sei,  für  die  man 
ihn  oft  ausgegeben  hatte.  Summa  summarum  zählte  er  etwa 
850,  statt  wie  man  1560  annahm,  2000  Kirchen.  Und  wie 
viel  katholische  Tausende  standen  dem  gegenüber!  Tausend 
Kultusstätten  an  rein  protestantischen  Orten  wurden  den 
Katholiken  gesetzlich  zurückgegeben.  Früher  war  das  Streben 
des  Protestantismus  strengste  Bibelwahrheit,  heiligstes  Christus- 
leben. Jetzt  wurde  er  staatspolitisch.  Indem  er  seine 
Weisheit  auf  Abwehr  unrichtiger  Auslegungen  eines  Staats- 
gesetzes, seine  Kraft  auf  Verstärkung  und  Aufrechthaltung 
der  äusseren  Schutzwehren,  sein  sittliches  Streben  auf 
politische  Treue  imd  Tüchtigkeit  richten  musste,  verlor  er 
die  Einfalt  des  Glaubens,  den  Muth  des  demüthigen  Gebets 
und  die  heilige  Energie  des  Trachtens  nach  der  Gerechtigkeit 
des  göttlichen  Reiches.  „„Das  Edikt  von  Nantes  war  dazu 
angethan,  den  französischen  Protestantismus  um  seinen  Herz- 
schlag zu  bringen ,  sein  inneres .  wahres  Leben  zu  ersticken, 
ihn  den  Feinden  gebunden  in  die  Hände  zu  liefern.  Heinrich  IV. 
hätte  den  grossen  Zwiespalt  innerlich  schlichten  sollen.  Dies 
versäumt  zu  haben ,  ist  seine  grosse ,  weltgeschichtliche 
Schuld.""!^ 
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Wie  das  Leben  des  vierten  Heinrich  um  der  immer  im 
Auge  behaltenen  Stärkung  der  Königsmacht  willen  ein  kluges 
Auskaufen  der  Gelegenheiten,  darum  aber  auch  ein  stetes 
Laviren  war,  so  war  auch  das  die  Religion  der  Unterthanen 
regelnde  Edikt  von  Nantes  ein  Schaukelgesetz.  Hatte  der 
König  der  Katholiken  Gelder  nöthig,  so  drückte  er  auf 
die  protestantische  Seite,  und  die  Wagschale  des  Katholicismus 
schwebte  leicht  in  der  Luft.  Musste  der  König  den  Klerus 
demüthigen  und  bedurfte  er  der  Hugenotten,  so  Hess  er  den 
Katholiken  mit  gewuchtiger  Faust  den  klugen  Ernst  seiner 
Energie  fühlen  und  den  Hugenotten  wurde  alles  leicht  gemacht. 
Da  aber  der  katholische  Klerus  die  Mehrzahl  der  Franzosen 
beherrschte  und  über  unermessliche  Reichthümer  frei  zu  ver- 
fügen hatte,  so  brauchte  der  König  öfter  die  katholische 
Geistlichkeit  als  die  reformirten  Synoden.  Um  aber  seinen 
weltbekannten  Uebertritt  zu  amortisiren,  verkündigte  er,  so 
oft  sich  ihm  Anlass  bot,  die  Grundsätze  der  modernen  Weis- 
heit: ..Religion  dürfe  die  Gemüther  nicht  entzweien.  Sie 
sollten  lernen,  allesammt  gute  Franzosen  zu  sein.  Dann  würde 
der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und  Hugenotten  von 
selber  aufhören."  Bekanntlich  war  der  Lohn  für  diese  neue 
Weisheit  ein  von  den  Jesuiten  geschliffener  Dolch. 

Während  der  Minderjährigkeit  seines  Nachfolgers  Lud- 
wig XI IL  suspendirte  die  Regentin,  Maria  von  Medicis,  das 
Edikt  von  Nantes.  Die  Unruhen  auf  beiden  Seiten  gaben  ihr 
den  Vorwand.  Jene  Einheit  des  katholischen  Glaubens, 
welche  gleich  der  erste  Satz  des  Edikts  von  Nantes  forderte, 
herzustellen,  war  ihr  erklärtes  Regierungsprincip.  Echt  prote- 
stantische Schriftsteller  heute  gestehen  zu,  dass  die  Partei 
der  municipalen  Selbstständigkeit  und  die  Partei  des  alt- 
französischen Feudalismus  die  Waffenmacht  und  den  Einfluss 
der  Hugenotten  benutzte ,  um  die  wachsende  Königsmacht 
zurückzudrängen;  gestehen  zu,  dass  Synoden,  wie  die  von 
La  Rochelle  1620,  Conventsgelüsten  Ausdruck  gab  und  depar- 
tementsmässig  die  militairische  Revolte  organisirten.  Die  Bouillon, 
Soubise,  la  Tremouille,  de  la  Force,  Chatillon,  Rohan  und 
Lesdigiüeres  sollten  die  Führer  sein.    Der  Anlass  war  das 
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l^earn.  Dieses  Erbk()nigreich  des  einst  hugenottischen  vierten 
Heinrich  ist  erst  nach  dem  Edikt  von  Nantes  franz(")sisch 
gev^orden.  Man  traf  die  infame  Massregel,  dass  das  Bearn 
politisch  zu  Frankreich  gehören  sollte,  nicht  aber  religiös: 
religiös  herrschte  dort  kein  Gesetz,  sondern  die  rohe  Gewalt. 
Schon  1620  sind  überall  die  Dragoner  in  Arbeit.  Aufs  äusserste 
gereizt,  greifen  die  Hugenotten  zu  den  Waffen,  eine  kleine, 
aber  tapfere  Schaar.  Im  Norden,  wo  Soubise  kommandirt, 
werden  sie  bald  geschlagen.  Im  Süden  aber  macht  Rohan's 
geschickte  Leitung  eine  entscheidende  Niederlage  unmöglich. 
Ueberdies  hält  sich  die  Mehrzahl  der  Hugenotten  klug  zurück. 
Nach  zweijährigem  Bürgerkriege  wird  von  neuem  Friede 
geschlossen.  Rücksichten  auf  die  äussere  Politik  zwingen  den 
König,  noch  einmal  das  Edikt  von  Nantes  zu  bestätigen. 

Aber  bald  gewinnt  R i ch e  1  i e u  die  Gewalt.  ,, Der  König 
verhandelt  nicht  mit  seinen  Unterthanen :  er  befiehlt!''  das 
ist  sein  Regierungsprincip.  Damit  griff  er  durch  (1624 — 42.) 
Was  er  für  Frankreich  wünschte,  realisirte  er  nur  in  fernster 
Ferne,  indem  er  (1633)  das  franzc)sische  Canada  den  Jesuiten 
überliess,  die  Ansiedlung  von  Hugenotten  aber  zur  Unmöglich- 
keit machte.  Die  in  Frankreich  tolerantere,  immer  aber 
unbeugsame  Politik  des  grossen  Cardinais  sorgte  dafür,  dass 
die  Handhabe  des  so  durch  und  durch  zweideutigen  Edikts 
von  Nantes  ausgenutzt  wurde,  um  die  Königsmacht  zu  stärken. 
Des  Adels  Burgen  zerstörte  er  und  entwaffnete  die  Hugenotten. 
Liess  doch  schon  das  Edikt  von  Nantes  (§.  5)  denen  von  der 
vorgeblich  Reformirten  Religion  ihre  Befestigungen  nur  ,  ,,wo 
sie  nicht  nach  Unseren  Anordnungen  zerstört  worden  sind". 
Der  Protestantismus  hörte  unter  Richelieu  auf  eine  politische 
Macht  zu  sein,  während  er  religiös  zurückging  und  daher  auch 
kirchlich  seine  Schneidigkeit  einbüsste  und  seine  propagan- 
distische Kraft. 

Als  Ludwig  XIV.  seine  Regierung  antrat  und  seine  Siege, 
gab  es  in  Frankreich  weit  weniger  Hugenotten,  als  im  April 
1598,  zur  Zeit  des  Toleranz-Edikts.  Der  Fürsten  Toleranz  ist 
stets  besser  der  Confession  bekommen,  deren  Forderungen  un- 
gemessene sind.    Der  gar  zu  bescheidene  Protestantismus  hat 
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im  paritätischen  Staat  immer  den  kürzeren  gezogen :  ja  die 
Protestanten  zeigten  sich  nur  zu  geneigt,  einem  wohlwollenden 
Könige  das  zu  geben,  was  nicht  des  Königs  ist,  sondern 
Ciottes,  Solche  Helden  wie  Du  Plessis-Mornay  und  Coligny 
werden  weich.  Du  Plessis  preist  das  Gesetz  als  gerecht  und 
unentbehrlich,  was  den  Katholicismus  zur  Staatsreligion  macht. 
Coligny  nimmt  in  seinen  Stammsitz  Chatillon  die  Priester  auf, 
welche  er  für  Sendlinge  des  Satans  hält.  Beide  wollen  dem 
freundlichen  Könige  gefallen.  II  y  a  des  accommodement  avec 
le  ciel:  dieser  Grundsatz  hat  im  Munde  der  Protestanten 
immer  Niederlagen  gebracht,  im  Munde  der  Katholiken  immer 
Siege. 

Nicht  der  alternde  Ludwig  oder  erst  der  Geliebte  der 
Maintenon  ist  auf  Bekehrung  der  Protestanten  verfallen.  Von 
Anfang  seiner  Selbstregierung  den  Protestanten  gram,  wollte 
er  um  so  eindringlicher  seine  KathoUcität  beweisen,  je  ent- 
schiedener er  dem  Papste  entgegentrat.  Schon  1654 
proklamirt  er  im  Elsass  den  Grundsatz,  keine  andere,  als 
die  katholische  Religion  bestehen  zu  lassen.  Die  wider  die 
Maria  auftreten,  erscheinen  im  Dekret  vom  30.  Juli  1666 
schon  als  Gotteslästerer.  1679  werden  solche  als  Rückfällige 
angesehen  und  schärfer  bestraft. 

Im  Anfang  regierte  die  Milde.  Durch  Milde  schienen  die 
Bekehrungen  leichter  und  gründlicher  durchzuführen.  Milde 
lautete  die  Parole.  Und  so  stark  zeigte  sich  gleich  anfangs 
die  Macht  des  königlichen  Ansehens,  dass  alle  späteren  Ver- 
folger anfangs  durch  Milde  strahlen.  Kein  geringerer  ist  es,  als 
Ezechiel  Spanheim,  der  pfälzisch-brandenburgische  Gesandte, 
welcher  die  Milde  in  der  Behandlung  der  Protestanten  rühmt; 
sie  rühmt  bei  jenem  Intendanten  Foucault,  der  später  alle 
protestantischen  Kirchen  Bearns  zerstörte;  bei  jenem  Erzbischof 
Harlay  zu  Paris,  der  später  das  Parlament  gegen  die  Prote- 
stanten in  Wuth  brachte;  bei  jenem  pere  La  Chaise,  dem 
könighchen  Beichtvater,  der  später  alle  blutigen  Massregeln 
eingab  und  vertrat.  Diese  Männer,  welche  aus  innerster 
Ueberzeugung  die  Gemeingefährlichkeit  eines  unfehlbaren 
Papstes  gebrandmarkt  hatten,  wurden  durch  Colbert  und  die 


Maintenon  auf  hohe  und  immer  höhere  Stufen  bef()rdert  um 
ihrer  weltbekannten  und  oft  bewährten  Lindigkeit  willen.  Es 
war  ein  Zauber  der  Liebenswürdigkeit  und  ein  Hauch  der 
Erbarmung  über  diese  ersten  Protestanten-Bekehrungen  aus- 
gegossen. Die  allgemeine  Meinung  zehrte  von  dieser  fest- 
gewurzelten und  immer  neu  aufknospenden  Tradition.  Ja  so 
fest  war  sie  gewurzelt,  dass  noch  am  22.  October  1685  in 
dem  Dank  für  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  der 
Klerus  von  Frankreich  den  König  also  anredet:  „Nichts  als 
reine  Danksagungen  haben  wir  dem  Himmel  darzubringen, 
der  Eurer  Majestät  eingegeben  hat,  mit  sanften  und  weisen 
Mitteln  den  Irrthum  zu  besiegen,  (ces  doux  et  sages  moyens 
de  vaincre  Terreur.;  Als  Bearn  vom  Blute  trieft  (April  1685) 
und  von  21000  Hugenotten  nur  1000  übrig  geblieben  sind, 
ist  im  ersten  Rang  des  Hoftheaters  der  Corneille,  Racine, 
Moliere  alles  voll  Rühmens  über  die  so  sanften  und  weisen  Mittel, 
mit  denen  man  den  Grundsatz  des  Edikt  von  Nantes  ausführte. 
Die  hochberedten,  anziehenden,  geistvollen  Predigten  und  über- 
zeugungskräftigen Werke  der  Bossuet,  Fenelon,  Bourdaloue, 
Massillon;  die  heiligen  Ideen  eines  Pascal,  die  gelehrten  Ar- 
beiten eines  Peteau,  Mabillon,  Richard  Simon,  sie  warben  mächtig 
unter  den  Gebildeten.  Die  geschmackvoll  und  bei  allem 
Reichthum  decent  geschmückten,  durch  die  bunten  Scheiben 
zauberhaft  beleuchteten,  Weihrauch-  und  Ambra-duftenden 
Kirchen  bestachen  die  künstlerische  Phantasie  durch  den  Ver- 
gleich mit  den  weiss  getünchten  kahlen  Wänden  der  huge- 
nottischen Bretterkapellen.  Romantisch  gelegene  Klöster  in 
ihrer  Waldeinsamkeit  auf  Bergeshalde  oder  am  fischreichen 
tiefblauen  See,  in  dem  der  südliche  Sternenhimmel  wieder- 
glänzt, lockten  schwärmende  oder  missverstandene  Jungfrauen 
und  weltmüde  Wittwen  an.  Der  gallikanische  Katholicismus 
hatte  seine  Romantik,  und  die  Jesuiten  und  Ursulinerinnen 
wussten  sie  trefflich  auszunutzen  beim  dummen  Volk  wie  in 
den  vornehmen  Kreisen. 

Die  gemeineren  Naturen  fanden  ihren  Preis  in  einer  be- 
stimmten Summe  Geldes.  Der  Renegat  Pelisson  gründete 
1676   die    Se  elenka  ufs-K  as  se:    3 — SV^    Hvres  kostete 
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die  gewöhnliche  Seele,  eine  adlige  100  —  300  livres.  So  kaufte 
er  in  den  ersten  drei  Jahren  10,000  Hugenottenseelen ,  bis 
1682  aber  58,130.  Neben  diesem  en  gros-  und  Centrai- 
Seelengeschäft  bestanden  mehrere  en  detail,  die  auch  Pro- 
visionen abwarfen  und  an  denen  sich  Generale,  Bischöfe  und  • 
Minister  betheiligten.  Bekehrung  wurde  Mode.  „Bekehrung" 
hiess  der  Kinder  liebstes  ünterhaltungsspiel.  Wer  gutwillig 
übertrat,  von  dem  verlangte  damals  Niemand,  dass  er  den 
Papst  für  unfehlbar  hielt.  Er  hätte  sich  nur  lächerlich  gemacht. 
Was  man  verlangte,  war  das  Bekenntniss  zur  katholisch- 
apostolisch-römischen Kirche,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der  Apostel 
gewesen  war.  Das  konnte  Luther  unterschreiben  so  gut  wie 
Calvin,  Beza  wie  Melanchthon.  Kein  Land  hatte  bald  so  viel 
Bekehrungen  aufzuweisen  als  Frankreich. 

Dieser  unerwartete  Erfolg  brachte  den  XIV.  Ludwig,  als 
all  er  ehr  istlichsten  König,  auf  einen  fruchtbaren  Gedanken. 
Jeder  Staat,  das  wusste  er,  erringt  europäischen  Einfluss,  mehr 
als  durch  Armeeen,  Reichthum  und  Diplomatie,  durch  das 
Princip,  was  er  vertritt.  Es  ist  aber  ein  grosses  Princip, 
die  Einheit  des  christlichen  Glaubens.  Für  den  jungen 
König  von  Frankreich  war  immer  Christenthum  und  Katholicismus 
identisch  gewesen.  Frankreich  schien.  Dank  der  klugen  Liebens- 
würdigkeit und  Findigkeit  der  französischen  Jesuiten,  das  von 
der  Vorsehung  auserwählte  Land  zu  sein,  was  für  die  Wieder- 
herstellung der  katholischen  Glaubenseinheit  Bei- 
spiel und  Bürgschaft  geben  sollte. 

Ludwig  XIV.,  der  schon  seitens  seiner  katholischen  Unter- 
thanen  keinen  Widerspruch  duldete  und  der  in  dem  Kampf 
gegen  den  Papst  den  katholischen  Klerus  an  seinen  Thron 
zu  fesseln,  ja  diesen  begütertsten  Stand  in  Frankreich  zu  seinem 
geneigtesten  Geldbewilliger  zu  machen  w^usste,  übernahm  vor 
Europa  die  verantwortungsvolle  Aufgabe,  auf  dem  Wege  der 
Güte  und  der  Gewinnung  der  Geister  jenes  Princip  durchzu- 
führen. Er  that  es  bewusst,  klar,  consequent,  mit  wachsendem 
Eifer.  Jede  Bekehrung  musste  ihm  persönHch  gemeldet  werden. 
Er  feilschte  nie  um  den  Preis.  Das  AVerk  ging  vorwärts. 
Schon  1680  wurde  ihm  amtlich  angezeigt,  dass  der  bessere 
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und  grössere  Tb  eil  (la  meilleure  et  la  plus  grande  partie) 
seiner  reformirten  Unterthanen  freiwillig  den  katholischen 
Glauben  angenommen  habe.  Und  angesichts  der  täglich  an- 
wachsenden langen  Liste  der  Adligen  und  hohen  Beamten, 
welche  „die  alten  Irrthümer''  abgeschworen  hatten,  sah  er 
keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln.  Der  Protestantismus  hatte 
bei  seinem  Regierungsantritt  keine  2  Millionen  Seelen  gezählt: 
und  nach  der  Summa  der  amtlichen  Listen  waren  über 
2  Millionen  katholisch  geworden,  manche  freilich  ja  2,  3  Mal. 
Es  war  keine  Selbsttäuschung,  wenn  der  König  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  versichert,  durch  die  72  Jahre  seiner  Regierung 
habe  er  nichts  verabsäumt  (rien  oublie) ,  um  seine  etwa 
reformirt  geborenen  Unterthanen  aus  ihrem  hTthum  zu  reissen. 

Sehen  wir  uns  seine  Mission  oder  Reunion  näher  an. 

Um  den  über  vermeintliche  Fortschritte  des  Protestantismus 
stöhnenden  katholischen  Klerus  völlig  zu  beruhigen,  erklärte  der 
XIV.  Ludwig  schon  am  16.  Juli  1656,  er  sei  nicht  gewillt,  die 
etwa  den  Katholiken  günstigen  Edikte  und  Deklarationen  seines 
Vorgängers  zu  ändern.  Vielmehr  bestätige  er  alle  Edikte  und 
Deklarationen,  Dekrete  und  Reglements,  die  Ludwig  XIII. 
behufs  Einschränkung  des  Edikts  von  Nantes  gegen 
die  Protestanten  erlassen  hatte.  Demnach  mussten  noch  in 
demselben  Jahre  diejenigen  protestantischen  K i  r  ch  e  n  n  i  e  d  e r  - 
gerissen  werden,  welche  auf  weiland  kathoHschen  Kirchhöfen 
oder  ganz  in  der  Nähe  von  katholischen  Kirchen  standen.  Auch 
verlangte  man  urkundlichen  Nachweis,  dass  an  den  Orten, 
wo  sich  protestantische  Kirchen  befanden,  solche  schon  existirt 
hätten  zur  Zeit  des  Edikt  von  Nantes.  Konnte  man  den 
Beweis  nur  durch  Zeugen  führen,  nicht  durch  Urkunden,  so 
wurden  die  Kirchen  zerstört.  Kirchen,  in  welche  man  Personen 
zugelassen  hatte,  die  vom  katholischen  zum  protestantischen 
Glauben  übergetreten  waren,  wurden  ohne  Weiteres  geschlossen. 

Den  protestantischen  Predigern  aber  wurde  verboten,  an 
andern  Orten  als  an  ihren  Wohnorten  zu  predigen. 

Dennoch  waren  in  den  ersten  20  Jahren  seiner  Regie- 
rung die  Belohnungen  gegen  die  Uebergetretenen  grösser  als 
die  Gewaltthaten  gegen  die  ihrem  Glauben  treu  Bleibenden. 
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Je  länger  die  bei  Hofe  eingereichten  Listen  der  Bekehrten^ 
je  mehr  Gnade,  je  mehr  Lohn. 

Die  Modezweifel  einer  schalen,  allen  Glauben  nivellirenden 
Aufklärung  und  die  Sitten  verde  rbniss  an  einem  Hofe, 
wo  jede  Prinzessin  ihre  galants  haben  musste,^^  frassen  auch 
unter  dem  ehrgeizigen  und  oft  leichtfertigen  hugenottischen 
Adel  nur  zu  schnell  um  sich.  D  Aubigne's  berühmte  Memoiren 
verwuchsen  (in  den  beliebtesten  Ausgaben;  mit  der  unsauberen 
Liebesgeschichte  der  Madame  de  Mucy  ^1731;.  In  Marot's 
und  Reza's  Psalmen  legte  man  während  des  Gottesdienstes  als 
Buchzeichen  mit  obscönen  Bildern  gar  frühe  kleine  zotige 
Madrigal  s  ein.  Xur  zu  viele  Kinder  von  Protestanten  wurden 
ausser  der  Ehe  geboren.  Wenn  in  der  finstersten  Sturmnacht 
an  den  unwirthlichsten  Orten  des  Strandes  Männer,  Frauen 
und  Kinder  einzeln  oder  in  zufälligen  Haufen,  der  eine  vom 
andern  kaum  wissend,  umherirrten,  dann  pfiff  es  wohl  hier  und  da 
aus  dem  Versteck,  und  protestantische  Buben  warfen  aus  Scherz 
durch  den  Soldaten-Ruf  „i\ux  Huguenots''  Angst  und  Wirrsal 
in  die  zur  Auswanderung  Bereiteten ;  dergestalt  dass  viele  sich 
von  den  Ihren  verliefen,  andere  in  der  Dunkelheit  Schaden 
litten,  manche  nie  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Eine  grausige 
Rolle  spielten  die  guten  Freunde.  Die  guten  Freunde  stellten 
des  Königs  Anträge  auf  den  Synoden  und  denuncirten  die 
Widersprechenden.  Die  guten  Freunde  zeigten  die  geheimen 
Versammlungen,  ehe  sie  noch  begonnen  hatten,  den  Jesuiten 
an.  Die  guten  Freunde  wiesen  für  Geld  jeden  geheimsten 
Zufluchtsort  eines  Pastoren.  Die  guten  Freunde  nahmen  grosse 
Geschenke  an  und  besuchten  die  Märtyrer  auf  den  Galeeren  und 
brachten  ihnen  zu  ihrer  Erleichterung  —  einen  schönen  Gruss  mit 
von  Weib  und  Kind.  Die  guten  Freunde  beherbergten  die 
Fortziehenden  für  schweres,  schweres  Geld  und  geleiteten  sie 
dann  bis  an  den  Punkt  der  Landesgrenze,  wo  die  königlichen 
Wachen  standen.  Die  guten  Freunde  verwahrten  in  Cisternen 
und  unter  den  Brücken  die  Kleinodien  der  Familie,  um  sie 
den  Ausgev.anderten  —  nicht  nachzuschicken.  Kurz,  die 
guten  Freunde  waren  die  Schreier.  Tonangeber  und  Mund- 
lielden  in  den  hugenottischen  Versammlungen,  und  immer  zu 


spät  erfuhr  man,  dass  sie  zu  des  Königs  Pensionairen  gehörten. 
Ohne  diese  innere  Verderbniss  hätten  Jesuiten  und  Dragoner 
nicht  halb  den  Schaden  stiften  können,  den  sie  gestiftet  haben. 
Mannichfach  sind  die  Schmerzensrufe  der  hugenottischen  Pastoren 
über  die  in  ihren  Genieinden  um  sich  greifende  S  i  1 1  e  n  f  ä  u  1  n  i  s  ?. 
Zweifelsohne  generaHsiren  sie :  die  erhabene  Ideahtät  ihrer  Berufs- 
pflicht nöthigt  sie  ja,  für  die  Einzelschuld  auch  die  Gesammt- 
Gemeinde  zur  \"erantwortung  heranzuziehen.  Doch  selbst  wenn 
wir  jedes  allgemeine  Urtheil  der  klagenden  Pastoren  in  ein 
besonderes,  ja  einzelnes  zurückübersetzen  wollten,  so  wäre 
die  Immoralität  der  Hugenottengemeinden  unter  der  Herrschaft 
des  Edikts  von  Nantes.  Dank  dem  königlichen  Versucher, 
immerhin  eine  Bedenken  erregende  gewesen.  Je  mehr 
Ludwig  die  Protestanten  sittlich  verdarb,  um  so  mehr  stellte 
er  ihren  Glauben  an  den  Pranger,  um  so  weniger  brauchte  er 
sie  zu  fürchten. 

Wo  ihre  Bewegung  gemeingefährlich  zu  werden  sich 
anschickte,  trat  er  fest  in  die  Fussstapfen  Richelieu  s.  In 
Montauban  hatten  (1660)  protestantische  Schüler  Unfug 
getrieben.  Auf  des  Königs  Befehle  hiess  der  Statthalter  der 
Provinz  4  —  5000  Mann  einrücken.  Die  fast  durchweg 
hugenottischen  Einwohner  hatten  über  ein  Vierteljahr  so 
starke  Einquartirung  zu  tragen,  dass  viele  den  Bettelstab 
ergreifen  mussten.  Dennoch  wurde  sie  ihnen  nicht  eher 
genommen,  als  bis  sie  des  Königs  Willen  erfüUt  hatten  durch 
Abschwörung  der  vorgeblich  reformirten  Religion.  Auf  die 
Halsstarrigen  concentrirte  sich  die  Einquartirungsplage.  Fast 
alles  bekehrte  sich:  nur  20 — 30  Familien  irrten  „unbekehrt" 
im  Wald  und  Feld  umher.  Dennoch  wurde  die  halbe  Stadt  ein 
Trümmerhaufen,  ihre  Bastionen  zerstört,  ihre  Mauern  nieder- 
gerissen, ihre  Gräben  ausgefüllt,  alle  Erinnerungen  an  ihre 
glorreiche  Vergangenheit  vernichtet.  Man  erkennt  unschwer 
das  zweite  Vorspiel  der  Dragonnaden.  -'^ 

Natürlich  sammeln  sich  die  Protestanten  nach  und  nach 
von  neuem.  Die  Schnell- Katholiken  kehren  reuig  zur  An- 
betung im  Geist  und  in  der  Wahrheit  zurück.  Die  dritte 
Dragonnade  ("1682),  die  in  Bearn  wieder  von  vorn  anfangen 
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miiss,  hat  es  auch  in  Montauban  wieder  mit  12 — 15000 
Hugenotten  zu  thun. 

Nachhaltigere  Bekehrungen  erzielte  in  dem  seit  Richelieu 
monarchisch  gerichteten  Frankreich  die  Rücksichtnahme  auf 
das  Wohlgefallen  des  Königs.  Se  ranger  a  la  Religion  du 
Roi,  accepter  la  Religion  du  Roi,  imiter  ia  piete  de  Sa  Majeste, 
respecter  la  conscience  du  Souverain :  das  war  bei  all' 
denen ,  die  auf  Avancement  dienten ,  ein  Argument  von 
höchster  Kraftwirkung.  Und  das  wusste  des  Königs  Um- 
gebung wohl.  Daher  verschwendeten  sie  in  den  Briefen 
an  die  Intendanten  und  Generale  Versicherungen,  dass  man 
dem  König  keinen  grösseren  Gefallen  erweisen  könne  als 
durch  allerlebhafteste  Theilnahnie  an  der  Bekehrung  derer 
von  der  angeblich  reformirten  Religion.  Ganz  besonders  sollte 
man  es  den  hugenottischen  Edelmännern  und  deren  Frauen 
an  das  Herz  legen,  welch'  eine  hohe  Befriedigung  Seine  Ma- 
jestät gewinnen  würde,  wenn  endlich  die  Trennung  ein  Ende 
nehmen  wollte  (la  satisfaction  de  voir  cesser  leur  Separation). 
Und  in  der  That,  fast  fieberhaft  war  die  Ungeduld,  mit  der 
der  König  jeden  Fortschritt  in  dem  „  grossen  Unionswerk " 
beobachtete.  Er  wollte  von  allem  unterrichtet  sein.  Sehr 
plagte  ihn,  dass  Conde's  Nebenbuhler  und  Besieger,  Deutsch- 
lands Verwüster,  der  grösste  Feldherr  seines  Jahrhunderts, 
Turenne  Protestant  blieb.  So  lange  seine  Gattin  lebte,  die 
heldenmüthige  Charlotte  de  Caumont  la  Force,  durfte  er  ja 
nicht  übertreten.  Kaum  aber  war  sie  einige  Jahre  todt,  da 
liess  sich  auch  Turenne  gern  von  Bossuet  überzeugen  und 
vollzog  die  dem  König  so  dringend  erwünschte  „Ceremonie". 
Es  war  ein  Epoche  machendes  Ereigniss. 

Ludwig ,  der  im  Lande  selbst  nun  niemand  mehr  zu 
fürchten  hatte,  gab  am  1.  Februar  1669  in  49  Artikeln  jene 
Deklaration,  welche  das  Wesen  des  Protestantismus  in  der 
harmlosesten  Form  zu  vernichten  unternahm.  Die  reformirten 
Geistlichen  waren  ihm  keine  „Pastoren"  mehr,  den  Talar 
durften  sie  nur  in  der  Kirche  tragen;  in  ihren  Predigten  ja 
„niemand  beleidigen",  auf  der  Strasse  aber,  sobald  das  heilige 
Sakrament  oder  das  Crucifix  vorübergetragen  wurde,  sollten 
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sie  selbst  und  männiglich  ihre  Reverenz  bezeugen,  damit 
Protestanten  und  Katholiken  in  guter  Freund- 
schaft, Einigkeit  und  Eintracht  leben.-^ 

Das  war  der  erste  entscheidende  Schritt.  Zehn  Jahre 
später  wurde  den  evangelischen  Geistlichen  verboten,  an 
den  Tasren  zu  predigen ,  wo  Bischöfe  \'isitation  hielten 
(31.  luli  1679».  Zuletzt  wurde  ihnen  untersagt,  länger  als 
drei  jähre  am  selben  Orte  zu  amtiren  (August  1684).  *® 

In  den  zehn  Jahren  hatten  sich  so  viele  bekehrt,  dass 
Ludwig  die  im  Edikt  von  Nantes  befohlene  Herstellunsj 
des  römischen  Katholi  cismus  energischer  betreiben 
konnte.  Das  Volk  sollte  wissen,  dass  der  Protestantis- 
mus die  Religion  des  königlichen  Missfallens  sei 
(la  religion  qui  lui  deplait).  Desshalb  wurden  fortan  die 
Bekehrten,  welche  zurückfielen,  nach  Abschwörung  des 
reformirten  Glaubens,  als  Meineidige  mit  Bann,  Geldstrafe 
und  Confiskation  der  Güter  bestraft  (13.  März  1679).  Die 
Abschwörungen  sollten  auf  der  Kanzlei  der  Staatsanwälte 
niedergelegt  werden  (10.  October  1679). 

Denen  von  der  sogenannten  Reformirten  ReHgion  sollte 
bei  etwanisjen  schweren  Erkrankungen  durch  den  katholischen, 
vom  Richter  oder  von  den  Consuln  bes^leiteten  Pfarrer,  die  Frage 
vorgelegt  werden,  ob  sie  denn  wirklich  in  ihrer  sog.  Religion  zu 
sterben  gedächten  (168(Df?  Jeder  Protestant  wurde  von 
seinem  siebenten  Lebensjahre  für  gesetzlich  befähigt 
erklärt,  mit  einem  Eide  zur  katholischen,  apostolischen  und 
römischen  Religion  überzutreten,  ohne  dass  ihm  Eltern  oder  Ver- 
wandten das  geringste  Hindemiss  in  den  Weg  lesen  durften. 
Von  Stund  an  dürften  die  Kinder  eine  ihren  Fähigkeiten 
angemessene  königliche  Pension  erhalten,  konnten, 
wenn  sie  wollten,  anderswo  leben  oder  aber  in  das  Eltern- 
haus ungestört  zurückkehren.  genügte,  dass  ein  Kind,  durch 
(leschenke  und  Liebkosungen  verlockt,  an  Stirn  oder  Brust 
das  Zeichen  des  Kreuzes  machte,  um  es  den  Eltern  weg- 
zunehmen und  in  ein  Kloster  zu  thun.  In  den  reformirten 
Schulen  dürfe  kein  Reli^onsunterricht  ertheilt  werden.  Die 
Reformirten  dürfen  nirgend  Akademieen  für  den  jungen  Adel, 


—    24  — 


die  reforniirten  Pastoren  nie  mehr  als  zwei  Pensionäre  halten. 
Niemand  dürfe ,  bei  Strafe  der  Confiskation ,  seine  Kinder  im 
Auslande  erziehen  lassen:  solche,  die  etwa  schon  drüben  wäreii, 
mussten  zurückgerufen  werden. 

Uebertritt  zum  Protestantismus  wurde  nun  mit  dem  Tode 
bestraft.  Heirathen  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
wurden  für  nichtig ,  daraus  entsprossene  Kinder  für  erblos 
erklärt  (17.  Juni  1681).  Ausserhalb  ihrer  Kirchen  durften 
sich  die  Reformirten  nie  mehr  versammeln.  In  jeder 
protestantischen  Kirche  sollten  für  die  Katholiken 
—  Jesuiten?  —  besondere  Plätze  reservirt  w^erden ,  damit 
sie  im  Nothfalle  die  protestantischen  Prediger  widerlegen 
könnten,  auch  sie  durch  ihre  Gegenwart  zurückhalten,  etwas 
Unziemliches  ^"  gegen  die  katholische,  apostolische  und  römische 
Religion  zu  sagen  (22.  Mai  1683). 

Im  August  1685  wird  schon  den  protestantischen  Predigern 
verboten ,  weder  direkt  noch  indirekt  vom  Katholicismus  zu 
sprechen,  noch  auch  gegen  den  officiellen  Glauben  des 
Staates  Schriften  abzufassen  oder  zu  veröffentlichen. 
Prediger  zerstörter  oder  verbotener  Kirchen  durften  an  keiner 
erlaubten  Kirche  neben  den  ordnungsmässig  Fungirenden 
angestellt  werden :  sie  sollten  verhungern  oder  übertreten. 
Am  30.  Juli  1685  war  befohlen  worden ,  in  allen  bischöf- 
lichen Städten  den  reformirten  Kult  zu  schliessen  und  die 
reformirten  Tempel  dort  der  Erde  gleich  zu  machen.  Mit 
Ausnahme  der  Glaubensbekenntnisse,  (lebete  und  der  Disciplin 
durfte  fortan  kein  Buch  mehr  über  die  sog.  reformirte 
Religion  gedruckt  noch  verkauft  werden ,  bei  Strafe  für  die 
Buchhändler  von  1500  Francs  und  Entziehung  des  Handels 
(August  1685)  Der  Erzbischof  von  Paris  wurde  beauftragt,  eine 
Liste  der  verbotenen  Bücher  anzufertigen  (29.  August  1685). 
In  den  Häusern  der  Gemeindevorsteher  und  Prediger  sollte 
nach  solchen  Büchern  durch  die  Beamten  des  Königs  gefahndet 
werden. 

Trafen  diese  Edikte  den  Protestantismus  in  seinem 
Lebensnerv ,  so  zielten  andere  darauf  ab ,  den  Protestanten 
Einkommen,  Ansehen  und  Ehre  zu  schmälern. 
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So  wurde  schon  am  6.  November  1679  den  Ober ge riebt s- 
herren  verboten,  innerhalb  ihres  Gerichtsbezirks  Protestanten 
anzustellen.  Am  17.  August  1680  wurde  auch  den  General- 
Ei  n  n  e  h  m  e  r  n  untersagt,  sich  wegen  Beitreibung  von  Steuern 
jemals  mit  denen  von  der  Religion  in  Unterhandlungen  ein- 
zulassen. Die  Reformirten,  welche  ihre  Religion  abschwuren, 
erhielten  für  ihre  Schulden  drei  Jahre  Aufschub  (November  1680). 
Die  Güter  der  Presbyterien  wurden  den  katholischen  Hospitälern 
zugesprochen  (21.  August  1684).  Kein  Weib  von  der  Religion 
durfte  Wehemutter  sein  (20.  Februar  1680).  Die  katho- 
lischen Pferdevermiether  sollen  unbedingt  den  evangelischen 
(9.  März  1682),  die  jüngeren  katholischen  Advokaten  den  älteren 
Evangelischen  vorgezogen  werden  (6.  April  1682).  Stellen 
von  Notaren,  Sachwaltern,  Postulanten,  Gerichtsdienern  und 
Sergeanten  dürfen  keinem  Hugenotten  übertragen  werden: 
die  schon  Angestellten  nicht  am  selben  Ort  mit  denen  wohnen, 
die  ihnen  ihr  Amt  abgetreten  haben,  noch  auch  mit  ihren 
Kindern  zusammenarbeiten  (15.  Juni  1682).  Dasselbe  Edikt 
wurde  auf  alle  übrigen  königlichen  Beamten  ausgedehnt 
(29.  September  1682;  4.  März  1683;  19.  Januar  1684).^  Auch 
den  Parteien  wurde  verboten,  Experten  noch  auch  Bericht- 
erstattende Rathgeber  unter  den  Reformirten  zu  ernennen. 
Endlich  wurden  die  Protestanten  auch  ausgeschlossen  von 
den  Vertrauensstellungen  eines  Apothekers,  Gewürzhändlers, 
Bedienten,  Leinwandhändlers,  Goldschmieds,  Buchhändlers, 
Druckers,  Schreibers,  Advokaten  und  Arztes.  In  den  Prozessen, 
an  denen  Geistliche  oder  Neubekehrte  ein  Interesse  hätten, 
durften  keine  Richter  fungiren ,  deren  Frauen  reformirt 
wären  (11.  Juli  1685). 

Einen  besonders  durchschlagenden  Weg  zur  Vereinigung 
derer  von  der  Religion  verdankte  der  König  der  Regierungs- 
weisheit eines  Mannes  aus  alt-hugenottischer  Familie.  M  a  r  i  1 1  a  c , 
der  Indentant  von  Poitou ,  erfand  die  gestiefelten 
Missionen  oder  Dragonnaden.  Bei  dem  Durchmarsch  der 
Truppen  schien  es  angezeigt ,  dass  des  Königs  Freunde 
entlastet  würden  zu  Ungunsten  derer  von  der  Religion  des 
königlichen  Missfallens.    Eincjuartierung  und  Vermögenssteuer 
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vertheilte  er  nach  diesem  Grundsatz:  die  Kathohken  bUeben 
frei,  die  Hugenotten  trugen  jener  Lasten.  Den  in  grossen 
Massen  bei  den  oft  wenig  zahlreichen  Protestanten  ein- 
quartierten Dragonern  wurde  jede  Plackerei  gern  nachgesehen. 
Oben  an  ihren  Musketen  hatten  sie  —  ein  anderer  Kreuz- 
zug —  kleine  hölzerne  Kreuze  befestigt,  die  sie  urplötzlich 
den  überraschten  Bewohnern  vor  das  Gesicht  hielten.  Küssten 
diese  das  Kreuz,  so  wären  sie  katholisch  geworden.  Statt 
des  Rufes:  Aux  Huguenots!  aux  Calvinistes!  hörte  man  nun 
den:  A  la  messe!  a  la  messe!  Wer  das  Kreuz  geküsst  oder 
die  Hand  auf  ein  vorgehaltenes  Buch  gelegt,  das  nachher  das 
Evano^elium  sein  sollte,  der  hatte  damit  geschworen,  dass  er 
sogleich  in  die  heilige  Messe  gehen  wollte.  Ging  er  nun 
nicht  gutwillig ,  dann  wurde  er  mit  Kolben  dahin  getrieben, 
Frauen  an  den  Haaren  in  die  katholische  Kirche  gezerrt, 
Kranke  auf  den  Bettlaken  hinüberg€?schleppt.  Säumigen 
schlug  man  die  Füsse  mit  Stöcken  oder  brannte  ihnen  die 
Fusssohlen.  Die  noch  nicht  gehen  wollten,  denen  heizte  man 
ein ,  dass  sie  schier  zu  verbrennen  drohten.  Wer  mehrere 
Wochen  beharrte ,  dem  wurde  durch  ununterbrochenes 
Trommeln  und  Trompeten  alle  zwei  Stunden  abwechselnder 
Soldaten  der  Schlaf  geraubt,  bis  er  verrückt  oder  katholisch 
geworden  war.  Dem  letzten  an  jedem  Ort  erging  es  am 
schlimmsten.  W^ährend  die  Frisch-Bekehrten  auf  zwei  Jahre 
von  Einquartierung  und  Steuer  freigelassen  wurden, 
erhielt  der  letzt  Beharrende  die  Einquartierung  aller  übrigen 
zugleich ;  zuweilen  ein  einziger  Wirth  bis  zu  zwei  Compagnieen 
Soldaten ,  mit  den  entsprechenden  Pferden.  Jeder  Soldat 
durfte  dann  pro  Tag  eine  höhere  Ration  verlangen.  Selbst 
die  sich  und  ihre  Pferde  in  Wein  badeten ,  wurden  nicht 
bestraft.  Die  Möbel  wurden  verheizt  oder  zum  Kochfeuer 
zerschlagen,  meist  aber  zum  Besten  der  Compagniekasse  an 
neidische  Nachbarn  für  einen  Spottpreis  ^-  verkauft.  Die 
durch  die  Dragoner  zersprengten  Familien  kamen  oft  nie 
wieder,  bisweilen  fast  zufällig,  nicht  selten  erst  auf  aus- 
ländischem Boden  zusammen,  falls  nicht  inzwischen  die 
Kinder    in    Klöster    gesteckt,    die    Frauen    in  Gefängnisse 
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geworfen,  die  Äläiiner,  selbst  die  gebrechlichsten,  auf  Lebenszeit, 
nackt  bis  zum  Gurt,  in  rothen  Hosen,  die  Füsse  gefesselt,, 
an  die  Kriegs -Galeeren  geschmiedet  worden  waren. 

Indess  die  Klage  über  die  Gewaltt  baten  derDragoner 
erreichte  endlich  doch  des  Königs  Ohr.  Der  brandenburgische 
Kurfürst  hatte  durch  seinen  Gesandten  in  Paris  seinem  Ver- 
bündeten Vorstellungen  machen  lassen;  England  durch  das 
Edikt  von  Southampton  (28.  Juli  1681),  Holland  durch  den 
Erlass  vom  25.  September  1681  die  bedrängten  Glaubens- 
genossen zu  sich  eingeladen,  die  Harlemer  Zeitung  das  wdeder- 
auflebende  Mittelalter  vor  dem  modernen  Europa  schonungslos 
gebrandmarkt.  Ludwig  sah  ein,  dass  die  Frucht  noch  nicht 
reif  war.  Er  untersagte  jede  Anwendung  von  Gewalt:  nur 
durch  Gründe  seien  die  von  der  Religion  zu  bekehren. 

Zwei  Jahre  hörten  die  Dragonnaden  auf:  es  blieb  nur 
bei  der  ungleichen  Steuer -Vertheilung.  Machten  doch  die 
Hugenotten  dem  Staat  viel  „unnütze  Kosten". 

Foucault  aber,  der  Intendant  des  alt  -  protestantischen 
Bearn,  unterrichtet  von  den  Propaganda  -  Gelüsten  des  noch 
immer  öffentlich  zur  Milde  neigenden  Königs  und  ohne  jedes 
Verständniss  dafür,  wie  man  einen  Unterschied  machen  könne 
zwischen  Gewissenspflichten  gegen  den  König  und 
( j  e  w  i  s  s  e  n  s  p  f  1  i  c  h  t  e  n  gegen  ( j  o  1 1 ,  da  doch  der  König 
einzig  und  allein  Gottes  Sache  treibe,  versuchte  es,  beiden 
Systemen  zugleich  zu  huldigen.  Mit  der  Rechten  theilte  er  reiche 
(ieldgaben  im  Namen  des  Königs  unter  den  protestantischen 
Armen  aus.  Mit  der  Linken  führte  er  auf  Schleichwegen  wie 
zufällig  die  Dragoner  in's  Land.  Unter  allerlei  Vorwänden 
liess  er  die  Kirchen  schliessen,  die  Pastoren  vertreiben,  die 
Laien  ängstigen.  Eins  kam  ihm  zur  Hülfe.  Zum  Einmarsch 
in  Spanien  hatte  man  ein  Armee-Corps  aufgeboten,  was  so- 
eben durch  Bearn  marschirte.  Mit  Spanien  war  unerwarteter 
Weise  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen  worden.  Louvois 
gestattete,  dass  vorläufig  die  Dragoner  im  Lande  blieben. 
Bei  den  Reformirten  wurden  sie  einquartiert.  Louvois  befahl 
dem  Armee -Corps,  keinen  Ort  eher  zu  verlassen,  bis  nicht 
die  Zahl  der  Bekehrten  die  der  sich  Weigernden  um 
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das  Drei-  oder  Vierfache  übersteige.  Dies  Mal  thaten  die 
Dragoner  Wunder:  In  Nismes  sollen  innerhalb  drei  Tagen 
60,000  Bekehrungen  vorgekommen  sein.  Die  heldenmüthige 
Hugenotten-Festung  La  Roch  eile  hatte  lange  Zeit  die  Ein- 
quartierung aller  Truppengattungen  ausgehalten.  Die  Dragoner 
kamen  und  binnen  24  Stunden  war  die  ganze  Festung  bekehrt. 
Noch  schneller  ging  es  auf  der  altberühmten  Hugenotten- 
Universität  Montpellier.  Der  Rath  der  Stadt  überlegte. 
Und  ohne  Kampf  ergab  man  sich  dem  militärisch  unterstützten 
Wunsch  des  souverainen  Monarchen.  „Nur  eine 
kleine  Zahl  von  Personen,  sagt  ein  protestantischer  Augen- 
zeuge ,  halten  noch  fest"  (un  petit  nombre  de  personnes  qui 
tiennent  encore). 

Und  der  „Segen"  der  gestiefelten  Missionen  wurde 
jetzt  schnell  in  alle  Provinzen  getragen.  Die  Wuth  der 
Soldaten  schonte  weder  Flecken  noch  Dorf.  Drei  Jahr 
hatte  die  kleine  Stadt  Bergerac  an  der  Dordogne  widerstanden. 
Die  2  Compagnien  Cavallerie  wurde  durch  32  Compagnien 
Infanterie  verstärkt.  Es  kamen  34  neue.  Zuletzt  waren  es 
100.  Schon  die  ersten  hatten  den  Bürgern  auf  dem  Rathhaus 
verkündigt,  der  König  wolle,  dass  sie  alle  zur  Messe  gehen, 
und  zwar  sofort.  „Gut  und  Blut",  antworteten  die  Bürger, 
„gehören  Sr.  Majestät :  Gott  allein  sei  Herr  über  ihre  Gewissen. 
Sie  seien  bereit  alles  zu  leiden,  ehe  sie  ihren  Glauben  ver- 
leugneten!" Sie  litten  alles.  Sie  wurden  vollständig  aus- 
gehungert. Vier  Soldaten  standen  vor  jeder  Thür  und  Hessen 
nichts  ein,  nachdem  sie  alle  Vorräthe  des  Hauses  aufgezehrt 
hatten.  Fünf,  sechs  Tage  mussten  sie  so  leben,  ohne  zu 
essen,  ohne  zu  trinken,  ohne  schlafen  zu  dürfen.  Dort  schrieen 
die  Kinder:  „Ach!  lieber  Vater!  ach!  liebe  Mutter!  ich  kann 
nicht  mehr!"  Hier  rief  die  Frau:  „Wehe,  mein  Herz  bricht!" 
„„Hund,  Bastard!  Willst  Du  Dich  nicht  bekehren?  Willst  Du 
nicht  hören!  Sofort  bekehre  Dich!"",  so  fluchten  die  Soldaten 
und  lachend  standen  die  Abbes  dabei.  Wenn  man  merkte, 
dass  es  zu  Ende  gehen  wollte,  hielt  man  ihnen  so  viel  Speise 
und  Trank  hin,  dass  sie  nicht  den  Geist  aufgaben.  Aus 
dieser  Hölle  wwde  niemand  erlöst,   bis  sich  die  ganze  Stadt 
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bekehrt  hatte,  die  Eiiizehien  ausgenommen,  denen  die  P^lucht 
gekmgen  war. 

Am  Hofe  wusste  man  nichts  zu  melden  als  von  lauter 
Gottes-Gnade  und  von  der  sichtbar  sich  steigernden  Zuneigung- 
des  Volkes  zu  seinem  so  weisen  und  erhabenen  König.  L'etat 
c  est  moi  überzeugte  sich  immer  wieder  aus  den  Listen  der 
C  on  vertirten,  dass  mehr  Protestanten  übergetreten 
waren,  als  es  beim  Antritt  seiner  Regierung  gegeben  hatte. 

Und  wollen  wir  denn  über  solche  den  Stab  brechen" 
Giebt  es  nicht  eine  Grenze,  worüber  hinaus  man  die  Martern 
nicht  mehr  ertragen  kann ;  dann  nicht  mehr  ertragen^ 
wenn  man  meint,  die  Drangsal  sei  doch  nur  eine  Willkür, 
die  keinem  System  entspricht  und  die  da  vorüber  rauscht  wie 
eine  Feuersbrunst  oder  ein  Sturm Am  22.  September  1685 
rücken  die  Dragoner  vor  den  Hugenottentempel  von  Nismes. 
..Ehe  ich  diese  Kanzel"',  schliesst  Pastor  Cheiron  seine  Predigt,. 
..für  immer  verlasse,  erkläre  ich,  dass  ich,  von  ihr  aus,  stets 
nur  die  Wahrheit  verkündigt  habe.  Der  Herr  ist  mein  Zeuge, 
vor  den  ich  heute  treten  soll:  denn  der  Tod  schwebt  über 
unsern  Häuptern.  Aber,  Heerde  Israel,  was  soll  ich  dem 
obersten  Seelenhirten  sagen ,  wenn  er  mich  nun  fragt :  Was 
hast  Du  mit  Deiner  Heerde  gemacht?  Soll  ich  antworten: 
Herr,  sie  hat  mich  verlassen.  Achl  schwöret,  dass  ihr  Jesu 
Christo  treu  bleiben  wollt.''  AUesammt  erhoben  sich:  ,,Wir 
schwören  esl"  Zwölf  Tage  später  war  Cheiron  selber  katholisch 
geworden. Und  wie  viele  vor  ihm?  wie  viele  nach  ihm? 
Wie  viele  ergriffen  dann  weinend  den  Wanderstab  und  be- 
kannten reuig  ihren  Abfall  im  ersten  protestantischen  Kirchlein 
jenseits  der  Grenze! 

Allein  so  ernst  es  der  XIV.  Ludwig  nahm  mit  dem  öffent- 
lichen und  ersten  Grundprincip  des  fälschlich  sog.  Toleranz- 
Edikts  von  Nantes :  ,, Herstellung  der  katholischen 
Kirche",  so  fern  blieb  dieser  Mann,  der  über  Europa  zu  ver- 
fügen meinte,  von  den  unklugen  Maximen  eines  V.  Karl  und 
eines  II.  Philipp  von  Spanien.  Jene  haben  nicht  bloss  m 
Autodafe's  unzählige  Unterthanen  auf  dem  Altar  der  römischen 
Religion  geopfert,  sondern  auch  bewusst  und  entschlossen  ihre 
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zum  Theil  reichsten  und  begabtesten  Unterthanen,  26000  Mauren 
aus  Valencia  und  50000  Juden  aus  Aragonien  verbannt  und 
bevvusst  und  absichtlich  ihr  Vaterland  entvölkert,  aus  Liebe 
zum  katholischen  Glauben. 

Anders  der  XIV.  Ludwig.  Seinem  Kriegsminister, 
den  Leiter  der  Dragonnaden,  Louvois,  hatte  er  gleichzeitig 
das  Handelsministerium  übertragen.  Beiden  wäre  Ver- 
bannung wohlhabender  Unterthanen  politischer  Selbstmord 
gewesen.  Von  den  protestantischen  Predigern  abgesehen, 
welche  Ludwig  für  die  Rädelsführer  der  unheilvollen  Separation 
hielt,  wollte  Ludwig  keinen  Unterthanen  verbannen,  sondern 
alle  nur  versöhnen,  gewinnen,  bekehren.  Desshalb  verbot 
er  die  Auswanderung  bei  Confiskation  von  Leib 
und  Habe.  Bei  Todesstrafe  wurde  insbesondere  verboten, 
in  der  fremdländischen  Marine  als  Matrose  oder  Handwerker 
zu  dienen  (August  1669).  Von  Jahr  zu  Jahr  wurden  diese 
Auswanderungs- Verbote  verschärft.  Am  14.  Juli  1682  wurden 
•die  Verkaufsverträge  von  Immobilien  schon  seit  einem  Jahre 
vor  dem  Austritt  aus  dem  Königreich  für  null  und  nichtig 
erklärt.  Im  Jahre  1685  wurden  alle  in  der  Fremde  geschlossenen 
Ehen  untersagt.  Eltern  oder  Vormünder,  die  darin  eingewilligt, 
sollten  mit  lebenslänglicher  Galeerenstrafe  oder  mit  Verbannung, 
unter  Confiskation  ihrer  Güter,  bestraft  werden.  Den  De- 
nuncianten  sollte  die  Hälfte  der  Güter  der  ohne  königliche 
Erlaubniss  Auswandernden  zugesprochen  werden.  Die  SchifTs- 
führer,  Lootsen  und  Barkenbesitzer  wurden  besonders  streng  ge- 
warnt, bei  der  Auswanderung  behülflich  zu  sein.  An  den  Grenzen 
wurden  Wachtsoldaten  aufgestellt:  sie  sollten  von  der  den  Aus- 
wanderern weggenommenen  Habe  zwei  Drittel ,  die  Spione 
ein  Drittel  zum  Eigenthum  erhalten  (26.  August  1686). 

So  systematisch  ging  der  König  voran,  um  das  hohe  Ziel, 
das  er  sich  von  Jugend  auf  vorgesteckt  hatte,  schrittweise  zu 
erreichen.  Plackerei  und  Bestechung,  Zurücksetzung  und  Ver- 
folgung wechselten  ab.  Viele  altadlige  Familien,  viele  Richter 
und  Advokaten,  besonders  Hofleute  und  Officiere,  auch  manche 
Prediger  schworen  den  Protestantismus  ab,  bloss  um  dem 
König  zu  gefallen.    Befördert  und  gut  bezahlt,  gesellten 
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sie  sich  zu  der  Armee  der  Schmeichler.  \'erräther  und  \'er- 
folger.  Ihr  eigenes  böses  Gewissen  suchte  das  Gewissen  des 
Königs  zu  verwirren  und  zu  betrügen.  Man  darf  nie  vergessen, 
dass  die  Maintenon,  PeHsson.  Marillac  in  ihrer  reiferen  Jugend 
Hugenotten  gewesen  sind:  sie  haben  die  Männer  der  Milde 
umgestimmt,  die  Renegaten! 

Das  war  der  Stand  der  Dins^e  unter  der  Herrschaft  des 
so  weit  gepriesenen  Edikts  von  Nantes,  eines  der  un- 
ehrlichsten von  allen  Edikten,  die  es  je  gegeben  hat.  Nur 
das  eine  tröstete  die  Hugenotten,  dass  so  lange  das  Edikt 
von  Nantes  zu  Recht  bestand,  der  Triumph  der  Gewalt  und 
der  Lüge  nicht  von  Dauer  sein  könne. 


^  S.  über  sie  den  II.  meiner  Vorträge  zur  Geschichte  der  Toleranz. 
Frankfurt  a.  Od.  1866. 

-  S.  meinen  III.  Vortrag  zur  Geschichte  der  Toleranz.  Frankfurt  a.  Od.  1866. 

^  Ranke  :  Franz«'>s.  Gesch.  III.  545  zeigt  wie  Opposition  gegen  die  Eingrifi'e 
Roms  und  Unterdrückung  der  Protestanten  einander  ergänzten.  „Nicht  den  An- 
strengimgen  und  dem  Eifer  des  allgemeinen  Katholicismus.  sondern  der  Idee  der 
gallikanischen  Kirche,  der  französischen  Einheit  sind  die  Protestanten  in  Frank- 
reich zum  Opfer  gefallen. 

■*  Ernst  Stähelin:  Der  Uebertritt  König  Heinrich  IV.  Basel  1862.  S.  607. 

^  Ranke:  Französische  Gesch.  II.  1854.  S.  51. 

6  Z.  B.  bei  L.  Sander.    Die  Hugenotten.    Breslau  1885.  S.  231. 

"  Der  chancelier  d'x\giiesseau  urtheilt  folgendermassen :  des  sujets  rebelles 
avaient  force  le  Roi,  les  armes  a  la  main.  de  leur  accorder  le  pouvoir  d'elever 
dans  son  royaume  autel  contre  autel.  S.  Charl  Coquerel:  Hist.  des  eglises  du 
desert.    Paris  1841.  T.  I.  p.  74. 

^  Herzog's  Real-Encyklopädie.    XX.  199—206. 

9  Art.  3  des  eigentlichen  Edikts  z.  B.  bei  San  1er  S.  233. 

10  Art.  23  des  eig.  Edikts. 

11  Art.  14  des  eig.  Edikts.  " 

1-  Die  Anstellung  „ohne  Unterschied  und  ohne  Bevorzugung*"  der  Religion 
existirte  in  Europa  nicht.    Brandenburg  folgte  damit  ein  Jahrhundert  später. 

1-^  Statt  mit  bepanzerter  Brust  gingen  sie  mit  offenem  Hemde  (chemises. 
camises)  auf  den  Feind. 

"  Emst  Stähelin:  Der  Uebertritt  König  Heinrich  IV.  Basel  1862.  S.  760. 

1'^  Ch.  Weiss:  Hist.  des  refugies  protestans  de  France.  Paris  1853.  T.  I. 
p.  21  SV.  —  A.  Lievre :  Hist.  des  Protestans  du  Poitou  1856.  I.  295.  —  Ch.  Dardier : 
Benedict  Turretini  1620—21.    Nimes.  1885.  p.  36  sv.  u   a.  m. 
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1«  Fest-Bullettin  p.  118. 

1"  Z.  B.  bei  Sander  234. 

1^  S.  Eng.  Bersier:  Coligny,  cap.  20. 

19  Philippson:  Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.    Berlin  1879.  S.  252  fgd. 

-^^  Vanhuffel:  Documens  inedits.  Paris  1840.  p.  102.  Vgl.  Rocholl  in  der 
Kiichl.  INIonatsschrift.    INIagdebg.  1886.  S.  462  fgd. 

-1  11  avait  donne  des  preuves  d'un  naturel  doux,  traitable,  bienüüsant  et 
meine   assez  commode  envers  les  gens  de  la  religion  (bei  Ranke  S.  530  fgd.) 

--  Ich  erinnere  nur  z.  B.  an  seine  llistoire  des  variations  du  dograe 
Protestant. 

-3  Schott:  P:dikt  von  Nantes  1885.  S.  65. 

-"^  Der  Marquis  Louvois  und  sein  Bruder  Charles  ]\Iaurice  Le  Tellier,  der 
Bischof  vo  1  Rheims,  kauften  die  Protestanten  von  Sedan  für  den  Preis,  den 
ihnen  der  Bau  ihrer  Kirche  gekostet  hatte.  Dafür  wurde  diese  Kirche  nicht 
zerstört,  sondern  in  eine  katholische  verwandelt.  Und  Ludwig  zahlte  ihnen  das 
Geld  zurück.    S.  Fest-Bulletin.  Üctob.  1885.  p.  67. 

-'^  Die  Correspondenz  der  „Liselotte"  wirft  grelle  Streiflichter  auf  den 
französischen  Hof  und  ihre  Gegnerin,  die  Maintenon. 

26  Schott:  Das  Edikt  von  Nantes  S.  52. 

2'  Fest-Bulletin  p.  105. 

28  Ath.  Coquerel:  Histoire  des  eglises  du  desert.    Paris  1841.  I.  52 

29  Ernst  AI.  Schmidt:  Gesch.  v.  Frankreich  Bd  IV.  S.  448. 

30  Schon  das  eigentliche  Edikt  von  Nantes  Art.  17  hat  den  hugenottischen 
Pastoren  „befohlen,  nichts  zu  sagen,  das  nicht  zur  Erhaltung  des  Friedens  und 
Ruhe  gereiche ,  bei  Strafe  persönlicher  und  privater  Haftung  und  bei  Verlust 
ihrer  Aemter."    S.  z.  B.  Sander  S.  237. 

31  Vgl.  z  B.  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  franc.  Paris  1885, 
October  p.  27. 

32  On  donne  pour  deux  sols  ce  qui  a  coiite  soixante  livres,  sagt  ein  Augen- 
zeuge im  Fest-Bulletin  p.  62. 

33  C'est  une  Illusion  qui  ne  peut  venir  que  d'une  preoccupation  aveugle  de 
vouloir  distinguer  les  obligations  de  la  conscience  d'avec  l'obeT.ssance  qui  est 
due  au  souverain ,  puisque  S.  M.  agit  uniquement  pour  l'interet  de  la  religion 
(Fest-Bulletin  p.  125). 

3-^  Fest-Bulletin  de  la  Societe  du  Protest,  fr.  1185  Oct.  p.  60. 

3-'^  Bericht  eines  Augenzeugen  im  Fest-Bulletin  p.  61.  sv. 

36  Nichts  bezeichnet  so  sehr  Ludwig  XIV.  regime  als  dies  Wort ,  das  er 
nachweislich  nie  gesprochen  hat. 

3^  Sobald,  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  die  ISIarter  Dauer- 
System  wurde,  ertrugen  sie  die  zartesten  Frauen,  ohne  den  Glauben  zu  ver- 
leugnen, in  der  festen  Zuversicht  auf  die  ewige  Seligkeit. 

38  Fest-Bulletin  p.  105  sv. 
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Cap.  II. 

Der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes. 

L'econome  du  pere  de  famille  peut-il  interdire 
aux  enfaiis  de  la  inaison  le  pain  sacri  de  Li 
parole,   qu'on  lui  demande  avec  larmes  r 

Antoine  Court. 

Die  meisten  Gesetze  des  Mittelalters  und  viele  bis  in  die 
Neuzeit  herüber  sind  nicht  auf  Grund  besonnenster  Ueberlegung 
zwischen  den  zuständigen  Parteien  vereinbart,  sondern  aus 
List  und  Ueberrumpelung  oder  aus  Trotz  und  Vergewaltigung 
entsprungen.  Kurzlebig  um  ihres  inneren  Ursprungs  willen, 
wurden  sie  mit  künstlichen  Schutzwehren  umgeben.  Im  Eingang 
stellte  man  den  dreieinigen  Gott  auf,  am  Schluss  das  Seelen- 
heil und  die  ganze  Ewigkeit. 

Solch'  ein  Gesetz  des  Trotzes  und  der  Ueberrumpelung 
war  auch  das  Edikt  von  Nantes.  Darum  wurde  es  als  unwider- 
ruflich und  für  alle  Ewigkeit  geltend  bezeichnet.  Mit  dieser 
Formel  beschwor  es  der  vierte  Heinrich  und  seine 
Nachfolger.  Des  Gesetzes  Zweizüngigkeit  aber  reizte  zur 
Uebertretung.  Nicht  blos  dass  sein  geheimer  Theil  zu  dem 
öffentlichen  Theil  im  Gegensatz  stand:  es  proklamirte  neben- 
einander zwei  so  unvereinbare  Principien,  wie  volle  Ge- 
wissensfreiheit der  Reformirten  und  volle  Wiederherstellung 
der  katholischen  Kirche.  Was  mochte  mit  solch'  einem  Gesetz 
ein  gewissenloser  Monarch  alles  ausrichten!  Er  durfte,  mit 
dieser  Handhabe  gerüstet,  sein  Reich,  und  wäre  es  ein  Europa 
gewesen,  von  allen  Ketzereien  säubern.  Als  rechte  Hand  dabei 
erboten  sich  die  Intendanten,  jenes  Amt,  gegen  welches  das 
Edikt  von  Nantes  keinen  Schutz  leihen  konnte,  weil  das  Amt, 
zur  Zeit  des  Edikts,  noch  nicht  existirte. 

Ludwig  XIV.,  der  die  Hugenotten  lobte  (1649,  1652) 
so  oft  sie  in  den  inneren  Unruhen  sich  auf  des  Königs  Seite 
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stellten  und  ihnen  dann  alle  Freiheiten  der  früheren  Edikte 
verbürgte,  Ludwig  XIV.  ist  oft  der  Ansicht  gewesen, 
es  bedürfe  keines  Widerrufs  des  Edikts  von 
Nantes,  damit  der  französische  Protestantismus  aus  Liebe 
zum  König  ganz  sacht  und  ohne  Aufsehen  erlösche,  wie 
ein  kaum  noch  glimmender  Docht.  Manche  seiner  besten 
Bischöfe  und  auch  einzelne  Jesuiten  bestärkten  ihn  in  dieser 
Ansicht. 

Indessen  anders  gestaltete  sich  der  Plan  in  seinem  Beicht- 
vaterLachaise  und  in  seiner  letzten  Gemahlin,  der 
Maintenon.  Aus  alt -hugenottischem  Geschlecht,^  zu  Niort  in 
eben  jenem  Gefängniss  geboren,  welches  ihre  Verwandten 
um  des  evangelischen  Glaubens  willen  festhielt,  vierzehnjährig 
unter  Widerstreben  im  Ursulinerinnen- Kloster  zu  Paris  zum 
Katholicismus  übergeführt,  war  Franc isca  dWubigne,  die 
Wittwe  des  Dichters  Scarron,  durch  Frau  von  Monte  sp an, 
Maitresse  des  XIV.  Ludwig,  aus  dem  Elend  gerissen  (1670), 
und  zur  Erzieherin  ihrer  5  königlichen  Kinder  gemacht,  seit 
1674  zur  Marquise  von  Maintenon  erhoben,  und  seit  1684 
dem  verwittweten  Könige  heimlich ,  ^  doch  in  allen  kirchlichen 
Ehren  angetraut  worden.  Königlich  und  edel  selbst,  bei 
allem  Hang  zur  Gefallsucht,  fromm  gerichtet  bei  leidenschaft- 
lichem Ehrgeiz,  wollte  sie  anfangs  nur  die  Ehrlichkeit  ihrer 
eignen  Bekehrung,  die  man  am  Hofe  anzweifelt,  darthun  und 
willigte  scheinbar  in  Dinge,  die  ihr  ernstlich  missfielen.  Ihren 
Bruder  schalt  sie  aber  wegen  VerfolgungderProtestanten 
unehrenhaft:  Ständen  doch  die  unglücklichen  Leute  in  den- 
selben Irrthümern,  die  wir  einst  getheilt.  Allein  bald  sieht  auch 
sie  es  als  ein  grosses  Werk  an,  wenn  ganz  Frankreich 
nur  noch  Eine  Religion  hätte.  Dies  Werk  würde  ihrem 
königlichen  Gemahl  vor  Gott  mehr  Ehre  bringen  als  alle 
seine  Siege. 

Auch  hatten  auf  ihrem  eignen  Zimmer,  in  dem  ihr 
Gemahl  und  König  seine  Ministersitzungen  hielt,  sowohl  der 
pere  de  la  Chaise  als  der  Minister  Louvois  ihr  versichert, 
wie  leicht  das  angefangene  grosse  Werk  durchgeführt 
werden  könnte. 
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Bisweilen  fürchtete  sie  der  Bekehrten  Heuchelschein.  Aber 
sie  tröstete  sich  dann  wieder,  dass  jene  doch  wenigstens  äusser- 
lich  den  Gnaden  der  Kirche  näher  gebracht  wären  und  der 
Bekehrten  Kinder  würden  sichedich  einst  gute  Katholiken. 

Eins  betrübte  sie  tief:  das  war,  wenn  ihre  früheren 
Glaubensgenossen  sich  auf  das  Edikt  von  Nantes  beriefen. 
Jeder  Schein  von  Ungesetzlichkeit  sollte  ihrem  königlichen 
Gemahl  erspart  bleiben.  Dem  Mann,  welcher  auch  seine  be- 
rüchtigten Chambres  de  reunion  immer  auf  einen  „gesetzlichen" 
Grund  stellte  und  seine  ungerechtesten  Kriege  gesetzlich 
motivirte,  sollte  dem  ein  Gesetz  sich  in  den  Weg  stellen 
können,  wo  er  das  grösste,  heiligste  Werk  that?  War  Er 
selbst  der  Staat,  hielt  er  an  der  Gewohnheit  fest,  alles 
selbst  zu  sehen,  selbst  zu  hören,  selbst  zu  prüfen  und  zu  be- 
stimmen, warum  sollte  er  ein  Gesetz  aufrecht  erhalten,  das 
durch  die  vier  Daten  seiner  Veröffentlichung  sich  gewisser- 
massen  selbst  aufgehoben  hatte  und,  als  es  von  den  Parlamenten 
einregistrirt  wurde,  wieder  ein  anderes  geworden  war?  Ueber- 
dies  wozu  diese  complicirte  Maschine,  wenn  es  doch  keine 
hugenottischen  Gemeinden  mehr  gab?  Wozu  einen 
Staat  im  Staate  conserviren ,  wenn  im  Laufe  der  kirchen- 
politischen Entwicklung  der  fremde  Körper  sich  von  selber 
aufzulösen  im  Begriffe  stand?  Wozu  aus  der  Staatskasse 
Prediger  des  Irrthums  besolden  und  unterstützen,  da  von  ihrer 
ganzen  Gemeinde  sie  allein  noch  übrig  geblieben  zu  sein 
schienen?  Waren  die  protestantischen  Prediger,  vermöge 
der  Geheimartikel  des  Edikts  von  Nantes  und  durch  den 
Sold,  den  sie  vom  Staat  annahmen,  Staatsdiener  geworden, 
stand  es  dann  nicht  im  Belieben  des  Staates,  ihnen  Gesetze 
vorzuschreiben ;  und,  falls  sie  durchaus  nicht  gehorchen  wollten, 
sie  ihres  Dienstes  zu  entlassen?  So  dachte  die  Maintenon 
und  ihr  ehelicher  Gemahl,  der  Kernig. 

Dennoch  hätte  der  vierzehnte  Ludwig  das  schon  seit 
Jahren  wenig  beobachtete  Edikt  von  Nantes  niemals  förmlich 
aufgehoben,  wenn  nicht  zu  den  kirchlichen  und  politischen 
Motiven  ein  zwingender  dynastischer  Grund  hinzu- 
gekommen wäre. 

3* 
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Lange  hatten  die  Protestanten,  auch  mitten  im  Bürgerkriege, 
ausnahmslos  sich  königstreu  bewiesen.  Die  Mörder  der 
französischen  Könige  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  waren 
gläubige  Katholiken  gewesen.  Erst  während  der  Regierung 
Ludwig  XIV.  kam  der  Fall  vor,  dass  ein  gläubiger  Protestant 
seinen  König  enthaupten  liess :  England  wurde  Republik 
(1649 — 1660).  Miltons  dreifache  Vertheidigung  des  Königs- 
mordes ^  wurde  in  Frankreich  colportirt. 

Wie  standen  die  Calvinisten  zu  Crom  well  und  zu  den  eng- 
lischen Glaubens  verwandten;  und  was  antworteten  sie  auf  M  ilton's 
Schrift?^  Wie  stellt  sich  dazu  die  National-Synode  der 
Cevennen,^  aus  denen  die  schwärmerischen  Camisarden  schon 
unter  dem  vierten  Heinrich  ihr  Haupt  erhoben  hatten  ?  Sind  sie 
nicht  Feinde  des  monarchischen  Regiments  und  Anhänger  der 
Pöbelherrschaft  und  der  republikanischen  Gleichheit  ? 

Im  Langued'oc  brütet  ein  solcher  Sinn  seit  den 
Versammlungen  von  1622.  Und  gerade  das  Langued'oc, 
welch'  eine  wichtige  Provinz  geographisch,  dem  Volksschlage 
nach  ^  und  strategisch!"^  Man  darf  sie  aber  nicht  erzürnen, 
sondern  muss  ihre  Prediger  gewinnen,  um  sie  durch 
diese  zu  leiten  und  dadurch,  dass  man  in  ihre  Kammern  zur 
Hälfte  Katholiken  ruft  (chambres  mi-parties).  Das  wird  in  kurzer 
Zeit  gelingen.  ^  Im  Allgemeinen  regieren  noch  die  Pastoren 
die  Synoden.  Es  wird  darauf  ankommen ,  wie  man  statt 
ihrer  die  Synoden  regiert?  Nationalsynoden  sind  gefähr- 
lich ;  man  wird  nicht  controUiren  können ,  ob  sie  nicht  ein 
Einverständniss  unterhalten  mit  dem  republikanischen 
England?  Darum  müssen  sie  untersagt  werden.  Zu  den 
Provinzial- Synoden  sind  königliche  Commissare  abzuordnen. 
Die  Provinzial -Synoden  müssen  untereinander  in  Uneinigkeit 
gebracht  werden.  Am  sorgfältigsten  muss  man  die  Synoden 
im  Langued'oc,  vorzüglich  die  in  den  Cevennen  über- 
Avachen.  Sie  müssen  alle  das  Buch  von  dem  Gehorsam, 
den  man  „dem  König  schuldet",  unterschreiben.  ^  Es  würden 
sich  protestantische  Prediger  finden,  die,  gegen  eine  kleine 
königliche  Subvention,  für  die  Dynastie  öffentlich  eine 
Lanze   brechen.     Eine   Liste   derer ,  die   zu   haben  waren. 
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^^-urde  schon  angefertigt.  Im  allgemeinen  sind  es  die  Prediger, 
Presbyterien  (consistoires),  Kreissynoden  (colloques),  Provinzial- 
Synoden  und  die  halb  getheilten  Kammern,  welche  von  der 
sog.  Reformirten  Religion  leben  und  darum  alles  thun,  um 
sie  wieder  auf  die  vorige  Höhe  zu  bringen.  Die 
Presbyterien.  Kreis-  und  Provinzial- Synoden  werden  aus 
Geistlichen  und  Aeltesten  gebildet.  Die  Geistlichen  bleiben, 
die  Aeltesten  wechseln  alljährlich:  sie  gehören  allen  Ständen 
an .  um  alle  Stände  für  das  Kirchenregiment  zu  interessiren. 
Im  Languedoc  ist  von  den  vier  Synoden  die  gefährlichste 
die  der  Cevennen.  Die  Stände  der  Provinz ,  welche  jetzt 
gerade  versammelt  sind .  haben  Berathungen  gepflogen  gegen 
die  Anmassungen  der  Reformirten.  was  diese  leicht  aufbringen 
und  zu  Unruhen  treiben  kann.  Treten  die  Synoden  auf 
die  Seite  der  Opposition,  kann  es  ausbrechen.  Schleunigst 
muss  ein  Commissar  ernannt  werden .  um  die  Synode  der 
Cevennen  zu  leiten  (gouvemer  le  synode}.  Haben  doch  bis 
jetzt  im  Lansiied  oc  die  Katholiken  die  Oberhand.  Im 
Parlament  sitzt  dort  kein  Reformirter.  noch  auch  in  den 
Rechnungs-  und  Hülfs- Kammern  oder  in  den  Präsidien  :  alle 
Schatzmeister  Frankreichs  sind  Katholiken  gerade  wie  die 
Stände,  deren  Mitglieder  die  Bischöfe,  der  Landadel  und  die 
Bürgermeister  der  Hauptstädte  sind.  Mit  Mässigung  auf 
beiden  Seiten  lässt  sich  alles  erreichen.  Es  sollen 
Instructionen  (Memoires)  ausgearbeitet  werden.. 

Der  grosse  Plan  aber  (le  grand  dessein)  darf  nicht  der 
Schrift  anvertraut,  noch  auch  die  Namen  der  Helfershelfer 
irgend  einer  lebendigen  Seele  mitgetheilt  werden,  sondern 
nur  von  Mund  zu  Mund  durch  den  geheimen  \"erfasser 
der  Memoiren.  Dieser  wird  auf  der  Synode  erscheinen 
und  2 — 300  Exemplare  der  nöthigen  Bücher  mitbringen.  ^- 
Einige  Personen  vom  Staatsrath  müssen  eingeweiht  werden, 
damit  alles  so  sanft  vor  sich  gehe,  wie  nur  irgend 
möglich  ist. 

Dieser  geheim  gehaltene ,  fein  durchdachte ,  sogenannte 
grosse  Plan  de  grand  dessein)  aus  der  Zeit  CromweUs 
reifte  in  35  Jahren. 
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Das  hatte  schon  ein  grosses  persönliches  Missvergnügen 
beim  König  hervorgerufen,  dass,  als  er  1673  der  Synode  von 
Charenton  bei  Paris  seine  neuen  Statuten  für  die  Ver- 
einigung von  Protestanten  und  Katholiken  durch  einen 
hugenottischen  Prediger  vorlegen  Hess,  die  Synode  antwortete, 
man  könne  nicht  mit  der  Wahrheit  die  Lüge  vereinigen; 
und  den  verrätherischen  hugenottischen  Prediger  absetzte.  In 
seinem  geheimen  Commissar  fühlte  sich  der  absolutistische 
katholische  König  der  Lüge  geziehen.  Auch  die  Möglichkeit, 
dass  sich  seine  hugenottischen  Unterthannen  mit  seinen 
Feinden,  den  Holländern  verbünden  könnten,  wie  die 
Holländer  1681  sich  rühmten,  machte  dem  XIV.  Ludwig  viele 
Sorge.  Alle  andern  Staatsgewalten  hatten  sich  seinem  absoluten 
Regiment  gebeugt:  warum  waren  allein  die  Hugenotten  hals- 
starrig geblieben?  Hatte  er  denn  gegen  sie  kein  Schwert 
von  Gott  ? 

Er  hatte  es:  so  sagte  ihm  1656  der  Erzbischof  von 
Sens ,  der  ihm  die  hugenottischen  Kirchen  als  Synagogen 
des  Satanas ,  errichtet  auf  dem  Erbtheil  des  Sohnes  Gottes, 
schilderte. 

Er  hatte  es:  so  sagten  ihm  1675  die  Bewilligungen  des 
Klerus,  die  so  reichlich  ausfielen  nach  seinen  grossen  Siegen 
über  Holland,  Deutschland  und  Spanien.  Er  sei  verpflichtet, 
die  ihm  von  Gott  gegebene  Autorität  zu  brauchen  zur  voll- 
ständigen Ausrottung  der  Ketzerei.  Dann  erst 
würde  er  zugleich  Kriegsheld  und  religiöser  Heros  sein  und 
von  Kirche  und  Staat  als  Ludwig  der  Grosse  gefeiert 
werden. 

Der  König  erwiderte,  niemals  habe  eine  Vorstellung 
tieferen  Eindruck  auf  ihn  gemacht. 

Noch  waren  es  keine  Gewaltthaten,  sondern  Rechtsformen, 
wenn  der  König  den  Protestanten  das  nicht  erlaubt  hatte, 
was  im  Edikt  von  Nantes  nicht  ausdrucklich  verheissen  war; 
alles  aber  verbot ,  was  darin  nicht  ausdrücklich  erlaubt  war. 
Auch  dass  er  die  Errungenschaft  des  vierten  Heinrich,  die 
gemischten  Kammern  aufhob,  konnte  durch  eine  buchstäbliche 
Wendung  im  Edikt  von  Nantes  motivirt  werden.    Auch  dass, 
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wenn  in  einer  Kirche  ein  Angriff  auf  Lehre  oder  Sitten  des 
römischen  Katholicismus  vorgekommen  war,  man  diese  Kirche 
schloss,  oder  dem  Erdboden  gleich  machte,  hatte  noch  einen 
Schein  des  Rechtes  für  sich.  „Wenn  die  Protestanten  erst 
sehen  werden  ,  so  hiess  es  bei  Hofe ,  dass  man  ihren  Gottes- 
dienst verbietet  und  ihre  Tempel  unbedenklich  dem  Erdboden 
gleich  macht,  werden  sie  nirgend  etwas  ungestraft  beginnen 
können." 

Mit  blutendem  Herzen,  aber  ohne  Murren, ^"^  Hessen  sich 
das  lange  Zeit  die  Hugenotten  gefallen.  Auf  ausdrückliches 
Erkenntniss  der  Parlamenten^  von  der  Bretagne,  der  Nor- 
mandie ,  Toulouse  u.  a.  wurden ,  unter  den  nichtigsten  Vor- 
wänden, eine  Menge  protestantischer  Kirchen,  Pfarrhäuser  und 
Presbytersäle  zerstört.  In  den  Kerkern  von  Toulouse 
sollen  einmal  60  Prediger  zugleich  geschmachtet  haben. 
Allein  das  alles  geschah  doch  auf  Befehl  des  ordentlichen 
Gerichts. 

Im  Juli  1683  ^^  aber  wagten  es  die  protestantischen 
Abgeordneten  des  LanguedVjc  und  der  Dauphine  auf  den 
Ruinen  der  obrigkeitlich  zerstörten  Tempel  zu  beten, 
auf  den  Knieen  liegend  ihre  Psalmen  zu  singen  und  um 
Wieder  -  Einräumung  ihrer  Kirchen  eine  Bittschrift  an 
den  König  zu  unterzeichnen.  Der  Gouverneur  des 
Langued'oc,  Herzog  von  Noailles,  längst  für  diesen  Fall 
instruirt ,  bewaffnete  den  katholischen  Pöbel  und  zog 
königliche  Truppen  herbei.  Im  ganzen  Süden  und  Südosten 
wurden  die  Gebetsversammlungen  der  Reformirten  angegriffen  : 
diese  letzteren  griffen  zu  ihren  Waffen:  es  floss  Blut. 
Die  Hinrichtungen  der  Hugenotten  durch  die  königliche  Justiz 
wechselten  nunmehr  mit  formlosen  Massen-Metzeleien 
ab.  Bis  zum  Beginn  des  Jahres  1684  waren  zu  Ludwig  XIV. 
Zeit  schon  570  protestantische  Kirchen  zerstört,^^ 
ihre  Besitzungen,  die  Kirchhöfe,  die  Glocken,  die  Gelder  und 
die  liegenden  Güter  den  Bekehrungsorden  und  den  katholischen 
Hospitälern  geschenkt  worden.  Auch  des  Königs  in  Aus- 
schweifungen ruinirte  Günstlinge,  etliche  üppige  Minister,  ganz 
besonders  aber  die  Spione  wurden  gleichfalls  gelegentlich,  um 
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am  Hofe  Stimmung  zu  machen,  aus  der  hugenottischen  Beute 
belohnt.  Bald  fasste  Wurzel  die  Meinung,  dass,  wo  einzelne 
verspätete  Hugenotten  noch  mit  der  Bekehrung  zögerten,  das 
nur  geschehe,  weil  des  Monarchen  Wille  so  lange  nicht 
klar  zu  Tage  liege,  so  lange  als  das  Edikt  von  Nantes  nicht 
förmlich  widerrufen  sei.  Völlige  Wiedervereinigung 
der  letzten  Ketzer  mit  der  Mutterkirche  würde,  sobald  der 
König  sich  deutlich  ausgesprochen  habe,  nicht  Einen 
Blutstropfen  kosten.  Das  ehemalige  Toleranz  -  Edikt  sei 
einer  Hand  voll  Reformirten  gegenüber  unnütz  und  bei  den 
völlig  veränderten  Umständen  veraltet.  Es  heute  noch  als 
Staatsgesetz  aufrecht  zu  erhalten,  müsste  nur  zu  neuem  Abfall 
reizen  und  so  für  die  Religion,  für  das  Land,  für  die  Dynastie 
gefährlich  w^erden.  So  urtheilte  nunmehr  aus  dem  Munde 
Louvois'  und  La  Chaise's  die  alt- französische ,  die 
gallikanische  Patrioten-Partei. 

Hätte  der  vierzehnte  Ludwig  auf  die  Jesuiten,  auf  den 
Papst ,  auf  Europa  gehört ,  er  hätte  des  vierten  Heinrich 
Toleranz-Edikt  nicht  widerrufen.  Unnützes  Aufsehen  und 
Anstoss  bei  den  protestantischen  Bundesgenossen  vermeidend, 
konnte  er  es  weiter  umgehen,  wie  es  Heinrich  selber, 
Ludwig  XIII.,  Richelieu  und  Mazarin  umgangen  hatten. 
Im  Trüben  fischend,  konnte  er  von  Fall  zu  Fall  arbeiten  und 
wen  er  gerade  brauchte,  gewinnen.  Die  Bestochenen  waren 
ja  ehrlichere  Bekehrte,  als  die  Gedrangsalten.  Das  wusste 
Papst  Innocenz  XI.  und  desshalb  warnt  er  den  König,  gerade 
wie  es  Christine  von  Schweden  that,  vor  den  Dragon- 
naden,  die  Heuchler  erzeugen. 

Aber  Ludwig  XIV.  hatte  noch  ein  Gewissen,  mehr 
Gewissen  vielleicht  als  Heinrich  IV.  Und  dies  königliche 
Gewissen  verkörperte  sich  in  der  zweiten  Gemahlin, 
der  M a i n t e n o n.  Er  war  bereit,  für  sein'e  gallikanische 
Frömmigkeit  Opfer  zu  bringen.  Er  hielt  sich  für 
mächtig  genug,  um  keiner  officiellen  Lüge  mehr 
zu  bedürfen.  Darum  sollte  sich  nicht  länger  zwischen  ihn 
und  sein  Volk  „ein  elendes  Stück  Papier"  drängen.  Vor 
Europa  hatte  er  nicht  so  grosse  Scheu,  dass  ihm  das  An- 
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sehen,  welches  er  bei  den  protestantischen  Mächten  einbüsste, 
sonderlich  werthvoll  erschienen  wäre.  Ueberdies  war  Europa 
ruhig  und  hatte  sich  alles  von  ihm  bieten  lassen.  Frankreich 
galt  ihm  mehr.  Doch  mehr  als  Frankreichs  National- 
vermögen bedeutete  ihm  die  Einheit  der  Religion. 

Wohl  kannte  er  Colbert's  Politik.  Er  wusste,  dass  die 
Eisenwerke  in  Sedan,  die  Papierfabriken  in  Auvergne  und 
im  Angoumois,  die  Lohgerbereien  der  Touraine  fast  aus- 
schliesslich, die  Leinwandwebereien  der  Westprovinzen,  die 
Wollmanufakturen  des  Südens,  die  Seiden-  und  Sammet- 
Fabriken  von  Lyon  und  Tours  zum  grössten  Theil  in  Händen 
von  Protestanten  waren.  Frankreichs  Literatur  hatte  für 
ihn  hohen  Werth.  Er  wusste ,  wie  viel  Wissenschaft  und 
Gelehrsamkeit  in  den  hugenottischen  Universitäten  Sedan, 
Saumur  und  Montauban  aufgehäuft  lag.  Frankreichs  Industrie 
schätzte  er  hoch.  Und  er  wusste,  \wie  viel  reiche  holländische 
Industrielle  sich  ins  Land  gesetzt  und  mit  ihnen  wie 
wichtige  neue  Manufakturen  sich  nach  Frankreich  übergesiedelt 
hatten.  Er  hatte  das  Sprüchwort  gehört:  reich  w^e  ein 
Protestant. 

Aber  lieber  wollte  er  auf  diese  Reichthümer  verzichten, 
jene  Orte  sich  veröden  sehen,  als  den  christlichen  Glauben 
zerspalten  lassen  durch  Duldung  des  Protestantismus. 

Von  Herzen  liebte  Ludwig  den  Admiral  du  Ouesne,  den 
Schöpfer  seiner  Flotte.  Er  hatte  des  Admirals  Gewissen  oft 
bearbeiten  lassen.  Weil  er  aber  als  Protestant  starb,  Hess  der 
König  seinen  lieben  alten  Freund  am  Weg  einscharren,  wie 
einen  Verbrecher.  Der  K()nig  liebte  seinen  Feldmarschall 
Schömberg,  seinen  englischen  Gesandten  Ruvigny, 
seinen  ersten  Helden  und  Schlachtenlenker  T  u  r  e  n  n  e.  Um 
unbelästigt  am  Hofe  bleiben  zu  können,  gab  T  u  r  e  n  n  e  endlich 
nach ,  Schömberg  zog  nach  Portugal ,  Ruvigny  nach 
England.  Der  König  Hess  sie  ziehen  lieber,  als  dass  er  ihnen 
freie  Ausübung  der  Religion  des  königlichen  Missfallens 
gestattet  hätte. 

Jedenfalls  verfuhr  der  vierzehnte  Ludwig  ehrlicher,  da  \ 
er  zu  F  o  n  t  a  i  n  e  b  l  e  a  u  das  Edikt  von  Nantes  wider- 
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rief,  als  der  vierte  Heinrich,  indem  er  es  gab.  üeberdies 
war  die  Tendenz  beider  dieselbe:  Rettung  der  Krone  und 
Wahrung  des  Landfriedens  durch  Einengung  und  Beschränkung 
der  Hugenotten. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Ding  um  dieses  gross  und  breit 
von  Colbert ,  dem  aiten  Protestantenfreunde ,  gezeichnete 
Edikt  von  Fontainebleau. 

Es  beginnt  damit ,  dass  Henry  le  grand ,  notre  ayeul  de 
glorieuse  memoire ,  um  besser  im  Stande  zu  sein ,  seinem 
gefassten  Rathschluss  nach ,  an  der  kirchlichen  Ver- 
einigung derer  zu  arbeiten,  die  sich  so  leichtfertig  von 
ihr  entfernt  hatten,^'  das  Edikt  zu  Nantes  gegeben  hatte, 
um  die  Abneigung  (l'adversion) ,  welche  die  von  der  einen 
für  die  von  der  andern  Religion  hegten,  abzuschwächen 
(diminuer).  Durch  seinen  plötzlichen  Todessturz  (sa  mort 
precipitee)  sei  er  aber  verhindert  worden,  seine  Absicht 
durchzuführen  (l'intention  ne  put  etre  effectuee).  Dann  sei 
während  der  Minderjährigkeit  seines  erlauchten  seligen  Herrn 
und  Vaters  das  Edikt  suspendirt  gewesen  (interrompue  pendant 
la  minorite  du  feu  roi).  Auch  wäre  zwar  der  hochselige  König 
wegen  allerlei  neuer  Unternehmungen  derer  von  der  sog. 
reformirten  Religion  wohl  veranlasst  gewesen,  ihnen  ver- 
schiedene Vortheile  zu  entziehen.  Indessen  seiner  gewohnten 
Milde  Gehör  schenkend,  habe  er  1629  im  Juli  das  Edikt  von 
Nismes  gegeben.  Schon  wäre  alles  von  dem  gleichen  Geist 
und  dem  gleichen  Eifer  für  die  Religion  beseelt  gewesen, 
und  der  hochselige  König  hätte  bereit  gestanden,  seinen 
frommen  Entschluss  durchzuführen:  Da  w^ären  wenige  Jahre 
darauf  die  Kriege  mit  den  Fremden  dazwischen  gekommen: 
welche  Kriege  mit  den  Fürsten  Europas  Frankreich  bis  zum 
Frieden  von  1684  so  in  Anspruch  genommen  hätten ,  dass 
man  zum  Vortheil  der  Religion  nichts  hätte  unternehmen 
können ,  als  das  Verbot  der  gegen  die  Bestimmungen  des 
Edikts  von  Nantes  aufgestellten  neuen  Gottesdienste  und  die 
Auflösung  der  nur  für  gewisse  Zeit  (par  provision)  eingerichteten 
gemischten  Kammern  (chambres  mi  -  parties).  Da  hat  nun 
aber  jetzt  Gott  der  Herr  unsern  Völkern  den  Genuss  einer 
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ungetrübten  Ruhe  verliehen,  indem  wir  unsern  Feinden 
den  Friedensschluss  erleichtert  haben ,  um  unsern  ganzen 
Fleiss  auf  die  erfolgreiche  Durchführung  des  von  unserni 
königlichen  Vorfahren  und  Vater  begonnenen  Werkes  zu 
richten,  wie  wir  es  seit  unserm  Regierungs-Antritt  (des  notre 
advancement  ii  la  couronne)  begonnen  hatten.  Seitdem  ist  der 
cfrösste  und  beste  Theil  unserer  reformirten  Unterthanen 
zum  KathoUcismus  übergetreten  (la  meilleure  et  la 
plus  grande  partie  de  nos  sujets  de  lad.  R.  P.  R.  ont 
embrasse  la  catholique)  und  dadurch  alles  das ,  was  zu 
Gunsten  der  sog.  Reformirten  Religion  angeordnet  w^ar, 
unnütz  gew^orden  (inutile).  üm  daher  vollständig  das  An- 
denken an  die  Ruhestörungen,  Wirrsale  und  Leiden,  welche 
der  Fortschritt  jener  falschen  Religion  in  unserem  Königreich 
hervorgerufen  hatte,  wie  sie  ihrerseits  wieder  zu  jenem  Edikt 
und  zu  so  viel  anderen  vorher  und  nachher  Anlass  gegeben 
hatten,  auszulöschen,  glaubten  wir  nichts  Besseres  thun  zu 
können  (ne  pouvoir  rien  faire  de  mieux),  als  das  Edikt  von 
Nantes  in  allen  seinen  Theilen  und  mit  allen  vorher  oder  nachher 
zu  Gunsten  der  sog.  Reformirten  Religion  gegebenen  Edikten, 
Verordnungen  und  Declarationen  in  Kraft  unserer  genauen 
Sachkenntniss ,  vollen  Königlichen  Macht  und  x^utorität  (de 
notre  certaine  science  et  pleine  puissance  et  autorite  royale) 
feierlich  zu  widerrufen  und  widerrufen  es  hiermit  durch 
dieses  beständige  und  unabänderliche  Edikt  (par  ce  present 
edit  perpetuel  et  irrevocable).  Fortan  sind  sämmtliche, 
denen  von  der  sog.  Reformirten  Religion  gemachten  Zu- 
geständnisse (concessions),  gleich  als  wären  sie  nie  geschehen, 
vernichtet,  und  sind  mit  Veröffentlichung  dieses  Edikts 
sämmtliche  Tem})el  derer  von  der  sog.  Reformirten  Religion 
in  schuldigen  Gehorsam  umgehend  (incessamment)  zu  zer- 
stören (demolir);  alle  ihre  Versammlungen  in  Häusern  oder 
an  w^elchem  Ort  es  sei,  auch  den  Edlen  jedes  Standes 
und  den  Freiherrn  auf  ihren  Gütern,  bei  Strafe  der  Confis- 
cation  des  Leibes  und  der  Habe  verboten.  Alle  Geistlichen, 
welche  nicht  vorziehen  sich  zu  bekehren  und  zur  katholisch- 
apostolisch-römischen  Religion   überzutreten,    haben  binnen 
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A  ierzehn  Tagen  das  Königreich  zu  verlassen ,  auch  in  der 
Zwischenzeit  keine  Predigt  (preche),  Ermahnung  noch  andere 
Amtshandhmg  vorzunehmen,  bei  Strafe  der  Galeeren.  Hin- 
gegen diejenigen  GeistHchen ,  welche  sich  bekehren ,  sollen 
bei  der  Steuer  -  und  Einquartierungs  -  Freiheit  und  bei  ihrem 
bisherigen  Gehalt  nicht  nur  belassen,  sondern  darin  ein  jeder 
verhältnissmässig  erhöht  werden  und  ihre  Wittw^en  sollen,  so 
lange  sie  sich  nicht  wieder  verheirathen ,  die  Hälfte  des 
Predigergehalts  als  Pension  bekommen.  Auch  soll  man 
denjenigen  früher  sog.  Reformirten  Predigern,  die  sich 
bekehrt  haben,  falls  sie  Advokaten  oder  Doctoren  der 
Rechte  w^erden  wollen ,  nicht  die  vorgeschriebenen  drei  Studien- 
jahre abverlangen,  sondern  sie  sofort  zum  Examen  zulassen 
und,  falls  sie  es  bestehen,  die  üblichen  Promotionsgelder  von 
ihnen  nicht  fordern  dürfen. 

Alle  sog.  Reformirten  Schulen,  die  öffentlichen  wie  die 
privaten,  w^erden  aufgehoben. 

Die  neugeborenen  Kinder  derer  von  der  Religion  müssen 
durch  Vater  und  Mutter  den  eures  zur  Taufe  überantw^ortet 
und  in  der  katholisch -apostolisch -römischen  Religion  erzogen 
Averden. 

Die  Ausgewanderten  dürfen  binnen  vier  Monat  nach 
Frankreich  zurückkehren  und  falls  sie  sich  diesem  Edikt 
unterw^erfen,  sollen  sie  in  ihren  vollen  Besitz  zurückgeführt 
werden.  Kommen  sie  binnen  vier  Monat  nicht  heim,  so  bleiben 
ihre  Güter  confiscirt. 

Jeder  Austritt  aus  dem  Lande  ist  denen  von  der 
sog.  Reformirten  Religion  verboten,  bei  Strafe  der  Galeeren 
für  die  Männer,  Einziehung  von  Leib  und  Habe  bei  den 
Frauen. 

Alle  betreff  der  Wiederabtrünnigen  getrofTenen  Bestim- 
mungen bleiben  in  Kraft. 

Uebrigens  sollen,  bis  Gott  der  Herr  sie  aufgeklärt  haben 
Avird  (les  eclairer)  wde  die  Andern,  die  von  der  sog. 
Reformirten  Religion  in  unserem  Königreich  und  den  könig- 
lichen Hörigkeiten  allen  Handel  treiben  und  in  jeder  Weise 
ihrer  Güter  geniessen  dürfen,  ohne  dass  sie  irgendjemand. 
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unter  dem  Vorwand  Tpretexte)  ,  dass  sie  der  sog.  Reformirten 
Religion  angehören,  st()ren  noch  hindern  darf  (sans  pouvoir 
etre  troubles  ni  empeches),  freilich  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  keinen  Gottesdienst  halten  noch  unter  dem  Vorwand  des 
Gebets  oder  Gottesdienstes  sich  irgendw^o  versammeln ,  bei 
Strafe  der  Einziehung  von  Leib  und  Habe".  .  .  . 

So  das  Edikt  von  Fontainebleau,  das  vom  Beicht- 
vater, dem  pere  La  Chaise  und  dem  Kriegsminister 
L  o  u  V  o  i  s  in  den  Zimmern  der  M  a  i  n  t  e  n  o  n  ersonnen ,  von 
Ludwig  selber  aber  so  lange  ersehnt  und  so  klug  angebahnt 
worden  war. 

Die  kleine  Schaar  der  Hugenotten  stand  am  Rande  der 
\^erzweifiung :  jedermann  suchte  sich  zu  retten.-^ 

Es  gab  in  Frankreich  keinen  Protestantismus  mehr,, 
selbst  nicht  mehr  am  Bord  der  französischen  Schiffe.  Nur 
den  Leichen  noch  konnte  der  Process  gemacht  werden. 

Frankreich  jubelte-^  und  sein  Kanzler.  Le  Tellier, 
seinen  nahen  Tod  ahnend,  beschleunigte  die  Unterzeichnung. 
Am  14.  October  1685  hatte  der  vierzehnte  Ludwig  den 
Widerruf  erlassen.  Am  18.  October  drückte  Louvois' 
Vater,  der  Kanzler  Le  Tellier,  der  Urkunde  das  grosse 
Siegel  auf  und  rief  mit  Simeon:  ,.HerrI  nun  lassest  Du  Deinen 
Diener  in  Frieden  fahren'.",  indem  er  seinen  Namen  darunter 
setzte.  Es  war  seine  letzte  Amtshandlung.  Er  starb  am 
30.  October  1685  ruhig,  heitern  Geistes,  überzeugt,  Gott,, 
dem  Könige,  Frankreich,  der  Kirche,  ja  den  Protestanten  selbst 
für  Gegenwart  und  Zukunft  den  grössten  Dienst  erwiesen  zu 
haben.  Und  schon  am  22.  October  hatte  das  Parlament 
von  Paris,  das  sonst  in  der  bedächtigen  Langsamkeit  bei  der  Ein- 
tragung der  königlichen  Befehle  seine  Stärke  suchte,  den  Wider- 
ruf einregistrirt  und  publicirt,  obwohl  nur  die  Ferien-Abtheilung 
tagte.  War  es  doch  von  Herzen  froh,  dass,  Avie  es  sich  am 
26.  December  1687  ausdrückte,  die  Wiedervereinigung 
von  zwei  Millionen  Franzosen  vollzogen  sei.  Frank- 
reichs hugenottischen  Burgen  waren  gefallen.  Das  Land 
hatte  seine  politisch-kirchliche  Einheit  errungen. 
Der  Hvmnus  des  Dankes    fand  draussen    seinen  Widerhall. 
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Gelehrte  Abhandlungen,  Denkmünzen  und  Statuen  zogen  über 
Frankreich's  Grenze,  und  die  Höfe  von  Wien,  London  und  Rom 
wetteiferten,  den  XIV.  Ludwig  heilig  zu  preisen. 
Extincta  haeresis,  das  galt  den  Katholiken  als  des  siegreichen 
Königs  grösste  That.  Der  unsterbliche  Fabeldichter,  der 
grösste  vielleicht  von  allen,  der  in  reizendster  Form  so  viele 
Wahrheiten  gesagt  hat ,  La  Fontaine,  ruft  überwältigt : 
„Die  Wahrheit  herrscht  nunmehr  im  Frankenreich  und 
Fankreich  herrschet  in  dem  Universum"  .  .  .^^ 

Der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  steht  nicht ,  wie 
man  gemeinhin  annimmt,  im  Widerspruch  mit  den  voran- 
gehenden Edikten.  Er  ist  ihre  regelrechte  Fortsetzung,  ihre 
natürliche  Consequenz ,  ihre  souveraine  Zusammenfassung. 
Das  Edikt  von  Fontainebleau  ist  die  autoritative 
Declaration  des  ersten  öffentlichen  und  eigent- 
lichen Edikts  von  Nantes,  das  ihm  so  ähnlich  sieht, 
wie  ein  Ei  dem  andern.  Vielleicht  hat  niemand  so  sehr 
Heinrich  des  Vierten  Sinn  ergründet,  als  eben  der 
vierzehnte  Ludwig. 

Das  Edikt  von  Fontainebleau,  wie  das  von  N a n t e s, ^ ^ 
giebt  Glaubensfreiheit,  Gewissensfreiheit,  Gedankenfreiheit, 
giebt  freies  Bekenntniss  im  Kämmerlein  und  in  der 
Familie.  Doch  darf  in  Frankreich  kein  akatholischer  Gottes- 
dienst gefeiert  werden  an  katholischen  Orten,  1598  wie  1685: 
nur  dass  jetzt  die  letzten  Sammelheerde  des  unverfälschten 
Hugenottenthums ,  Montauban ,  Castres ,  Montpellier  ,  Nismes, 
Uzes,  La  Rochelle  katholische  Orte  geworden  sind.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  damals  in  protestantischen  Ländern, 
wie  Genf,  London,  Schottland,  Schweden,  Dänernark  nicht 
bloss  der  Gottesdienst,  sondern  sogar  die  Ansiedlung  von 
Katholiken  verboten  war. 

Der  Mehrzahl  der  Protestanten  modernsten  Schlages 
würde  in  dem  reichen,  ruhmgekrönten,  leichtlebigen  Frank- 
reich bei  freiem  Handel  und  Wandel  die  vom  König 
gewährte  Gewissensfreiheit  genügt  haben ,  um  nach  ihrer 
Fagon  selig  zu  werden.  Nach  ihnen  ist  der  Glaube  reine 
Privatsache  und  gehört  überhaupt  nicht  in  die  Oeffentlichkeit. 


Solch  ein  stiller  „Glaube",  der  nie  öffentlich  hervortritt,  ist 
kein  Factor,  mit  dem  die  Oeffentlichkeit  zu  rechnen  braucht. 
Er  bringt  den  Gegnern  keine  Gefahr,  weil  er  den  Trägern 
selber  nicht  einmal  die  Kraft  giebt ,  ihn  (")ffentlich  zu  ver- 
theidigen. 

Die  Hugenotten  jener  Zeit,  über  Glauben  und  Seligkeit 
dachten  sie  anders:  da  war  mehr  Glaubensmuth  in  dem 
schüchternen  Mädchen,  als  gemeinhin  heute  bei  dem  angesehenen 
Bürger  oder  tapferen  Officier.  Wenn  man  damals  die  jungen 
Mädchen  die,  zu  30,  40  in  den  engen  Cabinen  des  Zwischen- 
decks schmachteten,  fragte,  warum  sie  wie  Verbrecherinnen 
in  übler  Luft,  mit  geringer  Nahrung,  ohne  Lagerstätte,  nach 
Canada  transportirt  werden:  so  antworteten  sie  einstimmig: 
,,Weil  wir  uns  weigerten,  das  Thier  anzubeten,  und 
vor  Götzenbildern  niederzuknieen'".  ^-  Jetzt  fand  Pelisson 
keine  Abnehmer  seiner  Gelder,  die  Dragonnaden  keine  Heuchler 
mehr.  Die  Betäubung  des  ersten  Schreckens  war  vorüber. 
Die  Gewissen  erwachten  und  folterten  die  Verräther  schärfer 
als  die  Dragonnaden.  Waren  früher  die  Dragoner  ,,sehr  vor- 
treffliche Missionare'*'  gewesen,  wie  die  Sevigne  sich  ausdrückt, 
so  hatte  man  das  auf  den  Uebereifer  gewisser  Intendanten 
geschoben.  Im  königlichen  Rathe,  so  liebte  man  damals  zu 
glauben,  wäre  die  Härte  nicht  gebilligt  worden.  Jetzt  missionirte 
jedermann  im  Auftrage  des  Monarchen  (tout  est  missionaire 
presentement:  chacun  croit  avoir  une  mission,  schreibt  dieselbe). 
Früher  erlaubte  Ludwig  stillschweigend,  dass  trotz  des  aus- 
drücklichen Verbots  des  Edikt  von  Nantes  einzelne  und  dann 
immer  wieder  mehr  Hugenotten  sich  unter  den  Augen  des 
Hofes  in  Paris  selbst  und  fünf  Meilen  im  Umkreis  nieder- 
liessen;  erlaubte,  dass  auf  dem  Lande  hier  und  da  und  dort 
neue  protestantische  Kirchen  und  Kapellen  gebaut,  dass  prote- 
stantische Geistliche  daran  neu  angestellt  w^urden.  Selbst  der 
Befehl,  dass  alle  drei  Jahr  die  protestantischen  Kirchen  ihre 
Geistlichen  wechseln  sollten,  wurde  von  den  Optimisten  als 
ein  am  Hofe  empfohlenes  neues  Verbreitungsmittel  des  reinen 
Evangeliums  aufgefasst.  Und  sogar  die  von  den  Dragonern 
fast  Zertretenen   hörten   nicht  auf  zu   Gott  zu  rufen,  dass 
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Er  ,,das  Herz  unseres  erhabenen  Alleinherrschers  zu  uns 
beugen  wolle dass  Er  die  herumhole,  welche  meinen, 
Gott  einen  Dienst  zu  thun,  indem  sie  uns  tödten;  dass 
Kr  ihnen  vom  Himmel  zuschreien  wolle,  wie  einst  dem 
Paulus:  Säule,  Säule  warum  verfolgst  Du  mich;  dass  Er 
sie  zur  Reue  und  Zerknirschung  bringen  möge,  wie  einst 
den  Petrus." 

Jetzt  war  des  , .milden"  Königs  diplomatische  Maske 
gefallen.  Man  wusste,  woran  man  war.  Mit  dem  Recht 
zugleich  verwischte  sich  auch  die  letzte  Spur  der  Toleranz. 
Früher  flüsterten  die  Jesuiten  den  Verfolgern  in  s  Ohr,  dass 
sie  dem  König  Wohlgefallen  würden.  Jetzt  wurde  das  an  allen 
Ecken  angeschlagen.  Waren  die  Protestanten  noch  eine  Macht? 

Der  ehemalige  Advokat,  Claude  Brousson,  hatte  die 
Parole  des  gleichzeitigen  passiven  Widerstandes 
gegeben.  Verräther  und  widrige  Umstände  vereitelten  die 
Gleichzeitigkeit.  Dennoch  war  das  heilige  Schauspiel  grossartig 
erschreckend.  Reformirte  Tempel  wurden  seit  1685  22.  October 
243  auf  Königs  Befehl  niedergerissen.  Und  auf  den  243 
Tempeltrümmern,  fast  zur  selben  Stunde  in  ganz  Frankreich 
wurde  wieder  hugenottischer  Gottesdienst  gefeiert,  gegen 
des  Königs  Verbot.  Jede  Kirche,  fast  jedes  einzelne  huge- 
nottische Haus  in  Frankreich  —  viel  gab  es  ja  nicht  mehr 
—  musste  von  neuem  erobert  werden.  Mit  dem  furchtbar 
blutigen  Morgenroth  des  Edikts  von  Fontainebleau  war  volle 
Tagesklarheit  zurückgekehrt,  wie  sie  herrschte  vor  dem  Edikt 
von  Nantes.  Nur  dass  das  Hugenottenthum  keine  Heere,  keine 
Festungen,  keine  Führer,  kein  Geld  mehr  hatte.  Seine  ganze 
Reserve  bestand  aus  Märtyrern.  Die  ,, Rebellen"  wurden 
mit  Stöcken  zerschlagen,  mit  Bayonetten  gestochen,  von  ihren 
Nägeln  entledigt,  im  eigenen  Hause  langsam  gedörrt.  Greise 
schlug  man  braun  und  blau.  Vom  hugenottischen  Gottesdienst 
trieb  man  sie  auf  die  Richtstätte,  von  der  Folter  in  die  Messe. 
Knieend  während  des  gemeinsamen  Gebets,  Hände  und  Augen 
gen  Himmel  gerichtet,  wurden   vor  Uzes*)  im  Langued'oc 

')  Aus  Uzes  waren  bis  1 703  allein  nach  Magdeburg  99  Seelen  eingewandert. 
S.  Magdeburgische  Geschichtsblätter  1873.    S.  95. 
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lumderte  von  Männern  auf  freiem  Felde  waffenlos  erschossen : 
aus  derselben  gottesdienstlichen  \'ersammlung  durch  dieselben 
..Helden"  dreihundert  heilige  Jungfrauen  und  Frauen  nackt 
als  Gefangene  durch  die  Strassen  getrieben,  während  ihre 
Treiber,  die  Dragoner,  in  Frauenkleidern,  hinter  ihnen  her 
lustige  Lieder  sangen. In  Saintonge  wurde  eine  Heerde 
Bauern  von  den  Dragonern  mit  den  Säbeln  in  der  Faust  zum 
heiligen  Abendmahl  getrieben:  kaum  aber  hatten  sie  die 
katholische  Kirche  verlassen,  so  holten  sie  die  Hostie,  die  ihnen 
Ekel  erregte,  mit  den  Händen  wieder  aus  dem  >hmd.  An 
vielen  Orten  wurden  die  jungen  Mütter  mit  Stricken  an 
den  Bettpfosten  festgebunden,  während,  angesichts  ihrer,  der 
im  Bett  liegende  Säugling  vor  Hunger  sich  zu  Tode  schrie. 
Auf  der  Pas  toren  Häupter  wurden  hohe  Preise  gesetzt:  wer 
die  Umherirrenden  herbergte  oder  mit  Nahrung  versah,  wurde, 
gleich  ihnen,  gehängt.  Auf  manchen  Wegen  hing  an  jedem 
Baum  ein  sterbender  Hugenott.  In  denCevennen  fand  man 
zu  Zeiten  alle  vier  Schritt  eine  Hugenotten-Leiche.  Verstorbene, 
die  nicht  widerrufen  hatten,  wurden,  wo  man  sich  Zeit 
nahm,  durch  die  Hauptstrassen  bis  unter  den  Galgen  geschleift. 
Nicht  selten  sangen  dazu  die  begleitenden  Glaubensgenossen, 
Männer  und  Weiber .  hugenottische  Psalmen.  Einem 
B  a  V  i  1 1  e  oder  einem  La  R  a p  i  n  e  sagt  mehr  als  einmal  eine 
Jungfrau,  die  sie  mit  allen  nur  erdenklichen  Foltern  gepeinigt 
haben:  ,,Ich  habe  nichts  gefühlt:  ich  bleibe  meinem 
Heiland  treu.  Dir  wolle  Gott  gnaden."  Wer  standhaft  blieb, 
verfiel  dem  Kerker  oder  den  Galeeren.  Im  Bagno  von 
Marseille  und  Toulon  wurden  die  Männer  in  Stücke 
zerpeitscht,  und  sangen  Psalmen. 

Es  hat  einen  schauerlichen  Reiz,  das  Leben  der  Begrabenen 
zu  beobachten,  der  Hugenotten  Kirche  in  den  Bagno "s  von 
Marseille  und  Toulon  und  in  der  tour  de  Constance. 
,,War  die  Erscheinung  Gottes  irgendwo  unsichtbar  gegenwärtig, 
hier  war  sie  offenbar:  hierhin  hätte  man  die  ganze  Welt 
führen  sollen"  ßlichelet).^^  Auf  den  Galeeren,  Schulter  an 
Schulter  mit  dem  Abschaum  der  Menschheit ,  20  Personen 
manchmal   an    derselben  Kette, 2'    so   dass  jedes  Bewegung 
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alle  schmerzte ,  sah  man  die  hugenottischen  Edelleute, 
die  unbestechlichen  Parlamentsräthe ,  die  idealen  Künstler- 
naturen, die  tiefsinnigen  Schriftsteller,  oft  gebrechlichsten 
Leibes  zusammengeschmiedet  arbeiten  und  beten.  Jeden 
Morgen,  jeden  Abend  beteten  sie  für  Frankreich, 
beteten  für  ihre  fernen  Lieben ,  beteten  für  den  König, 
der  sie  so  furchtbar  misshandelte.  Alle  männlichen  Tugenden 
schienen  sich  auf  die  Galeeren  geflüchtet  zu  haben,  vor 
allen  die  Standhaftigkeit.  „Wir  werden  niemals  Zwangs- 
arbeiter (for^ats)  werden",  antworteten  sie  den  Spöttern; 
„Nur  Freiwillige  (volontaires)  können  Gott  dienen". „Auch 
haben  wir  dem  Könige",  sagen  die  Edelleute,  „immer  nur 
auf  avancement  gedient:  was  macht  er  uns  zu  reculons? 
(lasst  uns  rückkehren)"  ?  —  die  Galeerensklaven  ruderten 
rückwärts  sitzend.  Es  kamen  ja  hohe  Besucher  genug. 
Aber  wie  wenige  brachten  Mitleid,  wie  viel  weniger  noch 
Hülfe.  Nachdem  Louis  de  Marolle's  Gattin  dem,  der  zu 
ihrem  Gemahl  Zugang  hatte,  zu  des  geliebten  Lebensge- 
fährten Erleichterung  nach  und  nach  720  livres  in  die  Hände 
gesteckt  hatte,  gewann  sie  die  Ueberzeugung,  dass  de 
Marolies  dafür  nichts  als  so  viel  Papier  bekommen  hatte, 
wie  man  zwischen  zwei  Fingern  hält,  indessen  die  Läuse 
ihn  nagten.  Die  Ketten  verwuchsen  mit  diesen  Edlen. 
Wollte  wer  sie  lösen,  brachen  die  Männer  vor  Schmerzen 
zusammen.  Siebenzig  Hammerschläge  waren  nöthig,  um 
dem  greisen  David  de  Caumont-La  Force,  Baron 
de  Monbeton  das  Halseisen  zu  lockern.  Aber  kaum  befreit, 
schrieb  er  die  Verse  nieder: 

Je  croyais  que  la  galt-re 

Fut  la  maison  de  mistre, 

Mais  par  la  grace  de  Dien 

Les  palais  plus  magnifiques 

Leurs  grands  cours  et  leurs  portiques 

N'ont  rien  de  plus  beau  que  ce  Heu. 

Als  er  endlich  von  den  Galeeren  zum  Gefängniss  über- 
geführt war,  dankt  er  dem  Könige  für  seine  Gnade  und 
besingt  das  Gefängniss: 
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Triste,  sonibre  et  noire  piison. 
Tu  n'es  que  de  Dieu  la  niaison 
Oue  le  benu  palnis  de  sa  gloire. 
Les  anges  ici  font  leiir  cour 
A  ce  Dieu,  si  renipli  d  aniour 
Ou'il  fa-.it  ]e  sentir  pour  le  croire. 

Diese  Aermsten  bluteten  für  ihr  Vaterland,  für  ihren 
König,  für  ihren  Glauben.  Die  Kette,  mit  der  sie  an  zehn, 
fünfzehn,  zwanzig  Nichtswürdige  geschmiedet  waren,  so  schwer 
sie  zerrte,  vermochte  ihren  Muth  nicht  zu  beugen.  Sie  waren 
froh,  für  Jesu  zu  leiden. 

Aber  nicht  minder  heldenmüthig  standen,  litten  und 
kämpften  die  hugenottischen  Frauen  dertour  de  Consta  nee 
bei  Aigues  mortes  vor  Xismes.  "^^  In  des  grausen  Burgverliesses 
Wände  kratzten  sie  mit  ihren  Nägeln  das  Wort  ein  ..resister". 
Achtunddreissig  Jahre  schmachtete  Marie  Durand"^)  im 
Thurme.  Aus  der  Finsterniss  und  dem  Koth  des  Kerkers 
wie  viel  genossene  Liebe,  wie  viel  Demuth  und  bewährtes 
Gottvertrauen  bringt  die  früh  Erbleichte  in  ilir  Heim  zurück. 
Isabeau  Menet  aber,  ihre  beste  Freundin,  wird  dem  sehn- 
süchtig harrenden  Vater  wahnsinnig  in  die  Arme  gelegt.  Achl 
wenn  es  auf  Erden  ein  Fegfeuer  giebt,  das  die  Sünden  reinigt 
und  das  Gold  bewährt,  diese  düsteren  Kerker  wissen  davon 
zu  erzählen.  Stille  Thränensaat  und  blutige  Thränenernte  1 
Und  doch  unter  Thränen  gemeinsame  Gebete,  gemeinsame 
Hoffnung  und  Seligkeit.    Moribundi  te  salutant  1 

Sie  standen  ausserhalb  der  Welt ,  diese  in  den  aus- 
erlesensten Höhlen  des  Verbrechens  und  der  \'erruchtheit 
Begrabenen.  Dass  es  dort  noch  Hugenotten  gebe,  das 
brauchte  die  Wollüstlinge  am  Prachthofe  Ludwigs  nicht  zu 
stören:  von  jener  Existenz  durften  die  Palastdamen  mit  den 
feinen  Nerven  nichts  wissen.  Am  Hofe  frohlockte  man : 
Wie  leicht  hat  sich  doch  alles  bekehrt.    Aus  den  Bagno's 


*)  Wir  treften  da  die  Magdeburger  Namen  Durand.  Michel,  B  r  u  g  u  i  e  r  . 
F  o  r  e  s  t  i  e  r ,  G  r  a  n  i  e  r ,  Robert.  i  g  n  e  .  S  o  1  e  y  r  o  1 .  \*  i  d  a  1 .  B  o  u  z  i  g  e , 
P  u  e  c  h  ,  R  o  u  V  i  e  r  e  .  R  o  u  x  .  E  s  p  i  n  a  s  s  e  ,  F  a  u  q  u  i  e  r  ,  M  a  u  ni  e  j  a  n  , 
Picard.  S  e  gu  i  n  ,  Pi  1  e  t. 

4* 
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aber  tönte  es  zum  Himmel  mit  den  Worten  des  greisen 
M  o  n  b  e  t  o  n  : 

Je  suis  toujours  le  mC-nie 

Et  n'y  a  diadt-me 

Prince  ny  potentat 

Olli  puissent  changer  n.on  etat 

Je  sr.is  toujours  le  serviteur  de  Dieu. 

Die  Palastdamen  fanden  es  lächerlich,  sich  Reformirt  zu 
nennen.  Aber  in  der  tour  de  Consta  nee  die  ihres  Haares 
entkleideten  Edelfrauen ,  denen  mit  Geisseihieben  Gesicht 
und  alle  Theile  des  Leibes  scheusslich  entstellt,  mit  Stöcken 
jeder  Zahn  zerschlagen  war,  die  im  Koth,  in  der  Kälte  und 
in  der  Finsterniss  des  Abgrunds  auf  eigene  Kosten  ihr 
Leben  fristen  mussten,  da  ihnen  nur  Brot  und  Wasser 
geliefert  wurde,  sie,  welche  vom  Kerkermeister  verspottet 
wurden,  sie  boten  keinen  lächerlichen  Anblick  dar.  Und  ihre 
Antwort  auf  die  Spötter  lautete:  „Jesus  Christus  hat  mehr  für 
mich  gelitten".  Ihr  letztes  Röcheln  w^ar  ein  Psalm.  Noch 
aus  dem  Kerker  trösten  manche  Elende  ihre  in  der  Trennung 
jammernden  alten  Eltern. 

Und  was  von  Hugenotten  ausserhalb  der  Kerker  und 
Galeeren  lebte,  wohnte  in  der  Wüste,  in  Waldhöhlen  und 
Felslöchern:  Ein  Troglodytenleben  der  Gerechten!  Und  doch, 
tiefere  Trauer  herrschte  in  den  Familien  über  die  gemordeten 
Gewissen,*^  als  über  die  hungernden  und  zerrissenen 
Leiber. 

Nur  noch  Ein  Stück  Frankreich  hatte  man  vergessen^ 
das  schwimmende  Frankreich  auf  dem  Ocean.  Auf  allen  huge- 
nottischenSchiffen  waren  einst  allsonntaglich  hugenottische 
Gottesdienste  gehalten  worden  :  die  Mannschaft  stand  hier  in 
strammerer  Zucht,  gehorchte  schneller  und  aufrichtiger,  als 
sonst  auf  der  Marine,  Dank  der  Discipline  des  eglises  reformees 
de  France.  Da,  am  25.  October  1685,  erschien  des  Königs 
Edikt,  welches  den  Capitains  beider  ReHgionen  verbot,  zu 
gestatten,  dass  an  Bord  reformirter  Gottesdienst  gefeiert  wird,, 
noch  dass  die  Reformirten  zusammenbeten,  bei  Strafe  der 
Cassation  gegen  die    Capitains  der  Marine,    bei  Strafe  der 
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Galeeren  gegen  die  Führer  der  Kauffarteischiffe.  Der 
Jesuiten  Geist  übertrug  sich  den  Capitainen,  und  die  Behand- 
lung der  Protestanten  auf  der  Marine  und  den  Kauffartei- 
schiffen  wurde  zum  Theil  schlimmer,  als  die  derer  auf  dem 
Bagno  und  im  Gefängniss. 

Ueber  jeden  Fall  musste  jährlich  Bericht  erstattet  werden 
an  den  König.  Bei  aller  Grausamkeit  hat  es  doch,  Verblendung 
vorausgesetzt,  etwas  Väterliches,  zu  sehen,  wie  Jahr  aus  Jahr 
ein,  Stadt,  Flecken,  Dorf  und  Vorwerk  in  jeder  generalite  und 
election  durchmustert  werden,  1)  wie  viel  Katholiken,  2)  wie  viel 
Hugenotten  dort  wohnen ;  3)  wie  viele  ausgewandert  sind  und 
wohin;  4)  ob  die  neuen  Katholiken  auch  fleissig  zur  Messe 
gehen  ;  5)  wo  etwa  noch  hugenottische  Versammlungen  statt- 
finden?*^ Von  vielen  Orten  heisst  es  da,  die  Reichsten  sind 
nach  Holland,  nach  der  Schweiz,  nach  England  aus- 
gewandert. Von  den  Neu -Katholiken  lassen  manche  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Bei  der  Mehrzahl  aber  wird  geklagt,  sie 
betheiligten  sich  niemals  an  den  Exercitien  der  katho- 
lischen Religion.  Sehr  auffallend  ist  der  Bericht  jenes 
Baville,  der,  um  dem  König  Erfolge  zu  Füssen  zu  legen,  es 
an  Grausamkeiten  allen  andern  zuvorgethan  hatte.  Auch  er 
schildert  jede  einzelne  adlige  Familie,  klagt  über  den  fort- 
dauernden, schädlichen  Einfluss  aus  der  Fremde,  durch  Briefe 
der  ausgewanderten  Prediger ;  rühmt,  dass  man  über  100  neue 
Wege  durch  die  Cevennen-Wüsten  gelegt  hat;  dass  52  Regi- 
menter in  der  Provinz  stationirt  sind,  die  durchweg  aus 
alten  Katholiken  bestehen;  dass  man  darin  drei  neue 
Festungen  gebaut  hat  in  dem  einen  Jahr  1689;  endet  aber 
doch  damit,  dass  die  allgemeine  Bekehrung  (la  conversion 
generale),  von  der  das  Land  so  voll  ist,  nur  Schein  war; 
dass  es  desshalb  vor  allem  gelte,  statt  der  schlechten 
Priester  (de  fort  mauvais  sujets)  sittlich-reine,  bibel- 
geschulte, redebegabte  Priester  auszubilden  und  zu  senden. 
Denn  ,,die  Herzen  gilt  es  anzugreifen:  dort  sei 
der  Sitz  der  Religion,  und  es  lasse  sich  darin 
nichts  Solides  schaffen,  ohne  die  Herzen  zu 
gewinnen".  ^'^ 
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Solche  Berichte  hielt  man  geheim.  Es  gab  nur  wenig 
Eingeweihte.  Im  allgemeinen  erfuhr  man  am  Hofe  nichts 
von  der  Gedrangsalten  Gewissensängsten ,  Winseln  und 
Jammern.  Auch  schienen  es  die  letzten  Zuckungen  der 
sterbenden  „Hydra"  zu  sein.  Die  Häupter  waren  abgeschlagen  — 
die  Pastoren  ausser  Landes  — nur  der  Leib  noch  röchelte. 
Gelungen  schien  der  „grosse  Plan".  „Die  Kinder  gehören 
uns"  hatte  schon  vor  dem  Widerruf  die  Main tenon  frohlockt. 
„Alle  Welt  bekehrt  sich"  (tout  le  monde  se  convertit), 
schreibt  sie  jetzt  „bald  wird  man  sich  lächerlich  machen, 
wenn  man  noch  zu  jener  Religion  gehört."  Sich  lächerlich 
machen ,  ist  aber  in  den  gebildeten  Kreisen  von  Frankreich 
schlimmer  als  ein  Verbrechen.  Der  königliche  Gemahl 
sonnte  sich  in  seiner  neuen  H  eiligkeit.  Fünf  Regierungen 
hatte  „die  falsche  Religion"  in  Alarm  gehalten:  das  immer 
neu  sich  selbst  gebärende  „Ungeheuer"  fand  keinen  Hercules. 
„Ludwig  ist  grösser,  als  es  in  der  Sprache  Worte  giebt 
(Mad.  Desho ulier  es).  Der  „Skandal"  ist  vorüber.  Es  giebt 
keinen  Staat  im  Staate  mehr ,  keinen  falschen  Glauben  im 
wahren:  alles  in  Frankreich  ist  Eine  Heerde  unter 
Einem  Hirten".  ,,Mag  immerhin  anfangs  die  Furcht  noch 
Heuchler  erzeugt  haben:  Die  Belehrung  hat  sie  seitdem  in 
entschiedene  Gläubige  verwandelt  (Massillon).  Antwortet 
selbst,  ihr  von  der  Religion,  bedrängt  euch  jemand?  Ihr 
schweigt.  Euer  Schweigen  ist  beredt:  denn  ihr  könnt  — 
(dürft)  —  niemand  nennen"  (Bossuet)  .  .  .  . 

Mit  Frankreich  fertig  schickte  Ludwig^^  sich  an, 
seine  gesegneten"  Dragonnaden  den  Waldensern 
des  Piemont  und  den  W^allonen  der  Pfalz  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  P>ankenthal,  Mannheim,  Heidelberg 
wurden  Trümmerhaufen :  Denkmale ,  wie  man  drüben 
sagte ,  einer  wahrhaft  königlichen  Frömmigkeit.  Ausrottung 
der  Ketzer  war  überall  die  Parole;  Wüste  und  Blutlachen 
überall  der  Erfolg. 

Auch  in  Frankreich  blieb  nicht  alles  ruhig.  Zur  Steuer 
der  Wahrheit  dürfen  wir  sie  hier  nicht  übergehen  jene  neuen 
Camisarden  der  Cevennen ,  welche  von  1702 — 1711  das 
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katholische  Land  in  Schrecken  setzten  und  überall  hin  einen 
blutigen  Feuerschein  warfen  auf  das,  was  wiederkommen 
würde,  wenn  man  die  Hugenotten  zur  Verzweiflung 
bringt.  Fünfzehn  Jahre  lang  hatte  das  Haupt  der  katholischen 
Missionen  in  den  Cevennen,  der  Abt  Cayla,  alle  nur 
erdenklichen  Grausamkeiten  gegen  das  protestantische  Ge- 
birgsvolk  ausgeübt.  Da,  in  der  Nacht  vom  24.  zum 
25.  Juli  1702,  erstürmte  man  das  Haus  des  grimmen  Erz- 
priesters,  und  der  Krieg  begann.  ^^"^  Ein  Schäferknecht, 
Jean  Ca  valier,  trat  an  die  Spitze.  In  Genf,  wohin  er 
seines  Glaubens  wegen  geflüchtet  war,  konnte  er  es  nicht 
aushalten  vor  Heimweh.  Er  kehrt  zurück  in  die  Cevennen. 
Nach  Zerstörung  des  Hauses  von  Cayla  weiss  er  sich  Waffen 
zu  verschaffen  bei  einem  gutmüthigen  Priester.  Zu  Aigues- 
\'ives  leitet  er  eine  nächtliche  Versammlung.  Er  wird 
Prophet.  Er  zerstört  die  Schlösser,  brennt  die  katholischen 
Kirchen  nieder.  In  der  Waffenrüstung  erschlagener  Officiere 
dringt  er  in  die  Festung ,  steckt  sie  in  Flammen ,  ermordet 
die  Garnison  und  zieht  sich  in  derselben  Nacht  mit  den 
Seinen  in  den  Wald  zurück.  Vor  den  Thoren  der  Festung 
Alais  beraumt  er  Weihnachten  1702  eine  Abendmahls- 
Versammlung  an.  Sofort  stürzt  die  Cavallerie  darüber  her. 
Der  Schäfer  -  Prophet  hat  das  Terrain  so  günstig  gewählt, 
dass  die  Cavallerie  zersprengt  wird  und  in  wilder  Flucht 
reisst  sie  die  Infanterie  mit  sich  fort.  Die  grausamsten 
katholischen  Priester  werden,  wo  man  sie  antrifft,  erschossen. 
Er  verproviantirt  sich  bei  hellem  Tage  mit  seinen  Mauleseln 
in  der  grossen  Stadt  Nismes.  Seine  Verfolger  weiss  er  zu 
überlisten.  An  der  Spitze  von  800  Mann  eilt  er  zur  Unter- 
stützung des  Aufstandes  im  Vivarais:  500  Soldaten  fallen 
unter  ihren  Schlägen.  Den  ganzen  Weg  verwandelt  er  in 
eine  feurige  Gasse.  Schnee  und  Eis  versperren  ihm  den 
Uebergang  über  die  Ardeche.  Auf  dem  Rückzug  wird  er 
gänzlich  geschlagen:  sein  ganzes  Gepäck  und  200  Mann 
bleiben  auf  dem  Schlachtfeld.  Plötzlich  steht  er  wieder  an 
den  Ufern  der  Rhone  an  der  Spitze  Verzweifelter  und  zer- 
malmt, was  sich  ihm  entgegenwirft.    Seinen  Unterhauptmann, 
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tlsp  eran  d  ie  u  )  hatte  er  fallen  sehen:  aber  Ravanel  und 
Catinat  kämpfen  wie  Löwen  an  seiner  Seite.  Ueberfallen 
und  verrathen  in  einer  einsamen  Bergschäferei,  wo  sie,  fast 
verhungert,  übernachteten,  werden  wieder  300  Mann,  während 
sie  mit  Ziegeln  und  Felsstücken  um  sich  werfen ,  umzingelt 
und  verbrannt.  Er  schwimmt  durch  den  Fluss  und  ver- 
schwindet im  Walde,  während  man  sein  vermeintlich  ab- 
geschlagenes Haupt  im  Gefängniss  zu  Alais  seiner  Mutter  zu 
Füssen  legt.    Die  Mutter  erliegt  ihrem  Gram. 

Die  Verwüstungen  und  Grausamkeiten  standen  sich  bald  auf 
beiden  Seiten  gleich.  Auf  einem  einzigen  Zuge  setzte  der  C  a  m  i  - 
sardenf (ihrer  acht  katholische  Kirchen  in  Flammen.  Bis- 
weilen, z.  B.  zu  Uzes,  baten  die  besonnenen  Protestanten 
gegen  den  neuen  Propheten  um  Hülfe  bei  dem  katholischen 
Gouverneur.  Unterstützt  von  den  Hymnen  der  Frauen 
brachen  bisweilen  die  Beter,  das  neue  Israel,  mit  so 
fanatischer  Gewalt  über  die  sie  umzingelnden  Feinde  her, 
dass  sie  dieselben  erst  in  die  Flucht  jagten,  und  dann  ihre  Gebete 
ruhig  fortsetzten.  Jungfrauen  kämpften  wüthend  mit  und 
Kinder,  unter  Anstimmung  des  Schlachtenpsalms.  Die 
„Kinder  Gottes"  trugen  oft  wunderbare  Siege  davon  über 
die  weit  zahlreicheren  Feinde.  Ihr  eigener  Verlust  blieb 
meist  gering.  Einst  von  allen  Seiten  umzingelt,  kämpften  sie 
sieben  Stunden  lang  einer  gegen  fünf.  Drei  Prophetinnen 
und  400  Camisarden  blieben  auf  dem  Schlachtfelde.  Unter 
dem  Führer  wurden  zwei  Pferde  getödtet.  Kein  Camisarde 
bat  um  Gnade  (16.  April  1704).  In  den  Berghöhlen  hatten 
sie  ihre  Magazine  und  Hospitäler.  Zu  Calvisson  bei 
N  i  s  m  e  s  hörten  den  jungen  Propheten  in  wenig  Tagen 
40,000  Protestanten.     Von  früh  bis  spät  im  Staube  liegend 


*)  Diese  Familie  findet  sich  in  Magdeburg  (Xo.  207  der  Liste  von  1703): 
sie  stammt  aus  Uzes;  ebenso  aus  Mazamet  eine  Familie  Cavallier  (No.  176  in 
den  Geschichts-Blättern  für  Magdeburg  1873  S.  207  und  176);  auch  Ravanel 
aus  Uzes  TNo.  168).  Auch  die  Magdeburger  Namen  Duvigneau  und  Odemar 
treffen  wir  unter  den  Camisardentuhrern. 

**)  Ganz  die  Gegend,  aus  der  die  grr>sste  Zahl  der  IMagdeburger  Hugenotten 
stammte.    S.  Geschichtsblätter  lur  Magdebuig  1873.    S.  95  fgd. 
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sangen  sie  Psalmen  und  beteten.  In  der  Nacht  begann  die 
Predigt  und  die  Prophezey.  Zuletzt  sah  Jean  Cavalier 
ein,  dsiss  er  so  seinen  Zweck,  die  Kultusfreiheit  für  die 
Hugenotten,  nie  erreichen  würde.  Da  unterhandelte  er  mit 
dem  vierzehnten  Ludwig.  Dieser  machte  den  Schäfer  zum 
Oberst,  seinen  10jährigen  Bruder  zum  Hauptmann,  gab  jenem 
ein  Jahrgehalt  von  1200  Pfund  und  schickte  ihn  gegen 
Spanien.*^  In  England  schrieb  Jean  Cavalier  als  General- 
Major  seine  Memoires. 

\'on  allen  hugenottischen  Kanzeln  Englands  wurden  in- 
dessen die  Cavalier.  Marion.  Fuge  1707  öffentlich  verdammt 
(Schickler  p.  102;.    Der  Fanatismus  unterlag  durch  Bestechung. 

Aber  vor  und  nach  dem  Camisardenkrieg  giebt  es  in 
Frankreich  eine  stille  Bewegung;  die  schwer  in  den 
Schranken  zu  haken  war ,  die  aber ,  weil  sie  sich  von  innen 
selbst  disciplinirte.  zuletzt  den  Sieg  davon  getragen  hat: 
das  ist  die  Kirche  der  Wüste  (feglise  du  desert). 

In  denselben  Bergen,  wo  einst  die  Albigenser  ihre  heimlichen, 
weil  verbotenen  Gottesdienste  abgehalten  hatten,  bis  sie  durch 
die  Kreuzfahrer  niedergemetzelt  wurden:  wo  die  Waldenser 
betend  gekniet  hatten,  bis  die  Inquisition  von  Toulouse  sie 
zu  Tode  oder  in  die  savoyisch-piemontesischen  Berge  gehetzt ; 
wo  noch  eben  die  Camisarden  ihre  frühen  Scheiterhaufen  und 
reichbeladenen  Galgen  gefunden  hatten,  hielten  jetzt  —  eine 
schauervolle  Romantik  —  unter  freiem  Himmel  in  finsterer 
Nacht ,  in  engen  Felsschluchten .  gegen  den  Ueberfall  der 
Dragoner  von  kundigen  Wächtern  geschützt,  die  reformirten 
hirtenlosen  Heerden  ihre  regelmässigen  gottesdienst- 
lichen Versammlungen.  Der  heilige  Geist  predigte.  Seine 
Werkzeuge  waren  bald  Frauen .  bald  Handwerker ,  bald 
Knaben.  Feurig  betete  es  aus  jedem  Dombusch.  Ekstatische 
Krämpfe  begleiteten  das  Zungenreden  und  die  Prophetie. 
Alles  Zweifelhafte  entschied  die  Bibel  und  das  Gebet,  bis- 
weilen Träume.  Man  hatte  Visionen.  Geisterstimmen  hörte 
man.  Nach  vollbrachter  Hinrichtung  des  Pastor  Hömel 
konnte  man  hier  und  da  und  dort  im  \'ivarais  seine 
abgeschiedene  Seele  Hymnen  singen  hören.  '^^    Der  Fanatis- 


miis  glimmte  auch  hier  unter  der  Asche.  Die  Gräber  waren 
offen.  Die  Seelen  all'  der  hier  einst  für  ihren  Glauben 
gefallenen  Beter  zeigten  sich  betheiligt  am  Kampfe  der  Wahr- 
heit gegen  die  Tyrannei. 

Es  ist  eine  Geschichte  von  Helden  die  Geschichte  der 
Kirche  d  e  r  W  ü  s  t  e.  Ihr  heiliges  Ringen,  muthiges  Dulden 
und  unverrückbares  Halten  an  der  protestantischen  Wahrheit 
erstreckt  sich  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert.  Es  hört  erst 
auf,  als  die  grosse  Revolution  Denk-  und  Glaubensfreiheit 
für  alle  proclamirt.  Aber  hoch  über  den  anderen  Helden- 
gestalten ragen  die  grossen  Prediger  Claude  Brousson, 
A  n  t  o  i  n  e  Court,  Paul  R  a  b  a  u  t.  Das  sind  die  Organisatoren 
einer  geordneten  Kirche,  die  Verbanner  und  Niederhalter  der 
Schwärmerei,  die  Patrioten  und  diplomatischen  Unterhändler  für 
den  König  gegen  den  Landesfeind,  die  zur  Auswanderung, 
unter  königlicher  Pension  und  Beibehaltung  der  Güter,  Begna- 
digten ,  die  vor  den  bequemsten  P2hrenstellen  ,,da  drüben" 
den  gefahrbringenden  Eelsschluchten  der  alten  Heimath 
den  Vorzug  geben,  die  Wi ederhersteller  der  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France,  die  Neu -Stifter  der  fran- 
zösisch-reformirten  Kirchenverfassung,  die  Gründer  einer  muster- 
haften Armenpflege  mitten  in  der  Wüste.  Darum  stehen  diese 
?^Iänner  so  hoch,  weil  sie,  verspottet  von  den  Inspirirten,  bearg- 
wöhnt von  ihren  Wirthen  und  Nachbarn,  verfolgt  und  gehetzt 
im  Namen  des  Königs,  Nüchternheit,  Mässigung,  barmherzige 
Liebe,  unerschütterliches  Gottvertrauen  predigten,  vorlebten  und 
verbreiteten,  x^postolische  Gestalten  voll  heiliger  Harmonie  und 
markiger  Idealität,  immer  begeistert  und  immer  besonnen. 

Hatten  sich,  nach  L  o  uv  o  i  s  Bericht  an  den  König,  schon 
beim  blossen  Anblick  der  Soldaten ,  Massen  von  Hugenotten 
bekehrt,  dann  musste  ja  Ludwig  XIV.,  der  den  Katho- 
licismus  als  Staatsreligion  hergestellt,  und  sein  Kriegsminister, 
der  nach  dem  Nymweger  Frieden  seine  Truppen  beschäftigt 
wünschte,  bald  wieder  in  den  Dragonnaden  das  beste  und 
leichteste  Bekehrungsmittel  begrüssen.  Die  Dragoner  waren 
so  ,, vorzügliche  Missionare''  gewesen.  Dennoch  hatte  Ludwig 
von  1669 — 1695  dreihundert  drei  und  dreissigEdikte, 
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Declarationen  und  königliche  Rechtssprüche  nüthig,  um  die 
Sterbenden  zu  tödten. 

Am  meisten  musste  er  ja  erstaunen,  dass  es,  auch  nach- 
dem der  letzte  Schritt,  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
erfolgt  war,  immer  wieder  neue  Massregeln  erforderte, 
um  Protestanten  zu  bekehren,  zu  überwachen  oder  zurück- 
zufordern, die  officiell  eigentlich  nicht  existirten. 

Im  Januar  1686  unternahm  man  es,  die  Kinderjagd  zu 
organisiren.  Ludwig  verordnete,  dass,  acht  Tage  nach 
A^eröffentlichung  dieses  Befehls,  alle  reformirten  Kinder  von 
5 — 16  Jahren  vom  Staatsanwalt  den  katholischen  Verwandten 
oder  denjenigen  katholischen  Erziehern,  welche  die  Richter 
für  sie  auswählen  Avürden,  zu  übergeben  seien.  Nach  einem 
Briefe  des  Königs  vom  2.  Mai  1686  sollten  die  reformirten 
Eltern  gezwungen  werden,  ihre  Knaben  auf  die  katholischen 
Gymnasien,  ihre  Töchter  in  die  Klöster  zu  bringen. 

Am  1.  Juli  1686  wurde  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
dahin  declarirt ,  dass,  sollte  ein  protestantischer  Prediger 
noch  immer  nicht  Frankreich  verlassen  haben  oder  nach 
Frankreich  zurückgekehrt  sein,  er  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  müsse;  unter  seinen  Helfershelfern  aber 
sollten  die  Männer  auf  die  Galeeren ,  die  Frauen  lebens- 
länglich in  das  Gefängniss  geworfen;  denen  aber  5500  Pfund 
ausgezahlt  werden,  welche  zur  Festnahme  eines  pro- 
testantischen Geistlichen  verhülfen.  „Jedweder,  der 
in  unserm  Königreich  betroffen  würde  als  Theilnehmer  an 
irgend  einem  andern  Gottesdienst  als  an  dem  katholischen^ 
apostolischen  und  römischen,  soll  hingerichtet  werden'"  (punis 
de  mort).  Selbstredend  wurden  die  Hausgemeinden  der 
ausländischen  Gesandten  ausgenommen.  Da  es  nun  aber  in 
Frankreich  nicht  Henker  genug  gab  und  in  der  Dauphine 
und  im  Vivarais  die  gottesdienstlichen  Versamm- 
lungen der  Protestanten  unter  Laienleitung  nicht  aufhörten^ 
so  wurde  der  drakonische  Mordbefehl  dahin  declarirt,  nur  die 
im  flagranten  Delikt  ertappt  wären,  müssen  des  Todes  sterben: 
die  man  aber  nicht  auf  der  Stelle  hat  festnehmen  können, 
sollen,  ohne  weiteres, als  lebenslängliche  Verbrecher  auf 
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Sr.  Maj.  Galeeren  geschickt  werden  (12.  März  1689).  Und 
da  es  sich  nunmehr  von  selbst  versteht,  dass  alle  Franzose  n 
Katholiken  sind,  Andersgläubige  auch  nicht  ge- 
duldet werden  würden  —  ni  soufferts,  ni  toleres:  wieder 
ein  Fortschritt  auf  der  abschüssigen  Bahn  der  Intoleranz  — 
so  haben  diejenigen  Kinder  reformirter  Eltern,  welche  vor 
oder  nach  dem  Widerruf  des  P^dikts  von  Nantes  geboren 
sind,  und  in  einer  Krankheit  sich  geweigert  haben,  vom 
katholischen  Seelsorger,  Vikar  oder  einem  anderen  (Priester) 
die  Sterbesakramente  anzunehmen,  und  dabei  erklärt  haben, 
dass  sie  im  reformirten  Glauben  sterben  wollen ,  folgende 
Strafe  zu  gewärtigen:  Genesen  sie,  sind  sie  gehalten, 
eine  Geldstrafe  zu  zahlen  und,  unter  Confiskation  ihrer 
Güter,  die  Männer  ihr  Leben  lang  auf  den  Galeeren 
zu  dienen,  die  Frauen  oder  Mädchen,  im  Gefängniss 
eingeschlossen  zu  werden.  Sterben  sie  nach  Abschwörung 
ihrer  Irrthümer  und  verweigern  dennoch  die  Sakramente, 
so  soll  ihren  Leichen  der  Process  gemacht,  sie  nach 
dem  Galgen  geschleift  und  auf  den  Schindanger  geworfen, 
ihre  Güter  aber  confiscirt  werden  (8.  März  1715).  Das 
Gewissen  der  Unterthanen  war  abgeschafft. 

Ein  etwas  anderes  Verfahren  musste  man  ja  betreffs  der 
Ausgewanderten  einschlagen.  Das  Widerrufs-Edikt  hatte 
ihnen  4  Monate  Frist  eingeräumt,  binnen  welcher  ihre  Güter 
confiscirt  werden,  falls  sie  nicht  bis  dahin  zurückgekehrt 
sind.  Bald  aber  wird  der  Termin  verschoben  bis  zum 
März  1687,  ,,um  unsern  Unterthanen,  zu  ihrer  Seelen  Heil 
und  Bewahrung  ihres  Vermögens,  Gelegenheit  zu  bieten,  von 
unserer  Güte  und  Nachsicht  Gebrauch  zu  machen"".  Indessen 
168  8  werden  die  Güter  der  Ausgewanderten  wirklich  con- 
fiscirt und  für  Schulen,  Hospitäler  und  sonst  zum  Besten  der 
(katholischen)  Religion  verwandt.  Diejenigen  aber,  welche 
überführt  werden  sollten,  dass  sie  den  reformirten  Predigern 
oder  unseren  flüchtigen  Unterthanen  ihren  Namen  geliehen 
haben,  sollen  das  Doppelte  des  Gesammtwerthes  nachbezahlen. 
Dagegen  die,  welche  verborgenes  Gut  von  Pastoren  oder 
Flüchthngen  nachweisen,    sollen  die  Hälfte  des  Werths  der 
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Mobilien  und  zehn  Jahre  lang  den  Ertrag  der  Inimobiheu 
erhalten  (Januar  1688).  Auch  solle  eine  Uebersicht  entworfen 
werden  von  der  gesammten  beweglichen  und  unbeweglichen 
Habe  der  Presbyterien  (Consistoires),  Prediger  und  geflüchteten 
Reformirten  (31.  März  1688).  Man  stand  im  Begriff,  einen 
bedeutenden  Theil  des  Eigenthums  im  Reich  zum  Besitz 
der  todten  Hand  zu  stempeln.  Doch  sah  der  König 
ein,  welche  Bedenken  dem  entgegenstanden.  Desshalb 
bewilligte  er  fortan  die  Erbschaft  der  Elüchtigen  ihren 
nächsten  katholischen  Verwandten  (December  1689).  Als 
ganz  besonders  praktisch  erwies  sich  die  5.  Mai  1699 
getroffene  und  bis  in  die  letzten  Regierungsjahre  des 
sechszehnten  Ludwig  von  3  Jahr  zu  3  Jahr  verlängerte 
Anordnung,  dass,  ohne  königlichen  Specialbefehl,  kein 
Protestant  unbewegliche  Habe  verkaufen  würde  noch 
auch  bewegliche  Habe  im  Gesammtwerth  von  3000  Pfund 
oder  darüber.  Dass  noch  immer  so  viele  einstmals 
reformirte  Unterthanen  im  Lande  bleiben,  erklärt  noch 
in  seiner  letzten  Verfügung  der  vierzehnte  Ludwig  für 
einen  vollauf  genügenden  Beweis  ihrer  mindestens  Ein 
Mal  vollzogenen  Bekehrung  zum  Katholicismus :  denn 
sonst  hätte  man  sie  hier  weder  ertragen  noch  geduldet 
(8.  März  1715):-''*  ein  nicht  unrichtiger  Schluss! 

Jedenfalls  aber  erhellt  aus  dieser  langen  Reihe  von 
Edikten  nach  dem  Widerruf,  wie  sehr  man  ,,die  Todten'*" 
fürchtete.  Ja,  auch  die  Katholiken  selbst,  wenn  sie  erst 
neu  bekehrt  waren,  sollten  nicht  das  Königreich  verlassen^ 
damit  sie  nicht  in  fremden  Landen  die  unglückselge  Freiheit 
fänden  (la  malheureuse  liberte)  in  denselben  Irrthümern  fort- 
zufahren (de  continuer  dans  les  memes  erreurs).  Falls  man 
ihrer  habhaft  werden  könnte,  sollten  die  Männer  zu  ewiger 
Galeere,,  die  Frauen  zum  Geschorenwerden  und  lebens- 
länglicher Haft  verurtheilt  werden  (7.  Mai  1686).  Wer 
direct  oder  indirect  bei  der  Flucht  der  Neubekehrten  sich 
betheiligt  hätte  durch  Führen,  Wegweisen  oder  Führer- 
verschaffen, soUte  mit  dem  Tode  bestraft  werden  (12.  October 
1687).    Sind  die  Bekehrten,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen,  aus 
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Ueberzeugung  bekehrt,  und  wartet  ihrer  so  manche  Erbschaft 
und  so  viele  Auszeichnungen  in  Frankreich,  warum  fliehen 
sie  denn  aus  dem  Lande,  das  sie  so  reich  bedenkt? 

Im  niedern  Langued'oc  w^erden  schon  5.  Februar  1686" 
alle  Neubekehrten  verpflichtet,  binnen  24  Stunden  an  die 
Gross -Vikare,  Seelsorger  oder  (Jesuiten-)  Missionare  alle 
Gebetsbücher,  Psalmen,  Genfer  Bibeln  und  ähnliche  Bücher 
auszuliefern,  bei  harten  Leibes-  und  Geldstrafen.  Die  Consuln, 
Seelsorger  und  anderen  Geistlichen  sollen  zu  diesem  Behuf 
bei  den  Neubekehrten  Haussuchungen  anstellen;  die 
Gommandanten  ihnen  einen  Officier  zur  Begleitung  mitgeben." 
Ist  die  Bekehrung  aufrichtig ,  so  sagt  man  sich ,  was  können 
ihnen  dann  diejenigen  Bücher  schaden,  die  sie  doch  so  leicht 
widerlegen  können? 

Man  sieht,  auch  für  den  König  waren  dennoch  die  Todten 
nicht  mehr  todt.  Alle  Gefängnisse  hielt  man  schon  mit 
Hugenotten  besetzt.  Und  immer  neue  Schaaren  wurden 
ihnen,  gebunden,  zugetrieben.  Um  diese  Massen  zu 
beherbergen,  musste  der  König  seinem  eigenen  Princip 
untreu  werden.  Er  leerte  die  Gefängnisse  durch  Expor- 
tation.  Hunderte,  tausende  von  Hugenotten,  Männer  und 
Frauen,  wurden  nach  Martinique,  Canada,  St.  Domingo  auf 
französischen  Sklaven  sc  liiffen  übergeführt.  Nicht  wenige 
wurden  von  den  Wellen  verschlungen.  Sie  starben  betend, 
Hand  in  Hand  mit  den  Genossen,  wie  sie  betend  das  Schiff 
betraten  und  betend  in  die  Sklaverei  zogen.  Zerfleischt  von 
den  Knuten  der  Unmenschen ,  priesen  sie  Gott  und  legten 
Fürbitte  ein  für  ihre  Peiniger.  „„Als  die  Gemeinden  alles 
irdischen  Haltes  beraubt,  verlassen  von  allem,  was  als  edel 
und  gross  gilt  vor  der  Welt,  von  allen  äussern  Mitteln,  aber 
auch  allen  äussern  Sorgen  losgemacht,  wieder  neu  auf  die 
Gnade  ihres  Meisters  und  die  Kraft  ihres  Glaubens 
gestellt  waren,  da  kehrten  sie  zu  den  ersten  reinen  Anfängen 
ihres  Ursprungs  zurück''''.  Die  Religion  ist  Welt -Macht, 
-ohne  zu  ihrer  Stütze  einer  Staatskirche  zu  bedürfen.  „„An 
die  Stelle  der  Heere  traten  wieder  die  Schaaren  der 
JVlärtyrer ;   statt  der  Hegemonie  .  ehrgeiziger  Grossen  wurde 
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wieder  Das  einige  Königthum  des  Gekreuzigten 
aufgerichtet:  statt  der  Hülfsmittel  weltlicher  Macht  standen 
wieder  die  geistigen  Kräfte  von  oben  her  auf  dem  Plane: 
der  Glaube,  der  die  V^elt  überwindet,  die  Hoffnung,  die  sich 
nicht  brechen  lässt,  das  Gebet,  das  zum  Herzen  Gottes  geht. 
Und  mit  wiedergeborener  Stärke  ausgerüstet,  unter  der 
Blut  taufe  einer  unerhörten  Verfolgung,  erstand  die  evan- 
gelische Kirche  Frankreichs  zu  neuem  Leben ,  aus  der 
furchtbarsten  Zerstörung,  die  je  über  eine  Gemeinschaft 
ergangen  ist."  " 

Am  22.  October  1685  wurde  das  Edikt  von  Fontaine- 
bleau  veröffentlicht.  Am  23.  October  1685  begannen  200 
Handwerker  den  weltberühmten  Hugenotten  -Tempel  von 
Charenton  vor  Paris  der  Erde  gleich  zu  machen. 

Aber  schon  bedurfte  man  im  Süden  keines  Tempels  mehr. 
Zu  St.  Hippolyte*)  war  der  erste  Tempel  im  Langued  oc  zer- 
stört worden:  zu  St.  Hippolyte  begannen  auch  die  nächtlichen 
Gebets  Versammlungen  in  der  Wüste.  Die  erste 
verrathene  Versammlung  datirt  von  der  Nacht  des 
19.  zum  2  0.  Februar  1686  zwischen  E>urfort  und 
St.  Felix.  Zwei  Gefangene  wurden  gemacht  und  hingerichtet: 
einer  von  beiden  war  der  Vater  des  nach  der  Schweiz 
geflüchteten  Predigers.  Im  selben  Jahre  wurden  viele 
andere  Versammlungen  überrascht:  in  den  Steinbrüchen  von 
Mus  bei  Xismes,  in  dem  Walde  von  üzes^  in  den  Thal- 
schluchten des  Vigan  konnte  man  keine  Zuflucht  mehr 
finden.  In  einer  gottesdienstlichen  Versammlung  mussten  vor 
den  einsprengenden  Dragonern  gleich  200  Mann  über  die 
Klinge  springen.  Im  Langued'oc,  in  der  Dauphine, 
im  Vivarais  entwickelten  die  Dragoner  eine  merkwürdige 
Tapferkeit:  Gefangene  Prediger  wurden  gefoltert,  gerädert, 
geviertheilt.  Indess  noch  im  Todesjahr  des  Königs  (6.  Fe- 
bruar 1715)  trifft  sein  Ohr  die  Klage  seines  Ministers 
Phelippaux.  dass  in  manchen  bischöflichen  Sprengein  die 


*)  Aus  St.  Hippolyte  stammten  in  Magdeburg  8  Familien  (S.  Gesch. -Blätter 
1873.  S.  95). 
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Kinder  der  Bekehrten  nicht  in  die  katholischen  Schulen 
geschickt,  die  Kranken  nicht  zu  den  Galeeren  verurtheilt,  die 
Todten  nachts  auf  dem  Felde  oder  im  Keller  eingegraben 
würden,  statt  auf  dem  Schindanger  zu  vermodern:  eine 
Nachlässigkeit"  und  , .Feigheit"  der  niedern  und  hohen 
Geistlichkeit,  über  welche  der  König  sein  äusserstes  Missfallen 
ausspricht:  man  dürfe  von  den  erhabenen  Religionspflichten 
sich  durch  nicht  die  geringste  menschliche  Rück- 
sichtnahme hindern  lassen.  Der  Widerstand  der  katho- 
lischen Geistlichkeit,  dem  Staate  als  eine  Armee  von  Denun- 
ciatoren  zu  dienen,  war  dem  vierzehnten  Ludwig  ein 
unerwartetes  Hinderniss  bei  der  Ausführung  seines  grossen 
Plans  (le  grand  dessein). 

Vom  Hofe  aus  gesehen,  erschien  ja  der  Widerstand  der 
unüberwindlichen  Hugenotten  wie  das  Hervorkriechen  aus 
ihren  Löchern  und  plötzliche  Wiederverschwinden  von  Ratten, 
die  sich  nicht  gern  vernichten  lassen  wollen.  Um  so  mehr 
wirkte  es  geisterhaft,  ja  fast  wie  Gespenster,  auf  den  in  seinem 
Versailles  so  beräucherten  und  heilig  isolirten  Alleinherrscher, 
jene  längst  Verstorbenen  immer  wieder  arbeiten  zu  sehen  imd 
sie  doch  niemals  fest  packen  zu  können.  Ein  wenig  Hängen 
und  Würgen  galt  in  der  ewigen  Langenweile  der  officiellen 
Vergnüglichkeiten  als  eine  angenehme  Erfrischung  (rafraichisse- 
ment).  Die  wunderbare  Milde  und  Weisheit  der  gebenedeiten 
Dragonnaden  konnte  die  weich  geschaffene  Seele  der  Palast- 
damen nicht  genug  rühmen.  Vom  katholischen  Standpunkte 
hatte  der  königliche  Plan  ja  etwas  Grosses,  Verlockendes. 
Dass  er  aber  s  o  ausgeführt  wurde,  hatte  die  Urheberin  dieser 
Bewegung,  die  Maintenon,  nie  gewollt.  Mochten  noch  so 
viele  von  der  berühmten  Familie  d'Aubigne  übertreten,  die 
Hugenotten  blieben  ihr  Fleisch  und  Blut.  Aber  wenn  man  erst 
täglich  von  Grausamkeiten  sieht  und  hört,  so  stumpft  das 
Herz  ab:  zuletzt  findet  man  es  natürlich,  nothwendig;  man 
brüstet  sich  mit  Unmenschlichkeiten,  als  hätte  man  sich  tapfer 
gezeigt;  man  glaubt,  Gott  einen  Dienst  zu  thun ,  wenn  man 
Seine  Gläubigen  mordet.  Alle  diese  Phasen  der  Frömmigkeit  bis 
zur  heuchlerischen  Verblendung  und  bis  zur  Versunkenheit 
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in  eine  unsittliche  Staats- Raison  ist  die  Maintenon  und  ihr 
königlicher  Gatte  durchgegangen.  Auf  dem  Todbett  half  ihnen 
die  so  bequeme  Moral  unzähliger  gläubiger  und  ungläubiger, 
sittlicher  und  unsittlicher  Katholiken :  ..Ihr  Priester  habt  mich 
geleitet.  Ich  war  unwissend.  Ich  habe  gethan,  was  Ihr  befohlen. 
Ich  hoffte  durch  Euch  selig  zu  werden.  Euch  allein  bleibt 
die  Verantwo  rtung. 

Und  in  der  That,  die  von  Weihrauch  duftenden  schönen 
jungen  Priester  und  so  überaus  galanten  Beichtväter  übernahmen 
gern  die  ehrenvolle  \'erantwortung.  Jene  Bewohner  der  Fels- 
kluften und  Waldgrimde,  denen,  so  oft  sie  an  die  Oeffentlichkeit 
traten,,  mit  Stöcken  und  Knuten  Rücken,  Brust  und  Antlitz 
blutig  entstellt  waren;  jene  hinkenden  Pastoren,  die  von  den 
Dächern  der  Nachbarhäuser  staubig  genug  herunterrutschten 
oder  aus  den  Tiefen  oben  halbüberdeckter  Brunnen,  in  deren 
Wassern  sie  2 — 3  Stunden  bis  an  den  Hals  gesteckt  hatten, 
triefend  hervorkrochen;  jene  „thierartigen"  Wesen,  die  oft 
seit  Monaten  nur  noch  von  Wurzeln  lebten ;  die  seit  Monaten 
niemals  sich  hatten  baden  oder  waschen  dürfen,  weil  Teiche, 
Flüsse  und  Quellen  mit  Spionen  und  Wächtern  besetzt  waren ; 
in  den  ausgetrockneten  Flussbetten  der  Gebirgsströme,  wo  man 
die  Gebetsversammlungen  hielt,  jene  armen  Frauen  und  Mädchen, 
die  man  immer  wieder  ihrer  Kleider  beraubt  hatte,  die  sich  in 
keinem  Laden  neue  kaufen  durften,  weil  sie  verrathen  und 
gefangen  worden  wären ,  und  die  sich  nun  unter  einander 
aushalfen ,  bunt  und  dürftig  genug  in  ihren  Lumpen ,  Monate 
lang  oft  ohne  ihr  Haar  kämmen  und  entwirren  zu  können, 
schmutzbedeckten  Leichnamen  hätte  man  diese  Abge- 
hungerten ähnlicher  gefunden,  als  der  eigentlichen  Menschen- 
gestalt (qui  ressemblent  mieux  a  des  cadavres  couverts  de 
boue  qu'a  des  hommes).  ^-  Sollte  die  feine,  vornehme  Welt 
des  Hofes  um  diese  Elenden  in  Sorge  sein?  Sollte  sie 
dieselben  auch  nur  mit  einem  Fusse  anzurühren  wagen? 
Ratten,  hungernde  Ratten! 

L'nd  doch,  wer  war  ärmer,  die  unter  Thränen  wohl  von 
ihren  Sünden  und  Verleugnungen  (detestable  conduite),  aber 
selten  von  ihren  Aufopferungen  redenden  Blutzeugen,  welche, 
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sterbend,  für  ihre  Feinde  beteten  und,  unter  Martern  selig,  Gott 
priesen ,  durch  Kreuz  zur  Krone  eilend ;  oder  aber  jene 
mämiHchen  und  weiblichen,  in  Gold  und  Purpur  strahlenden 
Wüstlinge  des  Hofes,  deren  böses  Gewissen  bei  reich- 
besetzter Tafel  für  Fremde  den  Grundsatz  aufbrachte:  „durch 
die  Tortur  zur  Communion!"  Die  Henker,  sagt  St.  Simon, 
waren  die  Führer  zum  heiligen  Abendmahl.  Die  Hugenotten 
hatten  die  Wüste  draussen,  den  Himmel  im  Herzen.  Der 
jesuitische  Hof  von  Versailles  hatte  den  Himmel  um  sich: 
im  Herzen  Wüste.  .  .  . 

Auch  Ludwig  starb.  Der  Mann,  welcher  Europa  Gesetze 
geben,  die  christliche  Welt  zur  Einheit  des  Glaubens  zurück- 
führen wollte,  war  ein  Leichnam  (1.  September  1715). 

Den  Tag  darauf  wurde  sein  Testament  feierlich  in  Stücke 
zerrissen.  Als  des  Königs  Hülle  nach  Saint  Denys  gebracht 
wurde,  begleitete  sie  das  „katholische"  Volk  mit  Steinwürfen, 
Zischen  und  Gelächter.  Als  des  Königs  Herz  nach  der  Rue 
St.  Antoine  in  die  Jesuitenkirche  übergeführt  wurde,  gingen, 
ausser  den  gerade  funktionirenden  Beamten  kaum  sechs 
Personen  vom  Hofe  mit.  Pere  La  Chaise,  Le  Tellier 
und  Louvois  zogen  in  Karrikaturen  durch  die  Welt.  Von 
den  zahlreichen  Medaillen  zur  Verherrlichung  des  Triumphs 
der  katholischen  Religion,  wie  viele  wurden  in  Medaillen 
der  Glaubensfreiheit  umgeprägt !  Aus  der  Statue ,  welche 
1689  das  geknechtete  Paris  dem  Niedertreter  hatte  errichten 
lassen,  goss,  ein  Jahrhundert  später  (1792)  das  befreite 
Paris  Kanonen ,  mit  denen  es  den  Palast  der  Tyrannen 
bombardirte.  .  .  .    Gewiss  eine  Vergeltung! 

Aber  wie  viel  Unheil  ist  in  dem  einen  Jahrhundert  ange- 
richtet worden,  wie  viel  Blut  geflossen,  wie  viel  Ehre  zer- 
treten, wie  viel  Gewissen  gemordet  worden,  im  Namen  Gottes! 
Die  Intoleranz  hat  eine  satanische  Kraft:  sie  hat  die  Kraft, 
aus  einem  bestimmten  Lande  die  Wahrheit  zu  entwurzeln, 
auszurotten.  In  einem  anderen  Lande  taucht  die  Unsterbliche 
auf.    Aber  wo  erst  sie  blühte,  ist  sie  dahin. 

Auch  des  vierzehnten  Ludwig  systematische  Intoleranz 
gehörte  zu  diesen  kräftigen  Irrthümern.    Es  ist  ihr  gelungen, 
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eine  Zeit  zu  schaffen,  wo  es  in  ganz  f>ankreich  keinen 
einzigen  ordinirten  protestantischen  Prediger  gab.  Der  erste, 
Jacques  Roger,  musste  nach  Würtemberg  ziehen,  um  sich 
dort  ordiniren  zu  lassen.  Er  kehrte  zurück.  Da  war  er  der 
einzige  Ordinirte  im  protestantischen  Frankreich.  P.  Corteis 
zog  nach  Zürich.  Dort  ordinirt,  kam  er  heim  und  ordinirte 
den  Antoine  Court.  Die  Mehrzahl  der  Geistlichen  der 
Wüste  mussten  im  Ausland  gebildet  werden.  Das  Seminaire 
von  Lausanne  hat  die  Kirche  der  Wüste  gross  gezogen. 
Und  wie  die  Pastoren,  so  war  die  theologische  und  die 
pastorale  Literatur,  einst  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  aus 
Frankreich  wie  weg^^eblasen  und  zerstoben.  \  iele  der 
gelesensten  Werke  waren  schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Edikt  von  Fontainebleau  nicht  mehr  aufzutreiben:  heute  kennt 
man  sie  kaum.  Und  wo  ist  Frankreichs  hugenottischer  Adel, 
wo  jene  Edelfrauen,  die,  wie  die  Gattin  vonTurenne,  darauf 
verzichteten ,  die  zweite  Frau  Frankreichs  zu  heissen ,  wenn 
sie  nur  ihrem  Glauben  treu  bleiben  konnten?  Wo  ist  der 
hugenottische  Nachwuchs,  der  vor  dem  Edikt  von  N'antes 
die  Guisen  in  Schrecken  hielt  und  Frankreichs  parlamentarische 
Selbstständigkeit  gegenüber  den  Fürsten  von  Gottes  Zorn 
garantirte?  Nicht  Schaaren  von  Gläubigen,  sondern  Heere 
von  Heuchlern  hat  sich  Ludwig  herangebildet ,  les 
grands  mousquetaires  de  1  hypocrisie ,  eine  Leibgarde  von 
Renegaten. 

Wir  sind  fern  davon  zu  leugnen,  dass  Frankreich  dem 
vierzehnten  Ludwig  viel  und  grosses  verdankt:  herrUche 
Siege,  strahlenden  Ruhm,  massgebenden  Einfluss,  die  Herr- 
schaft seiner  Mode,  seiner  Grenzen  Erweiterung,  die 
Schöpfung  der  damals  bestdisciplinirten  Armee  und  Plotte, 
musterhafte  Landwege ,  einen  wohl  angelegten  Schatz  von 
Kanälen,  gartenmässige  Bearbeitung  des  Landes,  eine  graciöse 
geschmackvolle  hidustrie,  einen  erfinderischen  Handel,  un- 
ermesslichen  Reichthum,  einen  bestechenden  Luxus,  eine 
schöne  und  klare  Sprache ,  eine  unvergleichlich  feine .  ab- 
gerundete, klassische  Literatur. 
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x\ber  alles  was  Ludwig  that,  wird  beeinträchtigt  durch 
den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes.  Es  war  seiner 
Regierung  grösster  und  gröbster  Fehler. 

Wir  Deutschen,  die  noch  nach  zwei  Jahrhunderten  den 
dreissigjährigen  Religionskrieg  nicht  verwunden  haben  und 
denen  noch  heute  Centrum,  Papstthum  und  Jesuiten  die 
nationalen  Adern  bei  jeder  Gelegenheit  unterbinden .  wir 
ahnen,  dass  es  für  ein  Volk  von  unermessUchem  nationalen 
Werth  ist,  Einen  Glauben  zu  haben.  Ein  Volk  das 
in  Einem  Glauben  betet,  in  Einem  Glauben  lebt,  ist  doppelt 
so  stark.  Glaubenseinheit ,  aufrichtig  ehrliche  Glaubenseinheit 
innerhalb  einer  papstfreien ,  gallikanisch  -  apostolischen  Kirche 
wäre  ein  für  Frankreich  unbezahlbares  Kleinod  gewesen. 

Aber  nicht  der  vierte  Heinrich,  nicht  der  dreizehnte 
noch  der  vierzehnte  Ludwig,  nicht  der  erste  Napoleon, 
haben  P>ankreich  jemals  diese  Einheit  gebracht.  Der  Gewinn 
war  geringer  als  der  Einsatz.  Denn  was  sie  zu  bieten  wussten, 
w^ar  eine  Jesuiten-Kirche:  und  die  Bekehrung,  welche 
ihre  gestiefelten  und  ungestiefelten  Missionare  brachten,  war 
Schein.  Der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  hat  das 
scheintodte  Hugenottenthum  gewahsam  aufgerüttelt  und  wieder 
lebendig  gemacht.  '^^  Aber  zwischen  der  ReHgion  der  Blut- 
zeugen und  der  Religion  der  Pfründen  erhob  der  Atheismus 
grinsend  sein  kahles  Haupt. 

1688  schreibt  der  unsterbliche  \'auban  an  Louvois, 
was  des  Königs  Widerruf  hervorgebracht,  ist  ,,die  Desertion 
von  100,000  Mann,  den  Austritt  von  60  Millionen  Francs,  den 
Ruin  des  Handels ,  die  Mehrung  der  feindlichen  Flotte  um 
9000  Matrosen ,  der  fremden  Heere  um  600  Officiere  und 
um  12,000  geschulte  Soldaten"'.  Heute,  wo  man  die  Gesammt- 
folgen  besser  übersieht,  lautet  in  Frankreich  selber  das 
Urtheil  ernster :  ,,Eine  unermessliche  Wunde  ist  Frankreich 
geschlagen;  das  edelste  Blut  ist  in  Strömen  davongeflossen. 
Die  verlorenen  Schätze  haben  wir  heut'  noch  nöthig:  diese 
soHden  Tugenden,  diese  Zähigkeit  unter  den  Prüfungen,  diese 
Mässigung  in  der  Stärke ,  diese  heilige  Scheu  vor  der  Selbst- 
ständigkeit Anderer:   dies  alles  fehlt  heute  unserem  natio- 
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nalen  Gepräge  (alliage).  In  unseren  trüben  Stunden  suchen 
wir  nach  unseren  Abwesenden,  wir  rufen  unsere  Todten  an 
und  sagen  zu  dem,  welcher  unsere  Väter  verbannte:  „O 
König!  gieb  uns  unsere  Legionen  wieder!"  —  —  —  „Mit 
dem  Widernif  des  Edikts  von  Nantes  begann  Frankreichs 
Erniedrigung,  das  Elend  und  der  Ruin  des  Vaterlandes". 
„Ludwig's  Missionare  haben  Frankreich  enthauptet  (ils 
decapitaient  la  France) :  wir  sind  nur  noch  die  Trümmer 
einer  grossen  Race  (nous  ne  sommes  plus  que  les 
debris  d'une  grande  race)." 


1  Memoires  de  la  vie  de  Theodore  Agrippa  d'Aubigne.  ayeul  de  Mad.  de 
Maintenon.  II.  Tom.  Amstd.  1731.  —  cf.  France  protestante:    Art.  d'Aubigne. 

2  Der  pere  la  Chaise  und  der  Erzbischof  von  Paris  haben  sie  in  Versailles 
kirchlich  getraut,  in  Gegenwart  von  drei  Zeugen :  Louvois,  Montchevreuil  und 
Bontemps.    Die  Marquise  war  4^  Jahr  alt,  der  König  45. 

3  1649.  1651.  1654. 

*  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  francais  1885.  15.  IM.ärz  p. 
118:  Le  grand  dessein  de  la  revocation  de  ledit  de  Nantes,  aus  den  National- 
Archiven  mitgetheilt  durch  Charles  Read.  —  cf.  Bulletin  1870  p.  164  sv. 

^  Die  für  den  nächsten  Mai,  dann  für  Juni  (1652  ?)  ausgeschriebene  Provinzial- 
synode  in  den  Cevennen  wurde  hintertrieben.    Sie  hat  nie  stattgefunden. 

^  L'humeur  du  peuple  bouillante  et  remuante. 
Tellement  qu'on  s'y  peut  cantonner. 

^  Ce  qui  reussira  dans  peu  de  tenips,  si  on  y  veut  faire  ce  que  l'on  doit. 

^  Der  Prediger  Isaac  Ai'naud  von  La  Rochelle  schrieb  ein  solches  Buch. 
Auch  der  Pastor  und  Professor  Philippe  Codurc  zu  Nisnies  1629:  er  miss- 
billigte die  religiösen  Bürgerkriege.  .Sein  Buch  wurde  1645  wieder  gedruckt. 
Wegen  seiner  Gelüste,  die  protestantische  Kirche  mit  der  katholischen  zu  ver- 
einigen —  une  si  mauvaise  cause  et  si  impie  —  setzte  ihn  die  Nationalsynode 
von  Charenton  December  1644  ab.    Er  wurde  Katholik  und  Rath  des  Königs  1646. 

1^  Pour  les  (sc.  ceux  de  ladite  religion)  retablir  en  la  condition  qu'ils  ont 
ete  autrefois  (sie!). 

^1  Ein  Sr.  Bournier.  conseiller  du  roi  et  lieutenant  au  presidial  de  Montpellier 
wird  als  Commissar  empfohlen. 

^-  Pes  livres  necessaires  pour  les  distribuer. 

Les  traiter  le  plus  doucement  que  l'on  pourra. 
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So  pnedigte  noch  2.  Sept.  1685  Pastor  Desmaizeaux :  Der  König  sei 
wie  ein  Vater,  der,  wenn  er  seine  Kinder  züchtige,  darum  doch  nicht 
aufhöre  sie  zu  lieben.  Le  lendemain  on  poursuivit  l'auteur  de  ces  paroles 
seditieuses. 

Der  Spruch  lautete :  Le  teniple  de  Vans,  Fraissinet,  d  Arpaon  etc.  etc.  etc. 
est  condamne  a  disparaitre.    S.  Fest-Bulletin  101  sv. 

Kteint  et  supprime  le  Consistoire,  les  chanibres  du  Consistoire  demolies 
et  rasees  jusqu'au  fondement,  heisst  es  in  den  Urkunden. 
1''  Philippson :  Zeitalter  lAidwig  XI\'.  S.  259  fg. 
IS  Fest-Bulletin.    Oct.  1885.  p.  65  sv. 

1^  In  der  That  war  ,,eine  grosse  Zahl"  Refornürter  noch  am  15.  Oct.  1685 
nach  Paris  geflohen,  in  der  Hoffnung,  dass  man  unter  des  Königs  Augen  nicht 
wagen  würde,  sie  zu  dragonnisiren  (Fest-Bulletin  p.  112). 

-0  Das  Facsimile  s.  hinter  der  Festschrift  de  la  Societe  du  Protestantisme 
fran^ais.     1885.    Oct.  p.  56  sv. 

-1  Afin  d'etre  plus  en  etat  de  travailler.  comme  il  avait  resolu  de  faire, 
])0ur  reunir  a  l  eglise  ceux  qui  s'en  etaient  si  facilement  eloignes. 

Sehr  merkwürdig,  wenn  auch  nicht  überraschend  ist  die  Bestätigung 
dieser  Thatsache  in  den  Berichten  der  geflüchteten  Hugenotten :  ayant  enfin 
contraint  tout  ce  qu  il  y  avait  de  notre  Religion,  de  ployer  le  cou  sous  le  joug 
de  la  communion  de  Rome  5.  September  1685.    (S.  Fest-Bulletin  1885  Oct.  p.  61). 

-■^  Diejenigen  ihrer  Kinder,  welche  über  sieben  Jahr  zählten,  mussten  sie 
in  Frankreich  zurücklassen.    Fest-Bulletin  p.  114. 

-■^  Tout  est  dans  une  derniere  desolation  et  deroute.  chacun  tache  de  se 
sauver,  mais  les  passages  sont  gardes  a  toute  outrance.  So  der  berühmte 
Prediger  Claude  19.  October  1685  in  einem  Briefe  aus  Paris  an  seinen  Sohn. 
Fest-Bulletin  113. 

25  Fest-Bulletin  114  sv. 

-6  Fest-Bulletin  116. 

Das  Xovember-lkilletin  1885  der  Societe  du  Protestant,  franc.  p.  531  sv. 
bringt  eine  kleine  Blüthenlese  von  I>ob  und  Dank  aus  dem  Munde  der 
Bossuet,  Cosnac,  Flechier,  Nicole,  Fenelon,  Le  Jay,  Fontenelle,  Corneille,  La 
Bruyere,  La  Fontaine,  Mad.  de  Sevigne,  Mad.  de  Scudery.  Mad.  de  Maintenon, 
Abbe  Rance,  des  Trappi'^ten  •.  Arnaud,  des  Jansenisten  u.  a. 

28  Schott  S.  118. 

"-■^  Nur  Gustav  Adolph's  katholisch  gewordene  Tochter  missbilligte  den 
Triumph  der  Heuchelei     S.  Schott  120. 

^  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  fran(^ais.    November  1885  p.  534. 

^1  Im  §.  6  des  eigentlichen  Edikts  war  auch  denen  von  der  vorgeblich 
reformirten  Religion  erlaubt  im  Königreich  „zu  wohnen  und  zu  leben.''  S. 
z  B.  bei  Sander  S.  234. 

^2  Lettr.  pastoral,  de  Pierre  Juiieu  im  Fest-Bulletin  p.  33. 

Qu  il  flechisse  envers  nous  le  coeur  de  notre  Auguste  Monarque.  Fest- 
Bulletin  Oct.  1885  p.  65. 


^  Fest-Bulletin  1885  Oct.  p.  28  sv. 
^  Bulletin.  1885  November  p.  530. 

Bulletin  de  la  Societe  du  Protest,  fr.  November  1885  p.  550. 
Benit  soit  la  chaine  qui  m'attache  a  mon  Dieu.   antwortet  der  Baron 
de  Montbeton.  als  barmherzige  Damen  seine  Kette  mit  Thranen  benetzten,  da 
sie,  den  Greis  von  77  Jahren,   hinter  S^O  fori^ats  daherschreiten  sehen  (Fest- 
Bulletin  p.  84). 

38  Fest-Bulletin  p.  84  sv. 

39  Fest-Bulleün  p.  100. 

^  Charl.  Sagnier:  La  tour  de  Constance.  Paris  1880.  bietet  viele  l'rkunden. 
Sobald  die  Frauen  den  Cdauben  abgeschworen  hatten,  wurden  sie  entlassen.  Die 
Benutzung  dieses  Thurms  tur  gel'angene  hugenottische  Anbeterinnen  umiasst  die 
Zeit  von  1708—1767. 

^1  S.  unter  Refuge. 

Fest-Bulletin  18.  Oct.  1885  p.  115. 

•*3  Chr.  Weiss.  (Hist.  des  reiugies  protestans  de  France  II.  p.  392  sv.)  druckt 
die  Berichte  über  die  generalite  de  Paris,  de  la  Rochelle,  de  Caen.  du  Langued'oc. 

^  II  faut  attaquer  les  coeurs :  c'est  oü  la  religion  reside ,  et  on  ne  peut 
l'etablir  solidement  sans  les  gagner.    (Weiss  II.  403.) 

•^^  Am  8.  Marz  1715  noch  wiederholt  er:  Dieu  a  beni  nos  pieuses  intentions 
par  le  grand  nombre  des  personnes  qui  ont  tmt  abjuration. 

Einen  ganz  eigenthümlichen  Eindruck  macht  es .  wenn  in  der  Vorrede 
der  Discipline  d  Huisseau  noch  30.  April  1666  Ludwig  XIV.  nennt  Le 
sacre  organe.  du  quel  Dieu  se  sert  pour  nous  procurer  et  aftermir  cette  liberte 
et  nous  faire  sentir  les  elTets  de  sa  Divine  Protection  (p.  33). 

Le  glorieu.x  Monarque  que  Dieu  nous  a  donne  (1.  1.  p.  33). 

^  France  protestante.  ed.  II.  Tom.  I.  p.  241.  III.  926—942  im  Art. 
Jean  Cavalier. 

Mis  en  ligne  devant  un  regiment  franc^ais,  qui  avait  peut  -  ctre  servi 
ilans  le  Langued'oc,  ils  s'elancerent  Tun  sur  l'autre,  a  la  baionnette.  sans  taire  feu 
et  sVntr  egorgt-rent  avec  tant  de  fureur,  qu"ils  furent  presque  entierement 
detruits. 

^  Äthan.  Coquerel :  Histoire  des  eglises  du  desert.    Paris.  1841.   I,  7o. 
Coquerel :  1.  1.  T.  1.  und  II. 

Elie  Benoit:  Hist.  de  l'Edit  de  Nantes.  Delft  lo'-^ö.  ö  vol.  in  4*^. 
Die  meisten  sind  unterzeichnet  vom  Staatssekretmr  Phelypeaux. 

^  Durch  die  Gouverneure  und  Intendanten,  also  mit  Umgehung  der  prevots. 
senechaux  und  Parlamente ! 

Sans  quoi  ils  n'v  auraient  pas  ete  soufferts  ni  toleres. 

Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  fran^ais.  1885.  iKn.  Festaus- 
gabe p.  32  SV. 

^  Ernst  Stähelin:  Der  Vebertritt  Konig  Heinrich  IV.  S.  761. 
^"  Fest-Bulletin  der   Societe  du  Protestantisme   fran(,\iis.      1885.  October 
p.  4—20. 
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^  Iis  iH'  (loivent  jamais  par  quelque  consideration  que  ce  soit,  ni  par  aucun 
respect  humain.  se  dispenser  de  faire  leur  devoir  dans  les  choses  qui  Interessent 
si  fort  la  religion. 

Punir  de  miserables  huguenots,  qui  sortent  de  leurs  troiis  et  qui  dis- 
paraissent  conime  des  esprits  desqii'ils  voient  qu'on  les  cherche  et  qu'on  veut 
les  externiiner. 

Gieseler:  Die  protestantische  Kirche  Frankreichs.  Leipzig  1848.  Bd.  1. 
S.  308  fg. 

^1  Bericht  des  Pastor  Henri  Portal  an  Claude  Brousson  1.  Januar  1696  im 
Fest-Bulletin  p.  75. 

So  der  Augenzeuge  Jurieu  im  Fest-Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme 
fran^.    Paris  1885.  Oct.  p.  37. 

63  Bulletin  1885  November  p.  530. 

^  In  Nismes  z.  B.  sind  1756  von  den  200  Kaufleuten  der  Stadt  wieder 
allesammt  Protestanten  bis  auf  5.    S.  Ch.  Dardier  :  Honore  Turge  p.  8. 

6^  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  franqais.  1885  November 
p.  536  SV. 


Cap.  III. 

Die  liugenottischen  Kleinodien. 


Mon  Dieu  a  tout  abandonne  pour 
moi :  il  est  juste  que  je  fasse  pour  lui 
le  petit  sacrifice. 

Jean  Mascarene. 

Die  protestantische  Kirche  Frankreichs  ist  niemals  eine 
triumphirende  Kirche  gewesen.  Misskannt.  bedrängt,  verfolgt, 
bestochen,  durch  Sanftmiith  und  Milde  der  katholischen 
Machthaber  vergiftet ,  hat  sie  sich  ihr  Dasein  und  ihre 
Erhaltung  allezeit  erkämpfen  müssen.  Aber  unter  den 
wechselnden  Massnahmen  der  ersten  könighchen  Orientirungs- 
versuche,  unter  den  Niederlagen  und  Siegen  des  mehr  als 
dreissigjährigen  Hugenottenkrieges,  unter  den  Verlockungen 
und  Bedrohungen  des  Toleranz  -  Regiments  und  auch  nach 
dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  während  der  syste- 
matischen Ausrottungsmassregeln  hat  sie  je  und  je  sich 
gehalten  an  den  unveräusserlichen,  von  den  Vätern  er- 
erbten und  mit  so  viel  Blut  neu  erworbenen  Glaubens- 
schätzen. 

Die  hugenottischen  Kleinodien  holten  sich  unsere  \'äter 
aus  der  Schatzkammer,  so  oft  sie  ihrer  bedurften,  auf  den 
Knieen.  Beuget  eure  Kniee  (pliez  vos  genoux) ,  werfet 
euch  in  den  Staub  Tprosternez  -  vous) ,  knieet  nieder 
(agenouillez-vous) :  das  waren  die  Aufforderungen,  die  jeden 
Sonntag  an  die  Gemeinde  ergingen,  vor  dem  Sünden- 
bekenntniss,  vor  der  Beichte,  vor  dem  Dankgebet.  Kein 
Fall  wird  uns  berichtet ,  dass  irgend  wer  aus  der  huge- 
nottischen   Gemeinde     sich     geweigert    hätte ,     bei  diesen 
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Gebeten  wirklich  niederzuknieen.  ^  Je  adliger  sie  waren, 
je  edler  sie  dachten,  um  so  besser  wussten  Männer  wie 
Frauen,  dass ,  wenn  der  Geist  sich  erhebt,  er  den  Leib 
auf  die  Kniee  wirft.  Das  Knieen  gehört  zum  reformirten 
Typus. 

Auch  machte  es  einen  grossartig  feierlichen  Eindruck 
auf  den  ganzen  Hof,  als  die  bei  dem  Colloqium  von  Poissy 
anwesenden  Hugenotten  auf  die  Kniee  fielen,  sobald  Beza, 
Calvin 's  Freund  und  Nachfolger,  anhob  also*)  zu  beten: 
„Himmlischer  Vater,  ewiger  und  barmherziger  Gott,  wir 
erkennen  und  bekennen  vor  Deiner  göttlichen  Majestät,  dass 
wir  arme,  elende  Sünder  sind,  empfangen  und  geboren 
in  der  Verderbniss,  geneigt  zu  allem  Bösen,  untüchtig  ohne 
Dich  zum  Guten,  und  dass  wir  Deine  heiligen  Gebote  täglich 
und  mannigfaltig  übertreten;  wodurch  wir  Deinen  Zorn  wider 
uns  reizen  und  nach  Deinem  gerechton  Urtheil  auf  uns  laden 
Tod  und  Verderben.  Aber,  o  Herr!  wir  tragen  Reu  und 
Leid ,  dass  wir  Dich  erzürnet  haben ;  wir  verklagen  uns  und 
unsere  Sünden  und  begehren,  dass  Deine  Gnade  unserm 
Elend  und  Jammer  zu  Hülfe  komme.  Wollest  Dich  der- 
halben  über  uns  erbarmen,  o  allgütigster  Gott  und  Vater! 
und  uns  verzeihen  alle  unsere  Sünden  durch  das  heilige 
Leiden  Deines  lieben  Sohnes,  unseres  Herrn  Jesu  Christi! 
Verleihe  und  mehre  in  uns  täglich  die  Gaben  Deines  heiligen 
Geistes,  dass  wir  unsere  Ungerechtigkeit  von  ganzem  Herzen 
erkennen  und  einen  aufrichtigen  Schmerz  in  uns  empfinden, 
der  die  Sünde  in  uns  zerstöre  ,  und  Früchte  bringe  der 
Unschuld  und  Gerechtigkeit,  die  Dir  wohlgefällig  seien  um 
Jesu  Christi  willen.  Amen.'' 

Dieses  Gebetskleinod,  eine  Erbschaft  von  Oecolampad 
aus  Basel,  ^  ist  in  alle  reformirten  Kirchen  übergegangen  und 
aus  der  Hugenottenkirche  wieder  in  die  französischen  Kirchen 
aller  Colonien.**) 

*)  Die  Gebete .  die  uns  überliefert  .  sind  Entwürfe ,  in  denen  Gott  als 
dritte  Person  erscheint.  Eiserne  Gebetsformeln  widerstrebten  dem  reformirten 
Geist. 

**)  Auch  in  die  preussische  Agende.    S.  60  ff. 


Um  ein  anderes  Kleinod  sammelten  sich  um  die  Osterzeit 
die  hugenottischen  Gemeinden.  Es  war  folgendes  schlichte 
Gebet  Calvin  s:  -Wir  rufen  Dich  an,  unser  gütiger  Gott 
und  Vater I  und  bitten  Dich,  Du  wollest  Dein  Angesicht  ab- 
wenden von  so  vielen  Fehlem  und  Sünden,  dadurch  w^ir 
ohn  Unterlass  Deinen  heiligen  Zorn  gegen  uns  reizen 
(provoquer).  Und  dieweil  wir  nur  zu  unwerth  sind  (trop 
indignes),  vor  Deiner  Majestät  zu  erscheinen,  so  wollest  Du 
es  Dir  gefallen  lassen  uns  anzuschauen  im  Antlitz  Deines 
heissgeliebten  Sohnes  (en  la  face  de  son  fils  bien  aimej, 
Jesu  Christi,  unseres  Herrn;  wollest  das  Verdienst  seines 
Leidens  und  Sterbens  annehmen  als  ein  Lösegeld  für  alle 
unsere  Sünden,  auf  dass  wir  durch  dieses  Mittel  Dein  Wohl- 
gefallen uns  erwürben.  Insonderheit  aber  bitten  wir  Dich, 
der  Du  Quell  des  Lichts  und  Fülle  aller  Weisheit  bist.  Du 
wollest  uns  erleuchten  durch  Deinen  heiligen  Geist  in  der 
wahrhaftigen  Erkenntniss  Deines  Wortes ,  und  uns  die  Gnade 
verleihen,  dasselbe  aufzunehmen  in  wahrer  Furcht  und  mit 
demüthigem  Herzen,  dass  wir  durch  dasselbe  gelehrt  Wiarden, 
unser  Zutraun  auf  Dich  zu  setzen  (de  mettre  notre  fiance  en 
lui),  Dir  zu  dienen  und  Dich  zu  ehren ,  um  zu  rühmen 
Deinen  heiligen  Namen  in  unserm  ganzen  Leben  und  Dir  zu 
danken  durch  die  Liebe  und  durch  den  Gehorsam,  den 
treue  Knechte  ihren  Herren  und  Kinder  ihren  Eltern 
schulden:  denn  Du  hast  uns  ja  gexsürdigt,  uns  zur  Zahl 
Deiner  Knechte  zu  berufen  und  uns  zur  Kindschaft  an- 
zunehmen. Darum  beten  wir  zu  Dir,  wie  uns  unser  Meister 
beten  gelehrt  hat"  u.  s.  w.  ^ 

Ehe  sie  den  Tempel  des  Höchsten  verliessen,  am  Schluss 
ihres  Gottesdienstes,  beteten  die  Hugenotten  im  Geist  und  mit 
den  Worten  Calvin 's  also: 

-Allgütiger  Gott  und  Vater I  erleuchte  uns  durch  Deinen 
heiligen  Geist,  auf  dass  Dein  Wort,  das  wir  in  Furcht  und 
Demuth  angehöret  haben,  sich  fruchtbar  erweise  in  unserm 
ganzen  Leben,  Deinen  ruhmwürdigen  Namen  zu  verherrlichen, 
unsem  Nächsten  aber  durch  gute  Beispiele  zu  erbauen.  Wir 
bitten  Dich  um  solche  Gnade  nicht  allein  für  uns,  sondern 
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für  alle  Völker*)  und  Nationen  der  ganzen  Welt.  Führe 
die  armen  Unwissenden  aus  der  Gefangenschaft  des  Irrthums 
und  der  Finsterniss  und  leite  sie  auf  den  wahren  Weg  des 
Heils!  Erwecke  dazu  wahrhaftige  und  treue  Diener  Deines 
Wortes,  die  nicht  suchen  eignen  Vortheil  und  eigene  Ehre, 
sondern  einzig  und  allein  trachten  nach  der  Erhöhung  Deines 
heiligen  Namens  und  nach  dem  Heil  ihrer  armen  Heerde  (le 
salut  de  leur  pauvre  troupeau).  Hingegen  rotte  aus, 
o  Herr!  (veuille  exterminer) **)  alle  Sekten,  Ketzereien 
und  Irrthümer,  welche  Zwiespalt  und  Unordnung  aussäen 
unter  Deinem  Volk ,  damit  wir  allesammt  in  rechter  Bruder- 
eintracht leben  mögen.  Leiten  wollest  Du  durch  Deinen 
heiligen  Geist  alle  Könige,  Fürsten  und  Obrigkeiten,  denen 
Du  die  Regierung  Deines  Schwertes  übertragen  hast,  damit 
ihre  Herrschaft  nicht  bestehe  in  Geiz ,  Grausamkeit  und 
Tyrannei,  sondern  in  Recht  und  Gerechtigkeit.  Gieb,  dass 
auch  wir ,  die  wir  unter  ihnen  leben ,  ihnen  alle  schuldige 
Ehre  und  Gehorsam  erweisen,  und  unter  ihrem  Regiment 
ein  ruhiges  und  stilles  Leben  führen  in  aller  Gottseligkeit  und 
Ehrbarkeit.  —  Herr,  tröste  alle  Unglücklichen  und  Betrübten, 
die  Du  durch  Kreuz  und  Drangsale  auf  mancherlei  Weise 
heimgesucht  hast ;  die  Völker ,  die  Du  betrübt  hast  durch 
Pest,  Krieg,  Hungersnoth  und  durch  Deine  andern  Ruthen  ;***) 
alle  Personen ,  die  Du  mit  Armuth ,  Gefängniss ,  Krankheit, 
Bann  und  sonst  einiger  Trübsal  Leibes  und  der  Seelen 
geschlagen  hast ,  bis  Du  ihnen  volle  Erleichterung  ver- 
schaffst aus  ihrem  Uebel.  Insonderheit  flehen  wir  Dich 
an    für    unsern    lieben    Bruder    N.     N. ,     der    sich  der 


*)  Die  ersten  protestantischen  Missionare  waren  zwei  Genfer  Zeit-  und 
Glaubensgenossen  Calvin's.  Unter  dem  launenhaften  Schutze  des  Nicolas 
Durand  de  Villegagnon ,  chevalier  .  viceamiral  .  orig.  de  Bretagne  missionirten 
die  Prediger  Richer  und  C  h  a  r  t  i  e  r  unter  den  Heiden  in  Brasilien  .  vom 
7.  März  1556—58. 

**)  Bekanntlich  betrieb  Calvin  dies  Ausrotten  mit  aller  Kraft ,  nicht  nur 
gegen  Michael  Servet. 

***)  Alle  Verfolgungen  der  Hugenotten  werden  durch  zwei  Jahrhunderte 
von  den  protestantischen  Predigern  immer  als  Ruthen  Gottes  bezeichnet. 


Fürbitte*  der  Gemeinde  empfohlen  hat  u.  s.  f .  .  .  .  \ot 
allem  aber  Herr,  unser  himmlischer  König,  wollest  Du  Dich 
erbarmen  der  armen  Gläubigen,  die  zerstreuet  sind  in  der 
babylonischen  Gefangenschaft,  unter  der  Tyrannei  des 
Antich  r  ists.  t  Diejenigen  vornehmlich  ,  welche  um  des 
Zeugnisses  der  Wahrheit  willen  leiden,  wollest  Du  kräftigen 
in  rechter  Standhaftigkeit .  trösten  und  nicht  den  Argen  und 
reissenden  Wölfen  zur  Beute  fallen  lassen ,  ihre  Wuth  an 
ihnen  auszuüben :  gieb  ihnen .  Du  Löwe  aus  dem  Stamme 
Juda ,  jenen  Löwenmuth .  dass  sie  Deinen  heiligen  Namen 
rühmen  im  Leben  und  im  Sterben.  Stärke  all"  die  araien 
Kirchgemeinden,***)  welche  heute  in  der  Arbeit  stehen  und 
angefallen  werden  um  des  Streites  willen  ,  der  über  Deinen 
Xamen  entbrannt  ist.  Wirf  um  und  zerstöre  die  Rathschläge, 
Pläne  und  Unternehmungen  aller  Deiner  Widersacher,  damit 
Deine  Herrlichkeit  überall  hervorleuchte  und  Dein  Reich 
gemehrt  und  gefördert  werde  alle  Tage.  Lehre  uns  aus- 
halten bis  an  s  Ende  in  dem  wahren  Glauben.    Amen.  * 

Der  Tempel  war  den  Hugenotten  ..der  Ort.  wo  Gottes 
Ehre  wohnet,  wo  man  höret  die  Stimme  des  Dankes ,  wo 
man  prediget  alle  seine  Wimder.  Lieber  der  Thüre  hüten 
in  meines  Gottes  Hause,  als  lange  wohnen  in  der  Gottlosen 
Hütten  Vergässe  ich  Dein.  Jerusalem,  so  möge  meines  Aug- 
apfels vergessen  werden"'.    So  dachten  die  Väter. 

Nun  aber  wurden  ihnen  ihre  Tempel  zerstört.  Musste 
da  nicht  das  öffentliche  Gebet  verstummen  und  der  Gläubige 
sich  zurückziehen  in  sein  Kämmerlein  ?  Keineswegs.  Lieber 
sterben,  so  dachten  unsere  Ahnen,  als  blos  im  Kämmerlein 
beten,  nicht  auch  öffentlich  mit  der  ganzen  Gemeinde. 

Unter  dem  königlich-priesterlichen  Besitz  der  französischen 
Protestanten  bleibt  auch  dann  noch  obenan  stehen  der  Schatz 
jener  in  ihrer  Einfalt  so  herzgewinnenden  Gebete,   als  sie 

*)  Diese   echt   rcfomnrten  Füi  bitten   von   der  Kanzel   mit  Namennennung 
sind  leider  vielfach  abgekommen.    Sie  haben  unsäglich  viel  Gutes  gewirkt. 
**)  Ist  bei  Calvin  immer  der  Papst  zu  Rom. 

***)  Die  Rücksicht  auf  die  Einheit  der  Kirche  macht  sich  bei  Calvin 
überall  geltend. 
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keine  Tempel  mehr  haben.  P>innert  es  nicht  an  die  ver- 
folgten, oft  mehr  als  100  Personen  zählenden  Hausgemeinden 
der  Apostelgeschichte,  wenn  wir  folgendes  alt-hugenottisches 
Gebet  uns  vergegenwärtigen? 

„Grosser  Gott,  den  aller  Himmel  Himmel  nicht  fassen 
mögen,  ^  der  Du  aber  versprochen  hast,  Dich  einzufinden,  wo 
zwei  oder  drei  versammelt  sind  in  Deinem  Namen,  Du  siehst 
uns  in  diesem  Hause ^  versammelt,  um  Dir  darin  unsere  gottes- 
dienstlichen Huldigungen  (hommages  religieux)  darzubringen. 
Deine  Grösse  darin  anzubeten  und  Deine  Erbarmungen  darin 
zu  erflehen.  Wir  seufzen  im  geheimen,  dass  man  uns  unsere 
öffentlichen  Gebets  Übungen  (nos  exercices)  genommen 
hat  und  dass  wir  nicht  mehr  hören  können  in  unsern  Tempeln 
die  Stimme  Deiner  Diener.  Aber,  weit  entfernt  zu  murren 
gegen  Deine  Vorsehung,  erkennen  wir,  dass  Du  recht  hattest, 
uns  niederzuschlagen  durch  Deine  strengsten  Gerichte:  Darum 
bewundern  wir  Deine  Güte  mitten  in  den  Züchtigungen.  Aber 
wir  flehen  Dich  an,  erbarme  Dich  unser.  Wir  haben  keinen 
Tempel;  o,  so  fülle  dies  Haus  mit  Deiner  herrlichen  Gegen- 
wart. Wir  haben  keinen  Seelsorger,  o,  so  sei  Du  selbst 
unser  Seelsorger.  Unterweise  uns  in  den  Wahrheiten  Deines 
Evangeliums.  Wir  wollen  lesen  und  sinnen  (mediter)  über 
Deinem  Wort.  Präge  es  in  unsere  Herzen  ein!  Gieb,  dass 
wir  daraus  lernen.  Dich  recht  zu  erkennen,  was  Du  bist  und 
was  wir  sind;  was  Du  gethan  hast  für  unser  Heil  und  was 
wir  thun  müssen  für  Deinen  Dienst;  die  Tugenden,  die  Dir 
augenehm  sind,  und  die  Laster,  die  Du  verbietest;  die  Strafen, 
mit  denen  Du  bedrohst  die  Reuelosen  und  die  Lauen  und  die 
Furchtsamen  und  die  Feigen  und  die  weltlich  Gesinnten;  und 
den  herrlichen  Lohn,  den  Du  versprichst  Denen,  die  Dir  treu 
bleiben.  Gieb,  dass  wir  von  dieser  kleinen  Gebetsübung  (de 
ce  petit  exercice)  heiliger  heimkehren,  eifriger  für  Deinen 
Ruhm  und  Deine  Wahrheit,  losgebundener  (plus  detaches) 
von  der  Welt  und  gewissenhafter  in  der  Erfüllung  Deiner 
Gebote.    Erhöre  uns  durch  Deinen  Sohn." 

Das  Leben  der  Kirche  in  der  Wüste  war  reich 
genug  an  Strapazen,  Nachtwachen  und  Entbehrungen.  Dennoch 
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wurden  von  Zeit  zu  Zeit  allgemeine  Fasten  und  Busstage 
unter  den  ^Kindern  Gottes"  ausgeschrieben.  Am  Schluss  eines 
solchen  Busstages  i9.  Mai  1720)  kurz  vor  Ertheilung  des 
Segens  brach  Antoine  Court  in  folgendes  Gebet  aus: 

,.0  Herr  der  Heerschaaren,  Dein  heili^^er  Zorn  scheint 
immer  noch  entbrannt  über  dem  Volke  dieses  Königreichs 
wegen  seiner  Unbussfertigkeit  (impenitence ».  Auch  sieht 
sich  unser  Fürst  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  uns  jene  kost- 
bare Freiheit  zurückzugeben,  welche  die  Ungerechtigkeit 
seiner  Vorgänc^er  uns  geraubt  hat.  So  oft  wir  eine  Erleichtenmg 
erAvarteten.  schien  die  Verfolgung  ihre  Wuth  zu  verdopp^eln: 
dergestalt,  dass  wir  Dir,  unserm  Gott,  nicht  die  Dir  gebührende 
Ehre  schenken  können,  ohne  uns  grossem  Herzleid  auszusetzen. 
Darum.  Gott,  präge  in  Herz  und  Gedächtniss  meiner  Hörer 
die  heilsamen  Lehren,  die  Du  ihnen  heute  durch  meinen  Dienst 
hast  darreichen  lassen,  so  tief  ein.  dass  sich  deren  Charakter- 
züge nie  wieder  verwischen.  Lass  das  Fasten,  welches 
wir  heute  begangen  haben,  nicht  bestehen  bloss  in  der  Ent- 
haltsamkeit von  zwei  Fleischmahlzeiten  (abstinence 
de  deux  repas  de  viande),*»  sondern  in  einer  gänzlichen 
Enthahung  von  der  Sünde  und  von  allem,  das  da  fähig  wäre 
uns  zu  verderben  und  Deinen  Gotteszom  noch  stärker  gegen 
uns  anzublasen.  Lass  Dir  unsere  Demüthiguns:  Wohlgefallen; 
lass  unsere  Gebete  vor  den  Thron  Deiner  Erbarmung  kommen: 
lass  auf  ihre  Stimme  hin  Deinen  Händen  die  Ruthen  entfallen, 
mit  denen  Du  uns  züchtigen  wolltest.  Lass  wieder  nieder- 
strömen über  uns  und  über  unsere  betrübten  Heerden  mos 
troupeaux  affiiges)  die  Reichthümer  Deiner  Gnade  und  die 
Einflüsse  Deiner  Barmherzigkeit.  Gott  wolle  selber  uns  kräftigen 
durch  Seinen  heiligen  Geist  und  Seine  Worte  in  unsem  Mund 
legen,  danüt  ihr  die  erbauen  und  entwaffnen  könnt  t^edifier 
et  desarmer),  die  euch  betrüben.  Ach  Herr  Gott,  heilige  doch 
und  tröste  unsere  Herzen.  Rühre  doch  an,  bekehre  und  segne 
Du,  die  Deine  Wahrheit  verfolgen,  ohne  sie  zu  kennen.  Ach 


*)  Der  Fasten-Gottesdienst  dauerte  ohne  Unterbref'hung  von  Morgens  8  Uhr 
bis  Nachmittags  4  Uhr. 
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Herr  Gott,  gieb  uns  doch  Tage  des  Friedens  und  des  Trostes 
nach  den  trüben  Tagen,  in  denen  wir  so  viel  Leid  erfahren 
haben.  Ach  Herr  Gott,  höre  doch  das  Geschrei  und  die  Seufzer 
unserer  armen  gefangenen  Brüder  auf  den  Galeeren,  in  der 
Verbannung  und  auf  der  Fhicht !  Gieb  ihnen  Anlass  zur  Freude 
und  zum  Getrostsein,  indem  Du  sie  erlösest  von  ihren  Leiden. 
Du  höchster  König,  der  Du  auf  den  Sternen  sitzest,  stelle  doch 
Dein  armes  Jerusalem  wieder  her ;  überschütte  uns  mit  Deinen 
köstlichsten  Segnungen  und  erhebe  uns  eines  Tages  zu  dem 
Pallast  Deiner  Ehren,  uns  dort  ewig  glücklich  zu  machen. 
Du  grosser  Gott,  der  Du  der  Gott  des  Mitleids  und  der  Er- 
barmung bist,  erbarme  Dich  Deiner  armen  Taube,*)  Deines 
theuren  Zion  in  Frankreich.  Mache  bald  ein  End'  all'  ihrem 
Elend  und  all'  ihrem  Leiden.  Eile  Dich,  zu  uns  zu  kommen! 
Lass  den  Tag  anbrechen,  den  Du  zu  unserer  Erlösung  bestimmt 
hast.  Herr!  Deine  Tempel  sind  dahin;  und  Deine  Diener 
liegen  auf  ihren  Steinen  und  haben  wehe,  sie  ganz  im  Staub 
zu  sehen.    Hilf!"  .  .  . 

Auf  diese  schlichten,  warmen  Gebete  der  Geistlichen 
antworteten  die  Laien  in  Marot's  und  Beza's  Psalmen*)  mit 
Franc  s  und  Goudimels  vierstimmigen  Weisen.  Mitten  aus  Fels- 
klüften, mitten  oft  im  Sturm,  oft  im  giessenden  Regen,  bei  fast 
erlöschenden  Fackeln,  sangen  sie,  auf  Steinen  gebettet  in  sternen- 
loser  Nacht:  „Gott  ist  mein  Schutz.  Ich  schrei'  zu  ihm.  Der 
Herr  hat  mich  erhört :  D'rum  bette  ich  mich  sonder  Furcht  und 
schlaf  ein  sonder  Schrecken,  erwache  sonder  Angst.  Der 
Herr  Gott,  der  mir  Glauben  hält,  ist  stets  mir  nah.  Er  schläft 
noch  schlummert  nicht.  Wenn  Er  mich  stützt,  so  fürcht'  ich 
nicht  ein  noch  so  zahlreich  Heer:  Er  löst  den  Strick,  wenn 
allesammt  Wuth  schnauben  gegen  mich.  So  komm',  mein 
Fürst,  in  meiner  Noth,  erkläre  Dich  für  mich  und  wende  ab, 
die  einig  sind  zu  stürzen  mich  in's  Grab.    Du  ew'ger  Gott, 

*)  Die  Taube  ist  auf  dem  Kirchensiegel  vieler  französisch-reformirten  Ge- 
meinden, auch  auf  dem  der  Magdeburger. 

**)  Die  französischen  Psalmen  sind  noch  schwerer  wörtlich  wiederzugeben, 
als  die  Gebete.  Volkslieder  geworden,  wechselten  sie  je  nach  den  Umständen 
die  Form.    Ueberdies  ist  die  Marot'sche  Naivetät  heute  unübersetzbar. 
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Dein  Vaterherz  ist  unser  Schutz  allein.  In  Deiner  Gnad' 
erblickt  Dein  Volk  Glück,  Gnade,  Heil  und  Treu".   (Psalm  3.) 

Der  Gedanke  freilich  an  das  ungeschützte  Haus,  in  dem 
schon  jetzt,  von  Jesuiten  bald,  bald  von  Dragonern  entführt, 
so  viele  fehlen,  stimmt  auch  die  Besten  traurig:  „Wenn  alles 
schlummert  in  der  Nacht,  dann  bin  ich  wach  alleine  bedrängt 
von  meinem  Weh;  die  Klage  wartet  auf  der  Lippe  schon; 
das  Bett,  auf  dem  ich  liege,  netz'  ich  still  mit  meinen  Thränen. 
Doch  Deine  süsse  Gnad'  erhört  mein  Fleh'n,  so  oft,  mein 
Fürst,  ich  nah'  zu  Dir.  Was  ich  auch  von  Dir  bitte,  so  gross 
ist  Dein  Erbarmen,  Du  schenkst  es  mir.''    (Psalm  6.) 

Und  wenn  auf  dem  Heimweg,  hoch  über  den  starren 
Felsen  die  Sterne  funkelten,  grüssend  aus  einer  Friedenswelt, 
da  tönte  es  bald  leise  wie  Zephyrsäuseln,  bald  laut  wie  Sturmes- 
brausen, dass  die  schlafenden  Feinde  erschraken :  „Die  Himmel 
rühmen  des  Ewigen  Ehre ,  die  Veste  kündet  seiner  Hände 
Werk.  Es  preist's  der  Tag  dem  Bruder,  die  Nacht  thut  es 
der  Schwester  kund.  Des  Himmels  Sternen-Sprache  lernen 
wir  im  Felsgeklüft  und  auf  der  schwanken  Welle :  die  lichten 
Welten  droben  reden  uns  von  seiner  Treu;  von  seiner  Lieb 
und  Pracht  die  Sonne.  O  König  aller  Fürsten !  sonnenhell 
ist  Dein  Gesetz;  wie  Hoffnungsstrahlen  leuchtet's  durch  die 
Herzen;  es  wärmt,  ercjuickt,  bringt  neuen  Muth  und  lindert 
jeden  Schmerz.  Ach!  die  verborg'nen  Fehler,  Herr,  verzeih. 
Denn  wer  kann  merken,  wie  so  oft  er  fehlet?  Auf!  zeige 
mir  den  Weg,  Du  Herr  des  Lichts!  Mein  Hort,  ich  schmieg' 
mich  eng  an  Dich,  dass  stets  ich  Dir  gefalle."   (Psalm  19.) 

Aber  bisweilen  galt  es,  nach  halbem  Gottesdienst  sich  am 
Eingang  der  Höhle  mit  blinkender  Waffe  gegen  den  nächt- 
lichen Ueberfall  zu  vertheidigen.  Sollten  sie  ihre  Frauen 
nicht  schützen?  Wozu  waren  sie  Männer?  Leben  gegen 
Leben.  Es  hatte  niemand  ein  Recht ,  ihren  Glauben  zu 
morden.  In  den  Kriegen  der  Hugenotten ,  der  Kamisarden, 
der  Dragonnaden,  da  stimmten  sie  dann  Beza's  Schlacht- 
gesang an  aus  dem  68.  Psalm  „Wenn  Gott  der  Herr 
auf  den  Schlachtplatz  tritt,  dann  jählings  bebet  alles  zurück 
und  lässt  das  Feld.    Du  siehst  wie  ringsum  die  Feinde  fliehn 
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und  Seine  Hasser  sich  schon  zerstreuen,  in  alle  Winde  vor  Seinem 
Blick.  Vertreiben  wird  sie  der  Heerschaaren  Gott,  wie  die 
Wolke  des  Rauchs  zerstiebt.  Wie  an  dem  Feuer  das  Wachs 
zerschmilzt,  so  verzehrt  sich  der  Gottlosen  Kraft,  vor  Gottes 
Antlitz." 

Und  war  draussen  die  Schlacht  vorüber,  die  so  manchen 
die  Bluttaufe  gab,  dann  eilten  sie  wieder  in  die  Höhle  zurück, 
während  die  Schildwachen  auf  den  Bergesspitzen  und  in  den 
Zugangsschluchten  späheten.  Die  Geretteten  zogen  zum  Dank- 
gebet in  ihre  unterirdischen  Tempel  heim.  Voran  schritten 
bei  Fackelschein  die  Taufzeugen,  welche  die  in  der  Ver- 
sammlung eben  neu  getauften  Kinder  trugen.  *)  Hinter  den 
Täuflingen  schritten  jubelnd  oft  eben  so  viel  neu  getraute 
Paare.  Und  in  den  breiten,  weiten  Höhlungen,  während  Ouell- 
wasser  niedertroff  in  den  Mund  der  Durstigen,  sangen  die  Gläu- 
bigen, oft  tausendstimmig,  mit  Marot  nach  dem  146.  Psalm: 
„Lasst  uns  lobsingen  dem  Herren  der  Welten,  lasst  Den  uns 
preisen ,  der  Wunder  thut.  Ist  doch  der  Ew'ge ,  der  All- 
erbarmer, Zuflucht  dem  Armen,  des  Pilgers  Hort.  Ewig  hält 
er  dem  Elenden  Treue,  Reisst  aus  der  Fahr  das  verwaiste 
Kind.  Schild  ist  und  Hort  Er  der  jammernden  Wittwe,  die 
vor  Gewaltthat  zu  Ihm  schreit.  Niedergeschlagene  richtet  Er 
auf.    Lobe  den  Herrn,  meine  Seele!" 

War  der  unterirdische  Gottesdienst  für  Sieg  und  Rettung 
geschlossen ,  dann  zogen  sie  lichtwärts ,  von  Hirten  ge- 
leitet, mit  spitzen  Bergstäben  gerüstet  über  fast  unmögliche 
sonnighohe  Almen,  durch  schattig  -  dunkle  Gebirgspfade ,  ent- 
lang der  Bergquellen  und  sangen  den  23.  Psalm:  „Der 
Herr,  mein  Hirte,  hat  mich  gar  so  lieb ;  nichts  mangelt  mir  auf 
seiner  fetten  Waide ;  entlang  der  frischen  Ströme  grünem 
Rand,  zieh'  ich  den  Pfad  im  Schutze  seines  Namens.  Mein 
Weg  ist  sicher,  meine  Ruhe  sanft.  Kein  Abgrund  schreckt 
mich.  Nicht  ein  Raub  des  Todes  zu  werden,  fürcht'  ich,  wo 
Du,  Herr,  mich  führst.  Und  ob  ich  wanderte  im  finsteren 
Thale,  Dein  Hirtenstecken  tröstet  meinen  Fuss.    Du  schützest 


*)  Manche  Täuflinge  erfroren  auf  dem  Wege  zur  Kluft.    Philippson.  259. 
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mir  den  Tisch  im  freien  Felde  und  deckst  ihn  reichlich  gegen 
meinen  Feind.  Du  giessest  Deinen  Segen  gnädig  nieder  und 
labest  meine  matte  Zunge  neu.  Barmherzigkeit  geleite  meine 
Tage.    Lass  mich  Dein  Heiligthum  stets  wieder  schau'n." 

Und  in  der  That,  wo  Felsen  waren,  war  Gottes  Heilig- 
thum. Sieben  Predigten  die  Woche,  oft  an  Einem 
Tage  mehrere  Gottesdienste.  *)  Reitend,  kletternd,  springend, 
rutschend,  gehoben,  getragen,  bewegten  sich  die  Wüsten- 
prediger, ohne  feste  Wohnung,  oft  ohne  Familie,  bisweilen 
monatelang  die  Gemeinden  eines  ganzen  Kreises,  einer 
ganzen  Provinz  besuchend.  Kaum  Eine  Nacht  durften  sie 
sich  dem  Schlummer  hingeben.  Auf  ihren  Kopf  waren  hohe 
Preise  gesetzt.  In  der  Nacht  mussten  sie  am  meisten 
amtiren.  Wo  fanden  sie  Ruhe?  Nach  den  Taufen,  den 
Trauungen,  der  Predigt,  dem  unterirdischen  Abendmahl,  der 
Presbytersitzung  in  den  Felsen,  der  Synode  unter  freiem 
Himmel ,  da  bricht  oft  ein  furchtbares  Gewitter  herein ,  wie 
man  es  nur  in  den  Hochgebirgen  kennt.  Mit  etwa  20  Laien 
flüchten  drei  Geistliche  unter  einen  überhangenden  Fels. 
Während  die  Blitze  zucken,  der  Donner  rollt,  der  Regen 
niederströmt,  geniessen  sie  dort  ein  einfaches  Mahl;  das  erste 
seit  vielen  Stunden.  Und,  das  Mahl  ihnen  zu  würzen,  sind  es 
die  Laien,  welche  unterdessen  anstimmen  den  107.  Psalm: 
„Erlöste  des  Herrn ,  zusammengebracht  vom  Aufgang  und 
von  dem  Niedergang,  von  Mittemacht  und  vom  Meere:  in 
der  Wüste  verirrt  auf  bahnlosem  Steg,  hungrig  und  durstig, 
in  Dunkel  gehüllt ,  im  Verschmachten  die  Seele  gebunden : 
Zum  Herrn  rieft  ihr,  ihr  rieft  in  der  Noth.  Vor  euch  stand 
Er ,  über  alle  reich ,  und  sättigt  die  Seele  und  füllt  sie  mit 
Gut.  Er  sendet  sein  Wort:  und  macht  sie  gesund.  Er 
errettet  sie ,  dass  sie  nicht  sterben.  Wenn  der  Herr  drein 
sprach  und  den  Sturmwind  erregt  und  die  Wellen  erhub  und 
die  Himmel  bewegt',  dann  schrie  ihr  Herz;  und  stille  wards. 

*)  „Die  Katholiken  der  grossen  Städte  mit  hunderten  von  Geistlichen 
hätten  kaum  eine  Predigt  monatlich  .  die  Protestanten  eine  jeden  Tag",  so 
klagte  der  streng  katholische  Herzog  von  Xoailles.  —  Heut'  ist  es  umgekehrt: 
daher  heute  der  Katholicismus  wächst. 

6* 
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Darum  danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich,  und  ewig 
währet  seiner  Güte  Reich." 

Und  wenn,  nach  oft  acht-  bis  zehnstündigem  Marsch,  sie 
aus  den  gottesdienstlichen  Felsschluchten  endlich  heimkamen 
vor  ihr  Haus,  und  sie  fanden  es  von  Dragonern  in  Flammen 
gesteckt  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht,  das  traute  Weib 
geraubt,  die  herzigen  Kleinen  in  ferne  Klöster  getragen,  den 
ehrwürdig- greisen  Vater  auf  die  Galeeren  geschleift,  dann 
schämten  sich  die  Hugenotten  nicht,  mit  König  David  und 
dem  hohen  Davidssohne  ihren  ganzen  Schmerz  auszuweinen: 
„Mein  Gott,  mein  Gott!  warum  hast  Du  verlassen,  mich, 
Deinen  Knecht,  der  Dir  so  gern  gedient:  zum  Himmel  auf 
steigt  meine  Jammerklage.  Wo  ist  der  Gott ,  der  noch 
Gebet  erhört?  Ich  suchte  Dich,  der  zu  so  vielen  Malen 
durch  Wunder  Rettung  gabst  aus  jeder  Fahr.  Die  Väter 
haben  Dich  so  gern  gepriesen,  und  so  viel  Güte  dankte  Dir 
auch  ich.  Sie  schrieen,  Gott!  und  Du  hast  sie  erhöret;  Und 
einstmals  hast  Du  mich  auch  lieb  gehabt.  Jetzt  lieg'  ich 
Scherbe  da,  von  Leid  zerbrochen:  mein  Herz  zerschmilzt  wie 
Wachs  und  niemand  ist,  der  auf  mein  Schreien  achtet. 
Lass'  mich  sterben.  —  Ihr  Kinder  Gottes,  doppelt  eure 
Gluth !  Preist  den  Erbarmer ,  so  mein  Mund  verstummet. 
Dennoch  zum  Siege  führt  Er  uns're  Sache;  der  Todesüber- 
winder  steht  uns  bei  und  sammelt  sich  aus  allen  Völkern  auf 
sein  ew'ges  Erbtheil,  uns,  die  einsam  irren." 

Und  wenn  dennoch  der  ersehnte  Tag  des  Sieges  nun  nicht 
erschien,  und  die  ganze  Gemeinde  musste  tiefer  in  die  Wälder 
eilen  und  länger  in  den  Höhlen  unten  verborgen  bleiben,  dann 
riefen  sie  wohl  bei  dem  ersten  neuen  Gottesdienst  mit 
Marot:^  ,,Bis  wann,  Herr!  hast  Du  festgesetzt,  uns  gänzlich 
zu  vergessen?  Willst  immer  Du  Dein  Antlitz  wenden  ab, 
von  uns,  den  Angsterfüllten?  Bis  wann  soll  wachen  mein 
zerplagtes  Herz,  so  baar  von  Rath  und  so  bedrängt  von 
Sorge?  Ris  wann  soll  niedertreten  unser  Haupt  des  Wider- 
sachers Fuss?  O,  schau  herab  auf  uns,  Allmächtiger!  gieb 
Antwort  endlich  meinem  seufzendem  Herzen,  erleuchte 
meinen   verwirrten   Blick:    lass    sterblich   Schlummern  mich 


—    85  — 


nicht  übermannen,  sink'  ich  dahin.  Lass  den,  der  uns  mit 
Krieg  bezieht,  nicht  sagen:  ,, Nieder  hab'  ich  sie  gemacht." 
Die  uns  verstören,  lass  gedoppelt  nicht  sich  freuen,  seh'n 
sie  unseren  Fall.  Lass  unser  Herze ,  das  auf  Dich  nur 
hofft,  sich  Deiner  Hülf  erlaben,  dass  auch  wir  lob- 
singen Deiner  Gerechtigkeit,  denn  Du,  Herr!  lohnst  den 
Glauben'/' 

So  sang,  so  betete  man  aus  den  Psalmen.  Für  die 
mit  einem  so  wunderbar  schönen  und  so  reichen  Liederschatz 
begnadigte  lutherische  Kirche  Deutschlands  ist  es  bis  heute 
unfasslich,  wie  an  ihren  Psalmen  die  Reformirten  haben 
Genüge  finden  können.  *)  Allein  sie  hatten  die  Psalmen 
durchlebt,  jeden  Vers  fast  mit  ihrem  Herzblut  unterzeichnet. 
Für  Hartbegrängte  aber  hat  nichts  eine  solche  Macht  des 
Trostes  als  eben  David's  Psalmen.  Darum  fürchteten  die 
römischen  Katholiken  diese  schneidige  Wehr  und  Waffe. 
Hatten  sie  es  doch  bei  gar  vielen  mit  angesehen,  wie  man 
schmerzlos  unsägliche  Foltern  ertragen  und  fest  in  seinem 
Glauben  bestehen  kann,  wenn  man  gläubig  betend  die 
Psalmen  singt.  Darum  wurde  gegen  die  Psalmen  der  Krieg 
eröffnet.  Lange  vor  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes, 
sobald  vor  einer  protestantischen  Kirche,  in  der  die  Gemeinde 
gottesdienstlich  versammelt  war,  eine  Prozession  vorüber  kam, 
so  musste  auf  königlichen  Befehl  während  der  ganzen  Zeit  der 
Psalmengesang  verstummen.  Und  nach  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  durften  nirgend  auf  Strassen  und  Plätzen 
Psalmen  gesungen  werden,  in  den  Häusern  aber  nur  so  leise, 
dass  es  die  Vorübergehenden  nicht  bemerkten.  ^  Sass  jemand 
im  eigenen  Garten  unter  einem  Baum  und  las  die  Psalmen, 
so  wurde  er  in  flagranti  ergriffen  und  gefangen  gesetzt:  er 
war  als  Hugenott  erkannt,  war  ein  Mann  von  der  Religion 
des  königlichen  Missfallens. 

Indessen  neben  den  herrlichen  Gebeten  und  den  so 
tröstlichen   Psalmen    hatten    die    Hugenotten    noch  andere 

*)  Noch  heute  giebt  es  reformirte  Gemeinden  .  welche  allen  schönsten 
Liedern  die  Psalmen  vorziehen  und  nur  da  reformirtes  Wesen  begrüssen,  wo 
man  nichts  singt,  als  Psalmen.    Aber  der  heilige  Geist  ist  nicht  todt. 
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unveräusserliche  Kleinodien,  die  sie  mitnahmen  bis  in  die 
Steppen  Russlands,  bis  an  das  Cap  der  guten  Hoffnung  und 
in  die  Urwälder  Amerikas. 

Die  Bibel  ist  es,  welche  die  Kirche  erhalten  hat,  nach- 
dem alle  Pastoren  ausnahmslos  aus  dem  Lande  vertrieben 
worden  waren.  Die  Bibel  hat  das  hugenottische  Laien- 
priesterthum gegründet  und  die  kirchliche  Ueberlieferung  in 
der  eglise  du  desert  wie  im  Refuge  wach  und  gesund  er- 
halten. Wenn  solche  nach  Gottes  Reich  und  seiner  Gerechtig- 
keit so  hungrigen  Schaaren ,  die  auf  den  Wegen  hin  zum 
Gottesdienst  und  beim  fröhlichen  Heimgang  von  dort  immer 
zu  vier,  fünf,  sechs  sich  um  Ein  Psalmenbuch  drängten, 
die  Ihren  dennoch  wohlbehalten  am  Heerde  trafen,  dann  sahen 
sie  wohl  vor  ihnen  aufgeschlagen  die  riesigen  Folianten  der 
Genfer  Familienbibel,  von  David  St.  Martin,  dem  geflüchteten 
Prediger  der  Kirche  zu  Utrecht,  1707  revidirt,^^  jenes  heilige 
Erbbuch,  in  das  noch  bis  auf  unsere  Tage  jeder  hugenottische 
Familienvater  seine  Stammtafel  niederzulegen  pflegt.  In 
schlichter,  körniger,  liebewarmer  Sprache  treffen  diese  beiden 
Foliobände,  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  zahlreichen 
Parallelstellen  versehen,  nicht  selten  den  Sinn  des  hebräischen 
und  griechischen  Originals  besser  noch  als  Dr.  Martin  Luther. 
Es  war  so  recht  eigentlich  der  Mittelpunkt  aller  Kleinodien, 
das  Sammelbuch,  die  Standarte  des  Hugenottenthums,  die 
oberste  Instruction  wie  für  die  Pastoren  der  Wüste,  so  für 
die  Laienprediger  und  für  jeden  protestantischen  Hausvater. 
In  die  Bibeln  schrieb  man  die  Tage  ein,  an  welchem  die 
Hugenottentempel  der  Nachbarschaft  zerstört  worden  waren, 
in  die  Bibeln  jedes  frohe,  jedes  traurige  Familien -Ereigniss. 
Und  wenn  des  Verfassers  Grossvater  seinen  Sohn,  der,  als 
Knabe  mit  deutschen  Knaben  spielend,  schon  deutsch  sprach, 
den  Verweis  gab:  Fi  donc,  le  bon  Dieu  ne  parle  pas  Falle- 
mand,  dann  dachte  der  Ahn  an  dieses  Familien-Orakel  Gottes, 
an  die  alte  französische  Bibel.  Gott  der  Herr  redete  selber  in 
den  Häusern  aller  Hugenotten  durch  diese  Schrift. 

Indessen  auch  die  Kinder  vernahmen  Gottes  Stimme  in  den 
Katechismen.  Drei  Katechismen  waren  unter  den  Hugenotten 
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verbreitet :  Der  von  Leo  Jud,  der  von  Calvin  und  der  Heidel- 
berger. Der  vonLeoJud^^  führt  noch  die  natürliche  Art,  dass 
das  Kind  fragt,  oft  naiv  genug,  kreuz  und  quer,  und  der  Lehrer 
antwortet  und  unterweist.  Es  handelt  sich  da  vom  Willen 
Gottes,  vom  Gebet  der  Gläubigen,  von  den  Sacramenten. 
Bei  dem  zweiten  Gebot  heisst  es :  „Rechte ,  wahre ,  tapfere, 
feste  Gottesehre  ist,  da  der  Mensch  Gott  im  Herzen  mit  sich 
herumträgt,  wo  er  hingeht."  —  Bei  dem  vierten  Gebot  heisst 
es:  „Obgleich  die  äussere  Ceremonie  in  Christo  aufgehört 
hat,  soll  doch  der  Kern,  der  im  Sabbath  begriffen  und  ver- 
schlossen ist,  nicht  aufhören,  sondern  von  den  Christen  viel 
fleissiger  ersucht  und  gehalten  werden."  Vom  Glauben  heisst 
es:  „Der  Glaube  begreift  erstlich:  Erkenntniss  Gottes;  denn 
niemand  vertrauet  auf  ein  Ding,  das  ihm  unbekannt  ist;  fürs 
andere;  Anhangen  dem  erkannten  Gut.  Ich  glaube  an  Gott, 
ist  so  viel  geredet,  als :  Mein  Vertrauen  steht  allein  zu  Gott, 
der  das  wahre  und  höchste  Gut  ist,  das  Leben,  Wesen  und 
die  Kraft  aller  Dinge."  Aus  der  Sendung  des  Sohnes  „sehen 
wir,  dass  Gott  uns  auf's  höchste  lieb  hat,  ja  so  lieb  als  sich 
selbst,  da  er  sich  selbst  für  uns  hingiebt".  —  „Alle  Dinge, 
die  der  Mensch  von  Gott,  von  Christo  und  allen  göttlichen 
Dingen  hört,  liest,  redet,  ist  alles  kalt,  wo  es  der  heilige 
Geist  nicht  lebendig  macht."  —  „Ein  frommes,  gläubiges 
Gemüth  bespricht  sich  gern  mit  Gott  von  den  Dingen ,  von 
welchen  es  weiss,  dass  sie  ihm  gefällig  seien."  Und  wenn 
die  Kinder  nach  vollendetem  Unterricht  die  Gelübde 
knieend  sprachen:  „Ich  entsage  dem  Bösen  und  allem 
seinem  Wesen  und  allen  seinen  Werken  und  ergebe  mich 
Dir,  dreimal  einiger  Gott,  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist, 
im  Glauben  und  Gehorsam  Dir  treu  zu  sein ,  bis  an  mein 
letztes  Ende" ,  dann  ergab  sich  auch  die  Gemeinde  der 
Erwachsenen  von  neuem  dem  dreimal  einigen  Gott  und  sang 
mit  Leo  J  udä : 

„Dein,  Dein  soll  sein  das  Herze  inein, 
Freundlicher  I  lerre  G  o  1 1  e  ! 
Hast  mich  bekleid't  und  sicher  g'leit't 
Im  Wege  Deiner  G'bote. 
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Midi  soll  von  Dir,  so  Du  grinnst  mir, 
Kein  Gunst  noch  G'walt  abzit- hen  ; 
Und  ol)  denn  schon  das  Fleisch  trat'  von, 
Soll  doch  mein  Herz  nit  fliehen. 

Dein.  Dein  soll  sein  das  Heize  mein, 

Du  auserwählter  Christel 

Du  giebst  recht  Freud',  vertreibst  all's  Leid, 

Du  bist  die  wahre  Friste  ! 

Air  mein  Begier  steht  hin  zu  Dir 

In  Lust  und  Freud'  mein's  Heizen; 

Du  bist  mein  Hort.    Dein  ewig  Wort 

Vertreibt  mir  all'  mein  Schnierzen. 

Dein,  Dein  soll  sein  das  Herze  mein, 
Du  Hülf  und  T  r  o  s  t  der  Armen  ! 
Sieh'  an  mein  Streit,  den  ich  erleid' 
Und  thu'  Dich  mein  erbarmen. 
Gebeut  dem  Fihnd  und  still'  die  Sünd'. 
Das  g'scheh'  Dir.  Herr !  zu  Ehren. 
Zeuch  mich  nach  Dir,  Du  wollst  in  mir 
Allzeit  den  Glauben  mehren. 

Der  andere  unter  den  Hugenotten -Kindern  verbreitete 
Katechismus  ist  der  von  Calvin,  1536  französisch  geschrieben, 
darauf  übersetzt  in  das  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Englisch, 
Schottisch,  Holländisch,  Spanisch,  Italienisch  und  Hebräisch. 
Schon  in  der  Vorrede  an  die  gläubigen  Diener  des  gött- 
lichen Wortes  in  Ostfriesland  betont  er,  dass  es  mit  der 
Zerfahrenheit  in  Sachen  des  Glaubens  nicht  so 
weiter  gehen  dürfe,  wenn  nicht  vollkonuiiene  Barbarei 
wieder  über  die  Welt  hereinbrechen  soll. 

Schon  spotteten  die  Päpstler ,  dass  sich  der  Protestantis- 
mus in  sich  selbst  auflöse,  insofern  jeder  nur  seiner  privaten 
Ueberzeugung  folgen  zu  brauchen  vorgiebt.  Soll  dieser  Spott 
aufhören,  muss  Gott  vom  Himmel  wunderbar  zur  Hülfe 
kommen.  Ein  Symbol  der  zwischen  allen  Frommen 
bestehenden  Lehrgleichheit  nenne  man  aber  einen 
Katechismus,  darum  weil  man  schon  mit  den  Kindern 
von  klein  auf  die  Lehre  treiben  müsse.  Der  Konfirmanden- 
unterricht sei  vor  einigen  Jahrhunderten  unter  dem  Papstthum 
abgeschafft    worden.      Indess    sei   diese   heilige  Einrichtung 
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gerade  für  die  evangelische  Kirche  hoch  von  Nutzen  und 
müsse  die  einfach  apostolische  Einsegnung  (mit  Glaubens- 
bekenntniss  ,  Entsagung  ,  Gelübde  ,  Niederknieen  ,  Hand- 
auflegung) an  die  Stelle  der  pomphaft  -  theatralischen 
katholischen  Eirmelung  treten.  ^'  Im  Genfer  Katechismus 
fragt,  wie  bei  Luther,  der  Lehrer,  und,  zum  Zeichen,  dass 
er  die  richtige  genieinsame  Lehre  sich  angeeignet  hat, 
antwortet  der  Schüler. 

Hinter  dem  Glauben,  dem  Gesetz,  dem  Gebet  folgt  ein 
Abschnitt  vom  Worte  Gottes,  dann  die  Lehre  von  den 
Sacramenten ;  als  Anhang  private  und  öffentliche  Gebete 
nebst  der  Liturgie  und  den  Formularen  für  die  heiligen 
Amtshandlungen. 

Aus  diesem  Katechismus  Calvin  s  sind  uns  ja  auch  in  der 
deutschen  Bearbeitung^^  manche  Fragen  lieb  und  werth 
geworden.  „Wie  ist  man  fromm  und  redlich?"  Des  Schülers 
Antwort  lautet :  „So  man  glaubt,  was  Gott  verheisst,  und  thut 
was  er  heisst  und  unterlässt,  was  er  verbeut."  —  „Warum 
bittest  Du  Gott,  dass  er  Dich  nicht  in  Versuchung  führe?" 
Antwort:  „Da  sind  die  Anfechtungen  stark  und  ich  schw^ach, 
und  vermag  nichts  ohne  Gottes  Hülfe."  —  „Sollst  Du  alhveg 
hier  sein  in  dieser  Welt?"  Antwort:  „Das  Ende,  wozu  der 
Mensch  geschaffen  ist ,  ist  Gott.  Darum  soll  ich  alle 
Creaturen  mit  dem  Herzen  übersteigen  und  Gott, 
m  e  i  n  e  m  S  c  h  ö  p  f  e  r ,  allein  anhangen."  —  Auf  die  Frage 
nach  den  sog.  guten  Werken  bringt  der  Genfer  Katechismus 
die  echt  johanneische  Antw^ort:  „Was  der  Mensch  ohne  Glauben 
thut,  es  scheine  so  hübsch  \md  gut  es  wolle,  ist  doch  weder 
gut  noch  gottgefällig,  sondern  Sünde".  Auf  die  Frage  nach 
der  Wiedergeburt  heisst  es:  „Die  Wiedergeborenen  ziehen 
den  Herrn  Christum  an,  wie  ein  Kleid,  dass  Er  allenthalben 
aus  ihnen  hervorschimmert  in  Worten  und  Werken." 

Der  dritte  reformirte  Katechismus,  der  in  den  huge- 
nottischen Kirchen  die  weiteste  Verbreitung  fand,  ist  der 
berühmte  Heidelberger.  Wurde  er  doch  nicht  bloss  in's 
Lateinische,  Spanische,  ItaHenische,  Englische,  Französische, 
sondern  auch  in  das  Neugriechische,  Hebräische,  Ungarische, 
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Böhmische,  Polnische,  Arabische  und  Singalesische  überstetzt.^^ 
Bekannt  ist  seine  einfache  Eintheilung :  „Von  des  Menschen 
Elend,  von  des  Menschen  Erlösung,  von  des  Menschen  Dank- 
barkeit." Bekannter  gleich  seine  erste  Frage:  „Was  ist  Dein 
einiger  Trost  im  Leben  und  im  Sterben?"  Antwort:  „Dass 
ich  mit  Leib  und  Seele ,  beides  im  Leben  und  im  Sterben, 
nicht  mein,  sondern  meines  getreuen  Heilandes  Jesu  Christi 
eigen  bin,  der  mit  seinem  theuren  Blut  für  alle  meine  Sünden 
vollkömmhch  bezahlet  und  mich  aus  aller  Gewalt  des 
Teufels  erlöset  hat  und  also  bewahret,  dass  ohne  den 
Willen  meines  Vaters  im  Himmel  kein  Haar  von  meinem 
Haupt  kann  fallen,  ja  auch  mir  alles  zu  meiner  Seligkeit 
dienen  muss.  Darum  er  mich  auch  durch  seinen  heiligen 
Geist  des  ewigen  Lebens  versichert  und  ihm  fortan  zu  leben 
von  Herzen  willig  und  bereit  macht." 

Alle  diese  Glaubenschätze  waren  den  Hugenotten  insofern 
und  darum  so  willkommen,  weil  sie  übereinstimmten  mit 
den^i  aus  ihrem  Herzen  geborenen  französischen  Glaubens- 
bekenntniss:  Das  hat  die  Königin  Johanna  von  Xavarra 
und  der  Prinz  Henri  von  Navarra  und  der  Prinz  Conde  und 
der  Prinz  Ludwig  von  Nassau  und  der  Admiral  Gaspard 
von  Coligny  unterschrieben  und  wie  viel  adlige  Herren  und 
wie  viel  Pastoren  und  wie  viel  Bürger-^  aus  den  besten 
Familien  I 

Anknüpfend  an  die  harten  Verfolgungen,  „die  wir  erduldet 
haben  und  täglich  darum  erdulden,  weil  wir  die  Reinheit  des 
Evangeliums  befolgen  und  ein  ruhiges  Gewissen  haben  wollen", 
legen  sie  in  Gemässheit  des  Edikts  von  Amboise  vor  dem 
König,  Karl  IX.,  Rechenschaft  von  ihrem  Glauben  ab.  Sie 
klagen  über  die  Ungerechtigkeit  und  Gewalthat  (finjustice  et 
violence)  vieler  königlichen  Beamten,  die  ihnen  bisher  den 
Mund  geschlossen  haben,  mehr  aus  Hass  gegen  die  Bekenner 
des  reinen  Evangeliums  wie  aus  Liebe  für  den  königlichen 
Dienst.  „Wir  dulden  nichts,  was  gegen  das  Wort  Gottes  ist 
noch  gegen  den  Eid,  mit  dem  wir  euch  gehuldigt  haben 
(hommage).  Denn  da  Gott  uns  genugsam  seinen  Willen 
erklärt  hat  durch  seine  Propheten  und  Apostel  und  selbst  durch 
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den  Mund  seines  Sohnes  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  so  schulden 
wir  diese  Ehre  und  Ehrfurcht  (cet  honneur  et  re\  erance )  dem 
Worte  Gottes,  dass  wir  nichts  von  dem  unsem  hinzufügen, 
sondern  uns  ganz  und  gar  der  Regel  nachbilden  (conformer  ), 
die  uns  vorgeschrieben  ist.  Und  da  die  römische  Kirche 
Brauch  und  Sitte  der  ahen  Kirche  verlassen  hat.  um  neue 
Satzungen  und  neue  Gottesdienste  einzuführen,  so  halten  wir  es 
für  sehr  vernünftig  ( tres-raisonnable }  die  Befehle  Gottes,  welche 
die  Wahrheit  selber  sind,  den  Befehlen  der  Menschen  vorzu- 
ziehen, welche  sich  von  Natur  zu  Lüge  und  Eitelkeit  geneigt 
zeigen  (enclins  a  mensonge  et  vanite  l.  Und  was  auch  unsere 
Gegner  wider  uns  vorbringen  mögen,  so  können  wir  vor  Gott  und 
Menschen  sa^jen.  dass  wir  aus  keinem  andern  Grunde  leiden 
(nous  souflfronst.  als  weil  wir  daran  festhalten,  dass  Jesus 
Christus  unser  einziger  Heiland  ist  und  Erlöser  und 
Seine  Lehre  die  einzige  Lehre  des  Lebens  und  des  Heils. 
Allein  aus  diesem  Grunde,  Majestät,  haben  zu  so  vielen  Malen 
die  Henker  ihre  Hände  besudelt  mit  dem  Blute  Ihrer  armen 
Unterthanen.  welche  ihr  Leben  nicht  verschonen,  um  dies 
Glaubensbekenntniss  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  es  treibt  sie 
ein  anderer  Geist,  als  der  der  Menschen,  welche  von  Natur 
mehr  Sorge  tragen  für  ihre  Ruhe  und  Bequemlichkeit,  als  für 
die  Ehre  und  den  Ruhm  Gottes.  Daher  bitten  wir  auf  das 
demüthigste  Eure  Majestät,  die  Kenntniss  unserer  Sache  gnädigst 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  da  wir  durch  die  unablässige 
Verfolgung  mit  Tod  und  Bann  die  Macht  verlieren. 
Euch  die  unterthänigen  Dienste  zu  leisten,  die  wir  Euch 
schulden.  Es  gefalle  Eurer  Majestät,  statt  mit  Eeuer  und 
Schwert  (ä  Heu  des  feus  et  glaives)  mit  dem  Worte  Gottes 
zu  richten  über  unser  Glaubensbekenntniss.  Dann  werdet  Ihr 
selbst  Euch  von  unserer  Unschuld  überzeugen,  und  erkennen, 
dass  wir  nichts  zu  thun  haben  mit  Ketzerei  noch  Aufruhr. 
Und,  da  wir  es  höchst  nöthig  haben  ( necessairement  besoin), 
durch  die  Predigt  des  Wortes  Gottes  festgehalten  zu  werden 
(retenusj  in  unserer  Pflicht  und  Schuldigkeit  (devoir  et  office) 
sowohl  gegen  Gott  als  gegen  Euch,  so  bitten  wir  unterthänigst 
uns  zu  gestatten,  von  Zeit  zu  Zeit  uns  versammeln  zu  dürfen, 
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um  ermahnt  zu  werden  durch  das  Wort  in  der  Furcht  des 
Herrn  und  gestärkt  zu  werden  durch  die  Sacramente  in 
unserem  guten  Gewissen.  Und  wenn  es  Eurer  Majestät 
gefällt,  uns  einen  Ort  zu  bewilligen,  an  dem  ein  jedweder 
sehen  könne,  was  in  unsern  Versammlungen  vorgeht,  so 
würde  der  blosse  Anblick  uns  freisprechen  von  der  Anklage 
air  der  entsetzlichen  Verbrechen ,  mit  denen  man  bisher 
unsere  Versammlungen  übel  beleumdet  hat.  Wird  man 
doch  da  nichts  sehen  können,  als  alle  Bescheidenheit  und 
Keuschheit  und  nichts  hören  können  als  Gottes  Lob,  Er- 
mahnungen zu  Seinem  Dienst  und  Gebet  um  Erhaltung  Eurer 
Majestät  und  Eures  Reiches.  Und  indem  Ihr  Gehör  schenkt 
dem  Angstschrei  und  den  Seufzern  einer  unendlichen  Zahl 
Eurer  Unterthanen,  die  Euch  um  diese  Gnade  bitten,  wollet 
es  für  gesetzlich  wohl  gestattet  (loisible)  achten,  dass,  während 
wir  Euer  Majestät  dienen  in  allem  Gehorsam  und  Knechts- 
folge (en  toute  obeissance  et  servitude),  wir  auch  dem  dienen, 
der  Euch  zu  Eurer  Würde  und  Grösse  erhoben  hat.  Und 
sollte  es  Eurer  Majestät  nicht  gefallen,  unsere  Stimme  zu 
hören,  so  wolle  es  Euch  gefallen  die  Stimme  des 
Sohnes  Gottes  zu  hören,  der,  indem  Er  Euch  Gewalt  gab 
über  unsere  Güter,  über  unsere  Leiber  und  selbst  über  unser 
Leben,  von  Euch  nur  fordert,  Macht  und  Herrschaft  über 
unsere  Seelen  und  Gewissen  Ihm  vorzubehalten  (reservees) 
der  sie  sich  erkauft  hat  mit  Seinem  Blut.  Ihn  bitten  wir, 
Majestät,  dass  Er  Euch  immerdar  führe  mit  Seinem  Geiste, 
Eure  Grösse  und  Macht  mit  Eurem  Alter  vermehre,  über  Eure 
Feinde  Euch  Sieg  verleihe,  den  Thron  Eurer  Majestät  immer- 
dar gründend  auf  Billigkeit  und  Gerechtigkeit,  damit  wir 
unsere  Seufzer  und  Thränen  wandeln  können  in  unablässige 
Dankbarkeit  gegen  Gott  und  gegen  Eure  Majestät,  als  Ihre 
treuesten  und  gehorsamsten  Unterthanen  und  Diener.'' 

Es  liegt  in  diesem  Bekenn tniss  der  französischen 
Protestanten,  dessen  Vorrede  wir  im  Auszug  wiedergaben, 
eine  Kraft,  die  es  zu  einem  der  besten  Glaubensbekenntnisse 
macht,  welche  je  öffentliche  Geltung  erlangt  haben.  Auch 
dies  Menschenwerk  ist  nicht  irrthumsfrei.      Aber  es  giebt  uns 
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die  Bibellehre  wieder,  so  gut  sie  nur  in  Calvinischen  Kreisen  j 
damals  verstanden  v^urde.    Und  insofern  seine  Lehre  der 
Bibelwahrheit    entspricht,*)    verpflichtet    dies  Glaubens- 
bekenntniss  noch  heute    mit  Eides  -  Kraft  jeden  französisch-  y 
reformirten  Prediger  und  Presbyter. 

Neben  diesen  allgemeinen  und .  w^eil  man  sie  im  Ge- 
dächtniss  barg,  auch  wegen  des  Abdrucks  im  Ausland 
unveräusserlichen  Kleinodien  und  Glaubensschätzen  der 
hugenottischen  Kirche  gab  es  noch  andere,  die  sich  in  mehr 
oder  minder  zahlreichen  Familien  erhielten  und  s.  Z.  mit 
über  die  Grenze  wanderten.  Das  waren  Kirchenbücher, 
Predigtbücher,  Trostbücher,  Erbauungsbücher,  wie  Les  conso- 
lations  de  Täme  fidele  contre  les  frayeurs  de  la  mort;^^ 
die  lettres  pastorales  von  Jurieu;^'^  die  Apologie  du  projet 
des  reformes  von  Brousson      u.  ähnl. 

Die  aus  Schutt  und  Zufall  hier,  da  und  dort  wieder 
aufgefundenen  Tagebücher  von  Theodore- Agrippa  d'Aubigne,^^ 
von  Jean  Migault,^^  von  St.  Julien  Baudan,  vom  Oberst- 
Lieutenant  de  Campagne ,  von  Daniel  Brousson,  Jean 
Marteilhe,^*  Henry  Portal, Jean  Mascarene,^^  Blanche  Gamond, 
Jeanne  Terrasson,  die  gedruckten  und  die  noch  ungedruckten, 
es  sind  ebensoviel  Klageschriften  der  auferstandenen 
Gerechten  gegen  ihre  sieggekrönten  Henker. 

Aber  eines  darf  man  unter  den  hugenottischen  Kleinodien 
nicht  vergessen:  das  ist  die  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France.  Wenn  man  heute  von  der 
hugenottischen  Discipline  redet,  so  denkt  man  meist  an  jene 
40  Artikel  der  Pariser  Generalsynode  vom  28.  Mai  1559, 
die  so  oft  nachgedruckt  worden  sind.  ^'^ 

Diese  40  Artikel  haben  ihren  unbestrittenen  Werth. 
Die  höchste  Leitung  der  Kirche  ruht  danach  in  den  Händen 
der  Generalsynode.  Generalsynodal-Ab geordneter  zu 
sein,  erscheint  daher  als  die  höchste  kirchliche  Ehre.  Aber 
jeder   Abgeordnete    wird    in   der   Generalsynode  persönlich 


*)  Wie  unter  anrlei  m  auch  in  seiner  Lehre  vom  geistig  -  persöinlichen 
Teufel.    Art.  7.  8.  14.  24. 
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und  namentlich  einer  b  r  ü  d  e  r  1  i  c  h  -  f  r  e  u  n  d  l  i  c  h  e  n  C  e  n  s  u  r^^ 
unterworfen.  Dann  feiern  alle  ein  gemeinsames  Abendmahl. 
Die  Geistlichen  stehen  alle  unter  einander 
gleich.  Der  Vorsitz  wechselt  nach  einem  bestimmten 
Turnus.  Nur  im  Colloque  und  in  der  Synode  wird  der 
Vorsitzende  Geistliche  durch  die  Mehrheit  bestimmt.  In  sein 
Amt  wählt  den  Geistlichen  nicht  die  Gemeinde,  sondern  das 
P  r  e  s  b  y  t  e  r  i  u  m  (Consistoire).  Beschwerden  gegen  den 
Geistlichen  gehören  nicht  vor  das  Presbyterium  noch  vor  die 
Kreissynode ,  sondern  vor  die  Synode  der  ganzen  Provinz. 
Jeder  Geistliche  hat  das  französische  Glaubens- 
bekenntniss  zu  unterschreiben.'^'^  Es  ist  keinem  (gesunden) 
Geistlichen  erlaubt,  eine  Kirche  zu  verlassen,  für  welche 
Christus  gestorben  ist.  Falsche  Lehre  gerade  wie  ein 
Anstoss  erregendes  Leben  sind  Grund  zur  Ex- 
kommunikation und  beim  Beharren  im  Ungehorsam  gegen 
Gottes  Ordnung,  ein  Grund  der  Absetzung.  Doch  hat 
diese  nicht  das  Presbyterium  auszusprechen,  sondern  die 
Provinz ialsynode.  Auch  jede  Verleumdung  wird  durch 
sie  gerügt.  Die  Gründe  einer  Amtsentlassung  werden,  der 
Regelnach,  der  Gemeinde  nicht  mitgetheilt.  Die  Presbyter 
haben  über  das  kirchliche  Leben  zu  wachen:  ihre  besonderen 
ObUegenheiten  entscheidet  die  Ueberheferung  der  Einzel- 
gemeinde. Die  Diakonen  haben  die  Armen,  die  Ge- 
fangenen und  die  Kranken  zu  besuchen  und  in  den  Häusern 
hin  und  her  den  Katechismus  zu  treiben  (aller  par  les 
maisons  pour  catechiser):  auch  sollen  sie  beim  Spenden  der 
heiligen  Sacramente  dem  Geistlichen  behülflich  sein,  bei 
Verhinderung  des  Predigers  Gebete  halten  und  der 
Gemeinde  einige  Sprüche  der  heiligen  Schrift  vor- 
lesen. 

Auch  die  Diakonen  (Armenpfleger)  und  Presbyter 
(anciens)  werden  wegen  Irrlehren  oder  anstössigen 
Wandels  ihres  Amts  entsetzt.  Wenn  sie  appelliren, 
spricht  die  Provinzialsynode  das  Urtheil.  Diejenigen,  welche 
der  ganzen  Kirche  ein  grosses  Aergerniss  gegeben  haben, 
werden  nicht  blos  vom  heiligen  Abendmahl,  sondern  aus  der 
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kirchlichen  Versammlung  ausgestossen.  Was  die  andern 
Laster  betrifft,  bleibt  es  dem  vorsichtigen  Urtheil  der  Kirche 
überlassen,  diejenigen  zu  erkennen,,  welche  noch  zu  dem 
Worte  zugelassen  werden  sollen,  nachdem  sie  von  der  Tauf- 
zeugenschaft und  dem  Abendmahl  entfernt  worden  sind. 
Die  Excommunicirten  werden  als  solche  der  Gemeinde 
angezeigt  und  die  (iründe  der  Versammlung  vorgelegt 
werden.  Sollten  andere  wegen  geringerer  Ursache  nur  vom 
heiligen  Tisch  entfernt  worden  sein,  so  ist  es  Sache  des  vor- 
sichtigen Urtheils  der  Generalsynode .  zu  entscheiden ,,  ob 
auch  deren  Namen  und  Ausschlussgründe  von  der  Kanzel 
zu  verkündigen  sind.  Die  vom  heiligen  Abendmahl  Aus- 
geschlossenen haben  um  die  Wiederaufnahme  in  den  Frieden 
der  Kirche  beim  Presbyterium  ( Consistoire  >  persönlich  zu 
bitten  und  dieses  hat  zu  erkennen,  ob  ihre  Busse  aufrichtig 
sei?  Die  öffentHch  Excommunicirten  n"iüssen  auch  öffentlich 
Busse  thun:  Die  nur  vor  dem  Presbyterium  Excommunicirten 
bezeugen  auch  ihre  Reue  nur  vor  diesem.  Diejenigen, 
welche  während  einer  A'erfolgung  ihren  Glauben  verleugnet 
haben,  werden  in  den  Frieden  der  Kirche  nicht  eher  wieder 
aufgenommen,  bis  sie  öffentlich  Busse  gethan  haben,  vor 
allem  Volke.  In  grossen  Drangsalszeiten  werden  öffentliche 
ausserordentliche  Bussgebete  anberaumt,  mit  Fasten.^^  doch 
ohne  Gewissensscrupel  noch  Aberglauben.  Bei  Ehebünd- 
nissen hat  der  öffentliche  Notar  den  Ehecontract  dem 
Presbyterium  vorzulegen.  Nachdem  das  dem  Presbyterium 
angezeigte  Paar  wenigstens  zweimal  in  vierzehn  Tagen 
aufgeboten  worden  ist,  erfolgt  die  Trauung  in  der  gottes- 
dienstlichen Versammlung.  Die  Kirchen  werden  keine  Ehe 
scheiden,  um  nicht  in  die  Rechte  der  weltlichen  Obrigkeit 
einzugreifen.  Die  vor  dem  Presbyterium  vollzogenen  Ver- 
löbnisse sind  nicht  auflösbar,  es  sei  denn,  dass  ausnahms- 
weise dasselbe  anders  entscheidet.  Nichts  von  grosser 
Wichtigkeit  (de  grande  consequence)  darf  die  Einzelkirche 
ändern  noch  unternehmen,  ohne  vorher  die  Provinzial- 
synode  zu  hören.  Kann  diese  nicht  sofort  zusammentreten 
und  die  Sache  ist  eilig,   so  hat  die  Kirche  schriftlich  das 
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Gutachten  der  anderen  Provinzialkirchen  einzuholen.  Die 
Disciplin  darf  nur  durch  die  Generalsynode  geändert 
werden  .... 

Zweifelsohne  enthalten  die  40  Artikel  vom  28.  Mai 
1559  alle  wesentlichen  Grundzüge  der  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France.  Allein  das  Buch,  auf  welches  alle 
hugenottischen  Prediger,  Aeltesten  und  Armenpfleger  (diacres) 
verpflichtet  werden  und  was  noch  in  der  Kirchengemeinde- 
und  Synodal-Ordnung  vom  10.  September  1873  I.  §.  48,  1. 
als  Rechtsgrundlage  sämmtlicher  preussischen  französisch- 
reformirten  Gemeinden  proclamirt  wird,  auch  in  sämmtlichen 
Flüchtlingsgemeinden  der  andern  Länder*^  die  Grundlage 
der  Kirchen-Gemeinde-Verfassung  bildet,  ist  doch 
etwas  ganz  anderes.  Erwachsen  auf  dem  Boden  der 
40  Artikel  ist  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France 
die  autoritative  Zusammenfassung  aller  wichtigsten  kirchen- 
regimentlichen  Erfahrungen  der  29  französischen  National- 
synoden im  Laufe  des  Jahrhunderts  vom  25.  Mai  1559 
bis  zum  10.  November  1659.  Das  Werk  handelt  in 
vierzehn  Hauptstücken  von  den  Geistlichen  (1), 
Schulen  (2),  Aeltesten  (3),  Armenpflegern  (4),  Presby- 
terien  (5),  Einheit  der  Kirchengemeinden  (6),  Kreissynoden 
(CoUoques,  7),  Provinzialsynoden  (8),  Generalsynoden  (Synodes 
nationaux,  9),  dem  Gottesdienst  (exercices  sacres  des  fideles, 
10),  Taufe  (11),  Abendmahl  (12),  Ehebund  (13)  und  von 
besonderen  Verordnungen  (reglemens  particuliers,  14). 

In  der  Ausgabe  von  J.  d'Huisseau,  ministre  a  Saumur, 
welche,  ausser  einer  Vorrede  von  34,  im  Ganzen  245  Seiten 
in  4*^  umfasst,  wird  in  jedem  Hauptstück  jedem  Artikel 
gewissermassen  die  Geschichte  desselben ,  seine  Entstehung 
und.  Modificirung  bei  verschiedenen  synodalen  Anlässen  (in 
kleineren  Lettern,  als  Observations)  hinzugefügt. 

Da  das  geistliche  Amt  das  Gnadenmittel  ist,  dessen 
Gott  sich  bedient,  um  seine  Kirche  zu  erhalten  (duquel  Dieu 
se  sert  pour  entretenir  son  eglise),  so  werden  von  Demjenigen, 
welcher  zum  heiligen  Dienste  (saint  ministere)  gewählt  werden 
soll,  reine  Lehre  (la  purete  de  la  doctrine)  und  heiliges 
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Leben  (la  saintete  des  moeurs)  verlangt.  Die  57  ersten 
Artikel  handeln  daher  vom  Pfarramt  (§  1).  Sollte  ein  Rischof 
oder  katholischer  Pfarrer  reformirter  Prediger  werden  wollen, 
so  muss  er  vorher  auf  alle  Beneficien  und  Dependenzen  der 
katholischen  Kirche  verzichten,  für  seine  begangenen  Fehler 
(fautes  commises)  (öffentlich)  Busse  thun,  kann  aber  zum 
geistlichen  Amte  erst  zugelassen  werden  nach  einer  langen  Be- 
thätigung  seiner  Reue  und  seines  guten  Wandels  (apres  longue 
experience  et  preuve  de  sa  repentance  et  bonne  conversation). 
Bei  den  Pfarrwahlen  nach  bestandener  Prüfung  und  nach  den 
drei  Probepredigten  soll  das  Stillschweigen  der  Gemeinde  als 
ausdrückliche  Zustimmung  angesehen  werden  (le  silence  du 
peuple  sera  tenu  pour  expres  consentement  (§.6):  ein  Grund- 
satz, der  oft  und  an  vielen  Orten  mit  Erfolg  angewandt  worden 
i^t.  Bei  Streitigkeiten  hat  die  Kreis-  (Colloque)  oder  aber 
die  Provinzial-Synode  zu  entscheiden.  Es  soll  kein  Prediger 
dem  Volke  aufgedrängt  werden  gegen  den  Willen  des  Volkes 
noch  auch  ein  Prediger  gezwungen  werden  eine  Stelle  anzu- 
nehmen wider  Willen  (§.  6).  Bei  der  Weihe  sind  zwei 
benachbarte  Prediger  zuzuziehen.  Kurz  und  kräftig  wird  der 
eine  hinweisen  auf  den  Segen  und  die  Herrlichkeit  des  Pfarr- 
amts. Je  köstlicher  und  ausgezeichneter  vor  Gott  das  Pfarr- 
amt ist,  mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  solle  der  Pfarrer  seine 
Pflicht  erfüllen:  um  so  mehr  aber  solle  auch  das  Volk  mit 
aller  Ehrfurcht  das  Wort  Gottes  aus  dem  Munde  dessen  an- 
nehmen, der  ihm  gesandt  worden  ist.  Es  solle  gebetet  werden 
um  die  Gnade  Gottes,  dass  der  Erwählte  volle  und  ganze 
Pflichttreue  beweise.**  Dem  so  durch  das  Gebet  Geweihten 
und  mit  dem  heiligen  Geist  Begnadigten  sollen  nun  die  Hände 
auf  das  Haupt  gelegt  werden,  indem  der  Segnende  unter  der 
Kanzel  steht,  der  Segenempfänger  aber  niederkniet.  Nach 
beendetem  Gebet  erhebt  sich  der  neue  Pastor,  und  die  Ab- 
geordneten der  Kreis-  oder  Provinzial-Synode  reichen  ihm  vor 
allem  Volke  die  Hand  zum  Bund  (la  main  d'association).  In 
der  Form  der  Handauflegung  sollen  alle  Kirchen  zusammen- 
stimmen (§.  8).  Nie  soll  jemand  zum  Predigtamt  geweiht 
werden,  ohne  dass  ihm  gleichzeitig  eine  bestimmte  Gemeinde 
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angewiesen  wird  (sans  lear  assigner  un  certain  troupeau  §.  10). 
Beim  Predigen  sollen  sie  sich  der  Einfalt  und  des  gewohnten 
Styls  des  Geistes  Gottes  befleissigen  (style  ordinaire  de 
Tesprit  de  Dien)  und  in  allen  Stücken  die  Ehre  und  das  An- 
sehen der  heiligen  Schrift  (l'honneur  et  autorite  de  l'ecriture 
sainte)  hochhalten,  textgemäss,  ohne  Prahlerei  mit  Gelehrsamkeit 
noch  Abschweifungen  (§.  12),  In  traulich -väterlicher  Weise 
(s'accommodant  ä  la  rudesse  du  peuple)  sollen  sie  den  Kate- 
chismus treiben;  auch  ein  oder  zwei  Mal  im  Jahr  Alt  und 
Jung  (un  chacun  en  son  troupeau)  katechisiren,  unter  An- 
mahnung,  dass  jeder  aus  der  Heerde  sich  sorgfältig  in  diese 
Ordnung  füge  (de  s'y  ranger  soigneusement  §.  13).  Die 
schriftstellerisch  Begabten  sollen  immer  die  heilige  Majestät 
Gottes  vor  Augen  haben,  in  aller  Bescheidenheit  und  Würde. 
Die  Synode  soll  sich  solche  Männer  wählen  behufs  Widerlegung 
aller  Angriffe  gegen  die  w^ahre  Religion:  Die  Kreissynoden 
haben  die  herausgegebenen  Bücher  zu  überwachen  (le  soin 
de  prendre  garde  ä  ce  qui  sera  ecrit  et  publie).^-''  Die  letzte 
Bestimmung  und  Auswahl  gebührt  der  Nationalsynode  (§.  15). 
Der  Vorsitz  in  den  Presbyterien  wechselt  unter  der  Geistlichkeit, 
damit  kein  Geistlicher  vor  einem  andern  einen  Vorrang  in 
Anspruch  nehme  (§.  17).  Wo  sich  die  Unsitte  besonderer 
Kirchen  Visitationen  durch  fremde  Geistliche  etwa  in 
Provinzen  eingeschlichen  hat,  soll  sie  abgestellt  werden  (est 
condamnee  cette  maniere  de  nouvelles  charges).  Man  w^eiss 
ohne  dies  genug  Bescheid  über  die  etwa  in  den  Einzel- 
gemeinden vorkommenden  Aergernisse  (scandales).  Solche 
Würden  und  Stände  könnten  gefährliche  Folgen  nach 
sich  ziehen  (pour  etre  de  dangereuse  consequence).*^  Desshalb 
werden  alle  Rangbezeichnungen,  wie  Synodal-Presbyter 
(anciens  de  synodes),  Superintendenten  und  ähnUche  ver- 
worfen (sont  rejettes  §,  18).*)    Angelegenheiten,  die  für  das 

*)  Kann  man  durch  „Diplomatie"  und  .,Regiemngstalent"  niemals  in  der 
Klerisei  eine  höhere  Stelle  erreichen .  so  lag  auch  für  die  Ehrgeizigen  kein 
Grund  vor,  jemals  zu  verzichten  auf  jene  vollste  Wahrhaftigkeit,  die  kein  An- 
sehen der  Person  kennt.  Staatskirchen  müssen  wohl  ,,mit  Diplomatie  regiert" 
werden  :  Die  hugenottische  Yolkskirche  darf  es  nicht.*^ 
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Presbvterium  bestimmt  sind,  dürfen  nicht  zur  Adresse  eines 
einzelnen  Predigers  oder  Presbyters  übergeben  werden  (§.  18). 
Kein  Geistlicher  soll  neben  seinem  Amt  als  Jurist  oder 
Me  die  in  er  thätig  sein.  Doch  bleibt  ihm  unverwehrt  bei 
den  Kranken  seiner  Gemeinde  mit  Rath  und  Beistand  sich 
nützlich  zu  machen,  sofern  er  darüber  nicht  seine  Amtspflichten 
vernachlässio^t  noch  Gewinn  zieht.  Denn  die  erste  Pflicht  der 
Geistlichen  ist  die.  ganz^'  ihrem  Amte  zu  leben  (s"ad- 
donner  du  tout  ä  leur  Charge )  und  dem  Studium  der  heiHgen 
Schriften.  Auch  darf  nicht  in  dem  Grade  der  Unterricht 
der  lugend  ihre  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  dass  er  für  ihre 
Hauptpflichten  ein  Hindemiss  bringen  kann.^^  Im  Fall  der 
nach  der  Rüge  fortdauernden  Vernachlässigung  des  Amtes 
darf  die  Provinzialsynode  bis  zur  Suspension  gehen  (§.  19 1. 
Insbesondere  wurde  auch  auf  der  Synode  von  Ales  laut,  die 
Pastoren  von  der  Theilnahme  an  politischen  ^'ersammlungen 
zu  entbinden  fdecharger  les  Pasteurs  des  assemblees  politiques ). 
Bescheidenheit  in  der  Tracht  ( modestie  es  accoustremens )  wird 
den  Pastoren  auch  für  Weib  und  Kinder  an  s  Herz  gelegt 
(s'abstenans  de  toute  bravete  en  leurs  habits  §.  20 1.  Die  Prinzen 
und  Herrlichkeiten  werden  ersucht,  sich  ihre  Haus^eistUchen 
von  der  Synode  empfehlen  zu  lassen.  Auch  müssen  diese 
zuvor  Ten  premierlieui  die  französische  Confession  de  foi 
und  la  Discipline  ecclesiastique  unterzeichnen.  Auch 
wird  den  Fürsten  und  Herrlichkeiten  empfohlen,  aus  den  an- 
gesehensten Gliedern  ihres  Hauses  sich  ein  Hauspresbyterium 
mit  anciens  und  diacres  zu  wählen  (dresser  chacun  en  sa  famille 
un  consistoire I,  welches  unter  Leitung  des  GeistHchen 
die  Aergemisse  und  Laster  der  Familie  zu  unterdrücken 
(par  lequel  Consistoire  les  scandales  et  vices  de  ladite  famille 
seront  reprimes )  und  die  Ordnung  der  gemeinsamen  Kirchen- 
zucht  im  fürstlichen  Hause  aufrecht  zu  erhalten  hat 
(r ordre  de  la  Discipline  commune  des  ec,dises  entretenu  i.  Auch 
darf  nicht  etwa  der  Hausgeistliche  eines  höheren  Herrn  auf 
den  Synoden  oder  sonstwie  einen  \'orrang  beanspruchen 
über  einen  andern  Geistlichen.  Sollte  aber  der  Fürst  seine 
Residenz  haben  an  einem  Orte,  wo   schon  eine  reformirte 
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Kirche  besteht,  so  soll  der  Fürst  ersucht  werden,  seine  Haus- 
kirche mit  der  Ortskirche  zu  verschmelzen  (pour  n'en  faire 
(ju'une  eglise),  um  jede  Zwietracht  zu  vermeiden  (§.  21).  Um 
der  Und^xnkbarkeit  derjenigen  entgegenzutreten  (pour 
obvier  a  Tingratitude),  welche  der  unwürdigen  Behandlung 
ihrer  Pastoren  überführt  worden  sind  (qu'on  a  trouve  traiter 
indignement  leurs  pasteurs),  soll  ihnen  ihr  Gehalt  vierteljährlich 
im  voraus  bezahlt  werden  (leur  avancer  un  (juartier  de  la 
pension  §.  37).  Ueberhaupt  sollen  die  Kreissynoden  darüber 
wachen,  dass  den  Geistlichen  rechtzeitig  das  versprochene 
Gehalt  zu  Theil  werde  (§.  38).  Bei  den  Klagen  des 
Predigers  über  die  Undankbarkeit  des  Volks  (fingratitude  du 
peuple)  soll  auf  die  etwanige  Armuth  der  Gemeinde  Rücksicht 
genommen  w^erden,  sowie  auf  des  Predigers  etwaniges  Privat- 
vermögen, damit  alles  geschehe  zum  Ruhme  Gottes,  zur 
Erbauung  der  Gemeinde  und  zur  Ehre  des  Predigers 
(afin  de  suivre  ce  que  requerra  la  gloire  de  Dieu,  Tedification 
de  Teglise  et  l'honneur  du  ministre  §.  40).  Diese  Parallel- 
stellung der  Ehre  des  Predigers  mit  der  Erbauung  der  Gemeinde 
ist  höchst  charakteristisch  für  den  hugenottischen  Geist.  Eine 
undankbare  Kirche  soll  nicht  eher  einen  neuen  Geistlichen 
erhalten,  bis  sie  dem  alten  gerecht  geworden  ist  (§.  41). 
Wohlhabende  Geistliche  sollen  um  der  Consequenz  willen  ihr 
Gehalt  annehmen,  es  aber  nach  der  Nothdurft  der  Kirchen  und 
der  Barmherzigkeit  verwenden  (§.  42).  Etwaniges  Pfarr- 
V  er  mögen  soll  durch  die  Diakonen  verwaltet  werden,  um 
jeden  Verdacht  der  Habsucht  zu  beseitigen  (pour  oter  tout 
soupgon  d'avarice  §.  43).  Die  Gemeinde  hat  sich  der 
W  i  1 1  w  e  und  der  Waisen  ihres  Predigers  anzunehmen : 
besitzt  sie  dazu  die  Mittel  nicht,  soll  sie  die  Provinzialkirche  er- 
gänzen (y  suppleera  §.  44).  Die  Geistlichen  unterliegen  der 
Rüge  (sujets  aux  censures)  der  Provinzial-  und  General- 
Synode  (§.  45).  Doch  wird  eine  Provinzialsynode  gerügt, 
welche  leichtfertig  (memoires  non  signes)  Klagen  gegen  einen 
Pastoren  angenonunen  hat,  zur  Unehre  des  ganzen  Standes 
(au  deshonneur  de  la  profession)  und  ihr  Urtheil  wird  ausser 
Kraft  gestellt  (infirme  la  sentence   du  Synode  Provincial  en 
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toutes  ses  parties).  Die  Prediger  haben  sich  und  ihre 
H  e  e  r  d  e  n ,  die  Grossen  und  die  Kleinen,  nach  dem 
Worte  Gottes  und  der  Zucht  der  Kirche  zu 
regieren.^^  Dieselbe  Pflicht  liegt  aber  auch  den  Magistraten 
ob.  Daher  sollen  sie,  falls  ein  Prediger  von  dem  ihm  amtlich 
vorgezeichneten  Wege  abweicht,  ihn  ermahnen  auf  dem 
Wege  der  Kirchenzucht  und  der  Synoden;  oder,  falls  die 
Sache  vor  den  bürgerlichen  Gesetzen  strafbar  ist,  auf  dem 
Wege  der  bürgerlichen  Ahndung  (§.  40).  Den  Presbyterien 
stehen  gegen  den  Geistlichen  nur  heilige  Ermahnungen  aus 
dem  Worte  Gottes  zu  (saintes  admonitions  prises  de  la  parole 
de  Dieu).  Die  x\bs e t zun gs gründe  waren  sehr  streng: 
schon  um  Spiel  oder  Tanzes  willen  riskirte  der  Prediger  sein 
Amt  (§.  47).  Alte,  kranke,  sieche  Pastoren  werden  ihren 
Kirchen  zur  Unterstützung  empfohlen  (§.  48).  Sollte  sich 
später  herausstellen,  dass  ein  katholisch  gewesener  Pfarrer 
in  der  Zeit  seiner  Unwissenheit  (du  temps  meme  de  son 
ignorance)  Verbrechen  begangen  hat,  so  soll  er  abgesetzt 
werden,  da  der  Kirche  sein  Beharren  im  Amte  mehr  Aergerniss 
als  Erbauung  bringt  (§.  49).  Aber  auch  selbst  bei  Verbrechen 
im  Amt  hat  das  Definitiv-Urtheil  immer  erst  die  Provinzial- 
oder  General-Synode  zu  sprechen  (§.  50).  Die  wegen  \'er- 
brechen  abgesetzten  Geistlichen  dürfen  nie  mehr  amtiren:  die 
wegen  Vergehen  Abgesetzten  dürfen  nicht  wieder  in  ihrer 
vorigen  Gemeinde  angestellt  werden  §.  53).  Die  Liste  der- 
jenigen Pastoren,  vor  denen  wegen  falscher  Lehre  oder  üblen 
Wandels  gewarnt  wird,  soll  sämmtlichen  Provinzialsynoden 
und  der  Generals\node  mitgetheilt  werden,  damit  solche 
Subjecte  nicht  von  einer  Kirche  zur  andern  laufen  (coureurs 
§§.  54.  55). 

Das  ganze  zweite  Hauptstück  handelt  von  den 
kirchlichen  Schulen  (S.  55—69).  Auch  sämmtliche 
Schulmeister  müssen  die  Confession  de  foi  und  die  Discipline 
ecclesiastique  unterzeichnen  und  danach  lehren.  Ohne  Zu- 
stimmung des  Presbyteriums  darf  kein  Lehrer  angestellt 
werden  (§  2).  Die  Doctoren  und  Professoren  der  Theologie 
werden  von  den  Provinzialsynoden  erwähk  (elus).    Nach  be- 
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standener  Prüfung  im  hebräischen  und  griechischen  Urtext 
haben  sie  sich  mit  Handschlag  zu  verpflichten ,  die  heilige 
Schrift  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  behandeln  nach  der 
Analogie  des  Glaubens  und  dem  Bekenntniss  unserer  Kirchen, 
das  sie  zu  unterzeichnen  haben  (§  3).  Armer  Pastoren 
Söhne  und  andere  begabte  Schüler  sollen  auf  den  Uni- 
versitäten erhalten  Vierden ,  damit  es  den  Kirchen  nie  an 
Predigern  gebreche.  Diese  Sorge  wird  den  Königen,  Fürsten, 
Herrlichkeiten  und  reichen  Kirchen  empfohlen.  Auch  der 
Verband  mehrerer  Nachbargemeinden  zu  diesem  Behuf  wird 
den  Kreissynoden  (Colloques)  an  s  Herz  gelegt,  so  dass  jede 
wenigstens  einen  Studenten  der  Theologie  auf  der  Universität 
erhält.  Der  fünfte  Heller  vom  Almosen  (le  cinquieme  denier 
des  aumones)  könnte  dazu  verwandt  werden  (§.  4).  Die 
Studenten  sollen  von  Zeit  zu  Zeit  Probepredigten  (propositions) 
halten  unter  ständiger  Aufsicht  der  Pastoren  (§.  5). 

Das  dritte  Hauptstück  handelt  von  den  Presbytern 
(anciens)  und  Diakonen  (diacres)  (S.  69 — 78).  Wo  die 
Ordnung  der  Discipline  noch  nicht  eingeführt  ist,  da  sollen 
die  Presbyter  und  Diakonen  durch  die  gemeinsame  Ab- 
stimmung des  Volks  mit  den  Predigern  (par  voix  communes 
du  peuple  avec  les  pasteurs)  gewählt  werden;  wo  aber  die 
Discipline  schon  eingesetzt  ist,  da  wird  es  Sache  des  Pres- 
byterii  (Consistoire)  mit  den  Predigern  sein,  die  Geeignetsten 
auszuwählen  unter  ganz  besonderem  Gebet  (avec  prieres  tres- 
expresses)".  Diese  Presbyterwahl  durch  Cooptation  und 
die  bedingungslose  Mitwirkung  der  Pastoren  entspricht  dem 
aristokratischen  Charakter  der  Discipline  frangaise.  Die  Ab- 
stimmung geschieht  mit  lauter  Stimme.  Nunniehr  werden  den 
Gewählten  im  Presbyterium  ihre  P fli cht en  vorgelesen,  damit 
sie  wissen,  wozu  man  sie  verwenden  will  (employer).  Darauf, 
falls  sie  annehmen,  werden  sie  an  drei  Sonntagen  dem  Volke 
namhaft  gemacht,  damit  auch  die  Beistimmung  des  Volkes 
hinzukomme  (afin  que  le  consentement  aussi  du  peuple  y 
intervienne).  Findet  sich  bis  zum  dritten  Sonntag  kein 
Widerspruch,  so  werden  sie  öffentlich  angenommen  (regus), 
stehend  vor  der  Kanzel  unter  feierlichem  Gebet  (avec  prieres 
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solennclles)  und  so  werden  sie  eingewiesen  in  ihr  Amt  (ordonnes 
en  leur  Charge) ,  nachdem  auch  sie  die  Confession 
de  foi  und  die  Discipline  unterzeichnet  haben. 
Im  Falle  des  Widerspruchs  wird  die  Sache  im  Presbyterium 
geregelt;  wo  das  aber  nicht  angeht,  auf  der  Kreis-  oder 
Provinzialsynode  (§.  1).  Soweit  man  es  in  der  Xoth  (necessite) 
dieser  Zeit  vermeiden  kann,  wird  man  in  das  Presbyteramt 
solche  nicht  wählen ,  deren  Frauen  katholisch  sind  (§.  2). 
Die  Sitte .  dass  die  Diakonen  öffentlich  katechisiren ,  hat 
sich  nicht  bew^ährt.  Es  ist  besser,  dass  sie  sich  an  das  vor- 
geschriebene Formular  halten.  Zeigen  sie  aber  eine  ganz 
besondere  Begabung  für  die  Katechisation ,  so  soll  man  sie 
zu  bewegen  suchen,  dass  sie  sich  bald  ganz  dem  Pfarramt 
widmen  (  se  rangent  au  ministere  de  l'evangile ,  le  plustöt 
qu'il  leur  sera  possible  §.  5).  Die  Rekrutirung  des  Priester- 
thums aus  dem  Laienthum  ist  damit  ordnungsmässig  vor- 
gesehen. ..  .  Die  Presbyter  und  Diakonen  dürfen  den 
Prüfungspredigten  beiwohnen ,  die  Kritik  anhören  und  ihre 
Meinung  sagen :  indessen  die  Entscheidung  über  die  Lehre 
ist  besonders  den  Pastoren  und  den  D  o  c  t  o  r  e  n  der  Theo- 
logie vorbehalten  (aux  ministres  et  Pasteurs  la  decision  de  la 
Doctrine  est  principalement  reservee  etc.  §.  6).  Der  Pres- 
byter und  Diakonen  Amt  dauert  nicht  die  Lebenszeit :  da 
aber  Aenderungen  schädlich  werden  (sont  dommageables), 
soll  man  jene  ermahnen  zu  bleiben :  jedenfalls  dürfen  sie  ohne 
Abschied  nicht  niederlegen  (§.  7).  Warnung,  Strafe,  Ab- 
setzung und  Wiedereinsetzung  der  Presbyter  und  Diakonen 
folgen  den  bei  den  Pastoren  in  gleichem  Falle  beobachteten 
Regeln  (§.  9  und  10). 

Das  vierte  Hauptstück  handelt  von  der  Verwaltung 
der  Armenkasse  (deniers  des  pauvres)  durch  die  Diakonen. 
Bei  der  Vertheilung  von  Geldern  an  die  Armen  ist  erforder- 
lich (re(iuis),  dass  ein  oder  zwei  Pastoren  gegenwärtig  seien 
(un  ou  deux  Ministres  soient  presents);  jedenfalls  aber  bei 
der  Rechnungslegung.  Denn  diese  gehört  durchaus  vor  das 
Presbyterium :  daher  diejenigen ,  welche  sie  ihm  entziehen 
wollen,  den  strengsten  Rügen  (toutes  sortes  de  censures)  zu 


unterwerfen  sind  als  Verächter  der  Verordnungen  (con- 
temj)teurs  des  reglemens)  und  Aufrülirer  gegen  das  Presby- 
terium  (rebelles  au  Consistoire,  2).  Uni  nun  aber  männiglich 
von  der  Nothdurft  der  Kirche  luid  der  Armen  zu  unterrichten 
und  zur  Beisteuer  anzufeuern  (a  ce  (|ue  d'autant  plus  on 
s'evertue  a  y  contribuer),  soll  auch  das  Volk  zur  Rechnungslegung 
und  Entlastung  der  Kassenführer  eingeladen  werden  (§.  3). 
Die  armen  Reisenden  sollen ,  um  alle  Unordnungen  zu  ver- 
meiden, von  den  benachbarten  Predigern  solche  Empfehlungs- 
briefe vorzeigen,  welche  diese  ihnen,  nachdem  sie  deren 
Angelegenheiten  sorgsam  im  Presbyterium  geprüft,  ausgestellt 
haben  werden  (les  Ministres  examineront  soigneusement  en 
leurs  Consistoires,  si  les  causes  en  sont  justes).  Die  Prediger 
aber  sollen  nur  solche  Arme  empfehlen,  welche  sie  als 
ordentliche,  gottesfürchtige  Leute  (craignans  Dieu) 
kennen,  von  gutem  Gewissen  (de  bonne  conscience)  und  in 
der  Noth  hart  bedrängt  (presses  de  grande  necessite),  Zeug- 
nisse, welche  die  vorgeschriebenen  Regeln  nicht  berück- 
sichtigen, sollen  zerrissen  (attestations  rompues)  und  ihre 
Aussteller  auf  der  Kreis-  oder  Provinzialsynode  gerügt  werden 
(ceux  qui  les  auront  baillees  censures  au  prochain  Synode  ou 
Collo(|ue).  Die  strenge  Befolgung  wird  immer  mehr  ein- 
geschärft und  die  Uebertretung  immer  ernstlicher  gerügt 
(grievement  censures  §.  1).  Die  Verwischung  des  kirchlichen 
Charakters  der  Armenpflege  und  ihre  Vermischung  init 
bürgerlichen  Almosen  ist  der  Discipline  durchaus  zuwider. 
Eine  sorfältige  Prüfung  der  Glaubensstellung  der  Armen 
empfehlen  die  Nationalsynoden  von  1607,  9,  14,  17,  23 
und  26  (instruits  es  rudimens  de  la  religion  reformee  §.  4). 

Das  fünfte  Hauptstück  handelt  von  den  Pres- 
byter i  e  n  (Consistoires).  Erst  zusammen  mit  den  Predigern 
bilden  die  anciens  und  diacres  das  Consistoire,  welches,  wie 
jede  kirchliche  Versammlung,  der  Prediger  zu  leiten  hat 
(§.  1).  Bei  kirchlichen  Angelegenheiten  einer  Gemeinde  hat 
keine  Versammlung  etwas  darein  zu  reden,  als  das  Consistoire 
oder  Presbyterium.  In  wichtigen  Fällen  darf  es  sich  ver- 
stärken: doch  dürfen  keine  anderen  Versammlungen 
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kirchliche  Angelegenheiten  behandehi,  als  diejenii^en,  welche 
im  gewöhnlichen  Sitzungszimmer  des  Consistoire  zusammen- 
berufen worden  sind  (sans  toutes  fois  qu'on  puisse  traiter 
d'affaires  ecclesiastiques  qu'aux  lieux,  oü  le  Consistoire 
s'assemble  ordinairement  vn.  4).  Vorberathungen  in  einem 
geheimen  Rath  (Conseilj  werden  auf  den  (ieneralsynoden 
von  1563  und  1565  ausdrücklich  verworfen  ,  als  unvereinbar 
mit  der  Discipline.  gleichviel  ob  der  Rath  aus  Honoratioren 
besteht  oder  aus  der  Masse  des  \'olks :  denn  Gott  will  seinen 
Rath  den  Einfältigen,  wo  er  sie  amtlich  zusammenruft,  often- 
baren,  nicht  aber  Unruhe  und  Verwirrung  in  die  Kirche  ein- 
führen de  tumulte  et  la  confusion  dans  Teglise).  Gegen 
diejenigen,  welche  die  gedachte  Ordnung  übertreten,  soll  mit 
Strafen  vorgegangen  werden,  wegen  der  Gefahr  drohenden 
Folgen.  ,,\'ater  und  Sohn ,  sowie  zwei  Brüder  dürfen  im 
selben  Presbyterium  sitzen,  falls  sonst  nichts  dagegen  vorliegt. 
Professoren  der  Theologie ,  andere  reformirte  Pastoren  und 
sogar  Proposants  dürfen  zu  den  Sitzungen  zugezogen  werden, 
falls  ausnahmsweise  einmal  das  Presbyterium  ihre  Meinung 
hören  will:  doch  müssen  sie  vorher  versprechen,  nichts  zu 
offenbaren"  i§.  4  und  6i.  Da  jede  kirchHche  Verordnung 
nichtig  ist,  welcne  nicht  ihrem  Wesen  nach  mit  der  Discipline 
übereinstimmt  ( (|ui  ne  soit  conforme  en  substance  aux  Articles 
generaux  de  la  Discipline ),  so  sollen  die  Artikel  der  Discipline 
vorgelesen  werden  im  Presbyterium,  wenigstens  (au  moinsj  in 
der  Zeit  yot  der  Feier  des  heiligen  Abendmahls.  Auch  soll 
jeder  Presbyter  und  Diakon  ein  Exemplar  zu  Hause  haben, 
welches  er  mit  Müsse  durchlesen  und  studiren  soll  8). 
Die  Winkelve  rs  am mlungen  Csyndicats ).  Praktiken  und 
Stimmenwerbungen  (brigues)  neben  und  ausserhalb  der 
amtlichen  Sitzung  des  Presbyterii  werden  auch  hier  als 
scandales  gebrandmarkt  und  ihre  Leiter  ( moderateurs i  mit 
den  strengsten  Strafen  (avec  toute  rigueur;  bis  zur  Ab- 
setzung (jusques  ä  Suspension  de  leur  Charge)  bedroht.  So 
die  Generalsynoden  von  1612  und  1620.  Ueber  etwa  durch 
Gemeindeglieder  gegebene  Aergernisse  hat  das  Pres- 
byterium   zu    entscheiden.      Doch   dürfen   seitens   der  An- 
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geklagten  einzelne  Presbyter  als  Mitrichter  abgelehnt  werden, 
höchstens  aber  die  Hälfte.  x\uch  hat  das  Presbyterium 
selber  über  die  Gültigkeit  der  Ablehnungsgründe  zu  ent- 
scheiden (§.  9).  Sollte  nur  ein  Pastor  sein  und  dieser  Pastor 
aus  Gründen,  welche  durch  Mehrheit  das  Presbyterium  für 
gültig  erklärt,  abgelehnt  werden,  so  darf  das  Presbyterium 
auch  ohne  Pastor  ausnahmsweise  entscheiden;  es  wäre  denn 
in  Angelegenheiten ,  welche  die  Lehre  oder  den  Aus- 
schluss vom  Abendmahl  betreffen :  in  diesen  An- 
gelegenheiten darf  ohne  Pastor  nichts  beschlossen  w^erden 
(excepte  ce  qui  touche  la  doctrine  ou  excommunication ,  des 
quels  deux  points  les  Anciens  ne  jugeront  sans  pasteurs). 
Mindestens  müsse  der  Prediger  einer  reformirten  Nachbar- 
gemeinde zugezogen  werden.  Die  Nachforschung  und  Rüge 
von  Fehlern  in  öffentlicher  Versammlung  vor  Männern  und 
Frauen  ist  verboten  (enqueste  et  censure  generale  des  fautes 
en  Tassemblee  du  peuple  etant  condamnee  §.  10).  Auch 
soll  man  nicht  ohne  grosse  Ursache  (sans  grandes  raisons) 
Fehler  zur  Sprache  bringen,  noch  leichtfertig  jemand  vorladen 
(§.  11).  Bei  allen  kirchlichen  Vorladungen  sollen,  so  weit  es 
irgend  angeht,  die  juristischen  Formalitäten  vermieden  werden 
(§.  1 2).  Auch  hier  werden  die  W  i  n  k  e  1  v  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  e  n 
(syndicats) ,  Chikanen ,  Nörgeleien ,  Praktiken ,  Monopole  und 
Werbung  von  Unterschriften  (recherches  de  signatures  )  gerügt. 
Sie  sollen  sorgfältig  von  den  Synoden  zurückgewiesen  und 
die  Rädelsführer  in  aller  Form  bestraft  werden.  Vor 
dem  Presbyterium  soll  weder  Confrontation  von  Zeugen  noch 
notarielle  Beweisaufnahme  noch  gerichtlicher  Eid  stattfinden, 
sondern  alles  bündig  und  in  Einfalt  vor  sich  gehen  (§.  13). 
Auch  sollen  die  Presbyterien  sich  nicht  zu  Schiedsrichtern 
aufwerfen  (§.  14).  Das  Presbyterium  soll  auch  bei  der 
Auswahl  des  Strafmasses  Vorsicht  (prudence)  gebrauchen. 
Die  erste  Stufe  bildet  die  Ermahnung;  die  andere  der  zeit- 
weise Ausschluss  vom  heiligen  Abendmahl  (suspension  et 
privation  de  last,  cene  a  temps);  die  höchste  die  Excommuni- 
cation oder  Ausstossung  aus  der  Kirche  (retranchement  de 
Teghse  §.  15).    Um  private  Streitigkeiten  oder  kleine  häus- 
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liehe  Fehler  soll  man  sich  nicht  kümmern,  sondern  nur  um 
das,  was  der  Gemeinde  Anstoss  bietet  (p.  91,  95).  Wo  es 
irgend  angeht,  soll  die  Suspension  vom  heiligen 
Abendmahl  nur  im  Presbyterium  ausgesprochen  und  eben 
dort  der  Reuige  wieder  angenommen  werden.  Der  Prediger 
soll  für  sich  allein  niemand  vom  Abendmahl  ausschliessen. 
Nur  in  ganz  schlimmen  skandalösen  Angelegenheiten  bei 
trotzigem  Widerbellen  soll  sofort  (promptement)  die  öffentliche 
Strafe  eintreten,  um  die  Widerspänstigen  mehr  zu  demüthigen 
(pour  les  humilier  d'avantage)  und  den  andern  Furcht  ein- 
zuflössen (et  donner  de  la  crainte  aux  autres).  Bei  jedem 
öffentlichen  Ausschluss  soll  die  Kirche  gebeten  werden ,  den 
Sünder  in  ihre  Fürbitte  einzuschliessen  (1  eglise  exhortee  de 
prier  Dieu  pour  lui),  damit  er  zur  Erkennsniss  seiner  Sünden 
gelange  und  die  Ausstossung  aus  der  Kirche  vermieden 
werde,  die  man  doch  so  gerne  vermeiden  möchte  (ä  regret), 
die  aber  in  klar  bestimmten  Fällen  die  heilige  Schrift  aus- 
drücklich fordere,  zur  Ehre  Gottes,  zum  Frieden  der  Kirche 
und  zum  Heile  der  Einzelnen  (le  salut  du  particulier). 
An  drei  Sonntagen  nach  einander  soll  man  mit  diesen 
Belehrungen  und  Ermahnungen  fortfahren:  am  ersten  soll 
der  Name  des  Sünders  von  der  Kanzel  nicht  genannt 
w  erden,  um  ihn  noch  zu  schonen ;  wohl  aber,  falls  er  beharrt, 
an  den  beiden  andern.  Erst  am  4.  Sonntage  soll  der  Aus- 
schluss aus  der  Kirche  verkündigt  werden  durch  den  Prediger 
im  Namen  Gottes  und  in  üebereinstimmung  mit  der  ganzen 
Kirche  (au  nom  et  consentement  de  toute  l'eglise).  Solcher 
Ausgeschlossenen  Umgang  sollen  auch  die  andern 
meiden,  um  ihr  Schamgefühl  zu  wecken,  sie  zur  Demuth  zu 
bringen  und  zur  Reue  zu  führen  (les  amener  a  repentance). 
Sobald  aber  das  Presbyterium  sich  von  den  guten  Früchten 
ihrer  Reue  überzeugt  hat,  so  soll  der  Gemeinde  die  Mitfreude 
über  die  Bekehrung  des  Sünders  nicht  vorenthalten  und 
jedermann  zur  Mitprüfung  der  Aufrichtigkeit  der  Reue  auf- 
gefordert werden  (afin  (|u'ils  })uissent  connaitre  de  la  sincerite 
de  cette  repentancej.  Darauf  werden  sie  öffentlich  Gott  den 
Herrn  und  die  Gemeinde  um  Verzeihung  ihrer  Sünden  bitten 
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(deniander  pardon  a  Dieu  et  a  Teglise),  um  dannmehr  mit  ihr 
^vieder  versöhnt  zu  werden  (pour  etre  ensuite  reconciUes  ä  eile 
p.  96).  Um  das  Gewissen  der  Kirche  von  allem  Tadel 
und  X'orwurf  zu  entlasten  (pour  decharger  Teglise  de  tout 
blasme  et  reproche)  und  den  andern  Furcht  einzuflössen, 
soll  in  folgenden  Fällen  öffentliche  Suspension  vom 
heiligen  Abendmahl  eintreten :  bei  Ketzern  (heretiques), 
Gottes  Verächtern,  Aufrührern  gegen  das  Presbyterium  (rebelles 
au  Consistoire) ,  Verräthern  der  Kirche,  bürgerlich  mit 
Leibesstrafe  Belegten,  grosses  Aergerniss  Erregenden,  ferner 
bei  denjenigen,  welche  entweder  sich  selbst,  oder  ihre  Kinder, 
Mündel,  Pfleglinge,  Angehörige  mit  Katholiken  verheirathen 
(se  marient  a  la  papaute  —  ein  sehr  bezeichnender,  starker 
Ausdruck)  — ,  oder  bei  katholischen  Taufen  Gevatterstellen  an- 
nehmen, oder  die  Ihrigen  solche  annehmen  lassen,  trotz  aller 
erhaltenen  Warnungen  (§.  16).  In  Fällen  bürgerlich  un- 
verzeihlicher A'erbrechen  soll  doch  der  Sünder,  der  aufrichtig 
Busse  thut,  zum  heiligen  Abendmahl  zugelassen  werden,  da 
die  eine  Gerichtsbarkeit  die  andere  nicht  stört  (l'une  des  juris- 
dictions  ne  choquant  point  Tautre  p.  98).  Minoritäts- 
beschlüsse werden  streng  verboten.  Wo  der  Magistrat 
gegen  die  Censur  des  Presbyteriums  einschreitet  und  die  Pre- 
diger beunruhigt,  soll  der  gesammte  Körper  des  Presbyterii  die 
Prediger  vertheidigen  (et  si  pour  cela  les  Ministres  etaient 
inquietes,  on  est  d'avis,  que  tout  le  Corps  du  Consistoire 
entreprenne  leur  defense).  So  beschliessen  die  Generalsynoden 
von  1583  und  1617.  Das  erste  müssen  immer  die  privaten 
Ermahnungen  sein.  Auch  die  Rügen  vor  dem  Presbyterium 
werden  innerhalb  längerer  Zwischenräume  wiederholt.  Und 
erst  wenn  nach  längerem  Warten  (apres  une  longuj  attente) 
der  Sünder  verstockt  bleibt,  schreitet  man  zur  öffentlichen 
Rüge  mit  Namennennung  (§.  17).  Während  der  Zwischen- 
räume der  öffentlichen  Abkündigung  darf  seitens  der  un- 
betheiligten  und  nicht  übereinstimmenden  Gemeindemitglieder 
kraft  ihrer  heiligen  Freiheit  (en  toute  sainte  liberte)  Einspruch 
erhoben  werden,  sowohl  gegen  die  Excommucation  selbst  als 
gegen  deren  Aufhebung:  und  die  geschehene  Einsprache  soll 
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vom  Presbyterium  geprüft  werden.  Diejenigen  aber,  welche 
gegen  die  Beschlüsse  der  kirchUchen  Behörden  sich  bei  den 
Parlamenten  Schutz  suchen,  sollen  als  Rebellen  gegen  die 
Kirchenzucht  (comme  contre  rebelles  ä  la  discipline),  wenn 
sie  gutwillig  nicht  hören  wollen,  mit  allen  Censuren  belegt 
werden  bis  zur  Excommunication  (p.  100). 

Die  in  der  Discipline  vorgeschriebene  Formel  des 
grossen  Bannes  oder  der  Excommunication  lautet: 

„Meine  Brüder  I  Nun  schon  zum  vierten  Male  erklären 
„wir  Euch,  dass  der  X,  wegen  der  Fehler,  die  er  be- 
„ gangen  und  mit  denen  er  die  Kirche  Gottes  geärgert 
„hat  und  wegen  seiner  reuelosen  \'erachtung  aller  ihm 
„aus  dem  Worte  Gottes  zu  Theil  gewordenen  Ermahnungen, 
„auf  Zeit  vom  heiligen  Abendmahl  ausgeschlossen  worden 
„ist.  Dieser  Ausschluss  und  seine  Gründe  sind  Euch 
„bekannt  gegeben  worden ,  damit  Ihr  Eure  Gebete  mit 
„den  unseren  verbändet,  dass  doch  Gott  die  Härtigkeit 
„seines  Herzens  erweichen  und  ihn  zur  Reue  bringen 
„wolle ,  ihn  abziehend  von  dem  Wege  des  Verderbens 
„(du  chemin  de  perdition).  Da  nun  aber,  nachdem  wir  ihn 
„so  lange  getragen,  gebeten,  ermahnt,  beschworen,  sich 
„doch  zu  Gott  zu  bekehren,  und  alle  Mittel  versucht  haben, 
„ihn  zur  Reue  zu  bewegen,  er  dennoch  ausharrt  in  seiner 
„Unbussfertigkeit  und  mit  verstockter  Hartnäckigkeit  sich 
„empört  wider  Gott  (se  rebelle  contre  Dieu),  sein  Wort 
„und  die  von  Ihm  in  Seiner  Kirche  festgesetzte  Ordnung 
„mit  Füssen  tritt  und  durch  sein  Prahlen  mit  seiner 
„Sünde  seit  so  langer  Zeit  die  Kirche  verwirrt  und 
„Gottes  Namen  lästert:  so  stehen  hier  Wir.  die  Diener 
„des  Evangeliums  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  die  Gott 
„mit  geistigen  Waffen  ausgerüstet  hat,  mächtig  von 
„Gottes  wegen  zur  Zerstörung  der  Festungen,  die  sich 
„Ihm  widersetzen:  denen  auch  der  ewige  Sohn  Gottes 
„die  Macht  auf  Erden  zu  lösen  und  zu  binden  gegeben 
„und  dabei  erklärt  hat,  dass  was  wir  auf  Erden  ge- 
„bunden  haben,  im  Himmel  gebunden  sein  wird, 
„indem  er   das  Haus  Gottes  reinigen   und  die  Kirche 
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„von  den  Aergernissen  befreien  und  durch  Aussprechen 
„des  Anathema  gegen  den  Bösen,  Gottes  Namen  ver- 
„herrlichen  wollte ;  und  im  Namen  und  in  der  Ober- 
„gewalt  des  Herrn  Jesus,  auf  Beschluss  und  im  Auftrag 
„(Autorite)  der  Pastoren  und  Presbyter,  die  auf  der 
„Kreissynode  (Colloque)  versammelt  sind  und  des 
„Presbyterii  dieser  Kirche,  haben  wir  abgeschnitten  (re- 
„tranche)  und  schneiden  ab  den  N.  von  der  Gemeinschaft 
„ der  Kirche ,  excommuniciren  ihn  und  nehmen  ihn 
„hinweg  aus  der  Gesellschaft  der  Gläubigen,*)  damit  er 
„von  Euch  als  Heide  und  Zöllner**)  geachtet  und  bei 
„den  wahrhaft  Gläubigen  wie  ein  Verdammter  und  Fluch 
„sei  (soit  anatheme  et  execration).  Sein  Umgang  (sa 
„hantise)  müsse  als  pestbringend  (contagieuse)  gelten, 
„sein  Beispiel  Eure  Geister  mit  Schrecken  erfüllen  und 
„Euch  erzittern  machen  unter  Gottes  gewaltiger  Hand, 
„weil  es  schrecklich  ist  in  die  Hände  des  lebendigen 
„Gottes  zu  fallen.  Und  diese  Sentenz  der  Excommunication 
„wird  der  Sohn  Gottes  ratificiren  und  ihr  Nachdruck 
„(efficace)  geben,  bis  dass  der  Sünder  verwirrt  und 
„niedergeschlagen  (confus  et  abbattu)  vor  Gott,  Ihm  die 
„Ehre  giebt  durch  seine  Bekehrung  und  dass,  von  diesen 
„Satansbanden,  die  ihn  umstricken ,  befreit  (deli vre 
„de  ces  Kens  de  Satan  qui  Tenveloppent) ,  er  seine 
„Sünde  beweinet  mit  Thränen  der  Reue.  Bittet  Gott, 
„meine  innig  geliebten  Brüder!  „dass  Er  Mitleid  haben 
„wolle  mit  diesem  armen  Sünder  und  dass  dies  schreck- 
„liche  Gericht,  was  wir  mit  Bedauern  und  grossem  Herze- 

*)  Die  älteren  Synoden  fügten  hier  noch  die  Formel  des  Apostel  Paulus 
bei:    Wir  übergeben  ihn  dem  Satanas.     1.  Cor.  5,  5. 

**)  Bekanntlich  der  wörtliche  Befehl  Jesu  selbst,  Math.  18,  15—17: 
Sündiget  Dein  Bruder  an  Dir ,  so  gehe  hin  und  strafe  ihn  zwischen  Dir  und 
ihm  allein.  Höret  er  Dich ,  so  hast  Du  Deinen  Bruder  gewonnen.  Hr^ret  er 
Dich  nicht,  so  nimm  noch  einen  oder  zween  zu  Dir,  auf  dass  alle  Sache  be- 
stehe auf  zweier  oder  dreier  Zeugen  Mund.  Höret  er  die  nicht .  so  sage  es 
der  Gemeinde.  H()ret  er  die  Gemeinde  nicht,  so  halte  ihn  als  einen  Heiden 
und  Zöllner."  —  Ein  Heide  und  Zöllner  ist  aber  bekanntlich  nicht 
Communicant,  Taufpathe,  Gemeindewähler  u.  s.  f. 
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„leid  (avec  regret  et  grande  tristesse  de  coeur)  gegen 
„ihn   aussprechen   im   Auftrage   (autorite)   des  Sohnes 
„Gottes,  dazu  diene  zu  demüthigen  und  auf  den  Weg 
„des  Heils  zurückzuführen  eine  Seele,  die  sich  verirrt 
„hat".    Amen.  —  Verflucht  ist  der,  welcher  des  Herrn 
„Werk  lässig  treibt.*)    Und  wer  etwa  den  Herrn  Jesum 
„Christum  nicht  lieb  hat,  der  sei  Anathema  Maranatha.**) 
„Amen."    (§.  17.) 
Der  Ausschluss  vom  heiligen  Abendmahl  und 
von  der  Gemeinde  sollen  in  Kraft  bleiben  bis  auf  weiteres, 
auch  bei  einem  Apell  an  die  Synode  (§.  18).    Die  zur  (päpst- 
lichen) Abgötterei***)  übergegangen  sind,  sollen  mit  Namen- 
nennung als  Abtrünnige  (apostats)   öffentlich   der  Gemeinde 
verkündigt  werden,  falls  es  das  Presbyterium   für   gut  hält 
(§.  19).    Bei  öffentlichen  Aergernissen  soll  auch  dann  eine 
öffentliche  Kirchenbusse  geschehen,  wo  schon  vorher 
eine  bürgerliche  Strafe  vollzogen  worden  ist  (§.  20).  Kirchen- 
bussen lassen  sich  nur  persönlich  vollziehen  (§.  22)  unter  aus- 
drücklicher Namhaftmachung  der  bestimmten  Sünde,  um  die 
es  sich  handelt.    Alle  öffentlich  bereuten  und  gebüssten  Fehler 
sollen  aus  den  Protokollbüchern  ausgestrichen  werden,  die- 
jenigen ausgenommen,  welche  mit  Aufruhr  (rebellion  —  gegen 
die   kirchliche   Obrigkeit)   verbunden  gewesen  sind  (§.  27). 
Die  in  den  Schooss  des  Presbyterii  niedergelegten  Sünden- 
bekenntnis  se     dürfen  ihrem  Inhalte  nach  weder  von  den 
Presbyterien,  noch  von  einzelnen  Presbytern  den  bürgerlichen 
Behörden  (magistrats)  mitgetheilt  werden,  mit  Ausnahme  der 
Majestätsbeleidigung  (§.  28).    Wer  zu  solchem  Verrath  des 
Amtsgeheimnisses   vor   der   bürgerlichen   Obrigkeit  nöthigen 
will,  soll   mit  allen   Censuren  bis  zur  Excommunication  be- 
straft werden  (§.  29).    Das  gleiche  gilt  vom  Beichtgeheimniss 
an  die  Prediger  (§.  30).    Diejenigen,  welche  sich  in  irgend 
einem  Punkte  auflehnen  gegen  die  Lehre,  die  Liturgie,  die 

*)  Jeremias  48.  10. 
*')  1.  Cor.  16,  22. 
***)  Aiieh  der  Heidelberger  Katechismus  nennt  bekanntlich  in   Fr.  80  die 
!Messe  eine  „vermaledeite  Abgötterei." 
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Katechisation  oder  die  Kirchenzucht,  sollen  zunächst  mit  aller 
^hlde  aus  dem  Worte  Gottes  belehrt  und  ermahnt  werden. 
Bleiben  sie  hartnäckig  bei  ihrer  Kirchenspaltung,  so  sollen 
solche  Schismatiker  als  Rebellen  nach  der  Discipline  be- 
handelt werden.  Die  Synode  wird  darüber  zu  befinden  haben, 
ob  die  Verhandlung  bei  offenen  oder  geschlossenen  Thüren 
Platz  greifen  soll.  i\uch  auf  der  Nationalsynode  wird  den 
Angeklagten  alle  heilige  Freiheit  (toute  sainte  liberte)  gestattet 
werden,  sich  aus  Gottes  Wort  zu  vertheidigen.  Beharren  sie 
auch  nach  Widerlegung  durch  die  Generalsynode  bei  ihren 
registrirten  Irrthümern,  so  sollen  sie  abgeschnitten  werden  von 
der  Kirche  (ils  seront  retranches  de  Teglise  §.  31).  Ein 
Prediger  oder  Presbyter,  welcher  gegen  irgend  einen  Punkt 
der  von  ihm  unterschriebenen  Confession  de  foi  oder  Discipline 
auftritt,  soll  sofort  seines  Amtes  entsetzt  werden  fsera  des  lors 
suspendu  de  sa  Charge.    §.  32). 

Das  sechste  Hauptstück  handelt  von  der  Einheit  der 
Kirchen  (p.  117 — 122).  Jede  Einzelgemeinde  steht  der 
andern  im  Range  gleich  (§.  1).  Jede  Einzelgemeinde  hat  in 
allen  wesentlichen  Stücken  sich  im  Einvernehmen  zu  erhalten 
mit  den  andern  Gemeinden  der  Provinz  vermittelst  der 
Provinzialsynode  (§.  2).  Kirchen,  welche  sich  bei  einer  all- 
gemeinen Verfolgung  durch  Sonderverhandlung  Vortheile  (une 
paix  et  liberte  ä  part)  zu  verschaffen  wissen,  sollen  in  strenge 
Kirchenstrafe  verfallen  (§.  3).  Jede  Einzelgemeinde  soll  sich 
eidlich  verpflichten  die  Einheit  der  Kirche  fest- 
zuhalten (funion  sera  juree  par  toutes  les  eglises).  Privat- 
verhandlungen mit  den  bürgerlichen  Behörden  behufs  Erlangung 
einer  Sondererleichterung  (en  Cour,  pour  obtenir  quelque  Sub- 
vention) werden  als  eine  Schmach  bezeichnet  (entreprise 
scandaleuse),  welche  die  Kirchen  in  Unordnung  zu  stürzen 
drohe  In  dem  Eid,  den  jede  Einzelkirche  abzulegen  hatte, 
heisst  es:  „In  Anbetracht,  dass  erfahrungsmässig  nichts  zur 
Erhaltung  des  Wohls,  des  Friedens  und  des  Bestandes  der 
Kirchen  so  Noth  thut  (qui'  il  n'y  a  rien  tant  necessaire)  als 
eine  heilige  Einheit  und  unverletzliche  Eintracht  (une  sainte 
Union  et  Concorde  inviolable)  sowohl  in  der  Lehre  als  in  den 
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kirchlichen  Ordnungen  da  Discipline  et  dependances  d'icellej 
lind  dass  ohne  eine  solche  gute  und  enge  Einheit  und  gegen- 
seitige \'erbindung  (sans  une  bonne  et  etroite  union  et  con- 
jonction  mutuelle)  die  Kirchen  untergehen  würden,  schwören 
und  protestiren  wir,  allen  Spaltungen.  Parteiungen,  Hinter- 
gehungen. Verleumdungen  und  Praktiken  mit  aller  Kraft  ent- 
gegenzutreten, alles  was  die  gerechte,  gesetzmässige  (legitime) 
und  so  hoch  nothwendige  Einigkeit  fördern  kann,  einmüthig 
zu  unterstützen  und  uns  mit  allen  Kirchen  auf  Grund  der 
Confession  de  foi  des  eglises  Reformees  de  ce  Royaume 
untrennbar  eins  und  verbunden  zu  halten,  in  diesem  Be- 
kenntniss  zu  leben  und  zu  sterben  (vouloir  vivre  et  mourir 
en  cette  confession  i,  auch  an  der  Discipline  ecclesiastique  un- 
verletzlich festzuhalten  fgarder  inviolablement  i  sowohl  in  den 
Theilen,  welche  die  Kirche  ordnen,  als  in  denen,  welche 
die  Sitten  bessern  sollen  (pour  la  correction  des  moeurs), 
weil  wir  sie  erkannt  haben  als  gemäss  dem  Worte  Gottes, 
dessen  Herrschaft  wir  uns  voll  und  ganz  unterwerfen  iconforme 
a  la  parole  de  Dieu.  l'Empire  du  quel  demeure  en  son  entier), 
um  in  aller  Treue  und  Gehorsam  gegen  Seine  Majestät  den 
König*)  unter  der  Gunst  seiner  Edikte  unserem  Gott  in  aller 
Freiheit  des  Gewissens  zu  dienen  (servir  ä  notre  Dieu  en 
liberte  de  conscience  p.  120).  So  kräftig  aber  und  so  ent- 
schieden die  Einheit  aller  reformirten  Kirchen  Frankreichs  im 
Glauben  und  Leben  gefordert  wird .  so  entschieden  und  so 
kräftig  tritt  man  dem  von  oben  begehrten  Mischmasch  ent- 
gegen, der  nichts  anderes  bezwecke,  als  die  Reformirten  zum 
Katholicismus  herüberzuziehen.  Allerdings  sei  ja  (theoretisch) 
die  Vereinigimg  aller  Staatsbürger  unter  einer  und  derselben 
Religion  (la  reunion  de  tous  les  sujets  en  une  meme  doctrine) 
zum  Ruhme  Gottes,  zum  Heil  der  Seelen  und  zur  Ruhe  des 
Staates  für  alle  Gläubigen  (fideles)  erwünscht,**)  aber  doch, 
um  unserer  Sünden  willen  (ä  raison  de  nos  peches)  mehr  er- 

* ^  Rcndre  toutc  obeTssance  et  fidelite  a  Sa  Majt-ste.  Die  Loyalität  und 
Königstreue  ist  die  Signatur  der  ganzen  Discipline  und  jeder  einzelnen  National- 
synode. 

**)  D.  h.  wenn  alle  französischen  Katholiken  ausUeberzeugung  reformirt  würden. 
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wünscht,  als  (praktisch)  zu  hoffen  (chose  plütot  a  desirer  ciu'a 
esperer).  Denn  solche  ReHgionsmengerei  (meler  les  deux 
lehgions)  hiesse  Gemeinschaft  halten  wollen  zwischen  dem 
Tempel  Gottes  und  der  Stätte  der  Abgötterei  (ne  pouvant 
avoir  communion  entre  le  Temple  de  Dieu  et  celui  des  Idoles): 
was  doch  imthunlich  ist.  Wer  dazu  die  Hand  bietet,  soll 
aufs  kräftigste  (grandement)  gestraft  werden  (p.  120).^*  Ohne 
Erlaubniss  der  Provinzial-  und  Generalsynode  soll  sich  niemals 
eine  Einzelgemeinde  in  mündliche  oder  schriftliche  Streitigkeiten 
mit  den  Katholiken  einlassen,  letztere  überhaupt  niemals  an- 
greifen (point  agresseurs)  und  ausser  der  Bibel  keinen  anderen 
Schiedsrichter  anerkennen  (§.  4).  Da  die  Synoden  die  haupt- 
sächlichsten Bindemittel  und  Stützen  der  Einheit  und  Eintracht 
sind  (les  liens  et  appuys  de  Tunion  et  Concorde),  so  müssen 
alle  Gemeinden  es  als  eine  Ehrenpflicht  ansehen,  zu  den 
Unkosten  der  Synoden  beizutragen.  Diejenigen  Gemeinden, 
welche  sich  dem  entziehen,  sollen  als  deserteurs  der  heiligen 
Einheit  auf  das  strengste  bestraft  w^erden  (§.  5). 

Das  siebente  Hauptstück  handelt  von  den  Zusammen- 
sprachen (Colloques)  oder  Kreissynoden  (p.  122 —  126). 
Die  Provinzialsynode  hat  die  benachbarten  Kirchen  in  ent- 
sprechender Zahl  zu  einer  Kreissynode  zusammenzuschliessen, 
welche  sich  zwei  bis  vier  Mal  im  Jahr  in  der  Art  zu  versammeln 
hat,  dass  von  jeder  Gemeinde  die  (sämmtlichen)  Pastoren  mit 
Einem  Presbyter  dazu  abgeordnet  werden  (les  Ministres 
avec  un  ancien  §.  1).  Keine  hugenottische  Magistratsperson 
hat  das  Recht,  auf  der  Synode  zu  erscheinen:  sobald  aber 
der  Vorstand  (la  Compagnie)  von  ihrem  Erscheinen  sich  für 
die  reformirte  Sache  einen  besonderen  Nutzen  verspricht,  so 
darf  er  auf  deren  Bitte  sie  zulassen.  Die  Synodalpredigt 
wechselt  unter  den  Geistlichen  des  Kreises  ab  (§.  3).  Am 
Ende  jeder  Kreissynode  soll  zwischen  den  Pastoren  und 
Presbytern  eine  freundliche  und  brüderliche  Zurecht- 
weisung in  den  etwa  nöthigen  Dingen  stattfinden  (des 
censures  amiables  et  fraternelles  §.  6). 

Das  achte  Hauptstück  handelt  von  den  Provinzial- 
synoden  (p.  126 — 140).   Ein  bis  zwei  Mal  das  Jahr  kommen 
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in  der  Art  die  Provinzialsynoden  zusammen,  dass  alle  Geist- 
lichen der  Provinz  erscheinen  und  in  ihrer  Begleitung  aus 
jeder  Kirche  ein  oder  zwei  durch  das  Presbyterium  erwählte 
anciens  (höchstens  —  pour  le  plus).  Ohne  Entschuldigung 
darf  kein  Abgeordneter  ausbleiben.  Aus  keiner  Gemeinde 
soll  ein  Pastor  ohne  Presbyter  noch  je  ein  Presbyter  ohne 
Pastor  erscheinen:  die  durch  solche  etwa  eingereichte  Denk- 
schriften (memoires)  sollen  nicht  berücksichtigt  werden  (§.  2). 
Diejenigen  Kirchen,  welche  mehrere  Pastoren  haben,  sollen 
sie  abwechselnd  zur  Kreis-  und  Provinzialsynode  senden 
(§.  3).  Sollte  eine  Gemeinde  ihrem  Pastor  trotz  dreifacher 
Ermahnung  die  Synodalreise  nicht  erstatten,  soll  der  Gemeinde 
das  Pfarramt  genommen  und  die  Kosten  von  der  Gemeinde 
w^ohm  sie  geschickt  wurden,  vorgeschossen  und  von  der 
undankbaren  Gemeinde  zurückgefordert  werden  (§.  5). 
Wenn  bei  Streitigkeiten  zwischen  einem  Pastor  und 
seiner  Gemeinde  einer  von  beiden  geladenen  Parteien  nicht 
erscheint,  so  kann  die  Synode  trotz  des  Fehlens  der  einen 
Partei  das  Urtheil  fällen  (§.  6).  Als  Leiter  der  Synode  soll 
aus  den  erschienenen  Geistlichen  einer  nach  gemeinsamer 
Uebereinkunft  (par  un  commun  accord)  mit  leiser  Stimme 
(a  basse  voix)  gew^ählt  werden :  dazu  ein  oder  zwei  Schreiber 
(scribes).  Der  moderateur  ist  der  Censur  der  Versammlung 
unterworfen  (et  sera  lui-meme  sujet  aux  censures).  Mit  dem 
Ende  der  Synode  hört  sein  Amt  auf  (§.  7).  Die  Presbyter  der 
Gemeinde,  wo  sich  die  Synode  versammelt,  dürfen  gegen- 
wärtig sein  und  mit  den  andern  Vorschläge  machen  (proposer), 
nicht  aber,  die  zwei  Abgeordneten  ausgenommen,  mit  ab- 
stimmen (§.  8).  Die  Angelegenheiten,  welche  nur  eine 
Provinz  angehen,  sollen  auch  von  der  Provinzialsynode 
definitiv  entschieden  werden.  Dagegen  bildet  die  National- 
synode  die  letzte  Instanz  in  Sachen  der  Lehre,  der 
Sakramente  und  der  K  i  r  c  h  e  n  o  r  d  n  u  n  g ,  bei  Suspen- 
sion oder  Absetzung  von  Pastoren  und  Presbytern;*) 


*)  Irrglauben  und  unkirchliches  Lehen  waren  die  Hauptgründe  der  Ab- 
setzung.   S.  oben  III.  §.  9  und  10. 

8* 
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bei  Verlegung  einer  Gemeinde  aus  einer  Kreissynode  in 
eine  andere,  beim  Uebergang  eines  Pastoren  in  eine  neue 
Provinz  (§.  10).  Ein  Streit  zwischen  zwei  Provinzial- 
synoden  soll  durch  eine  dritte  enschieden  werden  (§.  11). 
Jede  Provinzialsynode  soll  sich  der  Wittwen  und  Waisen 
der  Pastoren  der  Provinz  annehmen:  im  Weigerungsfalle 
geht  die  Beschwerde  an  die  Nationalsynode  (§.  12).  Es 
werden  nebeneinander  16  kirchliche  Provinzen  aufgestellt 
(§•  15).^^ 

Das  neunte  Hauptstück  handelt  von  den  National- 
synoden (p.  140  —  153).  Sie  sollen,  wenn  es  irgend  angeht, 
ein  Jahr  um  das  andere  zusammenkommen  (§.  1).  Und  da 
es  für  jetzt  gefährlich  ist,  wenn  viele  Pastoren  und  Presbyter 
zusammenkommen,  so  soll  jede  Provinzialsynode  nur  zwei 
Prediger  und  zwei  Presbyter  abordnen  unter  den  Erfahrensten 
in  Kischensachen,  doch  auch  für  den  Verhinderungsfall  je  zwei 
Stellvertreter  abordnen  (§.  3),  auf  Kosten  der  Provinz  und 
ohne  Vorschrift ,  wie  lange  die  Nationalsynode  dauern  soll 
(§.  4).  Bei  Eröffnung  der  Nationalsynode  soll  das  Glaubens- 
bekenntniss  und  die  Discipline  verlesen  werden  (§.  5). 
Darauf  die  letzten  Beschlüsse  der  Provinzialsynoden  (§.  6). 
Andere  etwa  gegenwärtige  Prediger  sollen  an  den  Berathungen 
Theil  nehmen,  aber  nicht  mitstimmen  (§.  8).  Die  Appellanten 
sind  gehalten  persönlich  zu  erscheinen  oder  gründlichere 
memoires  einzusenden  (§.  9).  Jedem  Abgeordneten  werden 
die  Beschlüsse  der  Synode  mitgegeben  (§.  10).  Die  Ab- 
geordneten der  Provinz,  wo  die  Synode  das  nächste  Mal 
tagen  soll,  haben  immer  die  Akten  aufzubewahren  (§.  11). 
Am  Schluss  jeder  Generalsynode  wird  eine  freundliche  und 
brüderliche  Censur  (censure  amiable  et  fraternelle)  stattfinden 
unter  sämmtlichen  Abgeordneten,  Pastoren  wie  Presbytern,  und 
darauf  das  heilige  Abendmahl  als  Zeugniss  ihrer  Einigkeit 
(pour  temoignage  de  leur  union):  an  diesem  Abendmahl  darf 
die  ganze  Gemeinde  des  Orts,  wo  die  Synode  tagt,  Theil 
nehmen  (§.  12).  Der  Generalsynode  soll  alljährlich  die  Liste 
sämmtlicher  amtirenden  Pastoren  des  Königreichs  eingereicht 
werden  (p.  153). 
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Das  zehnte  Haiiptstück  handelt  von  den  heiligen 
Uebungen  der  Gemeinde  der  Gläubigen  (des 
exercices  sacres  de  la  congregation  des  fideles  p.  154 — 162). 
Während  der  Gebete  (prieres  publiques  ou  domestiques)  hat 
männiglich  den  Hut  abzunehmen  und  die  Knie  e  zu  beugen 
(flechir  les  genoux  i.  *)  ohne  Ansehen  der  Person  ,  um  nicht 
den  Schein  des  Hochmuths  zu  erwecken  fdonne  soupgon 
d'orgueil)  und  nicht  den  Guten  Anstoss  zu  bieten  (et  peut 
scandaliser  les  bons).  Ausgenommen  sind  nur  die  Kranken. 
Pastoren  und  Presbyter  sollen  darüber  wachen,  dass  so  jed- 
weder demüthig  bezeuge  ftemoignage  de  1  humilite  de  son 
coeur  ).  welche  heilige  Scheu  er  vor  Gott  hat  (  §.  11  Während 
des  Gesanges  der  Psalmen  hingegen  hat  niemand  sich  zu 
entblössen  **)  (§.  2).  Jeder  soll  sein  Gesangbuch  mitbringen. 
Die  Nachlässigkeit  wird  als  Verachtung  (mepris)  Gottes  gerügt. 
Die  geistlichen  Lieder  (cantiques)  von  Beza  sollen  in  den 
P'amilien  gesungen  werden  fp.  155).  Das  Abkürzen  der 
Psalmen  in  der  Art,  dass  eine  Strophe  (pause)  vor  der 
Predigt,  die  andere  nach  der  Predigt  gesungen  werde,  ist  zu 
missbilligen  und  da ,  wo  man  so  verfahren ,  die  alte  Sitte  zu 
beobachten  (se  conformer  ä  Tordre  ancien),  dass  immer  der 
Psalm  hintereinander  zu  Ende  gesungen  wird.*'*''^)  Bei  den 
Beerdigungen  sollen ,  um  aller  Art  Aberglauben  entgegen- 
zutreten ,  keine  Gebete .  Predigten  noch  Almosen  gehalten 
werden,  sondern  die  Begleiter  sich  in  aller  Stille  an  den 
Jammer  und  die  Kürze  des  Lebens  erinnern  und  an  die 
Hoffnung  des  seligen  Lebens.  Es  soll  den  Predigern  frei- 
gestellt sein,  mitzugehen  oder  nicht  (a  la  discretion  du 
Pasteur  de  s  y  trouver  ou  non  ).  Auch  mit  Trauerkleidem 
soll  man  keinen  Pmnk.  Eitelkeit.  Heuchelei  noch  Aberglauben 
treiben  (§.  6). 


*)  Die  Steifbeinigkeit  wird  als  une  chose  qui  rqjugne  a  la  piete  angesehen. 

**)  Eine  aus  dem  Judenthum  übernommene  Sitte ,  die  noch  heute  in  der 
protestantischen  Schweiz  u.  a.  w.  btrsteht:  Hut  auf  bei  Gesang  und  Predigt. 

*'*)  Kurz  und  interessant  ist  die  heutige  Regel  für  Predigt  und  Gottesdienst ; 
damals  hiess  die  Regel :  lang  und  erbaulich.  AVer  schnell  fertig  sein  wollte, 
bewies  damit,  dass  t-r  Gott  nicht  einmal  ein  paar  Stunden  gönnt. 
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Das  eilfte  Hauptstück  handelt  von  der  Taufe 
(p.  162 — 181).  Die  Taufe,  wenn  von  dem  gereicht,  der  dazu 
keinen  Beruf  hat,  ist  null  und  nichtig  (§.  1).  Kinder  von 
Katholiken  und  Excomniunicirten  dürfen  nicht  getauft  werden, 
ohne  dass  die  Eltern  einwilligen  und  zu  Gunsten  gläubiger 
Pathen  auf  ihre  Erziehungsrechte  verzichten  (§.  4) :  desgleichen 
die  Kinder  von  Türken  und  Zigeunern.  Auch  soll  man  sich 
genau  erkundigen,  ob  nicht  schon  eine  Taufe  vorangegangen 
ist  (§.  5).  Ausserhalb  des  Gottesdienstes  soll  nie 
getauft  werden,*)  es  sei  denn,  dass  keine  Kirche  am 
Ort  oder  aber,  dass  der  Vater  kränklich  wäre  (§.  6).  Kommen 
die  Eltern  oder  Pathen  zu  spät,  so  sollen  sie  wegen  Ver- 
achtung der  Predigt  und  Trägheit  ernstlich  gescholten  werden 
(seront  grievement  censures  p.  166).  Kinder,  denen  der  Tod 
nahe  bevorzustehen  scheint,  dürfen  vor  der  Predigt,  statt 
unmittelbar  nach  dem  Predigtgottesdienst  getauft  werden. 
In  zweifelhaften  Fällen  soll  man  vorher  ein  Zeugniss  des 
Presbyterii  einholen,  oder  doch  von  einigen  Presbytern. 
Allenfalls  darf  man  auch  unmittelbar  vor  oder  nach  den 
öffentlichen  Gebetsstunden  taufen.  Vor  allem  soll  sich  kein 
Aberglauben  an  die  Taufe  knüpfen  noch  auch  die 
Meinung  als  sei  die  Taufe,  und  nicht  der  Glaube,  unerlässlich 
zur  Seligkeit  (Topinion  de  la  necessite  du  bapteme  p.  166). 
Gevattern  (parreins  et  marreines)  sind  zwar  nirgend  von 
Christo  geboten :  da  sie  aber  auf  einer  alten  Sitte  beruhen, 
zur  Bezeugung  des  Glaubens  der  Taufzeugen  und  zur  Be- 
festigung der  Gemeinschaft  der  Heiligen  durch  Freundschafts- 
bande (pour  entretenir  la  societe  des  Fideles  par  conjonction 
d'amitie) ,  so  sollen  diejenigen  Poltern ,  welche  selbst  und 
allein  ihr  Kind  darbringen  wollen ,  ermahnt  werden ,  fern  von 
Streitsucht,  sich  der  guten  und  heilsamen  alten  Sitte  zu 
unterwerfen  (§.  7).  Frauen  sollen  ohne  Begleitung  von 
Männern  nicht  als  Taufzeugen  angenommen  werden  (§.  8), 
auch    niemand    aus    fremden   Kirchen    ohne   Zeugniss  des 


*)  Die  moderne  Unsitte ,  die  Taufe  aus  dem  Gemeindegottesdienst  los- 
zulösen, ist  unkirchlich. 
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dortigen  Presbyterii  (§.  9).  Die  vom  Abendmahl  Siispendirten 
dürfen  so  lange  nicht  Taufzeugen  sein  r§.  11).  Heid- 
nische Taufnamen  sollen  von  den  Geistlichen  zurückgewiesen, 
die  biblischen  Xamen  aber  besonders  empfohlen  werden 
(§.  141*)  Der  Regel  nach  soll  die  Taufe  statthaben  vor 
dem  letzten  Psalm  engesang  oder  wenigstens  doch 
vor  dem  Segen:  auch  soll  die  (lemeinde  sich  bei  der 
Taufe  eben  so  andächtig  verhalten  wie  bei  dem  Abendmahl, 
da  in  beiden  uns  jesus  Christus  mit  seinen  Verheissun^en 
dargeboten  wird  (nous  est  oft'ert  en  1  un  et  en  lautre 
sacrement  §.  15).  Späte  Taufe  soll  gerügt  werden  (§.  16'. 
Erscheint  der  Gatte  einer  katholischen  Frau  bei  der  Taufe 
ihres  Kindes  nicht,  so  verfällt  er  der  Censur  i§.  17i. 

Höchst  interessant  ist  die  für  die  aus  dem  Heidenthum. 
Judenthum,  Muhamedanismus  und  aus  der  Wiedertäuferei  er- 
wachsenenKatechumenen  bestimmte  Taufformel.  Da 
ist  nichts  von  Brückenbauen  und  Herüberziehen,  nichts  von  \*er- 
tuschen  und  Verwischen,  sondern  das  allerernsteste  heilige 
Entweder-Oder.  Auf  die  Fragen  des  Predigers  ist  mit  einem 
einfachen  bedingungslosen:  Ja!  zu  antworten.  Geschieht  das 
nicht,  wird  die  Taufe  verweigert.  Und  es  erschien  dabei  von 
keinem  Belang,  ob  der  vorstehende  Katechumen  ein  Fürst 
und  Krösus  oder  ein  Armer  war.  ..Erkennt  ihr  nicht,  dass  ihr 
von  Natur  seid  ein  Kind  des  Zorns,  würdig?  des  Todes  und 
des  ewigen  Fluches?  Seid  ihr  nicht  zerknirscht  und  entsetzt  über 
alle  die  Sünden,  die  ihr  schon  begangen  habt,  seit  ihr  auf  der 
Welt  seid  ?  Und  versprecht  ihr  nicht,  ihnen  für  immer  Valet 
zu  geben?  Entsaget  ihr  nicht  von  ganzem  Herzen  dem 
Teufel  (diable  i  und  allen  seinen  \'erführungs\verken  ( seduction ) 
und  seinem  arglistigen  Wesen  lartificesi  und  des  Teufels 
Engeln,  allem  Prunk  und  Eitelkeiten  der  Weh  und  allen 
Gelüsten  und  Leidenschaften  des  Fleisches?    Ja.    Ist  es  nun 


*)  Die  biblischen  Namen  wogen  unter  den  Hugenotten  so  vor .  dass  man 
sie  in  manchen  Gegenden  schon  daran  zwischen  Katholiken  und  Lutheranern 
herauserkannte.  Es  gab  ganz  wenig  Hugenottenfamilien,  in  denen  kein  Abraham, 
Isaac,  Jacob.  Israel.  r>avid  und  Daniel  vorgekommen  wäre. 
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ein  Heide,  so  muss  er  dem  ganzen  Götzendienst  den  Rücken 
kehren,  sich  zum  dreieinigen  Gott  in  Einem  Wesen  und  drei 
Personen  bekennen,  die  Bibel  als  die  höchste  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  annehmen,  geloben  bis  zum  letzten  Hauch 
seines  Lebens  dem  Teufel  zu  widerstehen  (resister  au  diable), 
den  er  bisher  in  den  Götzen  und  in  dem  Heer  der  Himmel 
angebetet  habe.  Ist  der  Katechumen  ein  Jude,  so  muss  er 
den  Aufruhr  und  die  Herzenshärtigkeit  der  Juden  verabscheuen 
(detester),  Gott  um  Verzeihung  bitten,  dass  auch  er  bisher 
darin  eingestimmt  habe,  Jesum  bekennen  als  den  im  Fleisch 
geoffenbarten  Gott,  welcher  der  Schlange  den  Kopf  zertreten 
habe,  das  Gottes  Lamm,  welches  der  Welt  Sünde  trägt  und 
alle  Forderungen  und  Weissagungen  des  Gesetzes  erfüllt  hat. 
Ist  der  Katechumen  ein  Muhamedaner,  so  muss  er  Jesum 
als  den  vollkommenen  Gott  und  vollkommenen  Menschen, 
der  in  der  Fülle  der  Zeit  von  der  Jungfrau  Maria  geboren, 
sündlos  heilig  gelebt  und  nicht  um  sein  selbst  willen,  sondern 
um  unseres  Heiles  willen  gestorben  ist,  bekennen:  Mahomet 
hingegen  als  einen  Betrüger,  den  Koran  als  Ansammlung  von 
Gottelästerungen  und  närrischen  Träumen,  aufgestellt  um  eine 
falsche  und  scheussliche  (abominable)  Religion  einzuführen,  er- 
klären, während  das  Christenthum  die  wahre,  von  Gott  geoffen- 
barte Religion  sei,  über  die  hinaus  nie  eine  neue  zu  erwarten 
stände.  Ist  der  Katechumen  ein  Wiedertäufer,  so  muss  er 
bekennen,  dass  die  Kindertaufe  in  der  heiligen  Schrift  begründet 
und  der  beständigen  Sitte  der  Kirche  gemäss,  auch  die  Obrigkeit 
eine  göttliche  Ordnung  sei,  der  man  sich  zu  unterwerfen  habe. 
Dann  erst  folgt  durch  den  Prediger  die  letzte  Unterweisung 
über  Taufe  und  Abendmahl.  Da  Jesus  uns  alle  insgesammt 
für  unfähig  erklärt,  ohne  gründliche  Wiedergeburt  das  Himmel- 
reich zu  ererben,  so  erhellt,  dass  unsere  Natur  ganz  und  gar 
verderbt  und  verflucht  ist  (du  tout  perverse  et  maudite),  und 
dass  wir  erst  dann  Gnade  erhalten  können,  wenn  wir  von 
allem  Vertrauen  auf  unsere  eigene  Tugend,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  entleert  (vides  de  toute  fiance  de  notre  vertu, 
sagesse  et  justice),  alles  verdammen,  was  in  uns  ist  (jusques 
ä  condam  ler  tout  ce  qui  est  en  nous).    Sobald  w^ir  nun  fest 
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entschlossen  sind,  nicht  unserer  eigenen  Vernunft,  Vergnügen 
noch  Willen  zu  folgen,  sondern  unsere  PL  in  sieht  und  Herz 
gefangen  nehmen  unter  die  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit Gottes  und  alles,  was  von  uns  selbst  und 
unserem  Fleische  stammt,  ertödten,  so  will  er  kraft  Seiner 
Barmherzigkeit  uns  zu  neuem  Leben  wiedergebären  durch 
seinen  heiligen  Geist,  alle  unsere  Sünden  durch  seinen  Tod 
uns  vergeben,  uns  durch  die  Gnade  seiner  Auferstehung  der 
christlichen  Kirche  als  ein  lebendiges  Glied  in  der  Taufe  ein- 
verleiben. Die  Taufe  bringt  uns  daher  einen  doppelten  Gewinn: 
sie  versichert  uns,  dass  so  wahrhaftig  als  das  Wasser  den 
Schmutz  des  Leibes  fortnimmt,  so  wahrhaftig  will  Er  in  der- 
selben Stunde  durch  Christi  Blut  unsere  Seelen 
waschen  von  ihren  Sünden;  und  sie  versichert  uns,  dass  wir 
fortan  den  heiligen  Geist  Gottes  empfangen,  um  sieg- 
hafte Schlachten  zu  schlagen  gegen  den  Teufel 
(afin  que  nous  puissions  batailler  contre  le  Diable),*)  die  Sünde 
und  die  Leidenschaften  unseres  Fleisches,  um  in  der  Freiheit 
Seines  Reiches  zu  leben,  welches  ein  Reich  der  Gerechtigkeit 
ist.  Die  Kraft  und  die  Substanz  der  Taufe  beruht  also  in 
dem  Herrn,  in  Seinem  Tode  und  in  Seiner  Auferstehung:  aber 
w^ie  Er  durch  das  Wort  Seiner  Gnaden  Reichthum  ver- 
mittelt, so  vertheilt  er  sie  auch  durch  Seine  Sakramente.  Und 
so  überreich  ist  der  göttliche  Gnadensegen  in  Christo,  dass 
er  sich  nicht  mehr  auf  das  Eine  Volk  Israel  beschränkt,  sondern 
auf  alle  Völker  der  Erde  ausdehnt.  ,,Um  nun  dieser  über- 
schwänglichen  Gnade  durch  die  Taufe  theilhaftig  zu  werden, 
frage  ich  euch  noch  einmal,  ob  ihr  auch  alle  Irrthümer  (les 
erreurs  contraires)  verabscheut,  welche  der  heiligen  Lehre 
unserer  Kirche  widersprechen?  Ja.  Gelobet  ihr  auch  zu 
leben  und  zu  sterben  in  dem  Glauben  an  den  Herrn  Jesum, 

*)  Der  moderne  Rationalismus  ist  bis  zu  dem  Unsinn  angelangt,  die  Lehre 
vom  Teufel  als  unreformirt  zu  bezeichnen.  In  Wirklichkeit  kommt  sie  bei  den 
Reformirten  häufiger  vor  als  bei  den  Lutheranern.  Ganz  natürlich  ;  die  Reformirten 
wollten  vor  allen  Dingen  biblisch  lehren  :  und  von  allen  M.ännern  der  Bibel  lehrt 
niemand  so  geflissentlich  und  so  ohne  Bild  vom  Teufel,  als  Jesus  selbst.  Auf  allen 
Höhepunkten  seines  Lebens  hat  er  immer  mit  dem  persönlichen  Teufel  zu  thun. 
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ihn  mit  einem  heiligen  Leben  zu  preisen,  euch  Gott  ganz  zu 
ergeben  mit  Gedanken,  Worten  und  Werken  und  euch  der 
Kirchen  Ordnung  und  Discipline  zu  unterwerfen, 
durch  die  Er  unverbrüchlich  (inviolablement)  seine  Kirche 
regiert?  Ja.  So  gebe  denn  Gott  seinen  Segen  zu  dieser  hei- 
Hgen  Handlung.  Wir  beten:  Herr  unser  Gott,  Allweiser  und 
Allbarmherziger!  wir  loben  und  segnen  Deinen  heiligen  Namen 
um  der  Gnade  willen,  die  Deine  gütige  Hand  geruht  hat  aus- 
zubreiten über  diesen  Deinen  Knecht,  der  in  den  tiefsten 
Finsternissen  der  Schatten  des  Todes  schwebte:  als  Du  ihn 
erleuchtest  hast,  indem  Du  über  ihn  erhobest  die  heilsame 
und  lebenbringende  Klarheit  Deines  Aufgangs  aus  der  Höhe 
und  ihn  herauszogest  aus  einer  bedauernswerthen  Verhärtung, 
um  sein  Herz  zu  erweichen,  ihn  loszulösen  aus  den  Banden 
des  Todes,  und  ihm  das  Leben  wiederzugeben :  wie  Du,  Herr  l 
gehoben  hast  die  Decke,  die  über  seinem  Herzen  lag  und  ihn 
beriefest  Dich  zu  erkennen  als  den  allein  wahren  Gott  und 
Jesum  als  Deinen  Christ:  und  dass  Du  ihm  den  Muth  ein- 
gegeben hast,  heute  öffentlich  Deinen  allerheiligsten  Glauben 
zu  bekennen  und  die  Hoffnung,  die  Du  in  seiner  Seele  geweckt 
hast  und  ihm  verliehen,  dass  er  sich  vor  Deinem  Angesicht 
darstellte,  um  zu  empfangen  die  heilige  Taufe,  das  Siegel 
Deines  Bundes,  das  Unterpfand  der  Vergebung  unserer  Sünden, 
das  Sinnbild  unseres  Eintritts  in  Dein  Haus  durch  eine  geist- 
liche Geburt.  Wirf,  o  guter  Gott,  immer  mehr  den  Blick 
Deiner  Barmherzigkeit  auf  ihn,  indem  Du  ihm  seine  Sünden 
vergiebst,  sein  Gewissen  benetzest  mit  dem  kostbaren  Blute 
des  makellosen  Lammes,  welches  der  Welt  Sünde  hinwegträgt, 
und  ihn  fühlen  lässest  die  allmächtige  Kraft  von  dieses  Blutes 
Sühne.  Lass  Deinen  Geist  ihn  heiligen  und  zu  einem  neuen 
Geschöpf  machen,  damit  er,  abgestorben  der  Sünde,  lebe  der 
Gerechtigkeit,  den  alten  Menschen  mit  seinen  Thaten  ausziehe 
und  den  neuen  anziehe,  der  sich  erneuert  in  Gerechtigkeit 
und  wahrer  Heiligkeit.  Und  da  wir  im  Begriff  stehen,  auf 
sein  Haupt  das  Wasser  Deines  Sakraments  zu  giessen,  so  lass 
strömen  über  ihn  die  Gaben  und  Gnaden  dieses  Erstlings- 
geistes.   Nimm  ihn  auf  unter  die  Zahl  Deiner  Diener  und 
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beehre  ihn  mit  der  Gnade  Deiner  Kindschaft.  Gieb  ihm  die 
Kraft  durch  sein  ganzes  Leben  Dir  zu  widmen  den  Gehorsam 
und  Gottesdienst,  welche  Dir  zukommen  und  immerdar  zu  be- 
harren in  Deinem  heiligen  Bunde,  damit,  gerade  wie  in  Deinem 
Namen  wir  ihn  jetzt  aufnehmen  in  die  Gemeinschaft  Deiner 
kämpfenden  Kirche ,  Du  eines  Tages  ihn  w^ürdigest  erhoben 
zu  werden  in  den  Schooss  Deiner  triumphirenden  Kirche  und 
ihn  für  immer  zugesellest  der  Versammlung  der  Erstgeborenen, 
deren  Namen  angeschrieben  sind  im  Himmel.  Erhöre  uns,  Vater 
der  Barmherzigkeit,  damit  der  Taufe,  die  wir  ihm  nach  Deinem 
Auftrag  ertheilen,  jene  Frucht  und  Kraft  mit  sich  bringe,  die 
Du  uns  beschrieben  hast  durch  das  Evangelium  in  Deinem 
Sohne  Jesu  Christo,  der  uns  befohlen  hat,  also  zu  Dir  zu  beten 
und  Dich  anzurufen:  ..Unser  Vater  1"  u,  s.  w.  Amen.  —  Dann 
wendet  sich  der  Prediger  an  die  Pathen :  ..Ihr  nun,  die  ihr  euch 
so  liebevoll  unseres  Bruders  angenommen  habt  mit  Unter- 
weisung und  Auferbauung  und  der  Taufe  Zeugen  seid,  die  er 
jetzt  durch  unsern  Dienst  empfangen  soll,  versprecht  Ihr  vor 
Gott  und  dieser  heiligen  Versammlung,  dass  Ihr  auch  fort- 
fahren wollt,  ihn  im  Glauben  zu  stärken  und  zu  guten  Werken 
zu  ermahnen?  Ja.  Nun  wohlan  denn",  damit  wendet  sich  der 
Prediger  zu  dem  vor  ihm  jetzt  niederknieenden  (qui  attend 
ä  genoux)  Katechumenen :  ,, angesichts  der  guten  Zeugnisse 
Deines  Glaubens,  taufe  ich  Dich  im  Namen  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  I  x\men.'' 

Das  zwölfte  Hauptstück  handelt  von  dem  heiligen 
Abendmahl  (p.  181  —  189i.  Das  heilige  Abendmahl  alsein 
Mahl  der  Gemeinschaft  darf  nirgend  anders  gefeiert  werden 
als  wo  eine  Kirchengemeinde  versammelt  ist  (§.  1).  Wem 
seine  Gesundheit  verbietet,  Wein  zu  trinken,  dem  soll  nur  das 
Brot  dargereicht  werden  (  §.  7).  Welche  Worte  während  der 
Austheilung  gebraucht  werden  sollen,  ist  frei  zu  stellen:  nur 
dass  es  zur  Erbauung  gereiche  (§.  8).  Wer  lange  Zeit  sich 
des  Abendmahls  enthält,  soll  geprüft  werden,  aus  w^elcher  Ge- 
sinnung er  das  thut?  Geschieht  es  aus  Verachtung,  so  soll  er 
abgeschnitten  werden  vom  Leibe  der  Kirche  fseront  retran- 
ches  du  Corps  de  Teglise):  geschieht  es  aus  Schwäche  (  infirmite). 
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so  soll  er  noch  eine  Zeit  lange  geduldet  werden  (siipporte  pour 
queUiiie  temps  §.  11).  Wer  in  der  einen  Kirche  die  Predigt 
hört  und  in  einer  andern  Kirche  das  Sakrament  nimmt, 
soll  der  Rüge  verfallen  (§.  13\  Das  Abendmahl  soll  aller- 
wenigstens  von  männiglich  vier  Mal  im  Jahre  genommen 
werden.  Lehrt  uns  doch  das  Beispiel  der  alten  Kirche,  dass 
je  häufiger  man  communicirt  (l'usage  frequent),  je  mehr  wächst 
der  Glaube  (§.  14).  Gleich  nach  den  Predigern  communiciren 
die  Presbyter,  erst  nach  den  Männern  die  Frauen.  Den  Kelch 
wie  das  Brot  hat  niemand  als  der  Prediger  zu  reichen 
(p.  188  sv.\ 

Das  dreizehnte  Hauptstück  handelt  von  den  H  e  i  r  at  h  e  n 
(p.  190 — 215).  In  Fällen,  wo  die  Eltern  eine  Heirath  nicht 
zugeben  wollen,  sollen  die  Presbyterien  die  Gründe  prüfen 
und  die  Parteien  an  den  Magistrat  verweisen  (§.  1).  Aber 
auch  die  mündigen  Personen  sollen  sich  nicht  verloben,  ohne 
dass  die  Eltern.  Freunde,  Nachbarn  oder  Ehrenmänner  zugegen 
sind:  die  es  heimlich  thun,  verfallen  der  Censur.  Bei  der 
Verlobung  soll  Gott  der  Herr  um  seine  Gegenwart  gebeten 
werden  (§.  2  ).  Die  Verheirathung  der  Kinder  mit  (katholischen) 
Götzendienern  sollen  die  Eltern  hindern,  so  sehr  sie  können,  und, 
wenn  sie  es  nicht  mehr  können .  angesichts  des  Presbyterium 
ihren  Absche^i  aussprechen  vor  dem  Götzendienst,  dem 
ihre  Kinder  sich  mehr  und  mehr  preisgeben  wollen  (protesteront 
d'avoir  en  horreur  Tidolatrie,  en  laquelle  leurs  enfans  se 
veulent  prostituer  de  plus  en  plus  §.  4).  \'erlöbnisse  sollen 
für  ebenso  unlösbar  gelten,  wie  Trauungen  (§.  5\  Verlobungen, 
deren  einer  Theil  Götzendiener  (katholisch)  ist,  dürfen  in 
der  Kirche  nicht  aufgeboten  werden ,  es  sei  denn  ,  dass  jener 
zuvor  mit  gutem  Gewissen  vor  dem  Presbyterium  versprochen 
hätte,  allem  Aberglauben,  insbesondere  der  Messe  zu  entsagen 
und  den  Rest  seiner  Tage  in  der  Reinheit  des  Gottesdienstes 
zuzubringen  (§.  20).  Eine  Trauung  mit  einer  excommunicirten 
Person  darf  nicht  stattfinden  vor  geschehener  Abbitte  und 
Wiederaufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft  (§.  21).  An 
Abendmahls-  und  Fastentagen  findet  keine  Trauung  statt  (§.  24). 
Die  sich  mit  einander  eingelassen  haben  vor  der  kirchlichen 
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Trauung,  haben  vor  dem  Presbyterium  Busse  zu  thun,  auch 
wird  dieses  dann  über  die  Form  der  Trauung  befinden  ( §.  25 ). 
Die  Trauung  soll,  wenn  irgend  möglich,  spätestens  sechs 
Wochen  nach  der  Verlobung  stattfinden  (§.  26).  Wenn  eines 
Kirchenbeamten  Frau  des  Ehebruchs  überwiesen  ist,  darf 
er  sie  nicht  wieder  nehmen  i  §.  28 ).  Um  der  schlimmen  Zeiten 
willen  (d.  h.  um  sich  nicht  Ungelegenheiten  zu  bereiten) 
sollen  die  Prediger  es  vermeiden,  die  Geschiedenen  zu  trauen, 
auch  wenn  diese  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit  das  Recht 
(liberte)  der  Wiederverheirathung  erlangt  haben  (§.  29K 
Sollte  ein  Verlobter  oder  eine  Verlobte  in  der  Zwischenzeit 
sich  mit  einer  anderen  Person  geschlechtlich  einlassen  ,  so  ist 
der  beleidiiJte  Theii  frei .  sich  anderweitig  zu  verheirathen 
(§•  30). 

Das  vierzehnte  Hauptstück  enthält  die  Reglern  ens 
oder  besondern  Erinnerungen  ladvertissemens  p.  215 
bis  2451  Man  soll  sich  an  keiner  Art  katholischer 
Ceremonien  oder  Spenden,  weder  mittelbar  noch  un- 
mittelbar, betheiligen  1§.  2)  bei  Strafe  des  Ausschlusses  vom 
heiligen  Abendmahl,  noch  auch  von  der  katholischen  Kirche 
irgend  etwas  annehmen  (§.  3).  Auch  die  Buchdrucker, 
Buchhändler.  Maler  und  andern  Künstler  sollen  sich  hüten, 
irgendwie  geschäftlich  den  Götzendienst  zu  befördern  i§.  4». 
Die  Notare,  Geheim  Schreiber  und  Richter  müssen 
freilich  thun ,  was  ihres  Amtes  ist  (§.  5 ).  Die  Schieds- 
richter aber  können  und  sollen  von  der  Mitwirkung  in 
Dingen  des  Götzendienstes  sich  durchaus  fern  halten  {§.  6). 
Die  Advokaten  und  Procuratoren  müssen  sich  von  allen 
Angelegenheiten,  welche  der  Kirche  (l'eglise  ist  immer  die 
reformirte)  Schaden  bringen  könnten,  fern  haken  i§.  7). 
Bischöfe,  Officialen  und  Archidiakonen,  so  wie  sie  jetzt  sind, 
haben  gar  kein  Recht,  Gerichtsbarkeit  auszuüben.  Da 
aber  jetzt  die  Gläubigen,  um  ihr  Recht  zu  erhalten,  genöthigt 
sind,  vor  ihnen  zu  erscheinen,  so  sollen  sie  sich  an  sie 
wenden  (s'y  adresser),  sobald  der  Magistrat  sie  an  sie  sendet 
(§.  8).  Wer  die  Prediger  der  römischen  Kirche  hört, 
verfälk  der  Censur  (§.  12).    Wer  seine  Kinder  zu  Katho- 
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liken  (pretres,  moines,  jesuites  et  nonnains)  in  die  Schule 
oder  in  den  Dienst  schickt  (als  pages  etc.) ,  unterliegt  den 
strengsten  Strafen  (§.  14).  Wer  etwa  biblische  Bücher  in  Verse 
bringt,  soll  sich  vor  allen  dichterischen  Zusätzen  hüten  (§.  17). 
Auch  ist  es  nicht  erlaubt,  canonische  Schriften  in  Komödien 
oder  Tragödien  zu  verwandeln  (§.  18).  Obwohl  die  Priester 
kein  göttliches  Recht  zu  den  Zehnten  haben,  sollen  sie  um 
des  Königs  willen  entrichtet  werden  (pour  eviter  sedition  et 
scandale  §.  20).  Aus  demselben  Grunde  darf  an  den  katho- 
lischen Festtagen  nicht  gearbeitet  werden  (§.  21).  Auch 
soll  man  sich  jedes  Schimpfwortes  gegen  die  römische 
Kirche,  ihre  Priester  und  Mönche  enthalten  (§.  23).  Die, 
welche  in  Zorn  oder  Leichtsinn  fluchen  oder  Gottes  Namen 
missbraucheii .  sollen  ernstlicher  Rüge  unterliegen,  die 
Gotteslästerer  und  Gottesleugner  aber  durchaus  nicht  in 
der  Kirche  geduldet ,  sondern  gleich  das  erste  Mal  von  der 
Communion,  wiederholen  sie  ihren  Frevel,  öffentlich  aus 
der  Kirche  ausgeschlossen  werden  (§.  24).  So  sehr  die 
Kirche  den  Gläubigen  die  Bescheidenheit  in  der  Kleidung 
empfiehlt,  so  überlässt  sie  doch  dem  König  und  dem 
Magistrat ,  die  Kleiderordnung  festzustellen  und  legt  den 
Ihrigen  die  treue  Beobachtung  an's  Herz  (§.  25).  Wer  aber 
mit  Schminke ,  entblösstem  Busen  und  anderen  Unziemlich- 
keiten in  der  Kleidung  zum  Abendmahl  tritt,  soll  vom 
Prediger  zurückgewiesen,  und  bis  er  Busse  thut,  ausgeschlossen 
werden  (§.  26).  Die  Tänze  sollen  unterdrückt  werden  (les 
danses  seront  reprimees) :  die  sich  daran  gewohnheitsmässig 
betheiligen ,  verfallen  der  Censur.  Die  Beschlüsse  gegen  die 
Hartnäckigen  und  Widerspenstigen  sind  von  der  Kanzel  zu 
verkündigen.  Die  Presbyterien ,  die  sich  darin  lässig  zeigen,  , 
sollen  auf  der  Kreis  -  und  Provinzialsynode  gerügt  w^erden 
(§.  27).  Aller  Mummenschanz  (mommeries)  und  Seil- 
tänzerkünste (bastelleries) ,  die  Dreikönigsspiele  (le  Roi  boit) 
und  Fastnachtsfeiern  (le  Mardi  gras),  die  Gaukeleien  (tours  de 
passe-passe),  Zaubereien  (tours  de  souplesse)  und  Marionetten, 
die  Komödien,  Tragödien,  Schwänke  (farces)  und  Lustspiele 
mit  Nutzanwendung  (moralites)^^  ziemen  sich  nicht  für  einen 


ernsten  Christen.  Sie  sind  daher  in  der  heiligen  Schrift 
verboten  und  auch  von  den  ältesten  Zeiten  an  seitens  der 
Kinder  Gottes  gemieden  worden,  als  Dinge,  welche  angethan 
sind .  das  Gewissen  abzustumpfen  und  die  guten  Sitten  zu 
verderben  (apportant  corruptions  de  bonnes  moeurs).  Wollen 
aber  Schüler  sich  im  Declamiren  üben  ,  indem  sie  in  ihrem 
CoUegium  irgend  eine  profane  Geschichte  darstellen,  so  darf 
das  geduldet  werden  (§.  28).  Alle  auf  Königs  Befehl  ver- 
botenen Spiele  wie  Karten.  Würfel,  Hazard  und  die  andern, 
welche  Habsucht ,  Schamlosigkeit ,  Zeitverlust .  Zänkerei  mit 
sich  führen,  verfallen  der  Censur  (§.  29).  Bei  katholischen 
\'erlobungsfeiern ,  Hochzeiten ,  Kindtaufen  soll  man  vorsichtig 
sein  alles  zu  vermeiden,  was  Anstoss  erregen  oder  die  Er- 
bauung hindern  könnte.  An  den  Festen  der  katholischen 
Priester,  die  sie  nach  ihrer  ersten  Messe  geben,  darf  aber 
niemand  theilnehmen  (§.  30),  ebenso  wenig  an  solchen 
Festen,  in  denen  ein  Bekenner  des  Evangelii  mit  einem 
Götzendiener  ein  Bündniss  schHesst  (§.  31).  Duellanten 
sollen  nicht  eher  zum  Abendmahl  zugelassen  werden,  bis  sie 
öffentlich  Busse  gethan  haben  (§.  32).  ..Die  in  der  Discipline 
enthaltenen  Artikel  sind  nicht  in  der  Weise  unter  uns  fest- 
gesetzt, dass  sie  nicht .  falls  der  Nutzen  der  Kirche  es 
erfordert  (si  l'utilite  de  TEglise  le  requiert),  wieder  geändert 
werden  könnten:  indessen  steht  es  nicht  in  der  Macht  der 
Prediger.  Presbyterien,  Kreis-  noch  Provinzialsynoden ,  irgend 
etwas  hinzuzufügen .  zu  ändern  noch  zu  kürzen  (d'y  ajouter. 
changer  ou  diminuer  ) .  ohne  Beschluss  und  Einstimmung^  der 
Xationalsynode"  (§.  33\  .  .  . 

Es  ist  ein  unvergleichliches  Kleinod,  diese  Discipline 
des  eglises  reform ees  de  France.  Solch  eine  Samm- 
lung hundertjähriger  Presbyterial  -  Synodaler  Erfahrung  hat 
keine  andere  Kirche  der  Welt  aufzuweisen  als  allein  die 
hugenottische.  Wo  tritt  die  heilige  Scheu  vor  dem  Pfarramt 
als  dem  Wahrheits  -  und  Gnadenvermittler  in  so  biblischer 
Nüchternheit  auf?  Wo  wird  mit  gleich  standhafter  Energie 
kraft  des  allgemeinen  Priesterthums  gegen  jede  Art  kirch- 
licher Ueberhebung  und  amtlicher  Ueberordnung  irgend  eines 
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Einzelnen  über  einen  andern  gesteuert  ?  Wo  ist  auf  breitester 
Grundlage  der  Selbstregierung  durch  freie  Wahl  und  Mehr- 
heitsbeschlüsse dem  aristokratischen  Geist  und  der  ewigen 
Ordnung  des  Glaubens  in  so  vollem  Maasse  Rechnung 
getragen?  Wo  ist  neben  der  entschiedensten  Königstreue 
und  Gesetzlichkeit  jedes  i\nsehen  bürgerlicher  und  obrigkeit- 
licher Personen  in  Sachen  des  Gewissens  und  der  Lehre  so 
von  Grund  aus  ferngehalten  und  beseitigt?  Wo  ist  ein 
solcher  heiliger  Ernst  gemacht  mit  der  gegenseitigen  freund- 
schaftlich -  brüderlichen  Ermahnung  zwischen  Predigern  und 
Presbytern  im  Consistoire,  CoUoque  ,  auf  der  Provinzial-  und 
Nationalsynode  ?  Wo  ist  ein  so  einfaches  rein  geistiges 
Strafsystem,  das  durch  eine  so  natürliche  Stufenfolge  wie 
Ermahnung  unter  vier  Augen,  Rüge  vor  dem  Presbyterium, 
privater  Ausschluss  vom  heiligen  Abendmahl,  öffentlicher 
Ausschluss  vom  heiligen  Abendmahl ,  Ausschluss  von  der 
Kirchengemeinschaft  so  Grosses  leistete  und  von  den  Be- 
theiligten mehr  gefürchtet  wurde ,  als  Gefängniss  und 
Galeeren  ? 

Mit  Recht  nennt  d'Huisseau,^^  der  Veranstalter  der  besten 
Ausgabe  der  Discipline,  die  letztere  in  seiner  Vorrede  die 
Nerven,  welche  alle  Glieder  der  hugenottischen  Kirche*) 
aufs  engste  zusammenhalten,  die  heiligen  Bande  der  Gemein- 
schaft der  Gläubigen.  Die  Lehre  füllte  die  Seele  der  Gläubigen 
mit  der  geoffenbarten  Wahrheit  und  allen  heiligsten  Ent- 
schlüssen; die  Discipline  schriebe  ihnen  vor,  wie  sie  handeln 
müssen  (comment  il  faut  faire) :  sie  gebe  ihrem  ganzen  Wandel 
das  Gepräge  der  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit**) 
(belle  et  aimable).  Lehre  und  Kirchenzucht,  dies  seien  die 
beiden  Säulen,  welche  die  Kirche  so  fest  stützen,  dass  die 


*)  Die  hugenottische  Kirche  war  in  biblischen  Dingen  mindestens  ebenso 
nervös,  wie  die  moderne  Gesellschaft  in  Sachen  des  humanistischen  Taktes. 
Damals  sollte  alles   göttlich"  zugehen,  heute  ..menschlich".    Was  wohl  besser  ist  ? 

**)  Je  strenger,  um  so  schöner,  um  so  liebenswürdiger :  ein  hugenottischer 
Begriff,  den  die  moderne  Welt  nicht  versteht,  weil  ihr  die  Conventionslüge  zum 
richtigen  Taktgefühl  gehört.  Liebenswürdig  nannten  unsere  Ahnen ,  was  Gott 
lieb  ist    schön  das,  was  Gott  der  Herr  gern  schont. 
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Pforten  der  Hölle*)  (les  portes  memes  de  l'enfer)  sie  nicht 
können  überwältigen  (p.  4).  Die  Grundzüge  der  Lehre  und 
die  Grundzüge  der  Verfassung  seien  desshalb  gleichzeitig 
aufgestellt  worden  in  der  ersten  Nationalsynode  von  Paris  im 
Jahre  1559.  Aber  es  sei  das  Werk  aller  späteren  National- 
synoden gewesen,  diese  Verfassung  auszubauen  und  zu  ver- 
schönern (retoucher  p.  5).  Die  Kirchenzucht  sei  zu  einer 
lebendigen  Hecke  geworden,  welche  die  einst  zerstreuten 
Heerden  umschloss,  so  eng  umschloss,  dass  Männer  vom 
höchsten  Rang  und  Würde  mit  heiliger  Scheu  sich  beugten 
vor  der  Censur  der  Kirche,  küssten  den  pastoralen  Hirten- 
stab, der  sie  auf  den  rechten  Weg  zurückwies  (on  a  vu  des 
personnes  de  la  plus  haute  naissance  et  du  plus  illustre  rang  rece- 
voir  entre  nous  les  censures  de  TP^glise  avec  un  profond  respect; 
baiser  la  houlette  pastorale,  dont  on  se  servait  pour  les  ramener 
dans  leur  vrai  chemin)  und  ihre  Sünde  vor  den  Pastoren 
mit  derselben  Demuth  bekannten,  wie  einst  Kaiser 
Theodosius  zu  den  Füssen  des  heiligen  Ambrosius  (p.  6). 
Lange  ging  die  Discipline  nur  handschriftlich  aus:  die 
Wüsten-  und  Höhlenbewohner  hatten  nirgend  ein  anerkanntes 
Recht.  Erst  als  die  Fürsten  die  öffentliche  Duldung  aus- 
sprachen, dachte  man  daran  die  Discipline  zu  drucken  (1567). 
Im  Jahre  1598  wurden  dazu  Commissare  ernannt  durch  die 
Generalsynode  von  Montpellier.  Die  Arbeit  kam  nicht 
zu  Stande.  Die  letzte  Nationalsynode  (1659)  betraute  einen 
hochgestellten  Juristen  damit.  Er  starb  vor  Vollendung.  Und 
allerdings  litt  die  Aufgabe  an  besonderen  Schwierigkeiten: 
nicht  zwei  Handschriften  stimmten  völlig  überein. 
Auch  die  versuchten  Drucke  differirten.  Um  so  lauter  äusserte 
sich  der  allgemeine  Wunsch,  eine  correcte  Ausgabe  zu  be- 
sitzen. Unter  der  Billigung  des  Presbyteriums,  der  Kreis-  und 
Provinzialsynode  und  der  Examinatoren,  welche  von  der  General- 
synode erwählt  waren,  wurde  die  d'Huisseau'sche  Ausgabe  am 
30.  April  1666  vollendet  (p.  17  so.).    Eine  officielle  Ausgabe 


*)  Wenn  man  erst  keinen  Himmel  und  keine  Hr)lle  mehr  hat,  dann  hat 
man  bald  auch  keinen  lebendigen  Gott  und  keinen  Weltenrichter  mehr. 
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war  es  nicht,  weil  die  K()rperschaft  fehlte  (und  erst  1848  wieder 
zusammentrat),  welche  dem  Werke  allein  das  amtliche  Siegel 
aufdrücken  konnte,  die  Nationalsynode.  Aber  dieses  Interims- 
werk  ist  um  so  dankbarer  zu  begrüssen,  als  es  an  der  Hand 
der  Urkunden  den  geschichtlichen  Nachweis  führt,  wie  aus 
den  40  ursprünglichen  Artikeln  222  geworden  und  durch  die 
verschiedensten  Umstände  die  einzelnen  Paragraphen  weiter 
ausgebaut  und  präcisirt  worden  sind  (p.  22).  Der  Herausgeber 
widmet  die  Discipline  den  Pastoren,  als  welche  „berufen 
sind,  über  ihre  gewissenhafte  Anwendung  und  Ausführung  zu 
wachen.  Um  so  mehr  aber,  sagt  er,  sei  es  auch  ihre  Pflicht,  die 
Fackel  eines  heiligen  und  unschuldigen  Lebens  den  Gemeinden 
vorauszutragen:  alle  diese  Reglemens  müssen,  sagt  er, 
in  unserer  Person  Beispiele  werden.  Die  auf  dem 
Papier  todte  Kirchenzucht  muss  lebendig  und  wirksam  er- 
scheinen in  unsern  Sitten.  Ein  einfacher  Landmann,  der 
regelrecht  lebt,  ohne  um  die  Reglemens  sich  viel  zu  kümmern, 
steht  mir  höher,  als  ein  Pastor,  der  über  jedweden  Artikel 
die  Synodalbeschlüsse  kennt,  aber  ein  unregelmässiges  Leben 
führt.  So  Du  das  Gute  weisst  und  thust  es  nicht,  so  bist 
Du  es  doppelt  schuldig." 

Interessant  ist  es,  dass  schon  am  30.  April  1666  der 
Herausgeber  der  Discipline  die  Klagen  derer  berücksichtigen 
muss,  welche  behaupten,  ,, unsere  Gesetze  seien  zu 
streng  (trop  severes):  unser  Jahrhundert  sei  ja  nicht 
so  herbe  wie  das  unserer  Väter  (rigide  —  eigentlich : 
starr).  Man  müsse  mehr  Nachsicht  und  Duldung  üben  (user 
de  Support)".  Der  Widerspruch  solcher  Krakehler  sei,  so 
meint  d'Huisseau,  mehr  ein  Gegenstand  unseres  Mitleids 
(le  sujet  de  notre  campassion),  als  unseres  Kummers.  Die  Dis- 
cipline sei  ja  der  Stolz  unserer  Kirche  und  w^ir  wollten  uns  der 
Väter  nicht  unwerth  erzeigen. 

Kam  sich  nun  aber  im  Vergleich  zu  dem  noch  halb 
mittelalterlichen  Reformationszeitalter  das  Jahrhundert  der 
Dragonnaden  als  die  Zeit  der  Duldung  vor,  wie  viel  mehr 
machte  Anspruch  auf  diese  Signatur  das  Jahrhundert  der 
Guillotine,  zu  geschw^eigen  von  dem  Jahrhundert  der  Strikes 
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und  des  systematischen  Selbstmords.  Kein  Wunder  daher,  dass 
gegen  die  Discipline  der  Vorwurf  des  Puritan  ismus  immer 
lauter  geworden  ist.  Man  möchte  damit  dem  grössten  \'er- 
fassungswerk  der  Reformirten  Kirche  ein  sektirerisches  Gepräge 
aufdrücken.  Aber  vor  der  Geschichte  gelingt  das  nicht.  Eng- 
land ist  nicht  die  Welt.  Allerdings  wurde  seitens  der  ver- 
staatlichten Hofkirche  von  England  das  echt-reformirte  Wesen 
als  puritanisch  ausgestossen  und  verspottet,  bis  es  in  Cromwell 
das  Regiment  übernahm.  Aber  der  Geist  der  Discipline  war 
nicht  der  einer  Sekte ,  sondern  es  ist  der  Geist  der  huge- 
nottischen, ja  der  ganzen  re  formirten  Kirche.  Der  Punkt, 
auf  den  alles  hinausläuft  und  der  alles  zusammenhält,  der 
Angel-  und  Cardinal -Punkt  der  gesammten  Kirchenzucht,  der 
Ausschluss  vom  heiligen  Abendmahl,  ist  gerade  so  ernst  und 
streng  von  dem  verbreitetsten  aller  reformirten  Symbole,  dem 
heidelberger  Katechismus  festgehalten  und  empfohlen 
worden.  Denn  Frage  82  lautet:  „Sollen  zu  diesem  Abend- 
mahl auch  zugelassen  werden,  die  sich  mit  ihrem  Bekenntniss 
und  Leben  als  Ungläubige  und  Gottlose  erzeigen?"  und  geant- 
wortet wird :  „Nein ,  denn  es  wird  also  der  Bund 
Gottes  geschmähet  und  sein  Zorn  über  die  ganze 
Gemeinde*)  gereizet.  Derhalben  die  christliche  K i r c h e 
schuldig  ist,  nach  der  Ordnung  Christi  und  seiner 
Apostel,  solche,  bis  zur  Besserung  ihres  Lebens,  durch  das 
Amt  der  Schlüssel  auszuschlie  sse  n.''  Frage  83:  ,,Was 
ist  das  Amt  der  Schlüssel?  Die  Predigt  des  heiligen  Evan- 
gehums  und  die  christliche  B  u  s  s  z  u  c h  t. Frage  85  :  „Wie 
wird  das  Himmelreich  auf-  und  zugeschlossen  durch  die  christ- 
liche Busszucht?  Also,  dass,  nach  dem  Befehl  Christi  diejenigen, 
so  unter  dem  christlichen  Namen  unchristli  che  Lehre  oder 
Wandel  führen,  nachdem  sie  etliche  Mal  brüderlich 
vermahnet  sind  und  von  ihren  Irrthümern  und  Lastern 

*)  Die  Rücksicht  auf  die  Kirchgemeinde  ist  bei  den  heutigen  Hunianastein 
fast  verloren  gegangen.  Jedes  Casino,  jeder  Verein  nimmt  Rücksicht  auf  die 
Gemeinschaft  und  schliesst  jeden  aus.  der  sich  nicht  fügen  will.  In  der  Kirche 
aber  soll  man  keine  Ausschliessung  wagen  dürfen ,  während  Christus ,  Paulus, 
Johannes  sie  gerade  da  auf  das  allerstrengste  befehlen. 
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nicht  abstehen,  der  Kirche  oder  denen,  so  von  der  Kirche 
dazu  verordnet  sind,  angezeiget,  und,  so  sie  sich  an  Derselben 
Vermahnung  noch  nicht  kehren,  von  ihnen,  durch  Verbietung 
der  he  il  igen  Sakramente  aus  der  christlichen  Kirche 
und  von  Gott  selbst  aus  dem  Reiche  Christi  werden 
ausgeschlossen;  und  wieder  als  Glieder  Christi  und  der 
Kirche  angenommen,  wenn  sie  wahre  Besserung  verheissen 
und  erzeigen''. 

Man  sieht,  der  heidelberger  Katechismus  ist  fast 
strenger  noch,  als  die  Discipline  des  eglises  reformees  de 
France ;  denn  er  erklärt  ausdrücklich ,  dass  die  Excommuni- 
cirten  auch  von  Gott  selbst  aus  dem  Reiche  Christi 
ausgeschlossen  sind.  Er  macht  also  vollen  Ernst  mit 
den  Worten  Jesu:  „Welchen  Ihr  die  Sünden  behaltet,  denen 
sind  sie  behalten  im  Himmel."  Bedenkt  man,  dass  der  heidel- 
berger Katechismus  in  den  Reformirten  Kirchen  aller  Lande 
noch  heute  symbolische  Kraft  hat,  so  erhellt  daraus,  wie 
schief  und  ungerecht  es  ist,  der  Discipline,  wegen  ihrer  Sitten- 
und  Lehr -Strenge,  den  Vorwurf  des  Puritanismus  zu  machen. 
Auch  hat  bei  allen  aufrichtigen  Freunden  Gottes  der  Kirche 
Selbstachtung,  Selbstbewahrung  und  sittliche  Reinerhaltung 
durch  K  i  r  c  h  e  n  z  u  c  h  t  niemals  Abscheu,  sondern  immer  nur 
Hochachtung  und  Bewunderung  gefunden.  Desshalb  nehmen 
wir  keinen  Anstand,  jene  herrliche  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France,  auf  die  wir,  Prediger  und  Presbyter, 
alle  V  erpfl  i  cht  et  sind,  zu  den  edelsten  Kleinodien  der  huge- 
nottischen Kirche  zu  zählen. 

Schade  dass  diese  Kleinodien  des  christlichen  Frankreich, 
die  französische  Bibel,  die  französischen  Psalmen,  die  litur- 
gischen Gebete ,  die  hugenottischen  Trostbücher ,  die  refor- 
mirten Katechismen  und  Glaubensbekenntnisse,  die  Erlebnisse 
der  Märtyrer,  die  Discipline  heimlich  wie  Contrebande  ver- 
steckt werden  mussten  in  den  Felsritzen,  in  den  hohlen 
Eichen,  unter  dem  Geröll  der  ausgetrockneten  Flussbetten,  in 
den  Ställen  der  Viehheerden ,  unter  den  Mauern  der  zer- 
störten Tempel.  Eine  sichere  Stelle  fanden  die  ewMgen 
Krondiamanten  Frankreichs  nur  noch  bei  Frankreichs 
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Feinden,  im  Ausland.  Und  so  sind  Frankreichs  ver- 
triebene Kinder  die  Aufbewahrer  seiner  edelsten 
Schätze,  zugleich  aber  auch  Frankreichs  Richter  geworden. 
Ja,  gegen  Frankreichs  grossen  König  sitzt  zu  Gericht  mit 
Frankreichs  frömmsten  Söhnen  das  Ausland .  welches  den 
Vertriebenen  Freiheit,  Willkomm  und  Zuflucht  bot.  Ludwig 
des  Grossen  ..Verurtheilung"  fasst  sich  vor  aller  Welt  zu- 
sammen in  dem  einen  Worte .  das  so  schnell  sich  Heimaths- 
recht  erwarb  allüberall,  le  Refuge. 


^  De  tels  voeux  retentissant  au  milieii  d'une  assemblee  a  genoux.  reunie 
nuitamment  a  l'ombre  des  rochers  ou,  au  fond  des  cavernes.  entouree  de  sentinelles 
de  distance  en  distance  pour  surveiller  Tinvasion  des  soldats  et  coniposee  de 
fideles  dont  les  parents  et  les  amis  etaient  en  fuite,  en  prisons  ou  dans  les  bagnes 
(Charl.  Coquerel.  Eglises  du  desert.    I.  108). 

2  Auch  Ebrard,  Reformirtes  Kirchenbuch.  Zürich  1847.  S.  2  fgd..  reproducirt 
die  Gebete  frei.  Ich  habe  seine  Aenderungen  und  Zusätze  adoptirt,  wo  ich  nicht 
gerade  Eigenheiten  des  Originals  vermisste. 

^  Henry:  Calvins  Leben  II.  156  Xo.  2. 

^  Henry  a.  a.  O.  II.  Beil.  S.  65  fgd. 

^  Charl.  Coquerel.    Egl.  du  desert.  I.  97  sv. 

^  Es  waren  Scheunen,  einsame  Mühlen,  Bergschäfereien,  auch  Felshäuser 
und  Höhlen. 

'  A.  Zahn:  Die  Zöglinge  Calvins  in   Halle  a.  d.  S.  1864.  S.  65.    In  der 

Berliner  Ausgabe  der  Pseaunies  ist  dieser  Anfang  gar  nicht  wiederzuerkennen. 

^  Z.  B.  p.  140b.  in  Herrig  et  Burguy:  La  France  litteraire.  Branswic. 
1861.  —  In  der  Berliner  Ausgabe  dei"  Pseaunies  fehlt  dieser  Psalm. 

9  Schott:  Edikt  von  Nantes  1885.    S.  43. 

10  Bulletin  1885  Oct.  p.  29. 

11  Auch  die  früheren  französischen  Bibeln  von  Le  Fevre  d'Etaples ,  Se- 
bastian Castalio.  Olivetan  zählen  zu  den  Kleinodien  der  hugenottischen  Kirche. 

12  Fest-Bulletin  p.  104.  III.  115. 

1-^  C.  Pestalozzi:  Leo  Judä.  Elbf.  1860.  S.  58  fgd.  „Der  grössere 
Katechismus"  1534. 

1^  Nisi  enira  mirabiliter  Deus  e  coelo  succurrerit,  videre  mihi  videor  extre- 
mam  barbariem  impendere  orbi. 
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Ne  liceiet  impune  detrectare. 

1^  Oiiae  jam  oliiu  a  Christianis  et  veris  Dei  cultoribus  obseivata  sunt. 
Calvin  nennt  diese  eine  verfluchte  Aften-Komödie. 
De  quarta  cultus  Dei  parte. 

1»  Durch  Leo  Jud.  S.  C.  Pestalozzi:  Elbfd.  1860.  S.  61  fgd. 

20  Collectio  Confessionum  in  ecclesiis  ]-eforniatis  publicatarum.  ed.  H.  A. 
Niemeyer.    lips.  1840.  p.  LXII. 

-1  La  confession  de  foi  faite  d'un  coniniun  accord  par  les  Francais,  qui 
desirent  vivre  selon  la  purete  de  l'evangile  de  nostre  seigneur  Jesus  -  Christ : 
19.  Mai  1559  festgesetzt  auf  der  ei-sten  Nationalsynode  in  Paris. 

2^  Beza,  des  Gallars,  du  Moulin,  Antoine  de  la  Roche  (Chandieu). 

23  Als  fünfter  Diakon  z.  P.  La  Borde,  am  19.  Mai  1559 

Servet's  Lehre  z.  B.  Art.  14  wnd  skizzirt,  ohne  verstanden  zu  werden. 
S.  mein  Lehrsystem  Michael  Servet's.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  1876 — 78. 
3  Bände,  und  in  Hilgenfeld's,  Hase.  Köstlin's  Zeitschriften. 

"^^  So,  schreibt  mir  Mr.  Pelicier  aus  Chalons.  der  Archivist  des  Departement 
de  la  ]\Iarne :  les  Registres  des  Reformes  ont  ete  detruits  par  les  Cures  et  em- 
pörtes par  les  Pasteurs  fugitifs.  C'est  ainsi  que  le  registre  de  la  paroisse  Imecourt 
(Ardennes)  avait  ete  empörte  en  Ilollande  par  le  ministre  Lambremont.  —  So  auch 
sind  die  Registei-  der  vertriebenen  ^Mannheimer  Gemeinde  in  Magdeburg  u.  s.  f. 

26  Unter  dem  Nachlass  eines  1686  hier  eingewanderten  Hutmachergesellen. 

27  Fest-Bulletin  p.  20  sv. 

28  a.  a.  O.  p.  42. 

29  In  2  Bänden  gedruckt  z.  B.  Amsterdam.  1731. 

3^  In  London  aufgefunden  und  dann  wieder  abgedi'uckt  durch  J.  Henry, 
Berlin  1827.    Deutsch  von  J.  L.  IMatthieu,  Berlin  1885  Sander  u.  a. 

31  Von  Reclam  benutzt. 

32  Von  Muret  benutzt. 

33  Fest-Bulletin  p.  50. 
31  A.  a.  O.  63. 

35  A.  a.  O.  73  .sv. 

36  A.  a.  O.  122  sv. 

37  Z.  B.  bei  INIuret  S.  296  fgd.;  durch  Pastor  D.  Matthieu-Angermü-de ; 
durch  F.  Sander  S.  224—229.  u.  a.  m. 

38  Dergleichen  gab  es  in  den  reformirten  Kirchen  auch  ausserhalb  Frankreichs 
häufig.  Besonders  interessant  sind  die  Strassburger  Vergichtbücher ,  wo  mit 
deutscher  Offenheit  Predigern  und  Presbytern  immer  mit  Namennennung  ihre 
besonderen  Sünden  vorgehalten  und  protokollirt  werden. 

39  Discipline  1,  16:  Les  ministres  ne  pourront  pretendi-e  prhnaute  les  uns 
sur  les  autres. 

Discipline  1,  9:  Ceux  qui  seront  elus  signeront  ia  Confession  de  foi 
ai-retee  entre  nous  et  la  Discipline  ecclesiastique  tant  es  eglises  oü  ils  seront 
elus  qu'en  Celles  oü  ils  seront  envoyes.  ■ 

Lisbesondere  auch  immer  vor  der  Predigerwahl  (Discipl.  Cap.  X.  §.  3). 
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*'2  Selbst  in  Frankreich,  Decret  vom  26.  Mars  1852:  Vu  la  discipline 
ecclesiastique  des  Eglises  reforniees  et  nientionnees  aiix  aii.  V.  et  XLIV.  fle  la 
loi  precitc'e  du  18.  trerniinal  an  X,  Constatons  ici  quo  ce  decret,  coninie  la  loi 
consulaire,  reconnait  la  lügitinie  aiitoritc-  de  la  Discipline,  conmie  la  confes.sion 
de  foi  de  1559  reconnaissait  la  legitime  aulorile  des  lois  de  l'Ktat.  vS.  /,.  B. 
Bulletin  de  la  Soc.  du  Protest,  fr.  15.  Febr.  1886  p.  83. 

*^  Es  sind  die  Nationalsynode  n  von  Paris  25.  ^Nlai  1559,  Poitiers 
20.  März  1560.  Orleans  25.  Ai)ril  1562.  Fyon  10.  August  1563,  Paris 
25.  October  1565,  Vertueil  1.  September  1567,  La  Rochelle  2.  A])ril  1571, 
Nismes  8.  Mai  1572.  Sainte  Foy  2.  Februar  1578.  Figeac  2.  August  1579, 
La  Rochelle  28.  Juni  1581,  Vitre  26.  Mai  1583,  Montauban  15.  Juni  1594, 
Saumur  13.  Mai  1596.  Montpellier  26.  ]\Iai  1598.  Gergeau  9.  Mai  1601,  Gap 
18.  Mai  1603.  La  Rochelle  1.  März  1607.  Saint  Maixant  26.  Mai  1609.  Privas 
23.  Mai  1612.  Tonneins  2.  Mai  1614,  Vitre  18.  Mai  1617,  Alez  1.  October  1620, 
Charanton  1.  September  1623,  Castres  15.  September  1626.  Charanton 
1.  September  1631,  Alencon  27.  Mai  1637,  Charanton  24.  December  1644, 
Loudun  10.  Novenibei-  1659.  Seit  2.  INIai  1614  findet  sich  im  Protokoll  die 
Erwähnung  par  pei-mission  du  Roi  und  die  Gegenwart  eines  commissaire  du  Roi. 

^  Qu'il  te  plaise ,  o  Dien !  orner  des  dons  et  graces  de  ton  st.  e$})rit  ce 
tien  serviteur  legitimement  elu  selon  l'ordre  etabli  en  ton  eglise,  le  fournissant 
abondamment  de  tous  les  dons  necessaires  a  se  bien  acquitter  de  sa  charge,  pour 
la  gloire  de  ton  saint  nom,  l'edification  de  ton  eglise  et  le  salut  de  celui  qui 
l'est  maintenant  dedie  et  consacre  par  notre  ministere. 

Ceux  des  freres  qui  auront  remarque  quelque  chose  censurable  es  etrits 
des  ministres,  en  avertiront  les  Synodes  provinciaux.  Ein  Prediger  wird  1607 
gerügt  d'avoir  entrepris  d'ecrire  sans  charge.  Le  livre  serait  supprime  et  Messieurs 
de  Geneve  remercies  d'en  avoir  arrete  les  copies  et  pries  de  l'abolir  du  tout  pour 
l'avenir. 

^  Einem  sehr  hochgestellten  Juristen  wurde  einmal  das  Präsidium  im  Ober- 
kirchenrath angetragen,  mit  den  Worten:  „Der  feinste  Diplomat  sei  für  diese 
Stelle  nur  gerade  diplomatisch  genug."  Der  Jurist  lehnte  ab,  eine  protestantische 
„Kirche  bedauernd,  die  nur  durch  Diplomatie  regiert  werden  könne." 

I>e  ministere,  sagt  die  Synode  von  Poitiers  1660.  requiert  tout  Thomme. 

Qui  s'occupent  tellement  a  Tinstruction  de  la  jeimesse,  que  cela  les  peut 
empecher  de  vaquer  a  leur  principale  charge. 

Die  Synode  de  Charenton  1644  erklärt  für  tres-inexcusable  l'ingratitude 
des  Eglises,  qui  ont  abandonne  leurs  Pasteurs  et  Anciens  poursuivis  en  justice 
et  emprisonnes  pour  avoir  suivi  leur  vocation. 

L'eglise  au  Service  de  laquelle  un  ministre  sera  mort,  aui'a  soin  de  la 
veuve  et  enfans  d'icelui. 

L'office  des  ministres  est  de  regier  et  eux  et  leurs  troupeaux,  grands  et 
petits,  par  la  parole  de  Dieu  et  la  Discipline  ecclesiastique. 

Seront  toutesfois  les  recusations  valables  contre  les  Particuliers  desdits 
Consistoires,  tant  Pasteurs  qu'  Anciens. 
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Am  14.  'Shxi  bis  16.  Juli  1663  z.  B.  beichteten  vor  dem  Consistoire 
reibrme  de  Tsismes  zuerst  die  Geistlichen  uml  die  Aeltesten,  dann  der  Stadt 
Consuln  und  Behörden,  hierauf  die  reichen  Kaufleute,  Seiden-  und  Tuch-Händler, 
dann  die  Handwerker  nach  dem  Range  ihrer  Innungen,  bis  herab  zum  einfachen 
TageliMmer.  S.  Th.  Schott :  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes.  Halle. 
1850.    S,  25  fgd. 

Vor  den  Schriften  Apparatus  ad  fidem  catholicam  und  Avis  pour  la  paix 
de  l'eglise  et  du  royaume  de  France,  wird,  auf  die  Klage  hin  von  Genf,  Bern 
und  der  Pfalz,  auf  der  Generalsynode  von  Montpellier  1598  männiglich  gewarnt. 
Besonders  wird  der  Satz  verdammt  que  la  contention  n'est  que  des  mots  et  non 
de  la  chose. 

1)  L'Isle  de  France,  pays  Chartrain,  Picardie,  Champagne  et  la  Brie; 
2)  Normandie ;  3)  Bretagne;  4)  Orleans,  Blesois,  Dunois,  Nivernois,  Berry, 
Bourbonnais  et  la  INIarche ;  5)  Touraine,  Anjou.  Loudunois,  le  Maine,  Yandosmois 
et  le  Perche;  6)  le  Haut  et  Bas  Poictou  ;  7)  Xaintonge.  Aunys,  ville  et  gouver- 
nement  de  la  Rochelle,  Angoulmois ;  8)  la  Ba.sse  Guyenne,  Perigord,  Gascogne 
et  Limosin  ;  9)  le  Haut  et  Bas  Vivarez  avec  le  Velay  et  Forest ;  10)  Le  Bas 
Languedoc,  a  savoir  Nismes,  Usez,  Montpellier,  jusques  a  Beziers  inclusivement ; 
11)  le  reste  du  Langued'oc.  la  Haute  Guyenne,  Tolose,  Carcassonne,  Ouercy, 
Rovergue,  Armagnac,  Haute  Auvei-gne;  12)  Bourgogne,  Lyonnais,  Beaujoulois, 
Bresse,  Basse  iVuvergne  et  Gex;  13)  Provence;  14)  Dauphine  et  la  principaute 
d'Orange;  15)  les  eglises  de  la  souverainete  du  Bearn ;  16)  les  Sevennes  et 
Givaudan. 

Insbesondere  die  nach  Art  der  clercs  de  la  Basoche  in  Paris. 

Ueber  seine  Betleutung  und  die  Bibliographie  der  Discipline  überhaupt 
siehe  Ch.  L.  Fro.ssard  im  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  francais.  1886 
p.  276  SV. 

Und  selbst  die  Confessio  anglicana  von  1562  bestimmt  Art.  33:  De  ex- 
communicatis  vitandis  :  Oui  per  publicam  Ecclesiae  denunciationem  rite  ab  unitate 
Ecclesiae  praecisus  est  et  excommunicatus ,  is  ab  universa  fideli'im  mult-tudine 
—  donec  per  poenitentiam  publice  reconciliatus  fuerit,  arbitrio  ludicis 
competentis  —  habendus  est  tanquam  ethnicus  et  publicanus  (Collectio  Confession. 
Reformat.  p.  608). 


Buch  ii. 


as  Refuge. 


Mille  fois  heureuse  la  societe  qui 
dans  tout  temps  et  dans  les  alarmes 
cherche  son  refuge  eu  Dieu. 

Antoine  Court. 
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Cap.  L 

Der  Geist  des  Refiige. 

Souvenons  nous  toujours.  que  nous  somraes 
les  enfants  et  les  peres  des  martyrs. 

Graveroi.    Londres  1703. 

Was  ist  das  für  ein  Heer,  das  von  Frankreich  aus, 
nach  Nord ..  Ost  und  West  die  angrenzenden  Lande  über- 
schwemmt? Ueber  Sedan  zieht  es  nach  Holland,  über  Calais 
nach  England,  über  Metz  und  Strassburg  nach  dem  deutschen 
Reich,  über  Beifort  nach  der  Schweiz,  über  Marseille,  Toulon, 
Bordeaux,  nach  den  Hansestädten,  nach  Dänemark,  nach 
Schweden,  Russland  und  bis  nach  dem  Capland  und  nach 
Nord  -  Amerika  ?  Das  sind  nicht  die  Revolutionsmänner, 
welche  unter  Führung  eines  Moreau  oder  Bonaparte  die  in 
Finsterniss  schmachtende  Welt  mit  der  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  der  Guillotine  segnen.  Das  sind  auch  nicht 
deren  gebornen  F^einde,  jene  Löwen  der  \'endee,  die  unter 
ihren  herzoglichen  Führern,  den  C  o  n  d  e ,  E  n  g  h  i  e  n  ,  B  e  r  r  y , 
sich  zehn  Jahre  lang  mit  Rosenkränzen  an  den  Klerus  von 
Rom  binden,  um  nach  zehnjährigem  Kriege,  von  der  Welt  ver- 
lassen und  ausgestossen ,  als  aufgeriebene  Emigranten 
einzeln  sich  nach  Frankreich  zurückzuschleichen ,  ^  preis- 
gegeben der  Gnade  der  Polizei,  der  Gerichte  und  des  Korsen. 
Das  Heer,  von  dem  wir  reden,  war  anderer  Art.  Vom* 
grossen  Coligny  geschult  in  jeder  Art  Strapaze.  Entbehrung, 
Kriegszucht:  begeistert  und  erfüllt  vom  Glauben  an  die  frohe 
Botschaft  von  Gottes  sündenvergebender  Gnade ;  entschlossen, 
für  das  reine  Evangelium  alles  daran  zu  setzen;  so  arbeitend, 
als  gebe  es  kein  Gebet;  so  betend,  als  könne  man  durch 
Arbeit   nichts    erreichen;    edel   und  grossherzig  den  Armen 
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gegenüber ;  taktvoll  und  ohne  Furcht  im  Umgang  mit  den 
Grossen  dieser  Erde;  geschickt  in  allem  was  nützlich,  an- 
genehm und  schön  ist;  sittenrein  und  sittenstreng;  Herz  und 
Sehnen  nach  dem  Himmel  gerichtet,  so  marschirten  sie. 
Waren  es  doch  Hugenotten. 

Unaufhörlich  wuchs  ihre  Zahl.  Der  Admiral  ist  todt 
(■f  23.  August  1572).  Aber  sein  Geist  lebt.  Hatte  sein 
Genie  eine  Armee  aus  der  Erde  gestampft,  die  sich  nie 
so  gefährlich  bewies,  als  nach  einer  Niederlage,  so  blieb 
sein  Geist  noch  hundert  Jahre  später  kräftig;  so  kräftig, 
dass  er,  nach  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  zwei 
Armeen  schuf. 

Die  eine  Armee  war  die,  welche  in  den  wüsten  Felsen- 
klüften der  Ardennen  und  Cevennen  verschanzt,  immer  zer- 
malmt und  immer  wieder  auferstehend,  sich  unüberwindlich 
und  glaubensmuthig,  liebreich  und  hoffnungsfreudig  zeigte 
unter  tausend  Dragonnaden:  les  eglises  du  Desert.^ 
Die  andere  Armee  war  die,  welche  auf  der  Flucht  siegte;  die 
wüsten  Lande  in  lachende  Gefilde  verwandelte;  selber  arm, 
überall  um  sich  her  Glück  und  Wohlstand  verbreitete;  die 
Herzen  der  fremden  Fürsten  sich  gewann;  die  Hochachtung 
ihrer  refigiösen  oder  nationalen  Gegner  sich  eroberte:  les 
eglises  du  Refuge.  Dort  kämpften  die  Pastoren  von 
Scheiterhaufen  aus,  die  Handwerker  von  Galeeren  aus,  die 
gefangenen  Frauen  durch  ihr  Gebet  von  der  tour  de  Con- 
stance  aus.  Zu  Gunsten  jener  Märtyrer,  der  Helden  der 
Wüste,  hatte  zweihundert  Jahr  nach  Coligny's  Tode,  die 
Geschichte  entschieden.  Aber  auch  hier  in  der  nicht  minder 
tapferen,  ihrer  siegreichen  Ahnen  nicht  minder  wäirdigen 
Armee  der  Glaubensflüchtlinge ,  in  der  Welt  des  Refuge, 
-waren  alle  Stände  vertreten  und  jeder  Bildungsgrad.  Doch 
in  dem  einen  Heroismus  glich  jeder  dem  andern,  dass  sie 
Haus,  Hof,  Reichthum,  Ehrenstellen,  ja  ihr  Weib,  ihr  Kind, 
ihre  liebsten  Freunde,  ihr  schönes  heiliges  Vaterland,  ce  beau 
pays  de  France,  verliessen,  um  öffentlich  und  frei  Gott  den 
Herrn  anbeten  zu  dürfen  im  Geist  der  geläuterten  Liebe  und 
in  der  Wahrheit  des  reinen  Glaubens. 
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Das  seltsamste  aber  war  die  Taktik  dieser  Armeen.  In 
der  ersten,  der  Armee  der  Wüste,  nahmen  Knaben  und 
Weiber  lange  Zeit  die  Officierstellen  ein;  denn  alle  Officiere 
waren  todt  oder  ausser  Landes.  In  der  zweiten  marschirten 
die  Officiere,  die  Officiere  allein  ohne  iXrmee.  Hier  in  den 
Wäldern,  jenseits  der  Grenze,  warteten  sie  auf  ihre  Soldaten 
und  riefen  sie  zusammen. 

Solch  ein  Ruf,  ein  Posaunenruf  vom  Himmel  war  die 
Epistola  des  Wüstenpredigers  Jean  de  la  Porte,  dessen 
eigener  Bruder  als  Pastor  in  Montpellier  den  Märtyrertod  am 
Strange  erlitt  und  des  Advokaten,  späteren  Wüsten-Predigers 
Claude  Brousson.  Ihr  gemeinsames  Rundschreiben  ging 
lateinisch ,  doch  in  alle  Sprachen  übersetzt ,  an  sämmtliche 
evangelische  Höfe  Europas.^  Wie  viel  Einwanderungen  in 
die  Schweiz,  die  Niederlande,  England,  Niederhessen,  die 
Grafschaft  Hanau ,  Isenburg  und  insbesondere  in  die  branden- 
burgisch -  preussischen  Staaten"^  mögen  auf  diesen  einen  pasto- 
ralen  Schmerzensschrei  zurückzuführen  sein.  Seine  ergreifende 
Schilderung  der  Dragonnaden  ^  fand  selbst  in  lutherischen 
Ländern  Gehör.  Dänemark,  Würtemberg,  Hessen-Darmstadt, 
die  Fürstenthümer  Ansbach  und  Bayreuth  trafen  Massregeln, 
die  verfolgten  Reformirten  aufzunehmen.  Und  wenn  die 
Epistel  Porte-Brousson  auch  aus  dem  Langued'oc  und 
dem  Dauphine  von  einund fünfzig  Pastoren  und  anciens  amt- 
lich beglaubigt  und  empfohlen  wird  (8.  October  1685),  so 
galt  das  einer  Bürgschaft  gleich,  dass  auch  ihre  Gemeinden, 
um  sich  das  himmlische  zu  erhalten,  das  irdische  Vaterland 
zu  opfern  entschlossen  seien. 

„Wenn  die  Posaune  nicht  einen  klaren  Ton  giebt,  wer 
will  sich  zum  Streite  rüsten?"    1.  Cor.  14,  8. 

„Geht  heraus  aus  Babylon,  aus  dem  Diensthause,  ihr, 
die  ihr  mein  Volk  seid!"  so  tönte  es  an  allen  Orten.  „Ich  kann 
mir,  schreibt  an  Brousson  der  Prediger  Henry  Pourtal, 
nicht  denken,  dass  Gott  ein  Vergnügen  darin  finden  sollte, 
seine  Kinder  immerdar  in  den  Flammen  der  Verfolgung 
leiden  zu  sehen  (1.  Januar  1696.).  Darum  ermahne  ich  die 
kleine   Schaar    der   Gläubigen    in    diesem    neuen  Egypten 
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schleunigst  auszuziehen  aus  der  Mitte  der  Ungläubigen 
(du  milieu  des  infideles)  und  aus  dieser  Wüste  Sodom.  Ich 
sehe  keine  Besserung  ab,  wenn  nicht  fortan  dieses  armselige 
Volk  unsere  Rathschläge  besser  benutzt."  Die  Pastoren 
wussten  ja  am  besten,  wie  furchtbar  demoralisirend,  zer- 
setzend und  auflösend  die  so  oft  wechselnde  Milde  und 
Strenge  des  XIV.  Ludwig  auf  die  Gemeinden  wirkte.  „„Ich 
selber  werde  ausharren  (soutiendrai)  bis  zu  Ende"",  schreibt 
der  berühmte  Pastor  Claude ,  wie  er  seine  Heerde  fortziehen 
sieht,  ,,„und  an  meine  Abreise  erst  denken  im  äussersten 
Nothfalle" "  (ne  songerai  ä  mon  depart  qu'  ä  la  derniere 
extremite).  ^  „Aber  wir  werden  ja  gezwungen,  uns  zurück- 
zuziehen, nachdem  wir,  schreibt  Portal,  alle  Guten  gebeten, 
doch  der  Ermahnung  des  heiligen  Geistes  Folge  zu 
leisten  (ä  suivre  l'exhortation  du  saint  esprit).  ^  Ach!  dass 
doch  brünstiger  gebetet  würde  um  die  Freude,  unsere  Be- 
freiung und  den  Frieden  der  Kirche  (la  delivrance  et  la  paix 
de  Teglise)  wieder  schauen,  und  um  den  Trost,  uns  unter- 
einander wieder  sehen  zu  dürfen.'' 

Auch  nach  dieser  Seite  hin  ist  das  Refuge  eine  provi- 
dentielle  That,  eine  Eingebung  des  heiligen  Geistes:  Ohne 
dass  von  Zeit  zu  Zeit,  wo  sie  nirgend  mehr  sicher  waren, 
die  Pastoren  eine  Zuflucht  fanden  in  der  Schweiz  (Lausanne) 
oder  in  Holland  (La  Haye),  hätte  die  Kirche  der  Wüste 
weder  gegründet  noch  erhalten  werden  können.  Ohne  das 
Refuge  gäbe  es  in  Frankreich  keine  reformirte  Kirche  mehr. 
Die  eglise  du  Desert  ist  eine  Tochter  des  Refuge. 

Die  Pastoren  schlugen  die  Werbetrommel  für  das  Refuge 
d.  h.  sie  thaten,  was  in  ihren  Kräften  stand,  die  refor- 
mirte Kirche  Frankreichs  zu  erhalten. 

Im  ersten  Anfang  freilich  gab  es  im  Refuge  zu  viele 
Cadres,  zu  viele  Officiere  und  zu  wenig  Soldaten. 

Schon  vor  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  seit 
Beginn  der  ersten  Dragonnaden  existirte  in  Frankreich  eine 
Superfötation  von  hugenottischen  Pastoren.  Unter  ihren  seel- 
sorgerischen Händen  waren  ihre  Gemeinden  verschwunden. 
Aeusserst  selten  ging  ein  reformirter  Pastor  zum  Papstthum 


—    143  — 


über,  wohl  aber  in  manchen  armen  Gemeinden  die  meisten, 
ja  fast  alle  Eingepfarrten.  Und  wie  viele  Kirchen  hatte  man 
zerstört,  wie  viele  Pfarrsysteme  aufgelöst,  wie  viele  Pastoren 
wegen  irgend  einer  Uebertretung  von  Staatswegen  ihres 
Amts  enthoben ;  darunter  solche ,  welche  die  Kirche  gerade 
als  ihre  allertreuesten  Diener  erprobt  hatte.  Andre  wieder 
waren  durch  ihre  Gemeinden  aus  den  Galeeren -Fesseln  los- 
gekauft worden.  Diese  allesammt  hatten  die  heilige  Ordi- 
nation empfangen.  Und  wer  die  Ordination  empfangen 
hatte ,  sollte  und  durfte  nach  der  Discipline  niemals  ohne 
Amt  sein.*)  Alle  diese  Pastoren  nun  zogen  fast  gleichzeitig 
ausser  Landes.  Sie  wären,  ach!  wie  gerne  geblieben,  gerne 
Märtyrer  geworden.  Ludwig  XIV.  aber,  eingedenk,  dass 
Märtyrer  nur  der  Same  der  Kirche  sind,  wollte  keine 
Märtyrer.    Er  Rirchtete  sie. 

Doch  woher  sollten  im  ersten  Anfang  die  neuen  Ge- 
meinden kommen?  Es  gab  ja  im  Auslande  Hugenotten-  und 
Wallonen-Colonieen  Jahrzehnte,  ja  ein  Jahrhundert  vor 
dem  Widerruf  des  Edikt  von  Nantes.  ^  Indess  diese  alle 
hatten  doch  schon  ihre  Pastoren.**)  Und  in  den  ersten  vier- 
zehn Tagen,  vier  Wochen,  wie  sollten  da  Laien  über  die 
Grenze  gelangen?  Im  katholischen  Volk  Frankreichs  gerade 
wie  am  Hofe  war  der  Enthusiasmus  für  den  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  ein  so  allgemeiner ,  dass  der  Eifer  der 
Grenzbeamten  sich  überbot.  Keiner  dachte  an  die  Möglich- 
keit ,  Grenzaufseher  in  das  Complot  zu  ziehen ,  oder  falsche 
Pässe  zu  kaufen.  Auch  im  Auslande  war  noch  kein  Weg 
gebahnt.    Es  mussten  erst  Pfadfinder  vorausgehen.    Und  wie 


*)  Es  sei  denn,  er  wäre  emeritirt  oder  durch  die  Provinzialsynode  abgesetzt 
worden,  oder  er  hätte  selber ,  wovon  mir  kein  Fall  bekannt  ist,  sein  Amt  auf- 
gegeben. 

**)  Man  darf  es  daher  dem  Landgrafen  von  Hessen  nicht  übelnehmen,  wenn 
er  seine  Empfehlung  des  Predigers  von  Chambaud  an  den  brandenburgischen  Kur- 
fürsten am  8.  September  1688,  laut  Preuss.  Geh.  Staats- Archiv,  mit  den  Worten 
motivirt:  „Da  wir  mit  dergleichen  Predigern  für  dies  Mal  zur  Genüge 
und  überflüssig  bereits  versehen  seind."  Chambaud  fand  auch  in  Preussen 
keine  Anstellung. 
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viele  Hugenotten  waren  durch  die  häufigen  Einquartirun gen 
so  gänzlich  verarmt,  dass  sie  weder  zur  Bestechung  noch  zur 
Reise  selber  das  geringste  übrig  behielten. 

So  wurden  denn,  im  Lauf  der  ersten  vierzehn  Tage 
nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  600  hugenottische 
Geistliche,  mit  regelrechten  Pässen  ausgestattet,  auf  Königs 
Refehl  über  die  Grenze  geschafft.  Etwa  zweihundert  hatten 
es  vermocht,  sich  versteckt  zu  halten.  Doch  fand  das  keinen 
Bestand.  Wachsen  doch  mit  jedem  Tage  die  Gefahren:  die 
Wachen  werden  zahlreicher,  die  Bosheit  der  falschen  Brüder 
immer  feiner.  Von  allen  Seiten  droht  der  Verrath,  so  dass 
wir  kaum  noch  wussten,  wo  wir  das  Haupt  hinlegen  sollten".^ 
Es  handelte  sich  nur  um  einzelne  Wochen,  um  Tage.  Die 
Zeit  Avar  gekommen,  wo  kein  einziger  protestantischer 
Prediger  in  Frankreich  zurückgeblieben  war.^^ 

In  Massen  gingen  nun  aller  Orten  die  protestantischen 
Gemeinden  ein.  Es  ist  wahrhaft  schrecklich,  die  neuen  Listen 
der  ,, Bekehrungen''  zu  sehen.  Dieselben  Personen  schworen 
drei,  vier  Mal  den  protestantischen  Glauben  ab,^^  während  ihr 
Herz  nichts  davon  wusste.  In  der  Champagne  z.  B.  blieb  von 
den  zahlreichen  hugenottischen  Gemeinden,  die  eine  so  ruhm- 
volle Geschichte  haben,  nur  eine  ununterbrochen  fortbestehen 
bis  auf  unsere  Tage,  die  in  Heilz-le-Maurupt,  aus  der  des 
Verfassers  P'amilie  stammt. 

Laut  T£dikt  vom  21.  October  1685,  das  den  Geistlichen, 
wie  wir  sahen,  die  Mitnahme  ihrer  über  sieben  Jahre  alten 
Kinder  verbot,  zogen  die  meisten  Pastoren -Familien  ins 
Ausland,  verstümmelt.  Man  wollte  ein  Stück  Herz  von  ihnen, 
ihre  Lieblinge,  in  Frankreich  zurückbehalten;  theils  um  sie 
mit  der  Lockung  durch  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  zur  Be- 
kehrung'" und  Rückkehr  zu  nöthigen;  theils,  um  wenigstens 
die  künftige  Generation  für  den  Katholicismus  zu  gewinnen. 
Und  so  mannichfach  waren  die  Reizmittel  und  Verlockungs- 
künste, dass  oft  der  berühmtesten  Apologeten  und  hugenottischen 
Kanzelredner  Schüler  und  Kinder  übertraten ;  übertraten  —  es 
ist  kaum  glaublich,  aber  constatirt  —  zum  Theil  noch  nach 
ihrer  heimlichen  Flucht,  in  Holland  und  England  selbst.  Nur 
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zu  schnell  erfuhren  im  Auslände  die  herzbetrübten  Geistlichen, 
ihr  ganzer  Nachwuchs,  die  Hoffnung  ihrer  Zukunft,  sei  katho-, 
lisch  geworden.  War  die  Frau  krank  oder  schwächlich, 
so  gebot  es  wohl  obenein  die  Rücksicht  auf  ihr  Leben  und 
auf  ihren  unüberwindlichen  Widerwillen,  fern  von  Frankreich 
wohnen  zu  sollen,  dass  die  Gatten  sie  den  Fasten  und  Strapazen  f 
der  oft  ziellosen  Reise  nicht  unterwerfen  durften.  Und  auch  \ 
die  Pastorsfrau  gab  nur  zu  oft  den,  Tag  und  Nacht  sie  be- 
drohenden, öfter  noch  durch  Liebenswürdigkeit  verstrickenden, 
jesuitischen  Plagegeistern  nach.  Einer  der  berühmtesten  Geist- 
lichen, z.  B.  Pierre  Allix,  erfuhr  in  London,  dass  sich  zu  Paris 
seine  gesammte  Familie  gar  leicht  bekehrt  habe.  Das 
schmeichelte  den  XIV.  Ludwig  so  sehr,  dass  er  dem  Londoner, 
falls  er  sich  bekehre,  4000  livres  jährlich  und  darüber  anbieten 
Hess.  Mit  vielen,  ja  mit  allen  begabtesten  und  berühmtesten 
Hugenotten-Predigern  beginnt  durch  die  französischen  Gesandten 
eine  ausdrückliche  Unterhandlung,  wie  viel  ihnen  König  Ludwig 
zahlen  solle,  falls  sie  bekehrt  heimkommen.  Fast  ausnahmslos 
widerstanden  die  Tapfern. 

So  waren  sie  allesammt  in  die  Verbannung  gezogen, 
anfangs  allein.  Doch  bald  wurde  es  zur  Regel:  Wo  der 
Pastor  bleibt,  da  bleibt  auch  die  Gemeinde. 

Die  Pastoren  gaben  nun  die  Parole,  den  Sammelpunkt, 
die  Marschroute,  das  Ziel  an:  das  erfuhr,  das  wusste  das 
protestantische  Europa.  Die  Unterschrift:  Der  um  Christi 
willen  zu  Flamburg,  Genf,  London,  Berlin  in  der  Ver- 
bannung lebende  Pastor  (pastor  Hamburgi  pro  Christo 
exul)  hatte  eine  gewaltige  Kraft.  Wollte  man  Gemeinden 
werben-,  musste  man  Pastoren  gewinnen;  musste  zu  den 
Pastoreri  sich  freundlich  stellen.  Um  so  mehr  widert  es 
an ,  wenn  man  den  bayreuther  Ministerpräsidenten  eben 
daraus  dem  Pastor  St.  Esprit  Tholozan  einen  Strick 
drehen  sieht:  ,,Die  Geistlichen  haben  viel  beigetragen:  man 
weiss  das  ja."^^  Wie  feierlich  klingt  dem  gegenüber  des  be- 
rühmten preussischen  Juristen  Charles  Ancillon  Antwort 
auf  die  Frage :  warum  seine  Landsleute  Frankreich  verlassen 
hätten?  Iis  en  sortaienl,  par  ce  ({u'on  leur  ötait  leurs  pasteurs. 
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Wo  ihr  Pastor  wohnte,  und  wäre  es  in  Russland,  Schweden, 
.Amerika,    wSüdafrika  gewesen,    da    fühlten   sie   sich  wie  zu 
Hause. 

Da-ier  sind  es  aucli  die  Pastoren,  die  nocli  von  Frankreich 
aus,  das  sie  verstösst,  gezwungen  werden  für  sich  und 
fiir  ihre  Gememden  mit  fremden  Fürsten  und  Obrigkeiten 
zu  verhandeln  ,  wie  auch  andererseits  sie  die  Hoffnung  auf  die 
Rückkehr  in  die  belle  France  und  den  Zusammenhang  mit 
dem  alten  Vaterland  repräsentirten  invl  unterhielten,  in  der 
Fremde  den  Crystallisationspunkt  bildend  für  das  huge- 
nottische Gemeinwesen.  Sie  festigen  durch  die  gemeinsame 
C(jnfession  de  foi  und  durch  die  Discipline  den  Zusammenhang 
mit  der  eglise  du  Desert  und  die  Finheit  aller  Kirchen  des 
Refuge. 

Kein  Wunder  daher,  dass  wir  sie  bald  als  Führer  ge- 
nannt finden  und  die  Glaubenscolonien  nunmehr  ihren  Namen 
erhalten.  In  Erlangen  z.  B.  trägt  die  Liste  der  Gemeindeglieder 
den  Namen :  Liste  des  Frangais  Refugies  (}ui  sont  par  Monsieur 
Th(;lozan,  pasteur,  sortis  de  vSuisse.^^  Die  fränkische  Colonie 
zu  Ipsheim  heisst  in  den  Akten  la  colonie  de  Mr.  le  pasteur 
Cregut.^^  x\ls  conducteur  de  la  troupe  und  Vater  der  Wal- 
densergemeinde  in  Erlangen  erscheint  Pastor  Papon,  an  der 
Spitze  von  130  Familien  aus  Pragelas  und  Umgegend.  Ein 
anderer  Trupp  langte  dort  an  unter  Pastor  Bonnet  (71  Per- 
sonen), ein  fernerer  unter  dem  Candidat  Chiron.^'^  Nach 
Berlin  ziehen  die  Hugenotten  aus  dem  Bearn  unter  dem  be- 
rühmten Pastor  l'Abbadie;  die  des  Langued'oc  unter  Gaul- 
thier  de  St.  Blancard,  Pastor  in  Montpellier ;  die  aus  Metz 
unter  Pastor  David  A  n  c  i  1 1  o  n.  Ein  Trupp  Südfranzosen 
wurde  durch  Pastor  Jean  Vimielle  nach  Halle  a.  d.  S. 
geführt:  die  verjagten  Mannheimer  Wallonen  unter  Pastor 
Salomon  Pericard  nach  Magdeburg.  Andere  Wallonen 
führt  Pastor  Jacques  Clement  nach  Hofgeismar  in  Hessen; 
wieder  andere  Pastor  Huguenin  nach  Wesel.  ,, Sobald  der 
Prediger  B  a  n  c  e  1  i  n ,  sagt  der  grosse  Kurfürst ,  mit  unter- 
schiedenen Familien,  welche  er  aus  Frankreich  mitbringt, 
dort  (nämlich  in  Magdeburg)  wird  angekommen  sein,  werden 
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Wir  sowohl  wegen  der  Kirche  und  Uebung  des  Gottesdienstes, 
als  auch  Avegen  Bestellung  eines  französischen  Predigers  gewisse 
Verordnung  machen  und  alles  so  einrichten  ,  wie  es  am  füg- 
lichsten  geschehen  k:)nnen''. Als  es  galt  (1699j  wieder 
neue  Ansiedler  für  Erlangen  aus  der  Schweiz  zu  sammeln, 
erhält  den  Auftrag  Pastor  St.  Esprit  Tholozan.-^ 

Es  lässt  sich  nicht  mehr  in  Zahlen  angeben,  wie  viel 
Gemeindeglieder  die  weltberühmten  Pastoren  Pierre  du 
M  o  u  1  i  n .  I  a  c  ( j  u  e  s  S  a  u  r  i  n  und  L"  A  b  b  a  d  i  e  nach  England, 
insbesondere  nach  London  hinübergezogen  haben.  Plinen 
tausendfachen  Widerhall  fand  des  letzteren  Wort:  England 
darf  ..Gesetze"  haben,  die  Kirche  darf  hier  Gott  dienen, 
die  Menschen  dürfen  hier  leben  und  athmen.  Und  wo- 
durch gewinnt  Holland  die  centrale  Stellung  im  Refuge? 
Warum  gehen  von  hier  die  grossen  Fasten-,  Buss-,  und 
Bet-Tage  aus  für  die  hugenottische  Welt?  Warum  er- 
wartet man  von  Holland  die  Parole ,  ob  man  zurückkehren 
darf,  ohne  den  Glauben  zu  verleugnen;  ob  man  seinen 
Grundbesitz  drüben  antreten  oder  verkaufen  darf;  ob  man 
Verträge  mit  den  katholischen  Franzosen  halten  darf,  da  sie 
ja  alle  Verträge  mit  ihren  protestantischen  Stammesgenossen 
brechen?  Woher  nimmt  die  holländische  Generalsynode  wie 
durch  ein  stillschweigendes  Uebereinkommen  in  dem  Refuge 
ganz  von  selber  die  Stellung  eines  kirchlichen  Obertribvmals  ein? 
Nur.  weil  hier  die  berühmtesten  Prediger  sich  ansammelten 
und  Heimath  machten,  die  Basnage,  die  Claude,  die 
Ducros.  die  lurieu.  die  Superville.  die  Martin,  die 
Benoit,  die  Chaufe|)ie,  die  Saurin  u.  d.  a.  m. Und 
wiederum,  was  der  reformirten  Schweiz  nicht  bloss  den 
Ruf  giebt,  auf  Jahrzehnte  die  grossartigste  Herberge 
der  Barmherzii^keit  gewesen  zu  sein ;  sondern  auf  die 
ganze  Dauer  des  Refuge  die  Ehre  verleiht ,  Säugamme 
des  französischen  Protestantismus  zu  werden  in  der  eglise 
du  Desert  wie  in  den  hugenottischen  Colonieen,  sie  vor 
schnellen  Untergang  geschützt,  die  Confession  de  foi  und  die 
Discipline  als  die  Sammelstandarte  aüezeit  hochgehalten  zu 
haben,    das    waren  die   gelehrten  Pastoren  und  Professoren 
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von  (lenf,  das  war  das  Prediger  -  Seminar  von  Lausanne. 
Und  selbst  in  Amerika,  der  welcher  die  Hugenotten- 
gemeinden gründet  und  die  x-\uswanderer  führt  in  Xew^-Pfalz, 
New -York,  New -Rochelle,  New^- Oxford,  Boston  es  ist  ein 
Pastor,  Pierre  Daille.  Der  die  Hugenotten  der  Saintonge 
über  den  Ocean  nach  Charlestown  führt,  es  ist  ein  Pastor, 
Elias  Prioleau.  Und  der  die  Gemeinden  in  Virginien ,  in 
Nord-  und  Süd-Carolina  führt  und  gründet,  es  ist  ein  Pastor, 
Claude  Philippe  de  R  i  c  h  e  b  o  u  r  g.  ^ '  Der  noch  1764 
212  Hugenotten  über  Plymouth  nach  Charlestown  führt  und 
mit  ihnen  New  -  Bordeaux  gründet,  es  ist  wieder  ein  Pastor, 
Gi  bert. 

Wie  das  Verwachsensein  der  Heerde  mit  dem  Hirten 
die  Ursache  der  Auswanderung,  der  erste  und  haupt- 
sächliche Grund  der  Glaubens  co  lonie,  so  ist  der  Pastor 
auch  im  neuen  Lande  der  Organisator,  bei  allen  Schwierig- 
keiten der  Wortführer  vor  der  Obrigkeit,  bei  allen  Missver- 
ständnissen seitens  der  neuen  Wirthe  der  geborene  Friedens- 
stifter und  Vermittler.  Die  alten  Hugenotten  hatten  eine 
Seele.  Und  diese  Seele  wollte  nicht  verhungern  noch 
verdürsten.  Sie  dürstete  nach  dem  lebendigen  Gott  und 
hungerte  nach  seinem  Wort.  Der  Mann  aber,  bei  dem  sie 
sich  so  oft  in  Angst  und  Fahr  das  tägliche  Brot  für  ihre 
Seele  geholt  hatten,  dieser  ihr  Seelsorger  war  auch  ihr 
liebster  Hausfreund  (viel  mehr  wie  der  Arzt)  und  ihr  Ver- 
trauensmann ("viel  mehr  wie  der  Rechtsanwalt;. 

Hätte  es  daher  den  Gemeinden  und  jedem  einzelnen 
Gemeindemitglied  freigestanden,  im  Schoosse  des  Glückes, 
doch  ohne  Gottesdienst  in  Frankreich  zu  bleiben,  oder  aber 
auf  eigene  Gefahr  und  Kosten  arm  und  geächtet  ihren 
Pastoren  nachzuziehen,  alle  wirklichen  Protestanten  hätten  das 
letztere  gewählt.  Lieber  in  der  Verbannung  sein  bei  ihrem 
treuen  und  guten  Hirten,  als  reich  und  geehrt  sein  in  Frank- 
reich ohne  öffentlichen  Gottesdienst:  so  wollte  es  der  Geist. 
Hätte  der  vierzehnte  Ludwig,  nachdem  er  die  Pfarrer  ver- 
jagt, die  Auswanderung  der  Laien  gestattet,  kaum  an  irgend 
einem  Orte  wäre  in  Frankreich  eine  protestantische  Gemeinde 


149  — 


zurückgeblieben.  Auch  hier  wieder  rechnete  Ludwig 
nicht  mit  der  Macht  der  Religion.  So  wurde  er  durch 
die  Härten  seines  Auswanderungsverbots  selber  widerwillig 
der  Vater  der  eglise  du  Desert;  wie  er  durch  sein  Verjagen 
der  Pastoren  widerwillig  Vater  des  Refuge  geworden  war. 
Frankreich  stand  im  Begriff  ganz  römisch  zu  w^erden.  Die  süsse 
katholische  Milde  vor  1666  war  des  Protestantismus  schlimmster 
Feind  gewesen:  sie  zersetzte  ihn.  Dass  jetzt  aber  die  bei 
der  Auswanderung  ertappten  PVauen  in  strenge  Klosterhaft 
und  in  die  tour  de  Constance,.  die  ertappten  Männer  auf  die 
Galeeren  von  Marseille  mid  Toulon  und  in  die  Bastille ,  die 
auf  den  Auswanderungs  -  Schiffen  Ergriffenen  nach  Canada, 
Martinique  und  St.  Marguerite  in  die  harte  Frohnde  gebracht 
wurden,  das  hat  die  Verallgemeinerung  des  Refuge  endgültig 
gehindert:  das  hat  viel  Ueberzeugungs  -  Protestanten  heimlich 
in  Frankreich  für  immer  zurückbehalten. 

Aber  auch  die  Besten  hüben  \md  drüben  hat  Ludwig's 
Intoleranz  und  der  Contact  mit  dem  herrschenden 
Jesuitismus  zu  einem  System  der  eidlichen  Nothlüge,  der 
Verstellung  und  des  Betruges  verführt. 

Gemeinhin  heut  zu  Tage  stellt  man  sich  die  Flucht  aus 
Frankreich  als  einen  höchst  interessanten  und  pikanten 
Mummenschanz  vor.  Die  neuen  Ankömmlinge  mussten  ja 
an  allen  Höfen  erzählen,  wie  sie  die  Wachen  getäuscht, 
welche  Abenteuer  sie  bestanden,  durch  welche  Listen  sie 
ihre  wenige  Habe  über  die  Grenze  geschafft  hatten.  Auch 
in  den  hugenottischen  Familien  hat  sich  die  Erinnerung  an 
die  grausigen  Verfolgungen  in  Frankreich  und  an  die  un- 
beschreibliche Armseligkeit,  Rathlosigkeit ,  Siechthum,  Er- 
schöpfung und  Verzweiflung  im  neuen  A  aterlande  gar  schnell 
verloren.  Aber  die  üeberlieferung  hat  das  Aeusserliche, 
Seltsame ,  die  Verkleidungen ,  unter  denen  die  Ahnherrn 
herüber  gekommen  sind,  festgehalten. 

Da  trieb  ein  einfältiger  Bauer  seine  Schweinchen 
schmunzelnd  über  die  Grenze :  der  Hauer  war  ein  pfiffiger 
Bankier,  auf  den  im  nächsten  Dorfe  drüben  die  Karosse 
wartete,  ihn  weiter  zu  fördern.     Da  trug  ein  Knecht,  mit 
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russigem  Gesicht  auf  einer  Bahre  Dünger  bedächtig  nach  einem 
entfernten  Felde :  es  war  ein  Edelmann,  dessen  Ahnen  Ver- 
traute der  Könige  gewesen  sind.  Da  schob  ein  Lastträger 
schweisstriefend  einen  Karren  vor  sich  her:  es  war  ein  Par- 
lamentsrath, vor  dessen  Urtheil  Edelleute  sich  hatten  beugen 
müssen.  Ein  Trupp  Soldaten  marschirte  nach  den  Nieder- 
landen oder  nach  Deutschland  ab :  Pldeldamen  waren  es, 
deren  Bräutigams,  mit  allen  erdenklichen  Becjuemlichkeiten 
zur  Flucht  versehen .  sie  an  der  Grenze  erwarteten.  ]\lit 
Rosenkränzen  und  Raritäten  aus  Rom .  nebst  Lobebriefen 
vom  Einsiedler  oder  vom  eure  versehen ,  reist  ein  mit  den 
Lippen  betender  Krämer  durch  das  Stadtthor :  es  ist  ein 
reicher  hugenottischer  Manufacturist ,  der  es  für  erlaubt  hält, 
die  Diener  eines  eidbrüchigen  Königs  zu  hintergehen. 
Ein  hugenottischer  Student  zog  pfeifend,  singend  und  trillernd 
über  die  Grenze,  sein  Stöckchen  schwins^end.  als  gälte 
es  ganz  etwas  anderes  als  \  aterland  und  Freunde  ver- 
lassen. Den  L^rünen  Hut  mit  der  Reiherfeder  aufgestülpt, 
das  Jagdgewehr  am  gestickten  Bande  über  die  Schulter  ge- 
worfen, die  kurze  Tonpfeife  im  schiefen  M\md,  zog  bei  den 
Wachen  vorüber  der  reiche  Kaufmann ,  dessen  Wechsel  in 
allen  Hauptstädten  des  Auslandes  honorirt  wurden.  Ein 
ganzes  Segelschiff  voll  munterer,  seegebräunter  Matrosen 
stösst  mit  dem  Kapitän  vom  Lande  ab;  und  als  sie  nach 
Stürmen  und  Irrfahrten  an  Klippen  vorüber  im  fremden 
Hafen  endlich  landen .  ist  der  Kapitän  der  evangelische 
Prediger  aus  einer  französischen  Strandgemeinde,  seine  Ma- 
trosen protestantische  Fischermädchen.  Neben  dem  Kutscher 
auf  dem  Obersitz  einer  Equipage  sitzt  eine  Amme  mit  einem 
schlafenden  Säugling  im  Arm :  drinnen  im  Wagen  schläft  in 
Sammt  und  Seide  gehüllt  eine  Gräfin.  Die  Gräfin  ist  ein  ge- 
pudertes und  geschminktes  katholisches  Hirtenmädchen:  die 
Amme  eine  juni^e  Edeldame  vom  Hofe,  der  Kutscher  ihr 
Gemahl.  Kellner  und  Kurrier  waren  Legationsräthe  und 
Parlaments -Präsidenten :  der  Herr,  dem  sie  aufwarteten 
und  den  .Mantelsack  trugen,  irgend  ein  katholischer  Arbeiter, 
den  man  gut  bezahlt  hatte  für  die  Komödie.    Arm  zog  man 


—    151  — 


in  rauhem  Kittel  der  Grenze  zu :  und  das  Geschmeide .  das 
man  versteckt  bei  sich  trug,  musste  man  sechs  bis  sieben 
-Mal.  bis  man  ausser  Gefahr  stand,  verschlingen. 

Im  Heu  des  hochbeladenen  Leiterwagens  oder  zwischen 
den  geschickt  verpackten  Ballen  des  Lastfuhrwerks  lagen  bis- 
weilen,  bei  der  Untersuchung,^  den  Athem  anhaltend,  zwei, 
drei  Auswanderer.  Im  Schiffe ,  das .  auf  offener  See ,  un- 
erwartet durch  ein  Schiff  König  Ludwig  s  noch  einmal  durch- 
sucht, auch  im  Zwischendeck  sorgfältig  mit  giftigen  Substanzen 
durchräuchert  wird,  war  niemand  aufzuspüren.  Denn  die 
Männer  steckten  in  den  leeren  Fässern  und  erhielten  Luft 
durch  das  Spundloch.  Die  Frauen  hatten  sich  vergraben, 
regungslos,  in  den  Haufen  schmutzi^rer  Wäsche.  Die  grausige 
Stille,  während  das  holländische  oder  englische  P^ahrzeug 
untersucht  wurde,  die  unheimliche  Finsterniss  unten  im  ver- 
deckten Raum,  die  Stickluft  und  den  üblen  Geruch,  die  auf 
die  Dauer  fast  unerträgliche  Stellung  oder  Lage:  alles  er- 
trugen sie  gern,  um  nur  dem  Lande  der  Gewissensknechtung 
zu  entfliehen.  In  solchen  \'erstecken  bargen  sich  hoffende 
Frauen .  steifgewordene  Greise .  fast  hoffnungslose  Kranke, 
kleine  Kinder,  Säuglinge  tagelang,  wochenlang.  Es  ist  kaum 
zu  glauben ,  und  doch  aus  den  verschiedensten  Provinzen 
Frankreichs  und  aus  ganz  verschiedenen  Jahren  durch  Augen- 
und  C)hrenzeugen  uns  berichtet,  dass  diese  Kleinsten  im 
Reiche  Gottes  niemals  durch  Schreien  oder  unbefugte  Be- 
wegungen den  Feinden  den  \'ersteck  verrathen  haben,  gleich 
als  ob  sie  eine  Mitwissenschaft  gehabt  hätten  von  der  Grösse 
und  Dauer  der  Gefahr.  Wie  Zi^^eunerbanden  zogen  gebräunte 
Bettler,  Lumpenpäckchen  auf  dem  Rücken,  mit  halbnackten 
Kindern  über  die  Grenze:  im  dritten,  vierten  Dorf  jenseits 
wuschen  sie  Hände  und  Gesicht,  kleideten  sich  wieder  in  die 
gewohnte  Seide,  und  an  Gang  und  Haltung  erkannte  man  das 
Adelsgeschlecht. 

Wie  maii  in  allen  Landen  das  Sterben  Anderer  zum 
(Geschäft  benutzt  und  bei  grossen  Seuchen  Apotheker,  Sarg- 
fabrikanten und  Todtengräber  reich  werden,  so  gab  es  in 
Frankreich  einlöse  Wochen  nach  dem  Widerruf  des  Edikts 


von  Nantes  A  ii  s  w  an  d  e r  ii  n gs -  A  g  e  n  t  e  n  und  Directoren 
der  Flucht.  Die  einen  waren  Protestanten ,  thaten  alles  nur 
Erdenkliche,  um  die  Flucht  zu  sichern  und  zu  beschleunigen, 
und  begnügten  sich  für  die  grossen  Gefahren,  denen  sie  sich 
aussetzten,  mit  billigem  Lohn.  Die  andern,  wie  schlechte 
Aerzte,  vermehrten  muthwillig  die  Gefahren,  um  für  die  Rettung 
aus  grösserer  Angst  blutsaugerisch  gr()ssere  Summen  zu  ziehen. 
Ganz  besonders  gern  gaben  sich  dazu  katholische  Grenz - 
Wächter  her.  Für  die  Person  mussten  sie  dem  Begünstiger 
der  Flucht  bisweilen  40C0,  60C0,  8000  livres  zahlen.  Als 
Pfeilschützen  wurden  auf  Quittung  die  reichsten  Hugenotten 
über  die  Grenze  mitgeführt.  Wer  aber  zu  wenig  oder  nicht 
pünktlich  bezahlte,  wan^de  ausgeliefert  und  so  der  Ruf  eines 
gewissenhaften  Beamten  immer  wieder  rechtzeitig  befestigt. 
Nach  zwei,  drei  Jahren  oft  konnte  solch  ein  Grenzaufseher, 
der  mit  nichts  angefangen  hatte .  sich  mit  2v^000  livres  zur 
Ruhe  setzen  :  so  viel  hatte  ihm  d  e  r  V  e  r  k  a  u  f  des  Mitleids 
eingebracht.-*-^  Ganz  besonders  gab  es  auch  Bure aux  mit  ge- 
fälschten Pässen,  in  denen  für  jedermann  gegen  Be- 
zahlung Pässe  zu  haben  waren.  Freilich  hatte  die  Benutzung 
bisweilen  ihre  Schwierigkeiten.  So  musste  eine  Baronin 
Touchard  de  la  Chenaye,  welche  von  einer  ihr  sonst 
ähnlichen  Magd  einen  Pass  mit  deren  Bildniss  gekauft  hatte, 
jeden  Morgen,  um  der  Magd  Kupferfarbe  zu  erzielen,  das 
Gesicht  mit  Brennnesseln  schlagen.  Anderen  Damen  mussten 
Kunstmittel,  ihre  Haut  zu  bräunen,  mit  Bläschen  zu  ent- 
stellen und  in  Falten  zu  ziehen,  helfen.  Mari  et  hingegen,  ein 
Pariser  Weinhändler,  welcher  600,000  livres  nach  Holland 
hinübergerettet  hatte  durch  einen  falschen  Pass,  verborgte 
diesen  Glückspass  mit  Erfolg  noch  an  fünfzehn  seiner  aus- 
wandernden P^reunde.  Die  gefährlichste  Klasse  von  Aus- 
wanderungs-Agenten waren  des  vierzehnten  Ludwig  inländische 
agents  provocateurs.  Unmittelbar  im  Solde  des  jesuitischen 
Königs  stehend,  drängten  sie  sich  in  alle  Geheimnisse  der 
Hugenotten,  gaben  ihnen  die  beste  Marschroute  an  und  ver- 
riethen  sie  dann  an  die  Richter.  Manche  waren  so  ehrlich, 
gleich  anfangs  abzurathen.     Blieben   aber   die  Freunde  bei 
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ilirem  Entschluss,  so  warfen  sie  die  Maske  ab  und  entpiii)j)ten 
sich  als  königliche  xAgenten. -^^  Und  \vie  leicht  musste  es 
solchen  Agenten  werden,  die  Bestürzung  der  künstlich  in 
Sicherheit  Gewiegten  zur  A'erzweiflung  zu  steigern  und  aus- 
zunützen. In  Paris  z.  B.,  wo  man  ihnen  gesagt  hatte,  des 
milden  Königs  Auge  würde  keine  Verfolgung  dulden,  welch' 
eine  heillose  Verwirrung  und  Trostlosigkeit  herrschte  da 
gleich  den  Tag  nach  dem  Widerruf.  Wie  da  jeder  sich  zu 
flüchten  suchte  und  wusste  selbst  nicht  w^ohin  (chacun  tache 
de  se  sauver).  Hier  erschien  ein  Trupp  und  dort  einer: 
alle  Thore,  alle  Ausgänge  verrammelt.  Die  Pastoren  bleiben 
l)ei  der  aufgescheuchten  Heerde  bis  zum  letzten  Augenblick: 
sie  hoffen,  wenn  sie  ausharren  in  ihrer  Pflicht,  Gott  werde 
zuletzt  sich  ihrer  erbarmen.  Ein  lautes  Schluchzen  geht  durch 
die  Gemeinden :  ihre  Hirten  werden  ihnen  mit  Gewalt  ent- 
führt. So  viel  Wachen  hätte  man  freilich  nicht  vermuthet: 
da  standen  Wachen  in  den  Städten,  Wachen  auf  den  Dörfern, 
Wachen  in  den  Bächen,  Wachen  auf  den  Flüssen,  Wachen 
in  den  Wäldern,  Wachen  auf  den  Bergen.  Die  Gefängnisse 
strotzten  von  ergriffenen  Ueberläufern :  man  musste  Privat- 
häuser miethen,  um  alle  die  gewaltsam  Zurückgeschleppten 
zu  bergen.  Allein  im  Gefängniss  von  Tournai  schmachteten 
bis  Anfang  1687  mehr  als  700  im  Begriff  des  xAuswanderns 
festgenommener  Personen  :  in  Herbergen  fremder  Landschaften, 
auf  Segelschiffen  fremder  Nationen  wurden  sie  mitten  im 
Schlafe  oft  aufgehoben  und  gefangen.  In  einer  armseligen 
Schifferbarke  von  sieben  Tonnen  Gehalt  war  mit  seiner  Ge- 
mahlin der  Graf  von  Marance  ohne  Mundvorrath  in  elendester 
Gesellschaft  auf  dem  Ocean  lange  hin-  und  hergeschleudert 
worden;  mit  geschmolzenem  Schnee  sich  den  Mund  feuchtend; 
als  sie  endlich,  fast  verhungert,  an  der  englischen  Küste  lan- 
deten. Und  wie  viele,  die  der  Seelenknechtschaft  entfliehen 
wollten,  fielen  in  die  Sclaverei  der  algerischen  Piraten !  wie 
viele  kamen  im  Schiffbruch  um !  wie  viel  überlastete  Fahrzeuge 
gingen  unter.  Leute  von  Royan  aber,  von  Spionen  überfallen 
auf  dem  Schiff,  schnitten  die  Ankertaue  durch,  hissten  die 
Segel  und  gingen  nach  Holland  in  See,  ihre  Verräther  ent- 
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flihrend  und  sie  erst  auf  fremder,  gastlicher  Küste  entlassend. 
Aber  wie  viel  AuL^st  hatte  vor  ihnen  gelegen,  ehe  sie  Holland 
erreichten.  Die  meisten  Auswanderer  marschirten  die  Nacht 
und  verbargen  sich  den  Tag  über  in  Wäldern,  Höhlen  und 
Cisternen.  Zu  Fuss  mussten  oft  die  vornehmsten  und  zartesten 
Leute  rauhe  Fürthen  und  schmutzige  Sümpfe  durchschreiten, 
selbst  Frauen  und  Kinder.  Achtzig  bis  hundert  Meilen  wan- 
derten Personen  zu  Fuss,  die  sonst  nur  im  Zimmer  ihren  Fuss 
auf  den  Boden  gesetzt  hatten.  In  den  Wäldern  des  x\uslandes 
vertrauten  scheue  Jungfrauen  lieber  sich  der  Führung  fremder, 
struppiger  Männer  an,  als  den  Verfolgern  ihres  Glaubens  wieder 
in  die  Hände  zu  fallen.  Eine  Heldin,  als  Mann  verkleidet, 
focht  sich  durch,  an  der  Spitze  einer  hugenottischen  Truppe, 
um ,  verwundet  und  gefangen ,  durch  Schmeicheleien  besiegt, 
endlich  katholisch  zu  werden.  Wie  viele  Ertappte  und  Ge- 
hängte trafen  die  Flüchtlinge  auf  ihren  Wegen  anl 

Air  dergleichen  Züge  der  Abenteuerlichkeit,  der  List,  des 
Eigennutzes,  der  Tollkühnheit  und  der  Feigheit  sind  bis  heute  in 
Hugenottenfamilien  Geheimtradition  geblieben. 

Indess  man  hat  meist  vergessen,  dass  die  Flucht  nicht 
ein  einzelner  Act  war,  sondern  eine  sich  durch  Jahre  hin- 
ziehende lange  R  e  i  h  e  von  Vorbereitungen,  Enttäuschungen, 
\'erhaftungen,  Entführungen,  Abschwörungen,  Ueberraschungen 
und  Ciefahren,  wie  aus  den  Tagebüchern  erhellt. 

Wie  oft  hat  der  hugenottische  Cantor  Jean  Migault^^ 
mit  Weib  und  vierzehn  Kindern  in  den  grausig  finstern  Sturm- 
nächten es  versucht .  zur  See  zu  entkonuneu !  Wie  oft  sind 
sie  bald  insgesammt,  bald  truppweise  von  Spionen  verrathen, 
von  Führern  ausgeliefert,  von  Soldaten  gepeinigt,  von  Kaplänen 
bald  geplagt,  bald  verhC)hnt.  bald  bekehrt,  in  fast  unmöglichen 
Verstecken  verborgen  gehalten  und  zuletzt  dennoch  auseinander- 
gerissen worden. 

Und  selbst  wenn  sie  unter  Gottes  schützender  Hand  ihr  Leben 
über  die  Grenze  gerettet  hatten,  welchen  Verlusten  und  Ge- 
fahren blieben  sie  ausgesetzt!  Da  wurden  die  Ehepaare  von 
einander,  wurden  die  erwachsenen  Töchter  von  ihren  Eltern 
getrennt.    Durch  robuste,  wegekundige  Führer,  deren  Zurück- 
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haltiing  und  Treuherzigkeit  Vertrauen  erweckt  hatte,  wurden 
einmal  junge,  wohlhabende  Damen  über  Berg  und  Wald  sicher 
hiniibergeleitet,  nach  Savoyen.  Sie  rasten  noch  einmal  eine 
kleine  Meile  vor  Genf.  Da  werden  sie  den  katholischen 
Gerichten  ausgeliefert.  Ihr  Führer  war  nicht  wieder  aufzu- 
finden. Fast  ihre  ganze  Habe  müssen  sie  daran  geben  und 
noch  obenein  Bürgschaft  leisten.  Arm  und  mittellos  werden 
sie  nach  Genf  transportirt.  Andere  vornehme  Damen  sind 
schon  im  Haag  angekommen.  Sie  haben  die  liebenswürdigste 
Aufnahme  gefunden  in  der  Societe  des  Dames  fran^aises. 
Andern  Tages  wollen  sie  die  ihnen  präsentirten  Wechsel 
honoriren.  Da  aber  werden  sie  gewahr,  dass  man  ihr  Geld 
beschlagnahmt  hat.^^  Der  Marquis  von  Ruvigny  hatte 
vor  seiner  Abreise  nach  England  einem  ihm  von  lange  her 
befreundeten  Gerichtspräsidenten,  Harlay,  eine  bedeutende 
Summe  zur  x\ufbewahrung  übergeben.  Harlay  bewahrte 
ihm  das  Geld,  so  lange  Ruvigny  mit  Ludwig  XIV.  wegen 
Rückkehr  verhandelte.  Sobald  aber  Ruvigny  in  Ungnade 
gefallen  war,  zeigte  Harlay  es  dem  König  Ludwig  an. 
Und  dieser  schenkte  ihm  das  Geld. 

\'erborgene  Schätze  auszuspioniren  liessen  sich  die 
auswärtigen  x-\  g  e  n  t  e  n  besonders  angelegen  sein.  Der 
sieur  de  Ti  Iii  eres,  der  schlaueste  und  bestunterichtete  des 
im  Sinne  des  vierzehnten  Ludwig  so  hochverdienten  Grafen 
d'Avaux.  des  französichen  Gesandten,  galt  bei  den  nach 
Holland  geflohenen  Hugenotten  als  ein  rechter  Vater  der 
Verfolgten.  Mit  vollen  Händen  theilte  er  unter  den  einen 
Geld  aus,  den  andern  verschaffte  er  {passende  Aemter  und 
Beschäftigimgen.  Jn  einer  angenehmen  holländischen  Land- 
schalt, zu  Voorburg,  hatte  er  eine  kleine  Colonie  gestiftet 
und  den  Flüchtlingen  dort  eine  protestantische  Kirche  erbaut. 
Dabei  stand  er  in  des  vierzehnten  Ludwig  Dienst.  Auch 
berichtet  er  pflichtschuldigst  alles  was  er  erfährt  dem 
Grafen  d'Avaux.  Am  7.  Juni  1686  meldet  er,  dass 
hundert  Hugenotten  eine  Fregatte  gekauft  haben,  halb 
Kriegs-,  halb  Kauffahrteischiff,  um  nach  Carolina  zu  fahren. 
..Ich  versichere,  dass  sie  wenigstens  1,200,000  livres  enthalten 
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wird.''  Eini.Lie  Tage  später  fügt  er  hinzu:  .Jcli  habe  mit  dem 
Herrn  La  Clide  gesprochen,  einem  hugenottischen  Officier  hier 
zu  Land,  von  dem  einige  Verwandten  mit  nach  Carolina  gehen. 
Er  hat  mir  gesagt,  dass  es  wohl  400  Personen  seien,  fest 
entschlossen,  im  Fall  des  Angriffs  sich  zu  schlagen  und  bei 
der  äussersten  Noth  das  Schiff  in  Flammen  aufgehen  zu  lassen. 
Wenn  man  nur  das  Geld  retten  könnte!  An  den  Menschen 
ist  so  viel  gar  nicht  gelegen  (Pourvu  qu'on  sauve  Targent,  ce 
ne  sera  pas  une  grande  perte  que  Celle  de  leurs  personnes.") 
„Unsere  Herren  Carolinen,"  berichtet  er  weiter,  ,, haben  in 
Utrecht  150  Gewehre  und  Musketen  und  50  Handmusketen 
und  30  Doppelpistolen  gekauft.  Diese  Herren  begnügen  sich 
nicht  mit  einem  Schiff  hier  zu  Land.  Sie  haben  in  England 
eins  gemiethet  von  50  Kanonen"  (25.  Juni  1686).  „Unsere 
Carolinen  von  Amsterdam''  fügt  er  am  2.  Juli  1686  hinzu, 
,,w^ollen  sich  mit  denen  von  Rotterdam,  etwa  150  Personen, 
in  Verbindung  setzen.  In  Rotterdam  haben  sie  zwei  Barken, 
auf  denen  sie  nach  England  übersetzen.  In  London  finden 
sie  viel  Kameraden,  die  mit  ihnen  gehen.  Auf  den  beiden 
ihnen  gehörigen  Barken  wollen  sie  auch  die  Fahrt  nach  den 
Carolinen  machen.  Auf  der  Insel  Madeira  wollen  sie  die 
Barken  mit  Malvoisie -Wein  und  andern  Waaren  befracliten. 
Ihre  Barken  und  ihr  Schiff  mit  45 — 50  Kanonen  .  das  sie  in 
England  miethen  (freter)  werden,  soll  mit  400  Bewaffneten 
besetzt  sein.  Hätten  wir  Schiffe  auf  der  Seite  von  Madeira 
oder  Lissabon,  das  wäre  eine  hübsche  Sache.'' ^' 

Man  soll  nur  ja  nicht  über  diese  auswärtigen  Agenten, 
wie  de  Tillieres,  spotten,  als  hätten  sie  nichts  gethan,  wie 
vigiliren,  spioniren  und  referiren.  Männer,  wie  der  Graf 
d'  A  V  a u  X , der  Marquis  B  o  n  r  e  p  a  u  x  und  ähnliche  wussten 
sich  geschmeidige  Werkzeuge  genug  auszufinden,  die,  einst 
selber  Hugenotten,  vermöge  ihrer  weit  verzweigten  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  ganz  im  Geheimen  ausrichteten, 
wovon  die  fremden  Obrigkeiten  nichts  erfuhren.  Liess  es 
doch  Ludwig  an  Gelde  nicht  mehr  fehlen.  Auch  durften  die 
Agenten  versprechen ,  was  es  auch  sei,  nur  ein  wenig  zwei- 
deutig, damit  der  König  es  nachher  nicht  zu  halten  brauchte. 
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Damm  erklärten  auch  einzelne:  Wir  kehren  nicht  zurück,  auch 
wenn  man  uns  freie  Predigt  verspricht:  man  wird  es  ja  doch 
nicht  halten.  Die  meisten  erwiderten :  Mit  grossen  Opfern 
haben  wir  uns  endlich  die  Ruhe  des  Gewissens  zurückgekauft: 
die  geben  wir  um  keinen  Preis  wieder  auf.  Aber  im  Laufe 
weniger  Monate  sammelte  sich  Bonrepaus  aus  England,  im 
(Geheimen  vom  II.  Jacob  begünstigt,  507  Flüchtlinge,  die  er 
zurücksandte  in  die  alte  Heimath.  Unter  diesen  waren  3  Kauf- 
leute, 1  Chirurg,  149  Handwerker,  27  ]\larine  -  Officiere  und 
327  Matrosen.  In  Holland  und  der  Schweiz  hoben  Ludwigs 
Agenten  ebenfalls  hunderte  von  ,, Deserteuren"  auf.  Nur  dass 
dort  die  Regierungen  sie  nach  Kräften  hinderten.  Der  Prinz 
von  Oranien  Hess  das  Haus  des  französischen  Gesandten  be- 
wachen bei  Tag  und  Nacht.  Tillieres,  im  eigenen  Hause 
überfallen,  vertheidigte  sich  wie  ein  Löwe  und  starb,  die  Waffen 
in  der  Pland.  Foran  und  Danois,  auf  der  Börse  in 
Amsterdam  erkannt,  aber  durch  einen  Refugie  gewarnt,  ent- 
flohen nach  dem  Haag  in  das  Haus  des  französischen  Ge- 
sandten. Da  schon  eine  Andeutung  in  einer  holländischen 
Zeitung  genügte,  um  Ludwig  s  Agenten  auf  die  rechte  Fährte 
zu  bringen ,  so  wurden  in  Holland  von  Obrigkeitswegen  die 
Zeitungen  gewarnt ,  über  der  hugenottischen  Auswanderer 
Entschlüsse,  Pläne,  Massregeln,  Personalien,  Beziehungen,  Ver- 
mögensverhältnisse und  Erfolge  zu  schweigen.  Und  die 
Zeitungen  kamen  dem  treulich  nach:^^  ein  Umstand,  der  es 
erklärlich  macht,  dass  so  wenig  gedruckte  Nachrichten  über 
die  Art  der  Flucht  bis  auf  uns  gekommen  sind. 

Wochen,  Monate,  Jahre  bedurfte  es  dennoch  oft,  ehe  die 
geflüchteten  Familien ,  wenn  überhaupt ,  auf  fremdländischem 
Boden  wieder  zusammenkamen.  Aber  auch  manche  Einzelne 
wurden  nur  auf  weiten  Umwegen  und  mitten  durch  viele 
Gefahren  in  das  Land  ihrer  Erlösung  geführt. 

Judith  Manigault  z.  B.  aus  Charlestown  schreibt: 
..Nachts  verliessen  wir  unsere  Wohnung,  während  die  Soldaten 
schliefen.  Unser  Haus  und  was  es  enthielt,  überliessen  wir 
ihnen.  Ueberzeugt,  dass  man  uns  überall  suchen  würde,  hielten 
wir  uns  zehn  Tage  versteckt  zu  Romans  im  I)aiii)hine  bei 
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einer  guten  Frau,  die  sich  wohl  hütete,  uns  zu  verratlien. 
Durch  Deutschland  und  Holland  gelangten  wir  nach  London. 
Dort  schifften  wir  uns  ein,  erlitten  aber  alle  Art  Unglück. 
Das  rothe  Fieber  brach  auf  dem  Schiffe  aus:  mehrere  der 
Unseren  starben ,  u.  a.  unsere  alte  Mutter.  Wir  landeten  an 
den  Bermuda  -  Inseln ,  wo  unser  Schiff  ergriffen  wurde.  Wir 
gaben  all  unser  Geld  hin,  und  nur  mit  grosser  Mühe  ver- 
schafften wir  uns  die  Ueberführung  auf  ein  anderes  Schiff. 
Neues  Unglück  erwartete  uns  in  Carolina.  Xach  anderthalb 
Jahren  verloren  wir  unseren  älteren  Bruder,  der  den  unge- 
wohnten Strapazen  erlag.  Ein  halbes  Jahr  lang  hatte  ich  kein 
Stück  Brot  und  arbeitete  dabei  weiter,  wie  eine  Sclavin. 
Durch  drei  bis  vier  Jahre  habe  ich  den  mich  verzehrenden 
Hunger  nie  vollständig  stillen  können.  Seit  unserer  Abreise 
aus  Frankreich  haben  wir  alles  erlitten,  was  man  nur  leiden 
kann.  Und  doch  hat  Gott  Grosses  an  uns  gethan ,  indem  Er 
lins  die  Kraft  verlieh,  diese  Prüfungen  ertragen  zu  können." 

In  einem  Memoire,  das  wohl  nie  gedruckt,  oft  aber  ab- 
geschrieben und  der  Erbprinzessin  von  Nassau,  gebornen 
Prinzessin  von  Oranien  gewidmet  worden  ist,  und  das 
den  Titel  führt:  Reise  zur  Kaffernküste,  erzählt  der 
]\Iagdeburger  Oberst  Guillaume  Chenu  de  C  h  a  l  e  z  a  c ,  seigneur 
de  Langardiere,  die  Abenteuer  seines  Knabenalters."*^  Am 
22.  März  1686  reist  aus  Bordeaux  der  Vierzehnjährige  auf 
einem  Schiffe  ab ,  das  nach  Madeira  geht.  Dort  solle ,  so 
giebt  der  Vater  an ,  sein  Sohn  lernen  a  faire  des  confitures. 
In  Wahrheit  soll  er  nach  Holland  zu  entkommen  suchen,  um 
von  da  zu  einem  Verwandten  sich  zu  begeben,  der  eine  An- 
stellung an  einem  protestantischen  deutschen  Hofe  gefunden 
hatte.  Seine  beiden  Wirthe  im  Hafen  von  St.  Croix  in 
Madeira  sind  Hugenotten.  Aber  durch  eine  Barke  aus 
Lissabon  empfangen  sie  Ordre  vom  französischen  Ge- 
sandten, binnen  acht  Tagen  katholisch  zu  werden  oder 
die  Insel  Madeira  zu  verlassen.  Guillaume  wurde  zwei 
Jesuiten  überwiesen.  Da  er  sich  w^eigert,  katholisch  zu 
werden,  bedroht  ihn  der  Gouverneur  mit  Gefängnisshaft,  falls 
er  sich  nicht  nach  Frankreich   einschiffte  binnen  zwei  Tagen. 
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In  seiner  Angst  wählt  der  Knabe  ein  im  Hafen  liegendes 
englisches  Schiff,  dass  eben  nach  Indien  segeln  wollte.  Am 
4.  October  1686  schifft  er  sich  ein,  als  Stubenbursche  des 
protestantischen  Capitäns.  Unterwegs  in  einem  verzweifelten 
Kampf  mit  einem  französischen  Corsaren,  kommt  der  eng- 
lische Capitän  um  und  der  erste  Steuermann.  Führungslos 
wird  das  Schiff  an  ein  Ufer  verschlagen,  das  niemand  kennt. 
Die  X  e  g  e  r  erschlagen  die  Mannschaft.  Ohne  Besinnung 
liegt  Guillaume  Chenu  de  Chalezac  beraubt  und  ent- 
blösst  auf  dem  fremden  Boden.  Andere  Verschlagene  finden 
sich  zu  ihm.  Ihr  Ziel  ist  das  Capland.  Durch  allerlei 
Schicksale  bald  wieder  von  den  Kameraden  getrennt,  muss 
er  unter  den  schwarzen  Makases  ßlaquas)  an  der  Mozam- 
bique- Küste  als  halber  Wilder leben;  trotz  überstandener 
unsäglicher  Gefahren,  ohne  A\issicht,  weder  entlängst  des 
Ufers  noch  über  das  ]^Iondgebirge  jemals  das  Cap  der  guten 
Hoffnung  zu  erreichen.  Ein  holländisches  Schiff  endlich  kommt 
am  10.  Februar  1688  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  heim- 
kehrend vorüber,  holt  die  benachrichtigten  neunzehn  Ver- 
schlagenen ab  und  segelt  an  französischen  Schiffen 
vorüber.  Da  unterdessen  Krieg  ausgebrochen  ist  zwischen 
Holland  und  Frankreich,  werden  die  letzteren  gekentert. 
Von  Hass  gegen  die  Jesuiten  strotzend,  schlägt  der 
junge  Chenu  de  Chalezac  mit  seinem  Säbel  auf  dem  er- 
beuteten Schiffe  einen  wehrlosen  jesuiten  nieder,  den 
Wunsch  ausstossend,  der  Jesuitismus  besässe  nur  dies  eine 
Haupt.  Die  sieghafte  holländische  Mannschaft  berauscht  sich 
beim  Plündern  in  französischem  Wein  und  Branntwein.  Der 
Capitän  nährt  noch  den  Taumel,  um  seine  sich  gegenseitig 
durchprügelnden  Landsleute  ihrer  werthvollsten  Beute  zu  ent- 
blössen.*)  Endlich  erhält  Chenu  Briefe  aus  der  Heimath 
von  seinen  Eltern.  Am  30.  Juni  1689  landet  er  in  Europa. 
\on  ^liddelburg  schifft  er  nach  x\msterdam ,  ..von  da  nach 
Holland".    Ueber  drei  Jahre  hatte  er  gebraucht,  um  ein 


*)  Diese  Art  Protestanten  erscheinen  gerade  nicht  als  ]\Iuster  der  Sitt- 
lichkeit. 
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geordnetes  protestantisches  Gemeinwesen  zu  erreichen,  das 
Herz  leer  vom  Glaubensgehorsam  der  Kinder  Gottes,  das 
Gemüth  wenig  bekannt  mit  den  Gnadenfiihrungen  des  Sünder- 
heilands, die  Brust  erfüllt  mit  Hass  gegen  die  Jesuiten. 

Man  sieht,  es  läuft  auch  bei  diesem  Auszug  aus 
Egypten"  manches  mit  unter,  was  nicht  aus  dem  Geiste 
Gottes  stammt.    Wir  wollen  das  nicht  entschuldigen. 

Dennoch  sind  es  im  Ganzen  unvergleichliche  Glaubens- 
helden, jene  in  der  Hitze  der  Flucht  und  der  Gefahren 
gestählten,  demüthig  gläubigen  Hugenotten.  In  ihrem  weltüber- 
windenden Glauben  gleichen  sie  den  Aposteln.  Freilich  in 
ihrer  List  und  ihrem  Hass  zugleich  auch  nur  zu  oft  den 
Waldens  ern,  die  im  Mittelalter  unter  Rosenkränzen  und 
Reliquienkram  mit  erheucheltem  Katholicismus  coquettirten,  um, 
nach  abgeworfener  Maske,  ihre  katholischen  Verfolger  auf 
fremdem  Boden  ungestört  hassen  zu  können.  Solche  negativen 
Naturen  brachten  den  Tod  mit  in  die  Flüchtlingsgemeinden. 
Glücklicherweise  bildeten  sie  die  Ausnahme. 

Die  theils  unterwegs  noch  auf  der  Flucht  selbst  in  Marsch- 
pausen, theils  bald  nach  der  Ankunft  im  fremden  Lande,  meist 
für  die  Familie,  aus  innerstem  Herzen  heraus  geschriebenen 
Tagebücher  sind  Bekenntnisse  der  Sünde  und  des  Glaubens" 
in  der  Art  derer  Augustin's  [die  ihnen  freiUch  unbekannt 
sind]  und  könnten  heute  noch  für  die  Urenkel  als  Erbauungs- 
bücher dienen.  „Denn  wir",  so  schreibt  ein  solcher  Refugie, 
,,die  wir  in  einem  von  unserm  Vaterlande,  ach!  so  gar  weit 
entfernten  Lande,  allein  um  des  Wortes  Gottes  (que  pour  la 
pärole  de  Dieu)  und  um  des  Zeugnisses  von  Jesu  Christo 
willen  (pour  le  temoignage  de  Jesus-Christ),  versammelt  sind, 
lasst  uns  alle  Mühe  uns  geben,  unser  Bekenntniss  (con- 
fession)  und  unsern  Glauben  zu  verherrlichen  durch  ein 
weises  und  bescheidenes  Betragen,  durch  einen  muster- 
haften Lebenswandel  (vie  exemplaire)  und  durch  eine 
vollständige  Hingabe  in  den  Dienst  Gottes  (par  un 
entier  devouement  au  Service  de  Dieu).  Lasst  uns  nie 
vergessen,  dass  wir  der  Märtyrer  Kinder  und 
Väter  sind.     Diesen  Ruhm  lasst  uns  stets  im  Gedächtniss 
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behalten.  Lasst  uns  ihn  auf  unsere  Nachkommen  übertragen. ** 
So  schrieb  zu  London  noch  1703  nicht  ein  Pastor,  sondern 
der  berühmte  Jurist  Graveroi,  nicht  in  einem  Gebetsbuch, 
sondern  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Xismes."*^  ..Durch 
den  Sturm  an  einen  fremden  Strand  (un  bord  etranger)  ge- 
worfen, sah  ich  bald  ein",  schreibt^ein  anderer,  „dass  es  unnütz 
und  ungehörig  wäre,  auf  den  Sturm  zu  schelten  (de  quereller 
la  tempete).  Darum  setzte  ich  mich  friedlich  auf  das  Ufer, 
um  dem  Stunne  kalten  Blutes  zuzuschauen ,  ohne  anderen 
Antheil,  als  den,  meine  Herzgeliebten  noch  in  der  Qual  zu 
wissen  (dans  la  tourmente).  Meine  Lage  trug  viel  zu  dieser 
Ruhe  bei.  Denn  die  schon  bestandenen  Aufregungen  hatten 
mir  wenig  Grund  gelassen ,  über  die  gegenwärtigen  ausser 
Fassung  zu  gerathen  oder  die  zukünftigen  zu  fürchten.  Darüber 
fühlte  ich  mich  bew^ogen  die  unbestimmte  Zwischen- 
zeit einer  unerwarteten  Ruhe  zu  benutzen  (ä  menager 
cet  interval  incertain  de  repos  inespere),  und  über  die  Nüttel 
nachzusinnen,  wie  ich  im  Wirrsal  selbst  (dans  le  trouble) 
überall  meines  Geistes  Ruhe  und  Zufriedenheit  be- 
wahren könnte.  Ich  versuchte ,  so  glücklich  zu  sein ,  dass 
ich  Andern  Ruhe  verschaffte,  indem  ich  sie  mir  selber  er- 
warb." So  schrieb  in  London  Du  Moulin,  der  Sohn,  in 
der  Vorrede  zu  seiner  berühmten  Abhandlung  über  den 
Frieden  der  Seele  (de  la  paix  de  Tarne).  ^' 

Vom  Gebet  und  der  Fürbitte  der  unsichtbaren  öku- 
menischen Gemeinde  getragen,  zogen  sie  aus.  Meist  ver- 
schwanden sie  einzeln.  Hier  fehlte  einer  in  dem  Dorf,  dort 
einer.  Die  Obrigkeit  wurde  es  kaum  gewahr.  Auch  wusste 
man  nicht,  wohin  sie  gekommen  waren?  Nur  selten  einmal 
zogen  sie  truppweise;  dann  aber  auf  unwegsamem  Gebirgs- 
pfade.  Der  Bürgermeister  und  die  Gerichte  wurden  das  Ver- 
schwinden gewahr,  verdoppelten  ihre  Wachsamkeit,  und 
Monate,  Jahre  konnte  dann  aus  solchem  Orte  niemand  ent- 
fliehen. 

Und  doch  wie  gross  wurden  mit  der  Zeit  die  Lücken. 
Von  1938  protestantischen  Familien  in  Paris  fehlten  1202, 
in  Meaux  von   1500  Familien  1000,  in  Amiens  von  2000 

11 


—    162  — 


Familien  löCX").  Aus  der  Dauphine  waren  15,000  Pro- 
testanten ausgewandert.  In  der  N  o  r  m  a  n  d  i  e  standen  26,000 
Wohnungen  leer.  Die  Gerber aus  der  Touraine,  die 
Uhrmacher  aus  dem  Langued'oc,  die  Papierfabrikanten 
des  L' A n  g o u m o i s ,  die  Goldschmiede  aus  Lyon  und 
Grenoble,  die  Strumpfwirker  aus  Uzes,  die  Wollfabri- 
kanten aus  Abbeville,  die  Gärtner  aus  Metz,  sie  waren 
fort,  fort  ins  Ausland,  mit  ihrem  Geheimniss.  Allein  aus  der 
S  a  i  n  t  o  n  g  e  sind  100,000  religionnaires ,  aus  der  N  o  r  - 
mandie  180,000  desertirt.  Die  Grenzaufseher,  die  Agenten, 
die  Intendanten  waren  ausser  sich.  Die  Klagen  kamen  bis 
vor  die  Gesandten,  vor  die  Minister.  Und  diese  berichten 
dem  König.  Man  hat  protestantischerseits  diese  Berichte  oft 
missverstanden.  Wenn  der  Minister  Louvois  klagt,  kein 
Tag  vergehe,  ohne  dass  einer  entwische;  wenn  der  franzö- 
sische Gesandte  im  Haag  Graf  d'Avaux  berichtet,  Frank- 
reich habe  20  Millionen  Livres  an  das  Ausland  verloren, 
w^enn,  wie  wir  sahen,  V  a  u  b  a  n  meldet ,  60  Millionen  Francs, 
100,aX)  Menschen,  9000  Matrosen,  12,000  Soldaten,  600 
Officiere  habe  Frankreich  eingebüsst :  so  liegt  darin  nicht 
der  Wunsch  nach  Systemwechsel.  Ludwig' s  System  erschien 
so  musterhaft  nach  allgemeiner  Anschauung  von  damals,  ja 
neben  dem  Heiligen  stand  er  als  der  heiligere  Ludwig 
kirchlich  so  sanctionirt  da,  dass  man  sich  am  Hofe  lächerlich 
gemacht  hätte  und  verdächtig  zugleich,  wollte  man  an  dem 
System  mäkeln.  Vauban's,  Louvois',  d'Avaux'  Klagen 
gingen  nur  darauf  hin,  dass  das  System  der  Grenzsperre 
noch  immer  nicht  streng  genug  durchgeführt  worden  wäre; 
dass  man  es  sich  mehr  Geld  kosten  lassen  sollte  als  Einsatz 
für  einen  höheren  Gewinn ;  dass  eine  grössere  und  all- 
gemeinere Wachsamkeit  angewandt  werden  müsste  behufs 
Vollendung  des  Systems. 

Und,  wenn  besser  besoldete  Grenzwärter  sich  weniger 
zugänglich  erwiesen  hätten  für  protestantische  Bestechung ; 
wenn  die  Händler  mit  falschen  Pässen  strenger  in  Zucht  ge- 
halten worden  wären;  wenn  die  Maxime,  protestantische 
P^amilien  vollständig  auszuhungern  und  dann,  angesichts  des 
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Todes,,  ihnen  Geld  die  f'ülle  zu  bieten,,  mit  dem  Beding,  dass 
sie  zur  Messe  gingen,  allgemeinere  Verwenduno^  gefunden 
hätte:  kurz,  wenn  Ludwig  XIV.  statt  die  60  Millionen 
Francs  auswandern  zu  lassen,  sie,  ä  la  Pelisson.  im  Lande 
selbst  verwandt  hätte  ..zur  Vollendung  des  Systems" :  was 
wäre  dann  aus  der  Auswanderung  geworden? 

Das  Geld  war  unendlich  gefährlicher.,  als  die  Drai^onnaden. 
Jenes  machte  sie  zu  erbärmlichen  Wichten,,  diese  zu  Helden. 
Der  Edelmann  Beringhen  nennt  sich  in  der  Einsamkeit  der 
Fremde :  mari  sans  femme .  pere  sans  enfans ,  conseiller  sans 
Charge  ,  riche  sans  bien.  Dennoch  erträgt  er  alle  Opfer 
ohne  zu  murren.  Dank  den  Dragonnaden.  Diese  Leute 
hatten  zu  ihren  Angehörigen  ein  Herz  voll  Liebe:  aber  Gott 
liebten  sie  mehr.    Und  doch  waren  sie  verwundbar. 

Während  die  Frage  offen  lag.  ob  das  System  Pelisson 
nicht  dennoch  bis  zum  Punkt  auf  dem  i  würde  durchgeführt 
werden  (12.  October  1685),  schrieb  kein  geringerer,  als  der 
berühmte  Prediger  von  Charenton,  Claude  an  seinen  Sohn: 
„Das  untere  Langued'oc  hat  sich  gebeugt  (a  plie).  Das 
Anjou  fast  ebenso.  Was  wird  der  F>folg  des  Sturmes  sein", 
(quel  sera  le  succes  de  Torage).  Und  was  der  Sturm 
nicht  vermag,  dass  leistet  die  Sonne,  wenn  es  gilt,  den 
Mantel  des  Glaubens  abzureissen! 

Was  war  denn  aus  dem  hugenottischen  Adel  geworden, 
nicht  durch  Bedrohung,  sondern  durch  Bestechung  mit  Ehren 
Zermalmen  konnte  man  die  Seelen  nicht :  sie  sind  hieb-,  stich-, 
wasser-  und  feuerfest.  Aber  fangen  konnte  man  sie.  Und  hatten 
sie  sich  fangen  lassen,  kam  hinterher  irgend  ein  edles  Motiv: 
man  wollte  dem  Könige  und  dem  Vaterlande  dienen,  seine 
Familie  nicht  untergehen  lassen,  dem  Staatsgesetz  sich  fügen 
11.  dgl.  m.  Charles  Coligny,  der  Marschall  Chätillon, 
der  Connetable  Lesdiguieres,  der  Herzog  de  la 
Tremouille,  der  Prinz  von  Taren  t,  die  La  Roche- 
foucauld, der  Marschall  Rantzau,  die  Söhne  der  Her- 
zogin Marguerite  de  Roh  an,  die  Chabot's,  der  Herzog 
von  Bouillon,  die  Marschälle  de  Duras  und  de  Lorge, 
der   Herzog   Montaus  i  er,    die    Marquis    Dange  au,  de 
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P o  i  g n y  ,  de  M  o n 1 1  o ii e  t ,  d'  E n t r  a  g u e  s ,  de  M  a i n - 
tenon,  der  Marschall  Tu  renne,  sie  alle  waren  vor  dem 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes ,  ja  vor  Anfang  der 
ersten  Dragonnaden  übergetreten,  weil  es  den 
Jesuiten  gelang,  ihren  Preis  ausfindig  zu  machen.  Jeder 
Mensch  hat  seinen  Preis,  nicht  der  Edelmann  allein.  Dass 
er  sich  um  den  Preis  der  Kaufleute ,  Manufacturisten ,  Hand- 
werker und  Arbeiter  nicht  gross  gekümmert;  dass  er  nicht  in 
diesem  Sinne  die  Klagen  Vauban's,  Graf  d'Avaux', 
Louvois'  besser  berücksichtigt  hatte,  das  ist  dem  vier- 
zehnten Ludwig  oft  Leid  gewesen.  Erst  nachdem  die 
Auswanderung  geschehen  war,  schickte  er  (20.  December  1685) 
den  Marquis  de  Bon  repaus  nach  Holland  und  England, 
mit  der  Instruction,  ein  vollständiges  Nationale  der  Refugies  zu 
entwerfen  und  sie  zur  Rückkehr  und  Bekehrung  zu  bewegen, 
en  leur  facilitant  les  moyens  et  proposant  a  chacun  les 
choses  auxquelles  ils  seront  plus  sensibles.  II 
fera  donner  de  l'argent  etc.  Man  sieht,  auch  der  Teufel 
der  Intoleranz  ist  zuletzt  doch  immer  ein  dummer  Teufel. 
Indem  Ludwig  bei  seinen  grossartigen  staatspolitischen  Be- 
rechnungen den  einen  Factor  übersah,  gegen  den  man  alle 
Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  in  die  Wagschale 
legen  muss,  die  Macht  der  Religion,  stimmte  seine 
Rechnung  nicht.  Es  hat  zu  allen  Zeiten  Menschen  gegeben, 
die  lieber  hungern  und  darben,  als  den  Teufel  anzubeten. 

Par  un  caprice  de  religion  (durch  eine  religiöse  Laune), 
sagt  Ludwig  XIV.,  seien  die  Hugenotten  aus  Frankreich 
gegangen.  Man  brauche,  so  dachte  er,  nur  den  refugies  mit- 
zutheilen ,  dass  die  Rede  von  der  Verfolgung  auf  einem 
falschen  Gerücht  beruhe  (n'est  pas  veritable),  brauche 
ihnen  nur  mitzutheilen,  dass  Seine  Majestät  ja  stets  den  Weg 
der  Milde  und  der  Ermahnungen  gewählt  habe,  um  sie 
von  ihrem  Irrthum  zu  heilen;  brauche  ihnen  nur  bequeme 
Reisegelegenheit  zu  geben  und  nur  hinterher  allerlei  Ver- 
sprechungen zu  machen,  jedem  gerade  nach  seines  Herzens 
Wunsch:  dann  würden  sie,  so  denkt  der  König,  ihr  Unrecht 
einsehen  und  heimkehren.       Der  König  weiss  nur  davon. 
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dass  Staatsreligion  eine  Weltmacht  ist.  Dass  es  eine  Religion 
auch  sein  kann,  die  nicht  einmal  vom  Staate  geschützt  wird, 
eine  Religion,  die  nichts  hat  als  ihre  Bibel,  als 
Richtschnur  für  den  Glauben  und  Regel  für  das  Leben,  eine 
confession  de  foi  und  eine  discipline,  das  ahnte  er  nicht. 
Und  doch,  ist  irgendwo  auf  der  Welt  die  Bibel  der  einzige 
Trost  der  Verbannten  gewesen :  hier  war  sie  es.  Im  Refuge 
durchgelesen,  durchgebetet,  durchgelebt  in  jedem  Hause  — 
besonders  die  Psalmen  —  befruchtete  sie  auf  das  kräftigste 
mit  ihrem  göttlichen  Geist  die  gesammte  Gesellschaft.^^  Neue 
Bibeln  kauft  man ,  nicht  zerlesene.  Fand  man  in  einer 
Familie  irgend  eines  Ortes  der  Welt  jemanden  gebeugt  liegen 
über  einer  zerlesenen  französischen  Bibel,  man  konnte  sicher 
sein,  das  war  ein  Hugenott.  Die  Psalmen  wussten  die  meisten 
auswendig.  Denn  sie  waren  ein  Stück  von  ihrem  Fleisch 
und  Blut  geworden.  Aber  weil  jedweder  sich  täglich  nährte 
von  Gottes  Wort,  darum  fanden  sie  daran  Geschmack.  Ihre 
ganze  Seele  verlangte  nach  mehr.  Sie  wollten  tiefer  dringen 
in  der  Bibel  Geist.  Sie  bedurften  geschulter,  erfahrener  Aus- 
leger.*) Und  als  solche  hatten  sich  ihre  Pastoren  bewährt. 
Diese  guten  Hirten  futterten  ihre  Schäflein  nicht  mit  den 
Träbern  des  Aufklärichts ;  sie  warfen  ihnen  nicht  die  Brosamen 
vor,  die  von  priesterlicher  Herren  Tische  fallen;  sondern, 
Diener  am  Wort,  dienten  sie  auch  der  Bibel  allein.  Sie  be- 
dienten die  Gemeinde ,  nicht  mit  den  Liebenswürdigkeiten 
eines  gewandten  Lebemannes,  sondern  mit  dem  heiligen, 
Mark  und  Bein  durchdringenden  lauteren  Worte  Gottes. 

Darum  erklärten  auch  die  protestantischen  Laien  den  in 
der  Fremde  sich  ihnen  aufdrängenden  französischen  Agenten, 
sie  k()nnten  ihre  Religion  nicht  ausüben  ohne  Predigt  und 
Pastoren. 

Die  Hirten  verjagen  und  die  Heerden  zurückbehalten, 
das  wäre  möglich  gewesen,  wenn  Hirt  und  Heerde  nicht  mit 


*)  Was  Bibellesen  ohne  Anleitung  und  Schulung  bei  Laien  für  Schwärme- 
reien und  ünsittlichkeiten  hervorgebracht  hat,  davon  weiss  die  Kii  chengeschichte 
zu  erzählen,  auch  im  Desert. 
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einander  verwachsen,  wenn  die  Gemeinden  der  Bibelprediger 
nicht  bibelgläubig  gewesen  wären.  Als  die  vier  bibelgläubigen 
Prediger  von  Metz  in  die  Verbannung  zogen,  stürzte  beim 
Abschied  ein  unermessliches  Gestöhn  aus  dem  Herzen  des 
armen  Volks,  das  zum  letzten  Male  den  Segen  von  seinen 
Pastoren  empfangen  hatte  (un  gemissement  immense  sort  du 
coeur  de  ce  pauvre  peuple  recevant  pour  la  derniere  fois  la 
benediction  de  ses  pasteurs).  Sie  besteigen  das  Schiff,  nach- 
dem sie  aus  den  Umarmungen  ihrer  Gemeindeglieder  gewalt- 
sam herausgerissen  waren.  Ihre  Kinder  mit  ihnen.  Aber 
sechszehn  Kinder  werden  aus  dem  Schiff  wieder  fortgezerrt, 
weil  sie  das  siebente  Lebensjahr  schon  überschritten  hatten 
(31.  October  1685)  Und  denselben  Schmerzensschrei 
wie  in  Metz  hören  wir  überall,  wo  man,  nach  dem  Widerruf 
des  Edikts  von  Nantes,  die  Pastoren  von  den  Herzen  der 
Gemeinde  reisst.  Dies  „unermessliche  Gestöhn"  des  huge- 
nottischen Frankreich  war  die  prophetische  Bürgschaft  dafür, 
dass  sich  Pastoren  und  Gemeinden  wiedersehen  müssten. 
Ging  es  in  Frankreich  nicht  an,  dann  drüben. 

Dass  die  Schäflein  Christi  jenseits  der  Grenze  nicht  zer- 
streute Schäflein  bleiben,  die  ohne  Leitung  umkommen 
mussten;  dass  jenseits  der  Grenze  die  Glaubensflüchtlinge 
nicht  als  deserteure  erscheinen,  die  von  der  Fahne  geflohen 
sind;  nicht  als  zersprengte  Streiter  auftreten,  welche  das  erste 
Gefecht  aufreiben  müsste;  dass  sie  zu  Compagnieen,  Bataillonen, 
Regimentern,  Armee-Corps  zusammenwachsen,  das  verdanken 
sie  ihren  Pastoren. 

Die  von  Gott  zusammengefügten  Herzen  von  Pastor 
und  Gemeinde  verwachsen  weiter  in  der  neuen  Heimath. 
Die  Colonieen  bestanden  ja  zumeist  aus  Einwanderern  aus 
derselben  Provinz,  aus  demselben  Ort,  so  dass  man  wohl 
sagen  kann:  Dies  ist  eine  Waldenser  Colonie,  jenes  eine 
wallonische  Colonie;  das  dort  sind  Franzosen  aus  der  Schweiz, 
das  hier  aus  der  principaute  d'Orange ;  da  siedelten  sich  die 
Lothringer  an,  hier  die  Südfranzosen  u.  s.  f.  Allein  ganz 
rein  war  diese  Siedelung  nie,  konnte  es  auch  nicht  bleiben 
bei  der  den  Colonisten  gewährten  Freizügigkeit.  Ueber- 
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all  gab  es  mehr  oder  minder  Mischung.  Und  wo  die 
Mischung  eine  glückliche  war,  hörte  man  weniger  Streit  und 
brach  sich  leichter  die  Acclimatisation  Bahn,  als  wo  neben 
einander  provinziell  feindliche  französische  Fractionen  sich  an 
einander  rieben.  Jedenfalls  aber  ist  es  charakteristisch  für  das 
rege,  fast  unersättliche  geistliche  Bedürfniss  der  hugenottischen 
Einwanderer,  dass,  sobald  durch  Zuzug  von  aussen  eine 
F  r  a  c  t  i  o  n  von  refugies ,  die  noch  keinen  Pastor  aus  ihrer 
Provinz  hat,  stärker  angeschwollen  ist,  auf  ein-,  zwei-,  dreihundert 
Personen,  sie  den  Fürsten  bitten,  ihnen  als  zweiten, 
dritten  Pfarrer  noch  den  Mann  ihrer  Provinz  dazu  zu  geben. 
Nun  aber  erhielten  die  eingew^anderten  Pastoren  vom  Senat 
oder  vom  Fürsten  entweder  kein  Gehalt,  die  Gemeinde  be- 
soldete sie  —  so  z.  B.  in  Hamburg-Altona,  Leipzig  u.  a.  w.  —  oder 
das,  was  die  Obrigkeit  gab,  ressortirte  doch  aus  den  Taschen 
der  Hugenotten,  resp.  andrer  Reformirten,  die  es  den  huge- 
nottischen Collectanten  gegeben  hatten. 

Wie  man  es  also  auch  ansehen  mag,  streng  genommen 
besoldeten  die  eingewanderten  Hugenotten  aller  Länder  ihre 
Pastoren  selbst.  Es  war  daher  die  Zahl  der  Pastoren 
einer  Gemeinde  ein  Gradmesser  für  ihr  kirchliches 
Leben,  insofern  die  Anstellung  ein  Opfer,  oft  für  den  Ver- 
mögensstand der  Gemeinde  ein  recht  beträchtliches  war; 
die  nun  zahlreicheren  Gottesdienste  immer  eine  starke  Be- 
theiligung fanden ;  Wort  und  Beispiel  der  guten  Hirten  aber 
fördernd  und  anregend  zurückwirkte  auf  den  Eifer  und  die 
Opferfreiuügkeit  der  gesammten  Gemeinde.  Nimmt  man 
nach  der  gewöhnlichen  Schätzung  an,  dass  300,000  Huge- 
notten aus  Frankreich  fortgezogen  sind,  so  würde  von  den 
800  Pastoren  durchnittlich  jeder  für  375  Seelen  zu  sorgen 
gehabt  haben.  Nehmen  wir  aber  selbst  mit  v.  Schickler^^ 
etwa  500,000  ausgewanderte  französische  Protestanten  an,  so 
kämen  auf  den  Geistlichen  625  Seelen.  Aber  diese  Rech- 
nung ist  insofern  zu  hoch,  als  ja  jene  3—500,000  aus- 
wanderten in  den  fast  hundert  Jahren  von  1666—1752,  die 
800  Pastoren  aber  vertrieben  wurden  gleich  in  den  ersten  zwei, 
resp.    vier   Wochen    nach    dem   Widerruf  des   Edikts  von 
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Nantes.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  durch  Alter  und  Strapazen 
ein  gut  Theil  in  der  Fremde  nicht  wieder  in  das  volle  Amt 
treten  konnte ,  wie  wir  zahlreiche  Emeritirungen  im  Refuge 
antreffen ,  so  werden  wir  nicht  fehl  gehen ,  wenn  wir  be- 
haupten ,  in  den  ersten  drei  Jahrzehnten  des  Refuge  kam 
immer  auf  50  Familien,  oder  auf  250-- 300  Seelen  ein  Pastor. 
So  hatte  in  ihrer  Blüthezeit  Lausanne  80,  London  über  30, 
Rotterdam  und  Amsterdam  je  16,  Zürich  14,  Leyden  8,  Dord- 
recht  und  Harlem  7,  Delft  6,  Gouda  5.  In  Deutschland  stand 
Berlin  mit  12  hugenottischen  Geistlichen  obenan.  Es  folgte 
Magdeburg  mit  7  französisch-predigenden  Geistlichen,*)  Erlangen 
und  Altona-Hamburg  mit  5,  Hamburg  allein  (noch  1777)  mit  3 
angestellten  hugenottische'i  Pastoren;  Wesel,  Prenzlau,  Frank- 
furt a.  d.  O.  mit  gleichfalls  3  u.  s.  f.  Je  mehr  Pastoren,  so 
dachte  man,  je  mehr  Gottes-Segen. 

Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  wie  gar  bald  in  allen 
monarchischen  Ländern  des  Refuge  die  hugenottischen  Pastoren 
einen  massgebenden  Einfluss  im  Rath  der  Fürsten 
übten.  In  Brandenburg -Preussen  brauchte  man  bloss  an  die 
Ancillon,  die  Gaulthier  de  St.  Blancard,  die  Abbadie, 
die  Beausobre,  die  Jordan,  die  Er  man  zu  erinnern. 
Allein,  damit  nicht  jemand  es  als  etwas  von  oben  durch 
Fürstenhand  Gemachtes  ansehen  kann,  dass  die  Gemeinden 
damals  durch  die  Pastoren  regiert  werden,  erinnere  ich  an  die 
freie  Schweiz.  Dort,  auf  altrepublikanischem  Boden,  als  es 
galt,  nach  Räumung  der  Schweiz  von  den  überflüssigen  Ele- 
menten, über  die  definitiv  zurückbleibenden  Refugies  eine 
Aufsicht  zu  constituiren ,  und  Bern  zu  dem  Behuf  in 
vier  Körperschaften  oder  Börsen  getheilt  wurde ,  wurden  in 
den  Generalversammlungen  der  hugenottischen  Familienväter 
Comites  gewählt,  aus  denen  sich  die  Chambre  des  refugies 
zusammensetzte.  Diese  Comites  führten  den  Namen  Directionen 
oder  Bürgerräthe  und  hatten  den  Auftrag,  die  Kranken  zu 
trösten,  über  die  Sitten  zu  wachen,  die  x\nstossgebenden  zu 
rügen  und  die  Streitigkeiten  zu  beenden.    In  diese  bürgerlichen 


*)  Drei  wallonische,  vier  hugenottische. 
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Räthe  oder  Directorate  riiin  wurden  drei  Geistliche  und  drei 
Laien  gewählt,  ihre  Präsidenten  und  Inspectoren  waren  Geist- 
liche. Und  wie  in  Lausanne,  Zürich,  Basel,  Genf,  so  wurde 
auch  in  Bern  als  die  Aufgabe  dieser  Sitten -Directoren  be- 
zeichnet, sich  zu  versammeln,  um  zu  wachen  über  das  Betragen 
der  Refugies,  den  Unregelmässigkeiten  und  Unbedachtsamkeiten, 
welche  die  einen  gegen  die  andern  begehen  sollten,  zu  steuern 
(remedier)  imd  die  nothwendigen  Rügen  (censures)  und  Er- 
mahnungen zu  verhän^^en.'^- 

Und  als  in  Holland  bei  der  allgemeinen  Wuth,  die  auf 
das  Gerücht  von  den  Dragonnaden  und  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  sich  aller  Geister  bemächtigte,  nur  in  Zeeland 
die  katholischen  Kirchen  geschlossen,  die  Priester  bei  Todes- 
strafe vertrieben  und  eine  Anzahl  Katholiken  des  Landes  ver- 
wiesen werden,^-'''  wurden  in  den  übrigen  niederländischen 
Staaten  Ruhe  und  Frieden  erhalten,  ja  in  Rotterdam  die  ver- 
triebenen Katholiken  freundlich  aufgenommen,  nicht  so  sehr 
durch  die  Toleranz  der  Magistrate,  als  durch  die  weise 
Mässigung  und  Zurückhaltung  der  Pastoren. 

Das  Zeugniss  über  den  auch  im  deutschen  Refuge  mass- 
gebenden pastoralen  Einfluss  entnehmen  wir  der  Geschichte 
einer  (lemeinde,  die  gar  eifersüchtig  wachte  über  ihr  ,, Laien- 
regiment'' und  ihre  ,,echt  demokratischen'"'  Einrichtungen.  In 
Deutschlands  zweiter  Stadt,  der  freien  Reichsstadt  Hamburg, 
wo  der  Pastor  bei  der  Leitung  der  Gemeinde  nichts  weiter 
gehabt  haben  soll  (?)  als  den  ..Ehrenvorsitz"  im  Presbyterium.^^ 
zwingt  den  demokratischen  Berichterstatter  die  geschichtliche 
Wahrheit,  anzuerkennen,  dass  des  Pastors  Person  mehr  als 
einmal  massgebend  eingriff  in  das  oft  so  wilde  und  wirre  Ge- 
triebe ;  ja  dass  der  Pastor  es  war,  der  offenkundig  und  amtlich 
die  Thätigkeit  übte  und  noch  heute  üben  muss,  welche  ,, eigent- 
lich" dem  Presbyterio  zugekommen  wäre.  Der  Pastor  Landold 
nämlich,  der  mit  dem  ehrwürdigen  Pastor  G e r au d  sich  in  die 
Seelsorge  theilte,  wusste,  so  meldet  We dekind,  nicht  wenig 
durch  sein  Beispiel  zur  Belebung  des  Eifers  der  seiner 
Leitung  anvertrauten  Gemeinde  beizutragen"  (S.  36). 
,, Pastor  Geraud's  milden,  ehrwürdigen  Persönlichkeit  war  es 
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zu  verdanken  gewesen,  wenn  die  Conflicte,  denen  die  Gemeinde 
sich  ausgesetzt  gesehen  hatte,  sich  nicht  noch  mehr  verschärft 
und  eine  Lösung  gefunden  hatten,  welche  eine  gedeihUche 
Fortentwicklung  derselben,  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverhält- 
nisse, ermöglicht  hatten"  (S.  40).  „Bei  der  Constituirung  der 
selbstständigen  Gemeinde  Altona  wurde,  ausnahmsweise,  dem 
Pastor  Merle  aufgegeben,  an  Stelle  des  von  dem  (dänischen) 
König  aufgelösten  Consistorium' s  ein  neues  zu  berufen, 
das  aus  2  anciens  und  aus  2  diacres  je  aus  in  Altona  und  in 
Hamburg  wohnenden  Gemeindegenossen  bestehen  sollte."*) 
Vom  jetzigen  Pastor  Vust  (S.  64)  heisst  es,  dass  „ihm  die 
Führung  der  Verwaltung  nahezu  ausschliesslich 
obliegt"  (S.  66).  Und  wenn  trotz  der  Wahl  auf  5 — 10  Jahre 
(S.  59,  66)  in  Altona  Merle  30,  Gabain  35,  Reuscher  41, 
in  Hamburg  Saunier  50,  G  er  au  d  56  Jahre  im  Amte  blieben, 
so  begrüssen  wir  das  wiederum  als  ein  günstiges  Zeugniss 
für  das  innige  Zusammenleben  von  Pastor  und  Gemeinden. 

Es  ist  rührend,  welche  Zeugnisse  der  Liebe  und 
Verehrung  sie  ihren  Pastoren  ausstellen,  wenn  diese  sterben 
oder,  durch  zwingende  Gründe  veranlasst,  dem  Ruf  einer 
andern  Gemeinde  folgen.  Da  werden  seine  Martyrien  in  Frank- 
reich aufgezählt,  wie  oft  er  um  des  Glaubens  willen  gefangen 
lag,  wie  lange  an  die  Galeeren  geschmiedet,  welche  Summen 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden.  Dann  werden  alle  seine 
Pfarrstellen  aufgezählt.  Zum  Schluss  heisst  es  etwa  so :  Durch 
so  und  so  viel  Jahre  hat  er  „unsere  Gemeinde  erbaut  mit 
seiner  reinen  Lehre  (par  sa  pure  doctrine),  durch  seine  aus- 
gezeichnet schönen  Predigten,  durch  die  Emsigkeit,  den  Fleiss 
und  die  Treue  bei  der  Ausübung  der  andern  Pflichten  seines 
Dienstes,  und  durch  das  Beispiel  eines  guten  und  heiligen 
Lebens  (sainte  vie),  in  welchem  man  mit  höchstem  Glänze 
(eclat)  hat  strahlen  sehen  den  Eifer  (le  zele),  die  Liebe,  die 
Demuth,  die  x\ufrichtigkeit  und  die  andern  christlichen 
Tugenden.    Dadurch  hat  er  sich  das  Herz  unseres  gesammten 

*)  Zwar  lehnten  die  in  Hamburg  wohnenden  die  Wahl  für  Altona  ab: 
allein  es  kam  doch  durch  das  autoritative  Eingreifen  des  Pastoren  das  neue 
Presbyterium  zu  Stande  (S.  41). 
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Volks  erworben,  so  dass  keine  Kirche  mehr  Freundschaft, 
Achtung,  heilige  Scheu  und  Verehrung  (de  respect 
et  de  veneration)  für  ihren  Pastor  he^^en  kann,  als  unsere 
Gemeinde  für  diesen  treuen  Diener  Gottes  hat,  den  wir  alle 
als  un  s  e  rn  Va  t  e  r  (comme  notre  pere)  betrachten/"'  Zeichnet 
man  der  Regel  nach  den  eignen  Sinn  und  Charakter  am 
besten  in  dem,  was  man  an  Andern  tadelt  und  lobt,  so  ist  es 
gewiss  charakteristisch  für  die  Gesinnung  der  Refugies,  dass 
beim  Lobe  ihres  Pastoren  obenan  steht  [was  bei  ihren  ^'ach- 
kommen  oft  genug  obenan  beim  Tadel]  reine  Lehre  und 
heiliger  Eifer.  Vor  Orthodoxen  und  Eiferern  fürchten  sich 
die  modernen  Gemeinden  und  entziehen  ihnen  ihr  Vertrauen, 
damit  nur  ja  nicht  sie  selbst  oder  ihre  Kinder  ..bekehrt"  werden 
und  aufgerüttelt  von  ihrer  bequemen  Sorglosigkeit  um  ihr 
ewMges  Seelenheil.  Die  Gemeinden  des  Refuge  aber  trugen 
auf  Absetzung  derjenigen  Pastoren  an,  die  keine  Orthodoxe 
oder  keine  Eiferer  waren:  denn  solche  waren  ihnen  keine 
Hugenotten. 

Gh.  Weiss  führt  als  mitwirkenden  Grund  für  den  immer 
zahlreicher  werdenden  Uebertritt  des  hugenottischen  Adels 
zur  ..Religion  des  königlichen  Wohlgefallens"  den  an.  dass 
der  hugenottische  Adel ,  seit  Beendigung'  der  Bürgerkriege, 
sich  mit  der  zweiten  Rolle  begnügen  musste  lun  role  secon- 
daire).  Auch  die  Adligen  und  grossen  Herren  hatten  für 
etwa  gegebene  öffentliche  Aergernisse  Abbitte  und  Busse 
zu  thun  vor  den  Presbyterien  und  Synoden,  welche  immer 
nur  von  Pastoren  geleitet  wurden.  Kein  Wunder  daher, 
dass  nicht  nur  aus  den  reichsten  Familien  viele  die  Märtyrer- 
palme des  Pastorenstandes  wählten,  sondern  dass  auch  zahl- 
reiche Adlige  den  Dienst  am  Wort  dem  Dienst  mit  der 
Waffe  vorzogen.  Der  Pastorenstand  war  im  ersten  Refuge 
der  geachtetste  Stand. 

Daher  denn  auch  nur  diejenigen  Laien  Glück  und  Erfolg 
hatten  bei  der  Organisation  von  Glaube nscolonien, 
welche  mit  den  für  reine  Lehre  und  strenge  Sittenzucht  eifernden 
Pastoren  Hand  in  Hand  gingen,  wie  die  Amonet"^^  in  Holland, 
die  Ruvigny  in  England,   in  Berlin  Graf  Beauveau  für 


Isle-de-Fraiice,  Henri  de  Bri(|uemault  für  die  Champagne, 
Claude  du  Beilay  für  Anjou  und  Poitou;  in  Erlangen 
A  n  t  o  i  n  e  T  h  o  1  o  z  a  n ,  der  Bruder  des  Pastoren.  Wo  die 
Einwanderer,  wie  z.  B.  in  Halberstadt,  der  Anlehnung  an 
einen  Pastoren  entbehrten,  da  ging  es  traurig  zu.  Wo,  wie 
in  Calbe  a.  d.  S.,  Speculationsgeist  sich  in  die  Colonisirung 
mischte,  da  drohte  Arbeitslosigkeit  und  Hungersnoth *)  die 
Colonie  im  ersten  Keime  zu  ersticken. 

Die  Er  langer  Akten  liefern  uns  dafür  drei  lehrreiche 
Beispiele,  du  Cros,  Ponnier  und  Cordier.  Alle  drei 
Familien  wanderten  nach  Brandenburg-Preussen  aus,  nachdem 
sie  sich  durch  ihre  unzeitgemässe  Colonisationsmethode  in 
Bairisch-Franken  fast  zu  Grunde  gerichtet  hatten.  Dem  Geist 
der  Hugenotten  erschien  mangelnder  Lehreifer  für  gerade  so 
bedenklich  wie  mangelnde  Sittenreinheit.**) 

Joseph  August  du  Cros''^  zeichnet  sich  in  all  seinem 
Thun  als  ein  reichbegabter,  überall,  wohin  er  kommt,  Fürst  und 
Volk  anregender  Organisator  aus.  Allein  sein  Glaubensstand- 
punkt ist  confessionell  abgeblasst ,  vielleicht  unionistisch ,  viel- 
leicht irenisch,  vielleicht  indifferentistisch.    Und  das  kann  und 

auf  beiden  Seiten  damals  niemand  verstehen.  Darum 
beisst  man  ihn  fort*  w^ohin  er  auch  kommen  mag.  Ein  ge- 
wisses Geheimniss  lagerte  auf  seiner  Vergangenheit.  Und  auch 
das  hat  zu  manchem  Verdacht  Anlass  geboten.  Warum  er 
nicht  selber  den  Schleier  lüftete,  wird  nicht  bekannt.  Er 
scheint  aus  Agen  zu  stammen.  Jedenfalls  war  er  einst 
Katholik  gewesen,  behauptete  die  römischen  Irrthümer 
abgeschworen  zu  haben,  konnte  aber  kein  Zeugniss  darüber 
beibringen.  Er  war  in  Frankreich  zur  reformirten  Kirche 
übergetreten  zur  Zeit  der  Flugenotten -Verfolgung.  Mit  seiner 
Gemahlin  Clara  van  Wrye,  einer  Lutheranerin,  wanderte 


*)  Hunger  und  Noth  treffen  wii-  in  fast  allen  neuen  Colonien  an  :  aber  es 
wurde  ertragen  durch  die  Gegenwart  der  die  Gemüther  auf  das  Ewige  richtenden 
Pr.storen.   Wo  dieser  geistliche  Zuspruch  fehlte,  kam  Unzufriedenheit  und  Aufruhr. 

**)  Die  Hugenotten  sind  eben  Zöglinge  Calvin's ,  der  d^^n  Servet  ver- 
brennt, weil  er  seine  Lehre  für  anti-biblisch  hielt.  Darum  sie  verdammt  wird 
in  der  Confession  de  foi  und  auf  den  Synoden. 
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er  dann  nach  England  aus,  später  nach  Schweden,  darauf 
nach  Dänemark.  Obgleich  reformirt,  schloss  er  sich,  Dank 
seinem  freieren  Standpunkt,  überall  der  Landeskirche  an 
und  communicirte  dort.  Er  gewann  Einfluss  —  in  Dänemark 
wurde  er  Staatsrath  —  fand  -aber  nirgends  eine  bleibende 
Stätte,  ja  nicht  einmal  einen  Gerichtshof,  der  seine  Klagen 
anhörte.  Auch  in  den  brandenburgischen  Staaten  war 
für  ihn  keine  Stellung  zu  entdecken.  Doch  erhielt  er  eine 
Empfehlung  an  des  Grossen  Kurfürsten  Vetter,  Christian  Ernst 
von  Bayreuth.  Diesem  unterbreitete  er  am  19.  November 
1685  ein  Colonisationsproject,  welches  dem  frommen  Mark- 
grafen so  wohlgefiel,  dass  er  nach  du  Gros'  Vorschlägen 
(pro  recipiendis  ex  Francia  profugis)  die  Privilegien  vom 
7.  December  1685  ausarbeiten  Hess.  Auf  Grund  dieses  Privi- 
legiums führte  du  Gros  aus  Genf  nach  Erlangen  26  Kaufleute 
und  Fabrikanten,  17  Handwerker,  13  Arbeiter  mit  ihren 
Familien.''^  Andere  58  Familien  und  37  einzelne  Personen 
zogen  durch  Erlangen  weiter.  Aber  gerade  weil  du  Gros 
vielen  Herren  dienen  wollte,  machte  er  sich  bei  allen  ver- 
dächtig. Er  war  nach  der  überfüllten  Schweiz  gereist,  um  von 
dort  die  Auswanderung  zu  organisiren.  Als  Entschädigung 
für  seine  Reisekosten  hatte  er  sich  vom  Markgrafen  die  Be- 
lehnung mit  der  Herrschaft  Wüsten  stein*)  erbeten. 
Auch  war  er  mit  den  Höfen  von  Würtemberg,  Hannover  u.  a. 
in  Verbindung  getreten.  Da  kam,  vom  1.  August  1686  datirt, 
eine  Beschwerde  des  Grossen  Kurfürsten,  du  Gros 
habe  den  brandenburgischen  Agenten  in  der  Schweiz  die 
reichsten  Auswanderer  abspenstig  gemacht  und  für  das  Bay- 
reuther Land  geworben.  Du  Gros  bewies  seinem  Fürsten, 
dass  auch  die  kurbrandenburgischen  Agenten,  Gaultier^ 
Valentin,  Brousson  ihrerseits  andere,  die  im  Begriff  standen 
nach  Erlangen  auszuwandern,  für  Berlin  umzustimmen  gewusst 
hätten.  Du  Gros  erhielt  am  11.  August  1686  vom  Mark- 
grafen die  Stelle  eines  Staatsraths  und  Vicepräsi deuten 

*)  Er  wolle  dort  „keinen  absonderlichen  Priester  ihrer  Religion  halten, 
denn  er  könne  wohl  begreifen,  dass  sich  die  Hiesigen  dawider  setzten"  u.  s.  w. 
Ebrard  S.  16,  Anm.  31. 
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der  Jiistizkammer  und  am  15.  August  noch  eine  fernere 
Belohnung.  Das  weckte  nun  den  Neid  seines  Concurrenten, 
des  Colonisators  Pierre  de  Ponnier.  Und  dieser  wusste 
unter  den  Erlanger  Colonisten  so  geschickt  zu  miniren  und 
zu  intriguiren,  dass  der  Markgraf  die  üeberzeugung  gewann, 
du  Gros  stände  mit  der  Krone  Frankreich  in  schädhchem 
^'erhältnisse  wider  das  Interesse  des  Markgrafen ,  *)  habe 
öffentliche  Gelder  veruntreut  und  dergleichen.  Sobald  du  Gros' 
^Ungnade  offenkundig  war,  wurden  diese  Pon  ni er  sehen  Ver- 
leumdungen giftig  zugespitzt  durch  ein  religiöses  Pasquill, 
Memoires  sur  Mr.  du  Gros ,  welches  der  Erlanger  Prediger 
St.  Esprit  Tholozan  über  seinen  Gönner  anonym  bei  Hofe 
einreichte.  Du  Gros  eigentlicher  Name''^  und  Geburtsort,  so 
heisst  es  darin,  sei  unbekannt,  seine  Person  verdächtig  durch 
frivole,  nach  Atheismus  schmeckende  Reden.  Katholik  von 
Geburt,  huldige  er  immer  der  Religion,  die  ihm  am  meisten 
Vortheil  bringe.  Er  habe  kein  Uebertrittszeugniss  auf- 
zuweisen und  nehme  am  reformirten  Guitus  selten  Theil. 
Auch  stehe  er  mit  Frankreich ,  mit  England  und  mit  Tekely 
in  Unterhandlung.  Ja,  er  habe  sich  alle  Mühe  gegeben,  die 
Franzosen  zur  Verlassung  des  P\irstenthums  und  Uebersiedlung 
nach  Hannover  zu  bewegen.  Zum  Markgrafen  rede  er 
anders  und  anders  zur  Gemeinde.  Am  12.  November  1686 
macht  Tholozan  den  du  Gros  sogar  zum  Mordgehülfen 
eines  Marquis  de  la  Douse:  du  Gros  sei  eben  jener  Abt, 
durch  welchen  dieser  Marquis  seine  eigene  Gemahlin  habe 
ermorden  lassen.  Der  Marquis  sei  hingerichtet;  der  Abt  ent- 
flohen. Jetzt  komme  die  Gerechtigkeit  über  ihn."  Ungeachtet 
der  Verwendungen  des  brandenburgischen,  hannoverschen  und 
würtemberger  Hofes  wurden  du  Gros  Güter,  Vermögen  und 
selbst  das  persönliche  Besitzthum  seiner  Frau  ohne  Unter- 
suchung noch  Urtheil  confiscirt.  Schon  am  23.  October  1686 
theilte  Ghristian  Ernst  dem  grossen  Kurfürsten  mit,  er  habe 
du  Gros  befohlen,  sich  aus  dem  Lande  zu  retiriren.  Der 


*)  Er  wolle  das  Fürstenthuni  an  Frankreich  ausliefern,  correspondire  mit 
den  Beichtvätern  Ludwig  XIV..  warne  die  Refugies  davor  sich  dort  anzusiedeln. 


—  175 


Justizkammer  befiehlt  er,  seine  Briefschaften  zu  untersuchen, 
da  du  Gros  hinterlistigerweise  den  Nutz  und  avantage  der 
angefangenen  Commerzien  gehindert  habe :  auch  sei  vom 
Kurfürsten  und  aus  der  Schweiz  NachdenkHches  über  ihn  ein- 
gelaufen. Du  Gros  zog  sich  nach  Koburg  zurück  und 
bittet  von  dort  aus  um  Fürsprache  (14.  Januar  1687;.  Am 
16./26.  April  1687  reicht  er  seine  \'ertheidigungsschrift  ein. 
Zur  Anklage  des  Papismus,  heist  es  darin,  habe  Tholozan 
keinen  andern  Anhaltspunkt ,  als  dass  du  Gros,  wenn  der 
Name  Jesu  Ghristi  genannt  werde,  ^)  aus  Ehrfurcht  den  Hut 
abnehme,  während  sonst  die  Reformirten  bei  der  Predigt  den 
Hut  aufzubehalten  pflegten.  Allerlei  Gutachten,  die  du  Gros 
einreichte**),  verschlugen  nichts.  Am  19.  JuU  1687  bat  seine 
Gemahlin,  um  den  ^larkgrafen  zu  ..schonen"  die  hässliche  Sache 
dem  schiedsrichterl'ichen  Ürtheil  der  intercedirenden  Höfe, 
oder  der  Markgräfin  von  Bayreuth,  oder  einem  andern 
Reichsfürsten,  oder  einem  Rechtscollegium  nach  eigener  Wahl 
des  Markgrafen  zu  überweisen.  Du  Gros  selbst  erbot  sich, 
in  Bayreuth  oder  irgendwo  im  fränkischen  oder  schwäbischen 
Kreise  sich  zur  einstweiligen  Haft  zu  stellen.  Da  ihm  alles 
Recht  verweigert  wurde,  so  überreichte  er  die  Klage  beim 
R e  i  c  h  s k  a  m  m  e  r  g e  r  i  c  h t  zu  Speyer.  Dieses  leitete  durch 
Mandat  vom  31,  Januar  1688  den  Process  ein,  gab  du  Gros 
in  der  Geldsache  recht  und  nöthigte  den  Markgrafen,  ihm  sein 
gepfändetes  Silberservice  zurückzugeben.  Kurfürst  Friedrich  III. 
von  Brandenburg,  Kurfürst  Johann  Georg  III.  von 
Sachsen  und  Herzog  Friedrich  Karl  von  Würtemberg 
verhehlten  dem  Vetter  von  Bayreuth  ihre  Ueberzeugung  nicht, 
dass  dem  du  Gros  durch  G  h r  i  s  t  i  a n  Ernst  Unrecht  ge- 
schehen sei.  Du  Gros  drohte  nun,  wie  das  in  Frankreich 
Brauch  war,  durch  ein  sog.  factum  den  ganzen  Hergang  zu 
veröffentlichen:  jedermann  werde  sich  wundern,  wie  es  bei 
Aufnahme  der  Reformirten  in  Bayreuthischen  Landen  zuge- 


*)  Derartige  Zeichen  genügen  noch  heute,  um  das  Volle  zu  den  unsinnigsten 
Aufstellungen  zu  veranlassen, 

**)  Z.  B.  des  Leipziger  Schöppenstuhls. 
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gangen  sei.  Dieser  Brief  an  sein  oberstes  Regierungs- 
coUegium  brachte  den  Markgrafen  nun  erst  recht  in  Harnisch. 
In  einem  Schreiben  vom  6.  März  1688  suchte  Christian 
Ernst  ..die  fast  vagabonde  Person,  Namens  du  Gros"  direct 
beim  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  verdächtigen.  Dieser 
aber  hatte  ihn  in  sein  Land  aufgenommen  und  nichts  dagegen 
eingewandt,  dass  du  Gros,  obwohl  nicht  Lutheraner,  eine 
kleine  Stunde  vor  Leipzig  für  9000  Thaler  das  Rittergut 
Stötteritz  ankaufte  f30.  December  1687).  Indessen  da  auch 
hier  die  Kaufsbestätigung  der  bürgerlichen  Behörden  ausblieb, 
du  Gros  aber,  um  die  Angelegenheit  zu  beschleunigen,  ob- 
gleich reformirt,  seine  Unionsgesinnungen  hervorkehrte  und 
sich  bereit  erklärte,  mit  den  Lutheranern  zu  c o m m u - 
niciren,  so  entwickelte  sich  gegen  ihn  ein  förmHcher  Inqui- 
sitionsprocess ,  der  ihn  oft  vor  den  Ortspfarrer,  oft  vor  den 
Superintendenten,  oft  vor  das  Ober-Gonsistorium  brachte.  Man 
sah  ihn  endlich  als  einen  förmlich  Uebergetretenen  an.  Dennoch 
verschleppte  sich  die  Kaufsbestätigung.  Du  Gros'  Gönner, 
der  Feldmarschall  Graf  Flemming,  der  Oberhofmarschall 
Baron  von  Haugwitz  und  Geheimer  Rath  Haubold  von 
Miltitz  befürworteten  sein  Gesuch  beim  Kurfürsten.  Allein 
erst  die  Intercession  des  Brandenburgers  vom  2./12. 
März  1689  veranlasste  Johann  Georg  III.  am  12.  April  1689 
zu  decretiren,  dass  die  Belehnung  du  G r o s  vorzunehmen  sei. 
Jetzt  wurde  er  auch  zur  lutherischen  Gommunion  in  Stötteritz 
zugelassen.  Da  er  aber  auf  seinem  Gute  Franzosen  aus  Metz, 
Wallonen  und  Pfälzer  ansetzte  —  20  Köpfe  im  März  1690  — 
auch  durchwandernde  Reform irte  unterstützte  und  huge- 
nottischen Pfarrern  Obdach  gab,  solchen  Ketzern  aber  der 
Besuch  der  Stötteritzer  Kirche  ernstlich  .verwehrt  wurde,  so 
war  er  gezwungen  auf  seinem  Herrenhof  tägliche  Familien- 
betstunden einrichten  zu  lassen,  an  denen  hin  und  w^ieder 
Reformirte  aus  dem  nahen  Leipzig  Theil  nahmen.  Am 
22.  November  1689  kam  er  für  diese  Betstunden  um  die 
förmliche  Erlaubniss  beim  Kurfürsten  ein.  Gleich  unter  dem 
25.  November  d.  J.  erging  vom  Hofe  der  abschlägige  Bescheid. 
Zugleich  erhielt  das  Gonsistorium  zu  Leipzig  Befehl,  darüber 


zu  wachen,  das  kein  r  e  f  o  r  m  i  r  t  e  s  e  x  e  r  c  i  t  i  ii  m  r  e  1  i  g  i  o  n  i  s 
in  das  Land  eingeführt  werde.  Für  du  Gros  erneuerte  sich 
der  Inquisitionsprocess,  und  die  Rechtskräftigkeit  der  Belehnung 
wurde  wieder  in  Zweifel  gezogen.  Jetzt  widerrieth  du  Gros 
seinen  Golonisten  den  Hausgottesdienst  und  Hess  auf  dem 
Herrenhofe  statt  aus  den  Psahnen  aus  dem  lutherischen 
Gesangbuch  singen.  Der  Kreisamtmann  aber  berichtete  am 
20.  April  1690,  es  stehe  nach  den  Zeugenaussagen  anzunehmen, 
dass  du  Gros  noch  weiter  ..ein  synkretistischer  Galvinist" 
sei.  Um  nur  das  Gut  zu  behalten,  entliess  du  Gros  jetzt 
seine  reformirten  Dienstleute.  Vergebens.  Ohne  Rechts- 
beistand noch  Dolmetscher  und  ohne  Gestattung  der  lateinischen 
oder  französischen  Sprache  wurde  der  des  Deutschen  wenig 
mächtige  du  Gros  von  neuem  einem  Inquisitionsverfahren 
unterworfen:  aus  dem  ihn  nur  die  Erklärung  rettete,  er  sei 
Lutheraner.'^  Xur  dazu  konnte  man  ihn  nicht  zwingen  zu 
bekennen,  dass  die  Reformirten  schon  als  solche  verdammt 
seien.  Sein  Abfall  von  der  reformirten  Lehre  erregte  viel 
Aufsehen.  ..Bärenhäuter"  höhnten  ihn  darob.  Auch  d  i  e 
Landgräfin  von  Hessen  machte  ihm  brieflich  Vorwürfe. 
Jedenfalls  hat  er  die  Stötteritzer  Kirche  einmal  und  nie  wieder 
besucht,  da  man  ihm  keinen  Herrensitz  darin  gestatten  wollte 
und  „viel  scandala  in  der  Kirche  vorgingen".  Wurden  doch 
du  Gros'  „schwarze  Kerls"  in  der  Kirche  selbst  von  den 
Stötteritzer  Leuten  gestossen ,  gedrängt ,  geschlagen  und  ver- 
wundet, ohne  dass,  auf  du  Gros'  Klagen,  weder  der  Super- 
intendent, noch  das  Gonsistorium .  noch  der  Kurfürst  Abhülfe 
geschafft  hätten.  Im  Gegentheil  erklärt  das  Gonsistorium,  dass 
durch  du  Gros'  Golonisten  den  herumwohnenden  Leuten  viel 
Aergerniss  gegeben  und  heimliche  Verführung  vorgegangen 
sei.  Du  Gros  letzter  Golonist,  der  „Tabacksmann"  Jacob 
Gouvres,  obwohl  auch  luthersch  geworden,  wandert  1718 
zu  Leipzig  in  den  Schuldarrest.  Du  Gros  selber  aber,  beim 
Gutskauf  durch  Verschw^eigung  von  allerlei  Servituten  hinter- 
gangen, mit  den  complicirten  Lehnsverhältnissen  der  einzelnen 
Gutstheile  nicht  vertraut,  durch  die  Ansiedlung  der  Fremden 
und  die  religiösen  Differenzen  in  unabsehbare  Processe  ver- 
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wickelt  und  so  in  Schulden  gestürzt,  pflegte  seit  1692  oft  „in 
publiquen  affairen"  zu  verreisen,  verpachtete  sein  Gut,  auf 
dem  er  die  Gattin  zurückHess,  und  verkaufte  es  endlich  1696, 
ohne  dass  es  ihm  jemals  Segen  gebracht  hätte.  Wie  und  v^o 
er  gestorben  ist,  erhellt  nicht. 

Aber  nicht  besser  erging  es  dem  Du  Gros' sehen  Ver- 
kläger-  und  Colonisations  -  Concurrenten ,  dem  Amtmann  (Jean 
Pierre)  de  P  o  n  n  i  e  r  und  dem  Justizrath  de  C  o  r  d  i  e  r.  Pierre  de 
Ponnier,  dem  der  Bau  der  Neustadt  Ghristian-Erlang  gegen 
36,000  livres  und  mancher  andere  Vertrauensposten  über- 
tragen worden  war,  wurde  schlechter  Rechnungsführung,  event. 
gleichfalls  der  Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  angeklagt  und 
desswegen  schwer  und  lange  gefangen  gesetzt.  Am 
20.  Februar  1688  dankt  er  für  die  gewährte  Freüassung,  wird 
aber  wegen  unehrerbietigen  Benehmens  gegen  die  Geheimen 
Räthe  am  24.  März  1688  von  neuem  gefangen  gesetzt.  Im 
feuchten  Gefängniss  erkrankt,  klagt  er,  er  müsse  ,,krepiren", 
auch  Weib  und  Kinder  umkommen.  Auf  Anrathen  des  Arztes 
wird  er  nach  Bayreuth  geschafft,  den  6.  Juni  1688  gegen 
Caution  freigegeben.  Auch  er  wandert  aus.  Herzog  Alb  recht 
von  Sachsen  stellt  ihn  am  19.  November  1688  als  Kriegs- 
rath an.  Er  erbot  sich  dort  und  im  Kurfürstenthum  Sachsen 
in  allen  hauptsächlichsten  Städten  Colonien  zu  errichten,  auch 
leichtlich  französische  Arbeiter  und  Fabrikanten  aus  dem 
Brandenburgischen  Ii  e r  ü b e rzuzi e h e n,^^  Da  man  bei 
dem  armseligen  Zustand  mancher  preussischen  Colonien  es  in 
Berlin  nicht  für  unmöglich  hielt,  dass  ihm  sein  Plan  gelinge, 
er  auch  von  des  grossen  Kurfürsten  Tagen  her  als  ein  reg- 
samer und  unternehmender  Mann  bekannt  war,  hielt  man  es 
für  das  gerathenste,  ihn  zugleich  zum  preussischen  Rath  und 
Commissär  zu  ernennen.  Warum  er  aber  nicht  sofort  nach 
Preussen  übersiedelt,  sondern  nach  Braunschweig  -  Lüneburg, 
und  erst  am  25.  Juni  1691  als  vormalig  fürstlich  Lüneburgischer 
Rath,  wie  ihn  das  Berliner  Geheime  Staatsarchiv  bezeichnet, 
in  preussische  Dienste  tritt,  erheUt  nicht.  Am  13.  April  1708 
wurde  er  autorisirt,  inCalbe,  Acken  und  Aschersleben 
neue  Colonien  zu  gründen.    Hatte  er  sich  doch  erboten,  aus 


—    179  — 


Holland  und  der  Schweiz  reiche  Familien  herüberzuholen, 
auf  Grund  der  Privilegien  der  ersten  Ansiedler.  Als 
preussischer  Colon  iedirector  angestellt  mit  400  Thal  er 
Gehalt,  erliess  er  in  deutscher  und  französischer  Sprache  eine 
Bekanntmachung,  in  Folge  deren  eine  grosse  Schaar 
mittelloser  Leute  herbeiströmte.  Kaum  nothdürftig  unter- 
stützt und  ohne  Arbeit ,  waren  sie  dem  Hungertode  preis- 
gegeben und  mussten  nun  schubweise  nach  anderen  Colonien 
dirigirt  werden.  Kurz,  sein  Colonisationsgeschäft  machte  über- 
all Fiasko.  Die  Colonie-Directorstelle  und  das  Gehalt  erhielt 
er  nicht.  Als  Schuld  seines  Misslingens  aber  gab  er 
an,  dass  kein  französischer  Prediger  da  wäre,  und 
huldigte  damit  fast  unbewusst  dem  Princip,  dass  nur  die  Macht 
der  Religion  im  Stande  sei,  Hugenotten-Colonien  zu  gründen, 
nur  das  Wort  und  Beispiel  der  Pastoren  im  Stande,  sie  zu 
tragen  und  zu  erhalten.  Auch  wo  Ponnier  ein  Ende  ge- 
nommen hat  und  was  für  ein  Ende,  ist  nicht  bekannt. 

Etwas  besser  erging  es  dem  Justizrath  Etienne  de  Cordier, 
gentilhomme  frangais,  aus  Jar  sur  Tille  in  Burgund.  Durch 
seine  Darlehen  an  den  stets  geldbedürftigen  Markgrafen  in  all 
dessen  Colonisirungen  eng  verflochten,  hatte  er  mit  frei- 
müthigen  Vorstellungen  bei  dem  Fürsten  aus  der  Erlanger 
Colonie  die  schönste  Europa's  machen  wollen  (la  plus  belle 
Colonie  qui  se  fasse  en  Europe).  Da  er  aber  merkte,  dass 
die  markgräfliche  Regierung  damit  umgehe,  die  Hugenotten 
lutherisch  zu  machen,^^  und  er  seiner  hochherzigen,  / 
praktisch  umsichtigen  Frau,  der  Marthe  de  Natalis, 
von  Bayreuth  aus  schrieb,  noch  einmal  um  des  Gewissen 
willen  das  Gepäck  zu  schnüren  und  mit  ihm  nach  Holland 
auszuwandern,^^  erregte  dieser  Brief  des  ersten  Raths  am 
Erlanger  Gericht  in  der  Gemeinde,  zugleich  mit  der  Ver- 
haftung des  Secretärs  des  Consistoire,  einen  solchen  Sturm, 
dass  neun  Kaufleute  und  93  Fabrikarbeiter  sofort  aufbrachen, 
andere  60  Arbeiter  sich  in  alle  Winde  zerstreuten  und  noch 
weitere  50  Personen  sich  zur  Abreise  anschickten.  Das 
setzte  ihn  aber  beim  Markgrafen  in  ein  ungünstiges  Licht. 
Als  nun  in  französicher  Sprache  ein  Pascjuill  an  den  Bayreuther 
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Fürsten  nach  Wien  abging  unter  einem  mit  C  o  rd  i  e  r' s  Hand- 
schrift beschriebenem  und  mit  seinem  Siegel  gesiegehen  Couvert 
—  etwa  eine  neue  Ponnier'sche  Intrigue  —  wurde  er  ver- 
haftet (um  den  9.  Februar  1688);  jedoch  auf  Betheuerung 
seiner  Unschuld  und  auf  ein  günstiges  Gutachten  der  altdorfer 
juristen-Facultät  hin  am  5.  April  1688  wieder  freigelassen. 
Es  verlautet  nichts,  dass  ihm  der  Markgraf  von  Bayreuth  die 
auf  dem  Stadtbau  vorgeschossenen  Gelder zurückgezahlt  hätte. 
Der  Justizrath  de  C  o  r  d  i  e  r  hielt  seitdem  mit  seinem  Colonisiren 
an  sich.  Zwar  finden  wir  ihn  oft  verreist,  z.  B.  zur  Messe 
nach  Frankfurt  (1690,  28.  Sept.):  aber  es  sind  meist  eigene 
Geldgeschäfte,  die  ihn  forttreiben.'^^  Endlich  hat  er  seine 
i.\ngelegenheiten  soweit  geordnet,  dass  er  den  heissen  Boden 
Erlangens  verlassen  und  sich  nach  Preussen  wenden  kann. 
Wir  finden  ihn  um's  Jahr  1700  in  der  Berliner  Friedrichsstadt 
ansässig  und  als  directeur  des  forges  mit  dem  Titel  Legations- 
rath angestellt.  Aus  seiner  Familie  sind  tüchtige  preussische 
Officiere  und  Beamte  hervorgegangen :  aber  Glaubenscolonien 
zu  stiften  haben  sie  den  Pastoren  überlassen. 

Was  die  französischen  Colonien  allüberall  beim  Einzug  in 
das  fremde  Land  auf  ihre  Fahne  schreiben,^'  ist  exercice 
libre  de  notre  religio n  etlapratique  deladisci- 
pline,  d.  h.  biblischer  Gottesdienst  und  Kirchenzucht. '^) 

Daher  auch  ursprünglich  das  Stiftungsfest  nie  und  nirgend 
mit  Jubel  und  Zweckessen  und  allerlei  Vergnügungen  ver- 
bunden war,  sondern  mit  Kniebeugung,  Fasten.  Busse  und 
Beten.  Unsere  Vorfahren  sind  keine  „Pietisten"  gewesen, 
wohl  aber  apostolisch-ernste,  strenge  Christen. 

Am  28.  October  1685,  so  meldet  uns  ein  altes  Register 
der  maison  frangaise  zu  Kassel,  Morgens  um  7  Uhr,  mit 
Erlaubniss  S.  F.  H.  des  Herrn  Landgrafen  von  Hessen, 
Karl  I.  mit  Namen,  haben  die  gläubigen  Franzosen,  welche 

*)  Auch  wenn  zwei  Gemeinden  sich  vereinigen,  wie  z.  B.  in  Altona  die 
wallonisch-deutsch  und  die  französisch  Reformirten,  so  lautet  §.  1  des  Statuts, 
„ dass  eine  jede  derselben  sowohl  die  völlige  E  x  e  r  c  i  r  ii  n  g  d  e  r  K  i  r  c  h  e  n  - 
z  u  c  h  t  über  ihre  Gemeinde,  als  auch  die  freie  und  unbeschränkte 
Administration  ihrer  Diakoni  e  haben  soll."    Wedekind  81. 
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sich  unter  den  Schutz  D.  F.  H.  geflüchtet  haben,  um  dort  die 
reformirte  Rehgion  zu  bekennen  (pour  y  faire  profession  de 
la  religion  reformee),  angefangen,  sich  im  Saale  des  Herm 
leremie  Grandidier,*)  Kaufmann  in  dieser  Stadt  Kassel,  zu 
sammeln.  In  dieser  Versammlung  Avurde  ein  feierliches 
Fasten  gefeiert  (celebre  un  jeune  solennel  .  Der  Herr 
Prediger  Lenfant  hat  mehrere  Ermahnungen  und  Gebete 
gehalten .  untermischt  mit  allen  bei  solchen  Gelegenheiten 
bräuchlichen  Uebungen  der  Frömmigkeit  iplusieurs 
exhortations  et  prieres  entremelees  de  tous  les  exercices  de 
piete  ordinaires  en  de  telles  occasions)  bis  um  4  Uhr  Nach- 
mittags.^^ 

Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  erhellt,  dass  dies  Protokoll 
nicht  melden  will ,  wie  in  Kassel  etwas  geschehen  sei .  das 
sonst  nirgend  geschieht;  sondern  dass  die  Hugenotten-Gemeine 
ganz  in  der  sonst  übHchen  Art  und  Weise  (rite)  sich  constituirt 
habe.  Die  Freude ,  öffentlich  und  frei  Gott  den  Herrn .  wie 
Er  es  in  Seinem  Wort  vorschreibt,  bekennen  zu  dürfen,  äussert 
sich,  wie  sich  Jesu  und  der  Apostel  Freude  bei  allen  grossen 
Thaten  Gottes  äusserte,  die  auf  noch  grössere  vorbereiten  sollen, 
durch  Fasten  und  Beten.  Das  Fasten  bestand  äusserlich  in 
der  Enthaltung  von  zwei  Fleischmahlzeiten  (s  abstenir  de  deux 
repas  de  viande).  Es  dauerte  in  Kassel  von  7  Uhr  früh  bis 
4  Uhr  Nachmittags,  also  neun  Stunden  nacheinander.  In 
Erlangen  begann  es.  wegen  der  Simultanbenutzung  der  Kirche, 
erst  um  9  Uhr  früh,  dauerte  dafür  auch  den  ganzen  übrigen 
Tag.  In  Amsterdam.  Rotterdam,  im  Haag,  wie  in  London, 
Genf,  Lausanne,  wie  überall  in  Deutschland  wurden  am  Fasten- 
tage ausser  den  Gesängen  und  Gebeten  drei  Predigten  gehalten. 
Und  jede  Predigt  dauerte  durchschnittlich  eine  Stunde.  Es 
gab  ausserordentliche  Fastentage,  die  meist  vom  Haag  aus 
angesagt  wurden  für  das  g?-nze  Refuge .  z.  B.  während  der 
Friedensverhandlungen  mit  Frankreich.    Und  es  gab  ordent- 


*;  Der  Naiuf   Grandidier.    den   Julius   Rodenberg  für  seinen  berühmten 
Berliner  Roman  gewählt  hat,  ist  im  Refuge  (S.  Muret  91.  153.  214.  32«:^.  321 
häufig. 


—    182  — 


liehe  Fasten;  in  der  hugenottischen  Kirche  Preussens  z.  B. 
vier  im  Jahre.  Alle  Geschäfte  ruhten  an  einem  solchen 
Tage.  Auch  galt  es  als  höchst  unanständig,  sich  an  einem 
Fasten  -  Gottesdienst  nicht  vom  Anfang  bis  zum  Ende  zu  be- 
theiligen. Die  Fasten- Collecten  waren  die  grössten  im  Jahr. 
Wenn  die  Prediger  von  den  Leiden  sprachen,  denen  sie  durch 
Gottes  Hülfe  soeben  entronnen  waren,  konnten  sie  vor 
Schluchzen  oft  k'aum  sprechen :  und  die  ganze  Gemeinde,  ins- 
besondere die  Männer,  waren  in  Thränen  wie  gebadet.  Ueber- 
dies  kamen  die  fastenden  Flüchtlinge  nicht  her  von  lucullischen 
Mahlzeiten  übersättigt,  sondern  sie  hatten  sich  durchgehungert 
bis  an  den  Ort  ihrer  Wahl. 

Das  Fasten  hatte  überall  im  Refuge  den  kirchenpolitisch- 
nationalen  Zweck,  Gott  den  Herrn  zu  bewegen,  dass  er  das 
Herz  des  Königs  von  Frankreich  erweichen  möge, 
damit  dieser  wieder  abliesse,  die  Gläubigen  zu  verfolgen. 

Wie  man  das  Fasten  motivirte,  Hesse  sich  aus  hundert 
Beispielen  zeigen.  Da  die  Motivirung  aller  Orten  denselben 
Geist  athmet  und  ihm  fast  wörtlich  denselben  Ausdruck  giebt, 
begnügen  wir  uns  mit  der  Londoner  Kanzelabkündigung  für 
das  Fasten  vom  2.  September  1687.  „Der  Zustand",  so  heisst 
es  da,  „in  welchen  die  Kirche  des  Herrn"  (d.  h.  stets  die 
reformirtej  „gebracht  ist  in  fast  allen  Orten  der  Welt,  muss 
uns  treiben,  uns  tief  zu  demüthigen  vor  (iott  und  unsere 
Seelen  zu  betrüben  in  Seiner  Gegenwart,  um  Seinen  Arm 
zu  entwaffnen,  der  sie  seit  so  lange  schlägt.  Soviel  zer- 
störte Tempel,  so  viel  zerstreute  Heerden,  so  viel  verwüstete 
Gemeinden,  so  viel  aus  ihrem  Lande  verbannte  Völker  (tant 
de  peuples  bannis  de  leur  pays),  so  viel  Gläubige,  die  noch 
heute  seufzen  unter  der  grössten  Verfolgung,  die  es  je  ge- 
geben hat,  sind  uns  genugsam  fühlbare  Beweise  des 
göttlichen  Zornes,  den  unsere  Sünden  entzündet  haben, 
und  müssen  uns  deshalb  als  eben  so  viel  Stimmen  gelten,  die 
uns  gemahnen  an  die  Thränen ,  an  die  Reue ,  an  die  Zer- 
knirschung,*) an  das  Fasten ,  an  die  Gebete  und  an  alle  An- 

*)  Mortification.  Sonst  wechseln  die  Worte  attrition,  contrition,  componction, 
penitence,  repentance  u.  a.  ni. 
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strengungen  einer  ausserordentlichen  Demüthigung,  um  den  so 
sichtbar  gegen  Sein  Volk  (son  peuple)  entbrannten  Grimm 
Gottes  zu  besänftigen,  den  ihm  noch  drohenden  Sturm  zu  zer- 
streuen und  ihm  die  Rückkehr  jenes  göttlichen  Gnaden- 
schutzes zuzuziehen,  dessen  Erfahrung  es  einst  so  glücklich 
gemacht  hat." 

Wie  bei  den  ausserordentlichen  Buss-  und  Bettagen  das 
RefuCTe  keine  fürstlichen  Anordnungen  abwartete,  sondern 
gemeinsam  handelte  aus  eigenem  innersten  Drange  ,  so  offen- 
barte sich  die  Macht  der  Religion  bei  den  Hugenotten 
auch  in  der  allergrössten  Einfalt  des  sonntägHchen  Gottes- 
dienstes. Da  ist  kein  Schmuck  im  Gotteshause .  keine  styl- 
volle Kunst,  kein  im  Golde  strahlender  Hochaltar,  keine  Chor- 
gesänge, keine  Responsorien.  Man  hört  nichts  als  Psalmen- 
gesang.  wie  er  die  einzelnen  Theile  des  Gottesdienstes  nicht 
unterbricht,  sondern  belebt  und  verbindet.  Von  einem  kleinen 
Pult  unter  der  Kanzel  sagt  der  Kantor  den  Psalmen  an.  der 
gesungen  werden  soll.*)  Der  Prediger  hat  ihn  den  Umständen 
passend  gewählt.  Dann  liest  der  Kantor  den  ersten  Vers 
vor.  Nach  dem  ersten  Gesänge  verliest  er  als  lecteur  die 
zehn  Gebote  nach  dem  Bibeltext.  Dann  tritt  der  Pastor 
an  den  unter  dem  Pult  stehenden  Communiontisch  und  be- 
kennt „die  offene  Schuld".  Der  Pastor  liegt  auf  den 
Knieen;  mit  ihm  auf  den  Knieen  die  ganze  betende  Gemeinde. 

Nun  treten  nach  einander  einzeln  heran,  nach  Aufruf  der 
Namen,  diejenigen,  welche  in  PVankreich  irgend  einmal  ihren 
protestantischen  Glauben  verleugnet  hatten.  Sie  hatten  damals 
gehofft,  durch  jenen  Schritt  für  den  AugenbHck  einer  Marter 
zu  entgehen.  Die  schlimmste  aller  Martern  hatten  sie  auf 
sich  genommen,  die  Vorwürfe  eines  aufgeregten  Gewissens. 
Den  Glauben  verleugnen  galt  ja  in  einer  Zeit,  wo  man  Glauben 
hatte,  für  die  ausgefeimteste  Heuchelei  und  Niedertracht.^^ 
Dieses  schaurigen  Verbrechens  hatte  sich  unter  den  französischen 
Hugenotten  fast  jeder  einzelne  Mann  schuldig  gemacht. 
Weiber  und  Kinder  betrachtete  man  als  Annex  des  Hauses. 


')  A  l'honneur  et  a  la  gloire  de  Dieu  nous  chanterons. 


Um  sie  bemühte  man  sich  nicht  so  sehr.  War  der  FamiHen- 
vater  bekehrt  ,  so  trieb  man  die  FamiHen,  heerdenweis,  der 
kathoHschen  Messe  zu  und  setzte,  ohne  viel  zu  fragen,  ihre 
Namen  mit  auf  die  Liste  der  Neubekehrten.  Aber  die  Männer 
wurden  heiss  umworben  von  den  ZudringUchkeiten  der  be- 
waffneten Liebe.  Irgend  ein  Mittel  gab  es  ja  doch,  sie  zu 
brechen ,  und  wären  es  Orden  und  Ehren .  wären  es  die 
Galeeren  gewesen.  Wer  um  Jesu  Willen  Schmach  und  hundert 
Foltern  ertragen,  einmal  aber  vor  den  Dragonern,  oder  den 
Hetzcaplänen,  oder  den  ewigen  Trommlern  seinen  Protestantismus 
verleugnet  hatte,  der  war  in  jeder  hugenottischen  Kirche  der 
Acht  verfallen,  gebrandmarkt,  an  den  Pranger  gestellt.  Dass 
er  den  allein  wahren  evangelischen  Glauben  abgeschworen, 
denselben  Glauben,  den  der  Väter  Blut  besiegelt,  für  den 
auch  er  einst  so  viel  gelitten,  der  damals  das  Allerheiligste 
seines  Herzens  eingenommen  hatte,  das  lastete  als  ein  Fluch 
der  ihn  nicht  schlafen  Hess ;  ein  Fluch ,  der  sich  an  seine 
Fersen  heftete  bis  in  die  Steppen  Russlands,  bis  in  die  Gebirge 
der  Capstadt,  bis  in  die  Urwälder  Amerikas.  Alle,  die  es 
traf,  bekennen,  es  empfunden  zu  haberi.  wie  einen  Vorschmack 
der  Hölle,  ja  als  die  Hölle  selbst.  Diesen  Fluch,  der  sie 
in  ihrer  eigenen  Familie  hinderte .  die  Augen  aufzuschlagen, 
der  sie  zur  Selbstachtung  nicht  mehr  kommen  Hess,  den 
suchten  sie  los  zu  werden  um  jeden  Preis.  Und  der  Preis 
war  vorgeschrieben.  Die  Bussfertigen  mussten  ihr  Weib,  das 
Weib  eines  Verfluchten,  ihre  Kinder  und  Angehörigen  um 
Verzeihung  bitten,  wiegen  der  Schmach,  die  sie  ihnen  öffentlich 
angethan  hatten.  Sie  mussten  nun  aber  auch  nach  der  Disci- 
pline  des  eglises  reformees  de  France  (Art.  31)"^)  sich  beim 
Presbyterium  melden,  dort  auch  Beweise  ihrer  Zerknirschung 
geben  und  dann,  nach  Abkündigung  des  Falles  mit  Namen- 
nennung von  der  Kanzel,  vor  versammelter  Gemeinde 
unter  Thränen  ihre  Busse  bekennen  und  den  falschen  Glauben 
abschwören. 


*)  S.  oben  Buch  L.  Cap.  III, 
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In  den  ersten  Monaten  der  Flucht  gab  es  überall  vor 
den  Thoren  Frankreichs  kaum  je  einen  Sonntag,  wo  nicht 
solche  Abschwörungen  vor  versammelter  Gemeinde  vollzogen 
wurden.  Das  Schluchzen  alier  war  dann  herzergreifend :  denn 
wenige  von  den  zahlreich  anwesenden  Männern  hatten  sich 
nicht  noch  vor  Kurzem  genau  in  demselben  Falle  befunden. 

Zwischen  Ende  1685  und  1688  schworen  in  Holland 
allein  über  700  hugenottische  Officiere,  die  unter  den 
Fahnen  Wilhelms  von  Oranien  nach  England  gezogen 
waren,  die  römischen  Irrthümer  ab.^^  Während  der  Jahre 
1686,  1687  und  1688  hielt  in  London  das  Consistoire 
wenigstens  alle  acht  Tage  eine  Sitzung,  die  fast  ganz  aus- 
gefüllt wurde  mit  Prüfung  der  reuig  wiederkehrenden  Ab- 
gefallenen. Die  Prediger  prüften  dann  die  Zeugnisse,  hörten 
die  Erzählung  ihrer  Leidensgeschichte  theilnehmend  an  und 
nahmen  die  Bussfertigen  in  die  Gemeinschaft  ihrer  Brüder  auf. 
In  der  Sitzung  vom  5.  März  1686  sind  es  50,  am  30.  April  1687 
60,  während  des  Mai  1687  497  Personen,  welche  nach  Ab- 
schwörung der  römischen  Irrthümer  in  den  Frieden  der 
Kirche  wieder  aufgenommen  wurden. 

Und  diese  öffentlichen  Bekenntnisse  der  Zerknirschung, 
sie  ziehen  sich,  wenn  auch  seltener  werdend,  noch  durch  die 
nächsten  Jahrzehnte.  Versäumniss  eines  rechtzeitigen  Buss- 
bekenntnisses seitens  eines  Mannes,  von  dem  man  wusste, 
dass  er  irgendwo  einmal  im  Leben  einer  Messe  beigewohnt, 
konnte  ihn,  und  war  er  noch  so  reich  und  bei  den  Höfen 
noch  so  wohlangesehen,  in  dem  ganzen  Refuge  imleidlich 
machen;  ja  ihn,  wie  wir  oben  beim  Edlen  von  du  Gros 
sahen,  zwingen,  seinen  Wanderstab  von  Land  zu  Land  zu  setzen, 
ruhelos  wie  Cain.  Die  Abschwörung  der  römischen  Irrthümer 
war  das  einzige,  was  festen  Boden  unter  die  Füsse  gab,  und 
wäre  kein  Augenzeuge  jenes  Messbesuches  mehr  vorhanden. 

Daher  wir  auch  diesem  öffentlichen  Abschwören  des 
römischen  Glaubens  begegnen  von  Etapj)e  zu  Etappe  auf  dem 
ganzen  Wege,  den  Frankreichs  protestantische  Söhne  durch 
die  Welt  gezogen  sind:  unzählige  Marterstationen  in  der 
Kreuztragung  und  Selbstverleugnung  Christo  nach.    Nur  dass 
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diese  Denk  m  a  1  e  männlicher  Busse  und  göttlicher 
Sündenvergebung  am  zahlreichsten  stehen  dicht  an  der 
französischen  Grenze,  und  in  Dänemark,  Schweden,  Russland, 
Amerika  wie  Capland  seltener  vorkamen,  weil  e>  so  leicht 
niemand  wagte,  die  harte  Kette  der  geheimen  Schuld  so 
weit  mit  sich  herumzuschleppen.  Man  warf  sie  ab  auf 
dem  Wege,  wo  man  die  erste  Gemeinde  fühlender  Glaubens- 
genossen traf,  in  deren  Schoosse  man  es  wagen  durfte  auszu- 
ruhen; aus  deren  Herzen  man  des  gläubigen  Beters  warme 
Fürbitte  erwarten  konnte.  Charakteristisch  ist  der  Fall  Colas 
in  Frankfurt  a.  Oder.  ^"^  Als  einer  der  angesehensten  Männer 
Avar  Pierre  Colas  in  das  Presbyterium  gewählt  worden. 
Mit  den  andern  Gewählten  drei  Mal  von  der  Kanzel  abge- 
kündigt, ohne  dass  sich  Widerspruch  seitens  der  Gemeinde 
erhoben  hätte,  sollte  er  mit  den  andern  Presbytern  zugleich 
der  Gemeinde  persönlich  vorgestellt  und  in  sein  Amt  eingeführt 
werden.  Er  erscheint  nicht:  er  war  verreist.  Die  seltsamsten 
Gerüchte  tauchen  auf.  Endlich  ist  er  wieder  da.  Er  w^ird 
vorgeladen,  nächsten  Sonntag  vor  der  Kanzel  zu  erscheinen. 
Und  er  kommt  (19.  Juni  1687).  Bei  einer  vertraulichen  Unter- 
redung mit  den  Pfarrern  in  der  Sacristei  erklärt  er  ganz  aus 
freien  Stücken,  was  niemand  in  der  neuen  Ge- 
meinde ahnte,  was  aber  sein  Gewissen  ihn  nicht  länger 
verschweigen  liess.  Vor  den  Dragonern,  um  der  Wuth  der 
Verfolgung  zu  entgehen,  drüben  in  Frankreich,  hatte  er  einmal 
schriftlich  versprochen,  die  Religion  zu  wechseln.  Er  hatte 
weder  vorher  noch  nachher  jemals  einer  Messe  beigewohnt, 
vielmehr  seinen  Fehler,  so  lange  er  in  Frankreich  war, 
beweint.  Acht  Tage  nach  der  gegebenen  Unterschrift 
opferte  er  die  Heimath.  In  Mas  tri  cht  angelangt,  legte  er 
einen  schriftlichen  Widerruf  in  die  Hände  eines  ihm 
verwandten  protestantischen  Geistlichen  nieder.  Seine  Reue 
war  augenscheinlich.  Aber  sein  Herz  konnte  sich  nicht  be- 
ruhigen. Oeffentlich  war  er  übergetreten,  öffentlich  musste 
er  absagen.  „Um  mit  Erfolg  jene  Kirchenleitung  zu  üben, 
zu  welcher  ihn  Gott  mit  Salbung  berufen  hatte,  ohne  dass 
man  ihm  das  Geringste  vorwerfen  konnte",  bat  er 
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um  die  Fürbitte  der  Gemeinde  und  um  Ansetzung  seiner 
Reinigung.  Und  auch  dem  Presbyterium  erschien  es  ange- 
messen (il  etait  a  propos),  dass  er  öffentHch  seinen  Fehltritt 
bereue.  „Nachdem  er  allensammt  Beweise  seines  Glaubens  und 
seiner  Reue  gegeben,  wurde  er  in  den  Frieden  der  Kirche 
wieder  aufgenommen"  und  hat  sich  in  der  Leitung  der  fran- 
zösischen Colonie  zu  Frankfurt  an  der  Oder  wohlbewährt. 

Die  öffentlich  Zurückgewonnenen  beteten  nun  mit  den 
andern  Begnadigten  das  apostolische  Glaube n sbekennt- 
niss:  nicht  selten  wurde  auch  die  ganze  Confession  de  foi 
des  eglises  Reformees  de  France  betend  verlesen.  *)  Jeder 
Artikel  galt  ja  als  eine  Zuflucht  des  Heils,  als  eine  uneinnehm- 
bare hugenottische  Festung,  eine  Position  im  Himmelreich  der 
Wahrheit. 

Sobald  der  Gesang  der  Psalmen,  bei  denen  man  sass, 
oder  die  Gebete,  bei  denen  man  knieend  das  Haupt  entblösste, 
vorüber  war,  setzte  sich  alles  nieder.  Die  Männer  bedeckten 
ihr  Haupt:  denn  es  begann  die  Predigt.  Die  Predigt  sollte 
„nicht  über  eine  Stunde"  dauern.  Dazu  waren  auf  der  Kanzel 
zwei  Sanduhren,  jede  mit  zwei  Viertelstunden  -  Gläsern  ange- 
bracht. **)  Sie  erging  sich  des  breiteren  in  der  biblischen  Dar- 
legung, Erklärung,  Begründung  und  Vertheidigung  jedes  ein- 
zelnen Glaubenssatzes  der  calvinischen  Kirche.  Die  Predigten 
jener  Zeit  waren  biblische  Paraphrasen  d.  h.  ausführliche  text- 
gemässe  Umschreibungen  biblischer  Bücher  nebst  dreifacher 
Anwendung,  zur  Busse  wegen  der  Sitten-  und  Seelenverderbniss, 
zum  Festhalten  an  dem  allein  -  seligmachenden  Glauben  der 
reformirten  Kirche  und,  für  die  zahlreichen  Errettungen  und 
Bewahrungen  Gottes,  zu  einer  frommen  Dankbarkeit,  die  sich 
in  den  Werken  der  Barmherzigkeit  kund  giebt.  Weil  den 
Hugenotten  die  Bibel  die  unbedingte  Richtschnur  ihres 
Glaubens  und  Lebens  war,  so  bewiesen  sich  alle  als  eifrige 

*)  Der  Begi-iff.  das  Apostolicum  oder  den  Glauben  „hersagen,  aufsagen" 
existirte  damals  nicht.  Jedes  Bekenntniss  war  ein  Bekenntniss  vor  Gott,  ein 
Kid,  ein  Gebet. 

**)  Ich  kenne  sie  noch  von  den  Berliner  franz()sischen  Kanzeln :  Ebrard 
kennt  sie  von  Erlangen  u.  s.  f. 
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Bibelleser  und  Bibelforscher,  daher  auch  als  eifrige  Predigt- 
Hörer.  Jeder  anständige  Christ  ging  Sonntag  Vormittags, 
Sonntag  Nachmittags  und  Mittwochs,  resp.  Donnerstags,  Freitags 
zur  Kirche.  Ohne  Entschuldigung  bei  dem  Presbyterium  durfte 
niemand  fehlen.  Ganz  besonders  übel  stand  es  den  Presbytern 
oder  Diaconen  an,  eine  Predigt  oder  Gebetsstunde  zu  ver- 
säumen.*) Auch  die  kleinsten  Kinder  wurden  mit  zur  Predigt 
gebracht,  im  Refuge  gerade  wie  in  der  Wüste.  Die  Alten 
und  Kranken  Hessen  sich  zur  Kirche  tragen.  Da  sah  man 
Söhne  den  gelähmten  Vater,  Töchter  die  greise  Mutter  auf 
dem  Rücken,  zum  Tempel  eilen.  Die  wohlhabenderen  Kranken 
kamen  in  der  porte-chaise. Sie  durften  während  des  Gottes- 
dienstes in  ihrer  Sänfte  sitzen  bleiben.  Sonst  waren  alle  Sitze 
für  jedermann  offen.  Nur  für  den  Landesfürsten  diente  ein 
besonderes  Gestühl,  auch  wohl  in  grösseren  Städten  für  den 
Gouverneur,  den  Commandanten,  die  Professoren  der  Universität. 
Die  meisten  Hugenotten  -  Kirchen  hatten  Galerien.  Die  Kanzel, 
Lectorpult,  Conununiontisch  und  die  Fenstervorhänge  waren 
von  grünem  Tuch.  Grün  war  die  heilige  Farbe  des  Refuge 
in  der  ganzen  Welt,  vielleicht  als  Symbol  für  die  Hoffnung 
baldiger  Rückkehr  nach  Frankreich.  Die  ersten  Sitze  im 
Raum  vor  der  Kanzel  unten  waren  durch  ein  Gitter  von  allen 
andern  Sitzen  abgeschlossen.  Dort  sassen  die  Presbyter  (anciens 
et  diacres).  Die  ganze  Gemeinde  konnte  sehen,  ob  einer 
fehlte.  Man  musste  früh  kommen,  um  einen  Sitzplatz  zu  ge- 
winnen. Schon  durch  den  Kirchgang  legte  man  in  der  Fremde 
wie  drüben  öffentliches  Zeugniss  für  den  Heiland  ab  und  für 
den  reformirten  Glauben,  den  man  drüben  in  Frankreich  ver- 
folgte, hüben  verachtete.  Um  nicht  in  den  Verdacht  des 
grossen  Bannes  zu  kommen,  lief  was  nur  laufen  konnte.  Denn 
vom  Gottesdienst  —  nicht  bloss  von  der  Communion  —  aus- 
geschlossen zu  w^erden,  galt  für  schlimmer  als  Gefängniss  und 
Galeerenketten.  Hatte  doch  jeder  durch  die  Auswanderung 
bewiesen,  dass  ihm  die  Ehre  vor  Gott  höher  stand,  als  die 

*)  Dass  man  für  jede  solche  Veisäunmiss  in  ]\Iannheini  ein  „Kopfstück" 
legte  (S.  Magdeburger  Geschiclitsblätter  1876  S.  365)  ist  schon  ein  Zeichen  des 
Verfalls  und  entsprach  nicht  dem  Geist  der  Discipline. 
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bei  Menschen;  das  Himmelreich  näher  am  Herzen  lag,  als  das 
geliebteste  Vaterland 

Taufe,  Trauung  und  Abendmahl  waren  integrirende 
Theile  des  Gottesdienstes.  Wer  vor  deren  Schluss  den  Tempel 
verlassen ,  hätte  ohne  Segen  nach  Hause  gehen  müssen : 
darum  blieb  die  ganze  Gemeinde  gegenwärtig.  Taufe,  Trauung 
und  Abendmahl  war  ein  öffentliches  Bekenntniss :  darum  gab 
es  keine  Haustaufe,  Haustraue  noch  Privatcommunion.  ^'^^  Dass 
sich  der  Gottesdienst .  in  dem  die  Predigt  allein  eine  Stunde 
dauerte,  in  die  Länge  zog,  galt  als  Gewinn.  Man  erkannte 
hoch  an  die  Aufopferung  der  Prediger,  welche  zwei,  drei 
Stunden  hintereinander  bis  zur  Erschöpfung  fungirten.  Recht 
viel  Gottesdienst  haben,  erschien  als  Hochgenuss.  Die  best 
versehenen  Gemeinden  erfreuten  sich  eines  täglichen  Gottes- 
dienstes. Ueberau  aber  führte  man  den  Sonntag-Xachmittags- 
Gottesdienst  ein.  Wochengottesdienste  finden  wir  an  ver- 
schiedenen Tagen  in  den  verschiedenen  Gemeinden,  meist 
Mittwochs,  bisweilen  Donnerstags  oder  Freitags.  Alles  kirchlich 
und  auch  manches  sonst  Wichtige  für  die  Gemeinde  wwde 
nach  dem  Gottesdienst  vom  Lector  abgelesen,  hier  und  dort 
auch  an  den  Kirchthüren  angeschlagen.  Zeitungen  gab  es 
kaum.  Aber  wer  regelmässig  zur  Kirche  ging,  blieb  im 
Laufenden  über  sämmtliche  Gemeinde  -  Angelegenheiten.  Die 
Presbytersitzungen  schlössen  sich  fast  durchweg  unmittelbar  an 
den  Gottesdienst  an. 

Wie  die  alten  Griechen  ihre  Zeit  nach  den  olympischen 
Festen  eintheiken,  so  zählten  die  Hugenotten  nach  der 
Commun ion.  '  Vier  Mal  im  Jahre  wurde  das  heilige 
Abendmahl  gefeiert,  jedes  Mal  aber  hintereinander  an  zwei 
auf  einander  folgenden  Sonntagen,  damit  niemand  eine  Ent- 
schuldigung hätte.  Es  gehörte  zum  guten  Ton  und  kirch- 
lichen Anstand,  wenigstens  vier  Mal  das  Jahr  zu  communi- 
ciren :  manche  communicirten  alle  acht  Mal.  Daher  durch 
die  ersten  Jahrzehnte  in  sämmtlichen  Hugenottengemeinden 
zwei,  drei,  vier  Mal  soviel  Communikanten  jährlich  genannt 
werden,  als  Mitglieder.  ^'^^  Da  ausgeschlossen  wurde,  wer 
sich   eines    öffentlichen  Aergernisses    schuldig  ge- 
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macht  hatte,  so  galt  es  für  eine  grosse  Schande,  ein  Mal  von 
den  bräiichlichen  vier  j\Jalen  nicht  conniiunicirt  zu  haben. 
Bei  der  Vorbereitung,  den  Tag  vor  der  Communion,  standen 
an  jeder  Kirchthür  zwei  Presbyter,  als  die  Engel  Gottes,  die 
mit  flammendem  Schwerte  die  Thür  des  Paradieses  hüteten. 
Jedem  Unbescholtenen  drückten  sie  nach  geschlossener  Vor- 
bereitung beim  Herausgehen  eine  blecherne  Marke  in  die 
Hand,  zum  Zeichen,  dass  er  zugelassen  sei.  Diese  Marken 
trugen  oft  sinnreiche  Embleme ,  einen  Palmbaum  (curvata 
resurgo),  einen  brennenden  Busch  (uror,  nec  comburor),  eine 
Taube  über  der  Sündfluth  (ex  undis  salutem),  eine  Arche 
Noäh  (pax  vobis)  u.  dgl.  m.  Später  tragen  die  mereaux  oder 
meros  (numeros?)  nur  die  Aufschrift:  admissible.  Vor  der 
Communion  beim  Eintritt  in  das  Gitter,  das  den  Communion- 
raum  abschloss,  legte  man  die  Marke  in  das  von  einem  Pres- 
byter bewachte  Becken.  Aus  der  Zahl  der  mereaux  ersan 
man  die  Zahl  der  Communikanten.  Einer  der  Presbyter,  bei 
grossen  Communionen  zwei,  übernahm  die  Zurüstung  und 
und  Bedienung  beim  Abendmahlstisch.  Ihre  Namen  wurden 
im  Protokollbuch  verewigt.  Es  liegt  zu  Tage  bei  dieser 
ganzen  Abendmahlssitte  ein  starker  Antrieb,  einerseits  stets 
unanstössig  zu  leben,  andererseits  stets  treu  sich  zur  Kirche 
zu  halten.  Ich  bestreite,  dass  die  katholische  Kirche  durch 
ihren  Beichtdruck  und  ihr  Drohen  mit  dem  Fegefeuer  mehr 
auf  Sittlichkeit  und  Kirchlichkeit  gewirkt  hat,  als  es  die  refor- 
mirte  Kirche  vermochte  und  geleistet  hat,  so  lange  ihre  Con- 
fession  und  Discipline  im  Herzen  und  in  der  Sitte  der 
Gemeindeglieder  hafteten.  War  jemand  in  der  Zeit  der 
Communion  geschäftlich  verreist,  zum  Beispiel  die  Kaufleute 
zur  Glesse  nach  Frankfurt,  Leipzig,  Braunschweig,  oder  die 
Pastoren  auf  weiteren  CoUectenreisen  nach  Holland,  England, 
Schweden*)  u.  s.  w.,  so  zeigte  er  ein  kirchliches  Sitten- 
zeugniss  seines  Presbyteriums  bei  dem  Presbyterium  des 
Ortes  vor,  wo  er  Weihnachten,   Ostern,  Pfingsten  u.  s.  w. 


*)  Dasjenige  deutsche  Land,  was  den  Schweden  gehörte,  hiess  Schweden. 
Der  Ausdruck  proche  Suede  findet  sich  oft  als  deutsche  Grenzbezeichnung. 
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feierte  und  schloss  sich  der  dortigen  hugenottischen  Commu- 
nion  an.  An  Messorten  pflegte  man  desshalb  die  Haupt- 
collecte  auf  die  Messsonntage  zu  legen,  weil  bei  den  Mess- 
communionen  die  Fremden  reichlich  steuerten.  Ohne 
kirchliches  Sittenzeugniss  verbot  die  Discipline  irgend  einen 
Fremden  und  wäre  er  der  Vornehmste ,  zur  Communion  zu- 
zulassen. In  Leipzig  beschloss  sogar  das  Presbyterium,  durch 
einen  schlimmen  Fall  belehrt,  aus  dem  benachbarten  Halle 
überhaupt  niemand  zuzulassen,  der  erst  unmittelbar  vor  der 
Communion  herüber  kam.  ^^'^  Wer  in  Einer  r e f o r - 
mirten  Gemeinde  vom  Abendmahl  amtlich  ausge- 
schlossen war,  war  in  allen  reformirten  Gemeinden 
ausgeschlossen.  Es  gab  keine  Miethlinge,  welche  aus 
Geld-  oder  Ehrgeiz  sich  über  die  Beschlüsse  hinwegsetzten, 
um  reichen  oder  vornehmen  Excommunicirten  das  Abend- 
mahl zu  reichen.  Wo  ein  Pastor  sich  unterstand  von  der 
Discipline  abzuweichen,  gereichte  das  zum  scandale  du  peuple. 
Man  forderte  seine  Absetzung,  widrigenfalls,  man  zum  Wander- 
stab zurückgreifen  werde.  Unmittelbar  vor  jeder  Commu- 
nion vollzog  das  Presbyterium  unter  sich  die  censure  fraternelle. 
x\uch  machte  in  manchen  Gemeinden  unmittelbar  vorher  der 
Pastor  zusammen  mit  einem  oder  zwei  anciens  prüfende  und 
ermahnende  Hausbesuche  in  der  ganzen  Gemeinde. 

Auch  der  wöchentlich  eine  Stunde  zu  ertheilende  Con- 
f ir m and en- Unterricht  schliesst  ab  mit  einer  Prüfung  in 
der  Kirche.  Während  des  eigentHchen  Gottesdienstes  haben 
die  Kinder  von  ihrem  Glauben  öffentlich  (publiquement) 
Rechenschaft  abzulegen.  Darauf  bestätigen  sie  mit  eigenem 
Munde  ihr  Taufgelübde  (ratifient  et  confirment  le  voeu  de 
leur  bapteme).  Dann  wird  ihnen  in  aller  Form  die  Freiheit, 
an  der  Communion  theilzunehmen,  zugesprochen.  Die  Hand- 
lung schliesst  mit  Ermahnung,  Gebet  und  Segen.  Wer  der 
Kinderlehre  und  den  catechismes  familiers  nicht  mit  dem  ge- 
wünschten Erfolge  beigewohnt,  hatte  sich  vor  der  Trauung 
noch  einer  zweiten  Prüfung  zu  unterwerfen.^^' 

Bei  den  Beerdigungen  hatte  man  ursprünglich  keine 
Bahre ,  bisweilen  wohl  kaum  einen  Sarg.     Die  weiblichen 
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Leichen  wurden  von  den  Frauen,  die  männlichen  von  den 
Männern  auf  den  Kirchhof  getragen.  Später,  als  Sarg  und 
Bahre  vorhanden  war,  sind  die  Schulterträger  immer  Männer. 
Nur  wenige  bildeten  das  Geleit ,  zuweilen  nur  die  Pathen. 
Zur  Vermeidung  des  Gepränges  und  der  unchristlichen  Lob- 
hudelei, auch  um  des  Aberglaubens  willen,  waren  Leichen- 
reden, ja  selbst  Gebete  untersagt.  Später  gab  man  den 
Landessitten  nach.^^^ 

Die  Handhabung  der  Kirchenzucht  war  im  Grunde  über- 
all dieselbe,  weil  gleichmässig  bestimmt  durch  die  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France.  Nur  mit  dem  Unterschiede 
gegen  früher,  dass  überall  mit  des  heiligen  Eifers  Abnahme 
und  der  bequemeren  Duldung  (le  support)  Zunahme,  immer 
lauter  werden  die  Klagen  über  Kleidertand,  Völlerei,  Un- 
keuschheit,  Sonntagsentheiligung.  Ueberall  entwarf  man  da- 
gegen reglemens,  die  drei  Mal  nach  einander  von  der  Kanzel 
verlesen  wurden.  Aber  selten  und  immer  seltener  werden 
die  Namen  der  Uebertreter  von  der  Kanzel  genannt.  Man 
schritt  zur  zeitweisen  Suspension  vom  heiUgen  Abendmahl. 
Allein  fast  nie  mehr  kam  es  vor,  weder  bei  beharrlichen  Laster- 
knechten, noch  bei  hartnäckiger  Abweichung  von  der  reinen 
Lehre ,  dass  man ,  wie  die  Discipline  erlaubte ,  ja  forderte, 
die  kirchlichen  Verbrecher  in  den  grossen  Bann  gethan 
und  von  der  Kirche  abgeschnitten  hätte. 

Ich  constatire  ausdrücklich  die  Gewohnheiten  in  der 
demokratischsten  französischen  Gemeinde  Deutschlands.  Zu 
Hamburg  verfällt  ein  Gemeindeglied  schon  darum  der 
Censur,  weil  es  einem  Duell  zugeschaut  hat.  Vor  jedem 
heiligen  Abendmahl  —  also  vier  Mal  im  Jahre  —  geht  ein 
Prediger  und  ein  ancien  dort  von  Haus  zu  Haus  und  spricht  mit 
jedem  chef  de  famille  die  Bedeutung  des  heiligen  Abend- 
mahls durch,  um  sie  zu  prüfen  und  vorzubereiten.  In  jeder 
Presbyterialsitzung  (consistoire)  wird  die  censure  des  moeurs 
vorgenommen.  Jeder  Presbyter  wird  auf  regelmässigen 
Kirchen-  und  Abendmahls  -  Besuch ,  auf  reine  Lehre  und 
heiligen  Wandel  geprüft.  Und  wer  sonst  aus  der  Gemeinde 
kirchliches  Aergerniss  gegeben  hatte,   wurde  ermahnt,  ver- 
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wiesen  oder  bestraft,  wie  Wedekind  ausdrücklich  bemerkt, 
mit  „Entziehung  des  Abendmahls  und  selbst  Excommu- 
nication*'*.  Es  wäre  interessant  gewesen,  für  letzteres  Bei- 
spiele zu  hören. 

Sicher  ist  es  ein  Zeichen  heiliger  Gesundheit,  wenn  man 
im  Refuge  gerade  wie  in  der  alten  Hugenottenkirche  Frank- 
reichs, zögernd  zur  Rüge  schreitet,  zögernd  zur  zeitweiligen 
Suspension  vom  heiligen  Abendmahl,  am  langsamsten  aber, 
seltensten  und  ungernsten  zum  grossen  Bann.  Muss  man 
beim  Loben,  Anerkennen  und  Befördern  Vorsicht  brauchen, 
so  kommen  die  in  der  Discipline  überall  so  warm  empfohlene 
prudence,  sagesse,  patience  beim  Strafen  noch  viel  mehr  in 
Betracht.  Ohne  jenen  feinen  apostolischen  Takt  konnte 
die  Strafe  mehr  schaden  als  nützen.  Auch  Petrus  hat  nur 
einmal,  als  Ananias  und  Saphira  dem  heiligen  Geiste  logen, 
angesichts  der  Lüge  die  kirchlichen  Missethäter  sofort  ge- 
tödtet;  Paulus  nur  einmal  den  corinthischen  Verbrecher 
dem  Satanas  übergeben.  Aber  dies  eine  Mal  ist  mit 
aller  Absicht  eingezeichnet  in  die  Annalen  der  Apostel- 
geschichte, bleibt  darin  stehen  für  alle  Jahrhunderte,  und  hat 
allen  Gemeinden  grossen  Segen  gebracht. 

Sollten  nur  darum  in  den  Protokollen  der  meisten 
Flüchtlingskirchen  meines  Wissens  keine  Beispiele  vom 
grossen  Bann  ersichtlich  sein,  weil  man,  sobald  Reue  ein- 
trat ,  die  Straf beschlüsse  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit 
durchstrich'.?  Dies  Durchstreichen  war  eine  Verordnung 
der  Discipline  und  wieder  ein  Zeichen  feinen  Taktes:  Ver- 
geben und  Vergessen  sollten  zusammengehören.  x'Xllein 
daraus  folgt  nicht  die  Versäumniss  des  Bannes.  Wenn  die 
Todesstrafe  im  Gesetz  steht,  muss  sie  auch  angewandt 
werden.  Sonst  fort  mit  ihr  aus  dem  Gesetz!  Die  Ex- 
communication  war  die  geistliche  Todesstrafe.  Sie  stand  im 
Gesetz.  Und  sie  nützte  dem  kirchlichen  Verbrecher,  wie  der 
Gesammtgemeinde.  Nach  der  Discipline,  dem  Heidelberger 
Katechismus  und  manchen  andern  reformirten  Glaubens- 
bekenntnissen wurde  daher  durch  eine  Unterlassungs- 
sünde und  Connivenz  der  Zorn  Gottes  über  die  ganze  Ge- 
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meinde  gereizet.  Indess  einerseits  waren  die  meisten  franz()- 
sischen  Colonieen  gleich  anfangs  klein ,  theils  im  Abnehmen 
begriffen,  und  mochte  man  desshalb  nicht  die  Zahl  der  Com- 
municanten  oder  gar  der  Gemeindeglieder  noch  mehr  ver- 
ringern. Andererseits  Hess  thatsächlich  gar  bald  jene  erste 
Liebe  nach,  die,  um  den  Leib  gesund  zu  erhalten,  den  Muth 
hat  zur  Amputation  zu  schreiten.  Zweifelsohne  hat  die  alte 
hugenottische  Kirche  einen  viel  grösseren  Schmerz  sich  an- 
gethan,  indem  sie  aus  Liebe  zum  Ganzen  und  zum  Einzelnen 
von  ihrem  Leib  ein  Glied  abschneidet,  als  wenn  sie  sich  um 
das  todtkranke  Glied  nicht  weiter  kümmert.  Ja  die  alte 
hugenottische  Kirche  hat  sich  öffentlich  eine  grössere  Schande 
zugefügt  aus  Liebe,  wenn  sie  vor  aller  Welt  sich  mit  ihrer 
Erziehung  für  bankrott  erklärt,  als  wenn  sie  den  Verstockten 
stillschweigend  sich  selbst  überlässt.  Dann  aber  legten  auch 
die  Beschwerden  der  Geächteten  den  fürstlichen  Behörden 
Mühsale  und  Weitläufigkeiten  auf,  die  sie  sich  abzuschütteln 
suchten  durch  Untersagung  der  Excommunication.  Endlich 
lebte  im  Refuge ,  dank  der  laxeren  lutherischen  Umgebung, 
das  Durchschnittsgewissen  nicht  mehr  in  jener  Furcht  des 
Herrn,  welche  zittert,  die  eigenen  Sefigkeiten  zu  verlieren, 
so  lange  man  irgend  ein  Mittel,  und  wäre  es  das  letzte  und 
schärfste,  das  Gott  uns  gegeben  hat,  verabsäumt,  um  den 
Sünder  zur  Busse  zu  führen.  Und  in  demselben  Grade  als 
die  Kirche  aufhört,  unter  Furcht  und  Zittern  ihre  Seligkeit 
zu  schaffen,  nimmt  sie  auch  an  Selbstachtung  und  eigener 
Werthschätzung  ab.  In  demselben  Grade  aber  auch  erblasst 
ihre  Aureole.  Zur  Seligkeit  zu  führen  wird  nicht  mehr  an- 
gesehen als  der  Kirche  Monopol  Man  excommunicirt 
bald  genug  sich  selbst  und  braucht  daher  nicht  erst  von  der 
Kirche  feierlich  abgetrennt  und  herausgeworfen  zu  werden. 

Je  unerhörter  aber  oder  doch  unerfindlicher  im  Refuge 
der  grosse  Bann  und  je  seltener  schon  die  öffentliche  Aus- 
schliessung vom  Abendmahl   durch  Xamensabkündigung  von 


*)  Ausserhalb  der  Kirche  giebt  es  kein  Heil  (extra  ecclesiam  nulla  salus), 
(las  war  ein  Satz  (Cyprians),  den  jede  Kirche  sich  aneignete. 
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der  Kanzel  vorkam,  um  so  häufiger  wendete  man  den 
ersten  und  zweiten  Grad  der  Kirchenzucht,  die 
Censur  und  die  private  Suspension  an,  und  immer  mit  segens- 
reicher Wirkung. 

Wer  öffentliches  Aergerniss  gegeben  hatte  und  im  ver- 
sammelten Presbyteriimi  von  einem  oder  mehreren  Mitgliedern 
zur  Anzeige  gebracht  worden  war,  der  wurde  auf  Beschluss 
des  gesammten  Presbyterii  durch  einen  der  Aeltesten  —  nie 
durch  den  Küster  —  persönlich  vor  die  nächste  Sitzung  ge- 
laden. Hier  wurde  ihm  brüderlich  ernst  durch  den  Pastor 
und  durch  andere  Aelteste  sein  Fehltritt  vorgehalten;  dies 
hatte  in  der  Regel  die  gute  Folge,  dass  er  sein  Unrecht  ein- 
sah, Besserung  versprach  und  —  hielt.  Rückfälle  finden  sich 
z.  B.  in  der  Erlanger  Gemeinde  nirgend  erwähnt.  Auch 
kommen  dort  in  den  acht  Jahren  von  1686 — 1693  nur  drei 
Fälle  von  Suspension  vor,  deren  zwei  von  der  Kanzel  be- 
kannt gemacht  wurden.  Gewöhnlich  wartete  man  nicht  erst 
den  Ausbruch  des  Skandals  ab,  sondern  Hess,  gleich  auf  un- 
günstige Gerüchte  hin  den  Bezüchtigten  durch  zwei  oder  drei 
Mitglieder  väterliche  Warnungen  zukommen ,  ganz  besonders 
auch  um  Frieden  und  Eintracht  zwischen  Streitenden  her- 
zustellen. Wer  getanzt,  Karten  gespielt,  nächtlich  gelärmt 
hatte,  erhielt  vom  Presbyterium ,  persönlich  vorgefordert, 
seinen  ernsten  Verweis.  Erschien  er  nach  dreimaliger  Auf- 
forderung nicht,  Avurde  er  einstweilen  vom  heiligen  Abend- 
mahl suspendirt.  ,,Dass  eine  solche  Kirchenzucht" ,  sagt 
Ebrard  in  seiner  Geschichte  der  Erlanger  Colonie,  „überhaupt 
möglich  war,  giebt  Zeugniss  von  einem  hohen  Durchschnitts- 
stande der  christlichen  Sittlichkeit  in  den  Gemeinden  der 
Refugies.^^^  Wie  würden",  fährt  er  fort,  „in  den  Jahren 
1680  —  86,  als  die  Kirchen  zerstört  und  die  Pastoren  aus 
Frankreich  verjagt  waren,  die  armen  Gemeinden  ver- 
wildert sein,  wenn  sie  nicht  ihre  consistoires  und  anciens  ge- 
habt hätten!  Ganz  besonders  empfahl  sich  die  Censur 
dadurch,  dass  vor  ihr  kein  Ansehen  der  Person  galt. 
In  Erlangen  z.  B.  wurde  14.  October  1691  ein  ancien  ernst- 
lich gerügt  darum,   dass  er  Atteste,  welche  bestimmten  Per- 
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sonen  zu  verweigern  beschlossen  war .  dennoch  ausgestellt 
hatte;  am  22.  März  1691  ein  anderer  ancien  zur  Rechen- 
schaft gezogen,  weil  er  nicht  im  Nachmittags -Gottes- 
dienst gesehen  worden  war.  Und  da  er  unterdessen  bei 
sich  Gesellschaft  gehabt,  wurden  auch  die  Gäste  vorgeladen, 
junge  Herren  und  Damen  aus  den  besten  Familien.*)  Alle 
die  Anordnungen  über  Sonntagsheiligung  in  Fabriken,  Werk- 
stätten ,  Wirthshäusern  und  Familien ,  w^elche  —  im  besten 
Falle  heute  —  die  Polizei  verfügt,  gab  damals  das  Pres- 
byterium  als  kirchliche  Obrigkeit,  ausgerüstet  mit  keiner 
Strafgewalt ,  als  der  kirchlichen  censure.  Aber  die  heilige 
Scheu  vor  dieser  Kirchenstrafe  war  so  lebendig,  dass 
jenen  Anordnungen  ohne  Widerrede  gehorcht  wurde".**) 
Besonders  merkwürdig  ist,  dass  auch  aus  der  Gemeinde,  wo 
die  Geldaristokratie  herrschte,  aus  Leipzig  uns  ausdrück- 
lich gemeldet  wird,  der  Ausschliessung  von  der  Communion 
hätten  selbst  verstockte  und  verwilderte  Gemüther  nicht 
widerstanden  und  noch  bis  1725  sei  nur  ein  einziger  Fall 
verzeichnet,  wo  die  ausgeübte  Kirchenzucht  erfolglos  blieb. 
Und  jene  Leipziger  Geld  -  Aristokratie  selbst  trägt  huge- 
nottisches Gepräge.  Wird  Leipzigs  Geist  doch  am  besten 
repräsentirt  durch  den  Kaufmann  Jacques  Gailhac,  dessen 
reiche  Gabe  nirgend  in  Deutschland  fehlt,  wo  es  gilt  an 
den  Hugenotten  Gutes  zu  thun:  ein  Mann,  der  in  seiner  Art 
dem  Geist  der  Väter  gerade  so  treu  blieb  ,  wie  der  auf  den 
Galeeren  unsterbliche  Xame,  Baron  Caumont  de  Mont- 
beton^^^  den  opferfrohen,  Leib,  Gut  und  Leben  daran  ge- 
benden Geist  der  Erlanger  Gemeinde;  der  Name  Ancillon 

*)  Das  Presbyteriiim,  sagt  Ebrard,  that  sehr  wohl  daran,  dass  es  mit  vollem 
Ernst  solchem  von  den  besseren  Ständen  gegebenen  bösen  Beispiel  einer  Hint- 
ansetzung der  kirchlichen  Ordnung  gegen  die  Veignügungssucht  mit  unerbitt- 
lichem Ernste  entgegentrat. 

**)  Wie  würden,  sagt  Ebrard  S.  90,  die  Väter  die  Hände  über  dem  Kopfe 
zusammen  geschlagen  haben ,  wenn  sie  die  heutigen  verlotterten  Zustände 
gesehen  hätten,  wo  der  grössere  Theil  der  männlichen  Gemeindeglieder  ein  oder 
zwei  Mal  im  Jahre  sich  im  Gottesdienste  blicken  lässt;  wo  in  einer  Menge  von 
Häusern  Sonntagvormittags  „gewissenhaft"  auf  dem  Gewerbe  gearbeitet  wird,  um 
das  Geld  für  die  nachmittägigen  Vergnügungen  zu  verdienen. 
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den  sinnigen,  gläubigen,  königstreiien  Geist  der  Berliner;  der 
Name  Jiirieii  den  Geist  der  holländischen  Gemeinden  reprä- 
sentirt.  Der  Geist  des  Pvefiige,  wie  überhaupt  der  reformirten 
Gemeinden,  spiegelt  sich  wider  in  der  grossen  Werthlegung 
auf  die  Kirchen- Verfa  ssung.  Während  die  Lutheraner 
die  A'erfassung  als  ein  weltliches  Ding  ansahen,  was  alle  nur 
erdenklichen  Formen  annehmen  könne,  und  theils  aus  Be- 
quemlichkeit, theils  aus  Xolh  das  landesherrliche  Episcopat 
sich  gefallen  Hessen  und  zuletzt  in  alle  Himmel  erhoben, 
sahen  die  Reformirten  in  der  apostolischen  Presbyterial- 
Synodal- Verfassung  nicht  eine  Willkür  oder  einen 
Zufall  oder  eine  Anbequemung  an  die  Bedürfnisse  einer 
längst  vergangenen  Zeit,  sondern  eine  unmittelbare  und  daher 
normative  Eingebung  des  heiligen  Geistes.  Es  war.  ein 
reformirter  Glaubensartikel,  dass  jede  biblisch  erprobte 
Christengemeinde  ein  aus  ihrem  Schoosse  gewähkes  Pres- 
byterium  haben,  die  Gesammtkirche  aber  durch  Synoden 
geeinigt  und  regiert  werden  müsse.  Die  Kirchenverfassung 
bestand,  wie  Ebrard  (S.  9)  richtig  sagt,  jure  divino,  kraft 
Gottes  Einsetzung,  bei  den  Reformirten  wie  in  der  römi- 
schen Kirche :  nur  dass  die  Verfassungsprincipien,  weil  schrift- 
gemäss,  den  römischen  gerade  entgegengesetzt  sind.  ,,Die 
Presbyter  waren  eben  nicht  Gemeindevertreter  oder  gar  \  er- 
treter  des  jeweiligen  Zeitbewüsstseins  im  Sinne  der  Protestanten- 
vereinler,  sondern  bekleideten  ein  von  oben  herab,  im  Namen 
und  Auftrag  Christi  übertragenes  Kirchenamt,  das  Amt  der 
Kirchenregierung,  der  Kirchenzucht  und  der  kirchlichen  Liebes- 
thätigkeit"  (S.  1 P). 

Die  aristokratische  Weihe  der  Schöpfungen  des 
heiligen  Geistes  hält  sie  fern  von  jenen  Zerrbildern .  welche 
bald  das  unpraktische  Theoretisiren  des  modernen  Rationalis- 
mus, bald  die  wüsten  Hände  der  Freigeister  aus  ihr  haben 
machen  wollen.  Nur  bei  der  Constituirung  wählt  jede  neue 
Gemeinde  aus  sich  selber  das  Presbyte  rium,  dann 
aber  hat  es  sich  selber  zu  cooptiren.  Es  führt  den  Namen 
Consistoire  oder  Senat  ecclesiastique  auch  La  \'encrable  Com- 
pagnie ,  denn  die  Presbyter  sind  ehrwürdig  und  geistlich. 
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Sie  beschwören  die  Confession  de  France,  sie  beschwören  die 
Discipline*)  und  sie  halten  den  Eidschwur.  Sie  bitten  und 
ermahnen  durch  Beispiel  und  Wort  das  Volk  fleissig  zum 
Gottesdienst  und  zur  Communion  sich  einzufinden.  Sie  haben 
die  Vergehungen  von  reich  und  arm  zu  richten,  sind  also 
Seelsorger;  Wandel  und  Lehre  des  Predigers  wird  von 
ihnen  nicht  gerichtet,  w^ohl  aber  censirt,  freilich  nur  nach  der 
Bibel.  Wollte  ein  Presbyter  gegen  die  Bibel  censiren,  etwa 
nach  dem  eigenen  Gew^issen  oder  nach  den  Staatsgesetzen 
oder  nach  irgend  einem  Herkommen,  so  hat  der  Pastor 
die  Pflicht,  die  Gemeinde  gegen  solche  Pres- 
byter zu  schützen  und  deren  Absetzung  bei  der  Synode 
zu  erwirken.  Denn  allein  die  Bibel  ist  massgebend.  Nach 
der  Bibel  examiniren  auch  die  anciens  die  Katechumenen.*) 
Nothfälle  lagen  vor,  w^enn  plötzlich  alle  Pastoren  an  der  Pest 
starben,  wie  in  Mannheim,  oder  alle  auf  Collectenreisen,  weil 
der  Untergang  der  Gemeinde  bevorstand,  sich  befanden,  oder 
alle  in  Haft  gehalten  w^urden,  wie  die  Erlanger  Hugenotten- 
Pastoren,  weil  sie  nicht  lutherisch  werden  wollten. 
Tn  Abw^esenheit  also  der  Pastoren  durften  auch  die  Presbyter 
in  den  Häusern  katechisiren  und  in  der  Kirche  die  vor- 
geschriebenen Gebete  halten.  Zu  alf  diesen  Dingen  be- 
durften sie  des  heiligen  Geistes:  und  erschienen  daher,  sofern 
sie  ihn  bethätigten,  als  Mit  geistliche  und  ]\Iitpriester. 
Nichts  ist  so  falsch,  als  anzunehmen,  in  der  reformirten,  resp. 
hugenottischen  Kirche  seien  die  Presbyter  des  Predigers  ge- 
borene Opponnenten  oder  auch  nur  die  Selbstregierer.  Sie 
sind  seine  Helfer,  nicht  seine  Plerrn.  Nicht  sie  haben  den 
Pastor    zu    richten,     sondern    die    Synode.     Die  Synode, 


*)  Beide  waren  ihnen  schon  vorher  bekannt  durch  die  Praxis  der  Gesamnit- 
gemeinde,  wei'den  ihnen  aber  in  Abschrift  oder  Druck  noch  vor  der  Einführung 
eingehändigt,  auch  in  den  Presbyterial-Sitzungen  abschnittweise  periodisch  vorgelesen. 

*)  Selbstredend  in  französischer  Sprache.  Als  die  Presbyter  nicht  mehr 
französisch  verstanden .  überliessen  sie  die  Prüfung  dem  Prediger  allein.  Statt 
ein  französisches  Glaubensbekenntniss  abzulegen,  antworteten  in  Hamburg 
zuletzt  die  Kinfler  nur:  Ja.  wir  glauben.  'Wedekinfl :  Die  Refugies.  Hamburg, 
1885.  S.  63. 


—    199  — 


später  das  Presbyterium,  ernennt  die  Pastoren ,  nicht  die  Ge- 
meinde. Letztere  hat  nur  ein  Veto.  In  den  Gemeinden,  wo 
mehrere  Prediger  fimgiren,  wechselt  allmonatlich  der  Vorsitz, 
Aber  in  allen  kirchlichen  Versammlungen  ist  nie^^^  ein 
fürstlicher  Laien  -  Commissar,  sondern  ein  Pastor  der  Leiter. 
Er  führt  den  Namen  le  president  du  senat  ecclesiastique ,  le 
chef  du  consistoire,  le  moderateur.  Bei  Stimmengleichheit 
giebt  seine  Doppelstimme  den  Ausschlag.  Er  hat  das  Recht, 
ein  ConsistorialmitgUed,  welches  in  nicht  geziemender  Weise 
redet  oder  muthwillig  schweigt,  fortzuschicken.  Er  trug 
für  alle  Beschlüsse  der  Venerable  Compagnie  die  Verant- 
wortung. Die  Schreiben  des  Presbyterial-Secretairs  erlangten 
erst  Kraft  durch  seine  Mitunterzeichnung.  *)  Ihm  waren  alle 
für  das  Presbyterium  bestimmten  Schreiben  einzuhändigen. 
Bei  den  kirchlichen  Kassen,  zu  denen  mehrere  Schlüssel  ge- 
hörten, lag  immer  einer  beim  Pastor.  Er  wies  die  Ausgaben 
an.  Er  wachte  über  die  Einnahmen.  Ja  so  sehr  galt  der 
Pastor  als  der  Mittelpunkt  des  Ganzen,  dass  selbst  die  Corre- 
spondenz  über  Rückgewinnung  des  in  Frankreich  belassenen 
Vermögens  meist  durch  ihn  vermittelt,  die  freigewordenen 
Gelder  für  die  Gemeindeglieder,  die  Hypotheken  durch  ihn 
vermittelt,  ihm  zugesandt  werden.  Diese  Hineinziehung  des 
Geistlichen  als  amtlichen  Berather,  Vermittler  und  V ertrauens- 
mann  in  alle  nur  erdenkbaren  weltlichen  Angelegenheiten 
brachte  eine  grosse  Gefahr  mit  sich,  gegen  welche  die 
bürgerliche  Colonie- Obrigkeit  fast  in  sämmtlichen  Gemeinden 
des  Refuge  anzukämpfen  hatte,  die  grösste  Gefahr  aber  für 
das  Pfarramt  selbst. 

Indessen  weil  die  reformirten  Presbyterien  ein  Bibel- 
product  sind ,  hervorgegangen  aus  dem  allgemeinen 
Priesterthum  der  Gläubigen  —  von  einem  Priester- 
thum der  Ungläubigen  weiss  die  Bibel  nichts  — ,  so  sind  die 

*)  Dass  lange  Zeit  in  der  Hamburg  -  Altonaer  Gemeinde  diese  versäumt 
wurde,  hat  sich  bitter  gestraft.  Nicht  viele  Colonieen  haben  sich  so  ein- 
schüchtern lassen.  "Wie  anders  die  Erlanger ,  die  in  ihren  nicht  minder 
schwierigen  Verhältnissen  stets  nach  aussen  und  innen  durch  die  Pastoren 
vertreten  wurde  :  da  folgte  Sieg  auf  Sieg ! 
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reformirten  Presbyterien  auch  keine  gemalten  Figuren, 
etwa  der  Goldgrund,  von  dem  sich  des  Pastors  Bild  schöner 
abhebt  und  dem  Zeitgeist  besser  gefiele.  Nein,  sie  sind  zum 
Handeln  da.  Sie  wissen,  was  sie  zu  thun  haben.  Sie  sind 
lebendige  Personen,  Agenten  für  Gottes  Reich.  Und 
darum  hat  der  Pastor  an  ihnen  und  durch  sie  eine  ganz 
wesentliche  Hülfe.  Zunächst  an  den  Diacres ,  den  kirch- 
lichen Armenpflegern  im  eigentHchen  Sinne  des  Wortes. 
Praktische  Männer,  kennen  sie  auch  das  praktische  Leben 
mit  seinen  Bedürfnissen  und  Nöthen  besser  bisweilen  als  der 
Pastor.  Aber  damit  sich  die  Diaconen  nicht  etwa  durch  den 
Anblick  der  Noth  und  der  Thränen  bestechen  Hessen,  Un- 
würdige für  die  kirchliche  Unterstützung  zu  empfehlen,  war 
in  der  Discipline  vorgesehen ,  dass  die  Armenpfleger  im 
Presbyterium  zwar  Bericht  erstatten  durften,  aber  nicht 
mit  stimmen.  Erst  wenn  der  diacre  Jahre  lang  durch  Be- 
richt und  Praxis  bewiesen  hatte,  dass  er  den  Sinn  und  Geist 
der  Discipline  verstand  und  sich  nicht  durch  Menschlichkeiten, 
sondern  durch  Gottes  Wort  treiben  Hess,  wurde  er,  dann  aber 
auch  fast  immer,  zum  Presbyter  oder  ancien  gewählt.  Diese 
Scheidung  war  eine  weise  und  durch  die  hugenottische  Er- 
fahrung erprobte.  Allein  es  gab  nicht  in  jeder  Gemeinde 
und  zu  allen  Zeiten  Männer,  welche  so  viel  Müsse  und  Geld 
besassen,  um,  wie  die  Discipline  verlangte,  die  Kranken, 
Armen,  Gefangenen  täghch  zu  besuchen,  zu  trösten,  zu 
prüfen,  zu  pflegen  und  mit  ihnen  zu  beten.  Darum  kam  die 
Scheidung  nach  und  nach  ab.  Irgend  ein  ancien  wurde  dazu 
erwählt ,  einen  Monat  oder  eine  Woche  hindurch  diacre  zu 
sein.  Und  solch  ein  ancien  diacre  hatte  dann  im  Pres- 
byterium (consistoire)  nicht  bloss  Sitz ,  sondern  auch  Stimme. 
Die  nächste  Woche,  resp.  Monat  wurde  ein  anderer  gewählt. 
Das  Sonder  -  Amt  des  Diaconats ,  ein  reich  gesegnetes  Amt 
aus  der  Apostelzeit  (Act.  6),  wurde  damit  aufgegeben.  Und 
Wedekind  hat  Recht,  wenn  er  das  (S.  63)  nennt,  „einen 
Bruch  mit  allen  Traditionen  der  reformirten  Kirche."  Wie  er 
aber  ausdrücklich  diesen  Bruch  in  den  französischen  Colonieen 
von  Altona  und  Hamburg  constatirt  (S.  66),  so  hat  sich  der- 
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selbe  im  Lauf  der  Zeiten  fast  in  sämintlichen  französischen 
Colonieen  vollzogen. 

Ein  anderes  durch  Wahl  des  Presbyterii  (Consistoire)  be- 
setztes Amt  ist  das  des  Secretaire  de  la  Compagnie. 
Er  hatte  stets  und  ständig  das  Sitzungsprotokoll  zu  führen 
und  zu  unterzeichnen.  Unterzeichnete  der  Pastor  moderateur 
mit  ihm,  so  genügte  das.  Er  hatte  aber  auch  die  Kirchen- 
bücher zu  führen,  Trau-,  Tauf-  und  Sterberegister,  und  mit 
dem  Pastor  jeden  Act,  oder  doch  jede  Seite  zu  unterzeichnen. 
Ihm  lag  auch  die  Correspondenz  ob ,  nach  innen  und  aussen, 
immer  aber  nur  nach  den  Beschlüssen  des  Presbyterii  und 
nach  den  Instructionen,  oft  genug  nach  dem  Dictat  des 
Pastoren.  So  lange  der  Geist  der  Hugenotten  gesund  und 
lebendig  war,  erschien  dies  Amt  als  ein  hohes  Ehrenamt,  und 
in  echten  Hugenottengemeinden  gingen  Pastor  und  Secretair 
immer  Hand  in  Hand,  wie  sie  auch  jeden  amtlichen  Brief 
gemeinsam  unterschrieben.  Es  ist  unreformirt,  wenn  bald 
dieser,  bald  jener  protokollirt,  und  wegen  Mangels  an  Zeit 
bei  den  Presbytern  der  Prediger  die  ganze  Correspondenz, 
der  Küster  die  Kirchenbücher  allein  führen  muss. 

Ein  drittes  Hauptamt  ist  das  des  Kassirers,  Receveur 
des  deniers  des  pauvres ,  nicht  minder  wichtig,  wie  das  des 
diacre  und  des  secretaire.  In  grösseren  Gemeinden  gab  es 
zwei  Receveurs,  den  einen  für  die  Armenkasse,  den  andern 
für  die  Kirchen-,  die  Pfarr-  und  die  Orgel-Kasse.  Der  Rece- 
veur untersteht  der  ControUe  zweier  aus  der  Mitte  des  Con- 
sistoire erwählter  Revisoren  und  der  decharge  der  Assemblee 
generale  des  peres  de  famille,  welche  durch  Kanzel -Publi- 
candum  an  drei  aufeinander  folgenden  Sonntagen  zusammen- 
berufen werden.  Es  ist  durchaus  unreformirt,  wenn  man  den 
Pastor  zwingt,  die  Kirchenkasse  zu  führen. 

Ein  viertes  sehr  wichtiges  Amt  ist  das  des  Synodal- 
deput  irten.  *) 

Alle  diese  Aemter  dauern  nur  ein  Jahr,  von  Ostern  bis 
Ostern,  Pfingsten  bis  Pfingsten,  Neujahr  bis  Neujahr.  Allein 


*)  Die  Einrichtung  eines  Bevollmächtigten  der  Gemeinde  ist  unrefoi"mirt. 
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die  Abtretenden  sind  wieder  wählbar.  Und  jede  Wahl  voll- 
zieht sich  durch  Cooptation.  Gar  zu  häufiger  Wechsel 
stellte  sich  schon  in  Frankreich  überall  als  unrathsam  heraus. 
Daher  räth  schon  die  Discipline,  die  alten  Presbyter,  wenn 
ihre  Zeit  um  ist,  ohne  dass  sie  sich  unwürdig  bewiesen 
haben ,  sollen  gebeten  werden ,  im  x\mt  zu  bleiben.  Wo  zu 
oft  gewechselt  wurde,  traten  Wahlumtriebe,  Parteiwesen, 
Spaltungen ,  Streberthum  ein.  Desshalb  wurde  die  Wieder- 
wahl Regel  und  man  verlängerte  die  Wahlzeit  auf  drei  Jahr 
oder  mehr.  Man  legte  nur  nieder  wegen  Alter  oder  Siech- 
thum. Es  ist  unreformirt,  die  Presbyter  auf  Lebenszeit  zu 
wählen. Aber  diese  Sitte  wurde  zuletzt  fast  allen  Colonieen 
gemein. 

Ebenso  nothwendig  nun,  wie  die  Presbyterien  er- 
scheinen nach  dem  französisch  -  reformirten  Glauben  die 
Synoden.  Zahn  beklagt  es  mit  Recht ,  dass  in  Branden- 
burg-Preussen  der  hugenottischen  Kirche  ihre  Krone  ge- 
nommen, ihr  Leib  verstümmelt  worden  ist.  Obercon- 
sistorial- Räthe  hingegen,  General  -  Superintendenten  und 
Kircheninspectoren  sowie  General- Visitationen  waren  in  der 
Discipline  geradezu  verboten. 

Patronat  und  Landesepiscopat  existiren  nicht  für  die 
Hugei.otten.  In  den  wenigen  deutschen  Landen,  wo  den 
ausgewanderten  Hugenotten  eine  Synode  gestattet  wird, 
z.  B.  in  Hannover,  in  Hessen,  in  Würtemberg,  in 
fränkisch  Baiern,  da  tritt  auch  die  Synode  für  den 
Glauben  und  für  die  Kirchenzucht  ein.  Der  Glaube  w^ar 
ihnen  der  Inbegriff  der  Wahrheit  selbst.  Sobald  er  bei  Er- 
öffnung der  Synode  verlesen  war,  gelobten  alle  Consynodalen, 
für  ihn  zu  leben  und  zu  sterben  (de  vouloir  vivre  et 
mourir  en  cette  foi).  Die  Discipline  aber  galt  als  die  magna 
Charta  der  hugenottischen  Freiheiten.  Wie  1807  noch 
Rabaut  le  jeune  öffentlich  zu  Paris  erklärte:  „Dieser  Dis- 
cipline und  ihrer  treuen  Beobachtung  verdanken  die  Refor- 
mirten Frankreichs  die  Reinheit  ihrer  sittlichen  Grund- 
sätze und  den  ehrenvollen  Ruf  der  Rechtschaffenheit,  welcher 
ihnen  die  allgemeine  Achtung  und  das  öffentliche  Vertrauen 
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erworben  hat":  so  waren  auch  alle  die  Organe  der 
kirchlichen  Selbstregierung  einig  aller  Orten,  dass 
man  von  der  Kirchenzucht  und  Kirchenbusse  nicht  lassen 
dürfe.  Die  Synode  der  fränkischen  Hugenottengemeinden 
z.  B.,  zu  welcher  am  30.  Januar  1688  der  Markgraf 
Christian  Ernst  von  Brandenburg -Bayreuth  seine  Zu- 
stimmung gegeben  und  die  in  so  schleuniger  und  takt- 
voller Weise  ordnete,  was  die  Einmischung  der  weltlichen 
Regierung  verdorben  hatte,  wird  mit  Gebet  eröffnet,  ent- 
schuldigt sich  wegen  unterlassener  Vorlesung  der  Con- 
fession  de  la  Rochelle  und  der  Discipline  bei  den  Com- 
missaren  der  Fürsten ,  beräth  alle  Vorlagen  durch ,  beschliesst 
für  den  24.  März  1688  einen  ausserordentlichen 
Fasten  tag  und  endet  mit  der  censura  fratrum  (brüder- 
lichen gegenseitigen  Rüge)  und  dem  Gebet  des  moderateur, 
Pastor  de  la  Roquette.  Die  Synode  bestätigte  die  streitigen 
Presbyterwahlen ,  ernannte  neue  Presbyter  für  die  vacanten 
Stellen  aus  beiden  streitenden  Parteien,  stellte  zwei  der 
Unterschlagung  von  CoUectengeldern  angeklagte  Erlanger 
Pastoren ,  unter  voller  Anerkennung  jeder  ihrer  Massnahmen 
in  vollen  Ehren  wieder  her  —  ein  Beschluss ,  der  von  der 
Kanzel  zu  lesen  war  — ,  schärfte  den  Geistlichen  ein ,  sich 
der  Einmischung  in  bürgerliche  und  politische 
Dinge  zu  enthalten,  tadelt  ernstlich  das  Erlanger  Pres- 
byterium  wegen  eines  unrechtmässig  ausgestellten  Attestes 
(fa  grievement  censure),  verweigert  höflich  die  Aufnahme 
der  markgräflichen  Instruction  an  die  Commissare  in  die 
Synodalacten ,  verfügt  die  ganze  Reihe  der  Kirchenstrafen 
gegen  solche  Gemeindeglieder,  welche  ihre  Pfarrabgaben 
nicht  bezahlen  und  beschliesst,  dass  alle  Jahr  im  Mai  oder 
Juni  eine  Synode  zu  halten  sei.  Besonders  w^ichtig  aber 
waren  die  Reglemens,  um  den  Unordnungen  zuvorzukommen, 
die  in  den  kirchlichen  Senaten  leicht  ausbrechen  können 
(pour  prevenir  et  empecher  les  desordres,  qui  surviennent 
dans  les  Senats  ecclesiasticjues).  Es  wurden  dort  folgende 
Regeln  gegeben :  Die  Discipline  soll  in  den  Presbyterien 
häufig   verlesen,    die  Sitzungsprotokolle   durch   alle  An- 


—    204  — 


•  wesenden  unterschrieben  werden ,  kein  Pastor  vor  einem 
andern  einen  Vorrang  beanspruchen,  noch  über  acht  Tage 
ohne  Mitwissen  und  Zustimmung  des  Presbyterii  abwesend 
sein;  niemand  soll  in  der  Kirche  während  des  Gesanges,  der 
Vorlesung  des  göttlichen  Wortes  oder  der  Tauf-  und  Abend- 
mahls-Liturgie,  in  Erbauungsbüchern  lesen,  unter  Vernach- 
lässigung der  gemeinsamen  Formen  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes. Die  Presbyterien  sollen  an  die  Synode  berichten, 
keine  Abendmahlsfeier  halten,  wo  keine  forme  d'eglise  ist, 
vor  der  Oster-  und  Herbst-Communion  mit  den  Erwachsenen  in 
den  Familien  Katechese  anstellen,  den  Religionsunterricht  in 
den  Schulen  überwachen.  Den  Presbytern  (anciens)  i s t 
es  auf's  strengste  untersagt,  eine  Sitzung  zu 
halten,  die  von  keinem  Pastor  einberufen  und  präsidirt  ist. 
Dergleichen  Syndicate,  Monopole  und  Unterschriftsammlerei 
(recherches  de  signatures)  in  kirchlichen  Dingen  brächten 
nur  Zwiespalt  (division)  und  Störung  hervor  in  den  Kirchen: 
allen  Presbyterien  (senats  ecclesiastiques)  liege  desshalb  ob, 
solche  Praktiken  zu  hindern,  zurückzuhalten  und  alle  die  da- 
von üeberführten  nach  der  Strenge  der  Kirch enzucht 
zu  richten  (censurer  selon  la  rigueur  de  la  Discipline  tous 
ceux  (|ui  en  seront  convaincus  §.  12).  Die  Abgeordneten 
der  Colloquien  und  Synoden  dürfen  keine  Klage  führen  gegen 
die  Pastoren  noch  Presbyter,  über  wichtige  und  bedeutende 
Dinge,  ohne  dass  sie  nicht  dazu  beauftragt  sind  durch 
untersiegelte  Schreiben  ihrer  Presbyterien  (qu'  ils  n'y 
soient  charges,  par  des  Ecrits  signes  par  leurs  Senats  Eccle- 
siasti(|ues  §.  13).  Auch  sollen  keine  Hausväterversamm- 
lungen stattfinden,  ausser  wo  sie  die  Discipline  vorschreibt, 
Taufen  sind  nur  im  Gottesdienst  und  in  der  Betstunde  erlaubt 
(S.  81.  Anm.  13).    So  die  Bayreuther  Synode. 

Selbst  die  fremden  Fürsten,  ihre  Consistorien  und 
die  altländischen  reformirten  Gemeinden  beugten  sich  bis- 
Aveilen  vor  dem  heiligen  Ernst  des  hugenottischen  Geistes. 
Der  Markgraf  Christian  Ernst  von  Bayreuth  nahm  den 
Revers ,  um  desswillen  er  so  viele  Hugenotten  hatte  ver- 
haften lassen,  als  er  sah,  dass  sie  allesammt  lieber  davon- 
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ziehen,  als  lutherisch  werden  wollen ,  in  seinem 
Namen  und  in  dem  aller  seiner  Nachfolger  „ungeachtet  unserer 
engagirten  Parole",  feierlich  zurück. Der  Kurfürst  von  der 
Pfalz  Hess  den  eingewanderten  Wallonen  sagen  HöSO),  er 
sei  tief  durchdrungen  von  der  Nothw  endigkeit  einer 
strengeren  Kirchenzucht  und  habe  den  Befehl  ge- 
geben, eine  solche  auszuarbeiten.  Auch  kann  er  gar  nicht 
ernst  genug  dem  Volke  einschärfen,  dass  es  sein  heiliger 
Wille  sei,  sie  sollen  nicht  bloss  an  den  Sonntagen  die 
Kirche  fleissig  besuchen,  sondern  auch  Mittwochs  und 
Freitags  die  verordneten  Betstunden  (5.  December  1682). 
Und  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen  empfahl 
aufs  wärmste  die  öffentliche  Kirchen  busse:  sei  sie  doch 
nicht  als  eine  Strafe  zu  consideriren,  sondern  als  eine  Aus- 
söhnung und  öffentliche  Abbitte  des  der  Gemeinde  ge- 
gebenen Aergernisses  TEdikt  vom  19.  December  1716).^^"^ 
Bei  dieser  Auffassung  Calvin's,  der  Disciplin  und  des  Heidel- 
berger Katechismus  hatte  es  sein  Bewenden,  so  lange  die 
reformirte  Kirche  nicht  mit  ihrer  eigenen  Vergangenheit 
brach.  Und  als  am  26.  October  1692  in  Altona  bei  Ham- 
burg die  deutsche  reformirte  Gemeinde  mit  der  französischen 
einen  Unionsvertrag  schloss,  da  bestimmte  der  §.  8:  „Die- 
jenigen, so  Aergerniss  geben,  oder  diejenigen,  so  von  beiden  Ge- 
meinden der  Kirchenzucht  unterworfen  werden,  sollen  in  der 
andern  Gemeinde  nicht  zur  Communion  admittiret  w^erden."^^^ 
Es  war  nicht  und  nirgend  der  Pastor,  der  die  Kirchen- 
zucht übte,  milder  oder  strenger:  das  Presbyterium  that  es 
auf  Grund  seines  Verfassungs  -  Vorrechts  und  seiner  Ehren- 
pflicht, die  Gemeinde  gesund  zu  erhalten.  Wenn  zu  Gross- 
Ziethen  in  der  Ukermark  ein  Gemeindeglied  wegen  un- 
erlaubten Umgangs  mit  einem  ]^Iädchen  1748  vom  heihgen 
Abendmahl  ausgeschlossen  wurde  und  noch  1772  desgleichen 
ein  junger  Mann .  weil  er  durch  Misshandlungen  seinen  alten 
Vater  zwingen  wollte,  ihm  das  Gut,  welches  er  für  seinen 
jüngeren  Bruder  bestimmt  hatte,  heraus  zu  geben,  vom 
Abendmahl  suspendirt  wurde,  so  war  das  ein  Zeichen  sittlicher 
Gesundheit  der  Gemeinde  Gross-Ziethen  und  bewirkte,  dass  in 
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Gegenwart  des  Presbyterii  der  brutale  Sohn  vor  dem  be- 
leidigten Vater  Abbitte  leisten  miisste.  Dass  nun  aber 
Friedrich  des  Grossen  Ober-Consistorium  den  Pastor  Jean 
Louis  The  rem  in  zwang,  die  über  den  Sohn  verhängte 
Ausschliessung  vom  Abendmahl  zurückzunehmen,  weil  das 
Presbyterium  nicht  vor  der  Suspension  die  Genehmigung 
der  Oberbehörde  eingeholt  hatte,  das  konnte  nur  die  Ge- 
wissen verwirren,  wäre  auch  nie  von  einer  hugenottischen 
Synode  verfügt  worden,  da  in  Kirchensachen  die  Synoden 
sich  nicht  nach  dem  privaten  religiösen  Standpunkt  irgend 
eines  Fürsten,  sondern  nach  dem  richteten,  was  die  Discipline 
vorschrieb. 

Dass  die  Kirchenzucht  auch  durchgriff  bei  der  öffent- 
hchen  A  rm  enpflege,  verstand  sich  nach  der  Discipline  von 
selbst.  Kirchengelder  hatten  niemals  die  Bestimmung,  in 
grosser  Noth  und  Hülfslosigkeit  das  Laster  zu  unterstützen. 
Solche  Humanität  oder  richtiger  solch  Humanasterthum  galt 
für  systematische  Vergiftung,  für  künstliche  Förderung  des 
Infectionsstoffes  behufs  Hervorrufung  einer  sittlich  religiösen 
Epidemie.  Die  kirchlichen  Armen  mussten  sich  vor  dem 
Presbyterium  stellen.  Sie  sollten  nach  der  Discipline  gens  de 
bien,  craignans  Dieu,  de  bonne  conscience  et  presses  de 
grande  necessite  sein.^^^  Selbstredend  durfte  auch  der  Ver- 
brecher und  der  notorische  Heuchler  nicht  verhungern  noch 
erfrieren.  Dafür  aber  hatte  die  bürgerliche  Obrigkeit  zu 
sorgen.  Wurde  während  seiner  kirchlichen  Unterstützungszeit 
ein  gläubiger  Christ  heuchlerisch  verw^orfen,  leichtfertig  und 
widerspänstig,  so  entzog  man  ihm  die  kirchliche  Unterstützung 
bis  er  Busse  gethan  und  sich  der  kirchlichen  Censur  gefügt 
hatte.  Auch  Weltliches  greift  mit  ein :  Als  in  der  Mannheimer 
Colonie  1664  die  kleinen  Leute ,  die  ihren  Acker  bauten, 
sich  weigerten,  gegen  Tagelohn  für  Andere  zu  arbeiten,  be- 
schliesst  das  Presbyterium:  wer  keine  Tagearbeit  thun  wolle, 
der  solle  auch  nicht  unterstützt  w^erden,  er  wäre  denn  krank. 
Allwöchentlich  müssen  die  diacres  jedes  Mannheimer  Stadt- 
viertels dem  Presbyterio  die  Liste  der  von  der  Kirche  Unter- 
stützten vorlegen  und  Bericht  erstatten,  w^er  etwa  zu  streichen, 
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wer  herabzusetzen ,  wer  zu  erhöhen ,  wer  neu  aufzunehmen 
sei  ?  Wir  treffen  da  die  IndividuaHsirung  der  i\rmenpflege 
im  hugenottischen  Geist.  Grossartig  organisirt  und  helden- 
müthig  durchgeführt  mit  einer  bewundernswerthen  Schnellig- 
keit und  Accuratesse  zeigte  und  bewährte  sich  diese  kirch- 
liche Armenpflege  in  der  grossen  Mannheimer  Pestseuche  von 
1666.  Unverständlich  bleibt  dabei  nur.  wie  die  Mannheimer 
französische  Gemeinde  es  hat  über  sich  bringen  kcmnen .  die 
Wittwen  und  Waisen  der  Männer  darben  zu  lassen,  die  als 
unübertroffene  Helden  an  der  Spitze  der  Bewegung  standen ; 
jener  beiden  guten  Hirten ,  die  um  ihre  Schafe  zu  retten 
täglich  dem  Tod  in's  Angesicht  schauten ,  bis  sie  der  Seuche 
zuletzt  erlagen,  die  Ihren  in  der  Armuth  zurücklassend  ?^^*^ 

Damals  hat  die  hugenottische  Armenpflege  ihre  Probe 
glänzend  bestanden.  Sie  versj^rach  noch  Grösseres  zu  leisten. 
Und  sie  hat  es  gehalten. 

Der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  brachte  nicht  bloss  über 
die  in  der  Wüste  blutenden  und  darbenden,  ja  fast  in  Stücken 
zerrissenen  Hugenottengemeinden  Frankreichs  unsägliches 
Herzeleid.  Nein,  auch  das  Refuge  brachte  in  alle  protestantische 
Länder  zunächst  eine  schlimmere  Calamität,  als  je  eine  Epidemie 
bringen  konnte.  Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  hatten  die 
Refugies  von  ihrem  Vermögen  nichts  retten  können.  Sie  kamen 
blutarm.  Was  sich  retten  liess,  erhielten  sie  erst  nach 
Monaten,  meist  nach  Jahren,  in  Folge  diplomatischer  Ver- 
handlungen und  hitercessionen.  Die  Länder  und  Fürsten,  die 
sie  aufnahmen .  waren  selbst  arm ,  wollten  sich  an  ihnen  er- 
holen von  der  schweren  Noth  des  dreissigjährigen  Krieges; 
oder  aber  sie  gönnten  den  Fremden  nichts,  wie  z.  B.  die 
Engländer;  oder  sie  waren  wohlhabend  gewesen,  wurden  aber, 
wie  (Holland  und)  die  Schweiz,  durch  den  heuschreckenartigen 
Massenüberfall  geradezu  kahl  gefressen.  ^•^^ 

Dass  das  Refuge  dennoch  weder  mit  Selbstmord  endigte, 
noch  mit  dem  totalen  Ruin  der  gastlichen  protestantischen 
Län.der;  dass  es  sich  selbst  ernährte,  zu  einer  gewissen  Wohl- 
habenheit gelangte  und  überdies  die  gastlichen  Länder  be- 
reicherte ,   das  bewirkten   weniger  die  lieljenswürdig  weisen 
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Massregeln  der  protestantischen  Obrigkeiten,  insbesondere  die 
nicht  genug  zu  schätzenden  Privilegien,  als  zwei  andere  Gründe. 
Der  eine  Grund  ist  jene  hugenottische  Massigkeit,  die  aus 
Fröschen  in  Brandenburg,  aus  Schnecken  in  Holland,  aus 
Muscheln  in  England,  aus  Gräsern  in  Russland,  aus  Pilzen  in 
Amerika,  aus  Sperlingen  im  Capland  sich  die  Mittagsmahlzeit 
zu  bereiten  wusste  und  Jahre  lang  weiter  arbeitete,  ohne  einen 
Tag  sich  wirklich  satt  zu  essen.  Der  andere  Grund  ist  jene 
ausgezeichnete  kirchliche  Armenpflege  des  Refuge,  die  hier 
und  da  einmal,  in  Elberfeld,  Edinburg  u.  s.  w.  erreicht,  nirgend 
aber  übertroff"en  worden  ist. 

Nach  Landesbrauch  und  Sitte  werden  die  mit  Erlaubniss 
der  Obrigkeit  gesammelten  und  unter  ihrer  Aufsicht  vertheilten 
Gelder  in  ihrem  Xamen  vergeben  und  daher  auch  mit  ihrem 
Namen  bezeichnet.  Mit  vollem  Recht  meldet  daher  A  n  c  i  1 1  o  n , 
dass  noch  um  1690  der  Kurfürst  täglich  2000  hugenottische 
Arme  ernähre,  für  sie  in  Berlin  ein  Gasthaus  fhospital),  ein 
Siechenhaus  fcharite)  und  ein  Arbeitshaus  gestiftet  habe.  Und 
so  werden  die  enghschen  Gelder  als  königlicher  Fonds,  die 
holländischen  als  Kasse  der  Generalstaaten,  die  Sclnveizer  als 
Schweizer  Börsen  bezeichnet.  Allein  alle  diese  Fonds  waren 
doch  aus  Collecten  entstanden,  zu  denen  die  Hugenotten  und 
andere  Reformirte  die  Hauptsummen  geliefert  und  welche  die 
Mühwaltung,  Sparsamkeit  und  Ehrlichkeit  der  hugenottischen 
Sammler  den  Landesobrigkeiten  übergeben  hatten.  Ein 
anderer  Theil  dieser  französischen  Fonds  im  Refuge  bestand 
aus  dem  Vermögen,  welches  einzelnen  Reformirten  gelungen 
war,  aus  Frankreich  zu  retten,  und  das  sie,  weil  sie  nicht 
wussten.  wie  sie  im  fremden  Lande  es  sicher  anlegen  sollten, 
dem  Könige  von  England,  den  Staaten  von  Holland,  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  u.  s.  w.  gegen  den  üblichen  Zins- 
fuss von  5  —  6  %  ausheben,  i'^^  Ein  weiterer  Theil  des 
französischen  Fonds  bestand  in  Preussen  aus  der  Kasse  le 
sous  (sol)  pour  livre.  Angesichts  der  vielen  Armen  jedes 
Standes,  mit  denen  das  Land  durch  das  Refuge  belastet  war, 
hatten  sich,  auf  Vorschlag  des  Marquis  de  Villarn oul,  die 
französischen  Beamten  in  Brandenburg -Preussen  erboten,  bis 
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die  Sache  geregelt  sein  würde,  auf  den  zwanzigsten  Theil 
ihres  Gehalts  zu  verzichten :  eine  Kasse ,  welcher  der 
Kurfürst  auch  die  Strafgelder  der  französischen  Gerichte 
überwies  und  zu  w^elcher  der  Marschall  v.  Schömberg 
jährlich  20C0  livres  beisteuerte. ^"^^  So  waren  es  die  Huge- 
notten selbst,  welche  überall  im  Refuge  die  Hülfe  organisirten. 

Wir  w^erden  unten  sehen,  wie  Grossartiges  die  kirchliche 
x\niienpflege  leistete  im  Refuge  der  Schweiz,  von  Holland 
und  England.  Hier  mögen  zur  Charakterisirung  des  Geistes 
einige  Beispiele  aus  Deutschland  folgen. 

In  bairisch  Franken,  wo  unter  den  Flüchtlingsgemeinden 
eine  Hungerseuche  furchtbar  um  sich  griff,  wurde  schon 
am  17.  Juli  1687  die  Einrichtung  getroffen,  dass  monatlich 
zwei  Aelteste  —  jeden  Monat  andere  —  beauftragt  wurden, 
von  Haus  zu  Haus  zu  gehen ,  um  die  Kranken  aufzusuchen, 
ihnen  Trost,  Hülfe  und  Unterstützung  zu  bringen  und  über 
ihre  Verpflegung  zu  w^achen.  Mittsommer  1689  besteht  in 
Erlangen  une  baraque,  (lui  servait  de  l'hopital  pour  nos 
pauvres.  Am  31.  Juli  1689  wird  darin  eine  Bäckerei  errichtet. 
Am  21.  Mai  1690  schenkt  der  Fürst  ein  eigenes  Hospital 
für  die  pauvres  malades,  das  auch  für  unbeschäftigte  Arme 
als  Arbeitshaus  dienen  soll.  Der  immer  neue  Zuzug  und 
Durchzug  ganzer  Schaaren  von  obdachlosen,  ihrer  Habe 
beraubten  Flüchtlingen  führte  von  Zeit  zu  Zeit  entsetzliches 
Elend  herbei.  Am  29.  März  1688  trug  der  Aelteste  Leorat 
dem  Presbyterium  vor:  Die  Zahl  der  Kranken  nehme  nicht 
ab.  Elend  und  Armuth  steigere  sich  von  Tag  zu  Tage.  Seit 
sieben  Monaten  sei  man  gezwungen,  unaufhörlich 
zu  collectiren.  Die  Colonie  sei  erschöpft.  Es  stehe 
ernstlich  zu  befürchten ,  dass  e  i n  T h e i  1  der  unglück- 
lichen Glieder  Christi  Hungers  sterbe.  Die  beste 
Armenpflege  konnte  das  unermessliche  Elend  kaum  über- 
wältigen. Viele  zogen  davon,  auch  Wohlhabende.  Da  durch 
den  Pfälzer  Reunionskrieg  der  Weg  den  Rhein  hinab  ge- 
sperrt war,  so  w^älzte  sich  1689  der  ganze  Strom  der  Flücht- 
linge,  die  von  der  Schweiz  her  nach  den  Niederlanden, 
England  und  der  Mark  Brandenburg  wollten,  durch  Franken. 

14 
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Da  es  auf  14  Meilen  in  die  Runde  keine  reformirte 
Kirche  gab  und  die  Flüchtlinge  sammt  und  sonders  Unter- 
stützung von  „uns"  in  Anspruch  nehmen  und  bei  ihrer  Durch- 
reise stets  Kranke  und  Greise  „hier"  zurücklassen, 
so  müssen  „wir  ernstlich  fürchten,  dass  dies  den  völligen 
Ruin  unserer  Colonie  herbeiführt".  Der  Pastor  Tholozan 
ging  nun  selbst  coUectiren  ins  Ausland,  ein  damals  bräuchlicher 
Weg,  der  aber,  ausser  andern  Uebelständen ,  wie  z.  B.  des 
Pastors  vielmonatliche  Abwesenheit  von  Haus  und  Gemeinde, 
auch  den  mit  sich  brachte,  dass  die  Collecte  den  Abzug  der 
Reisekosten  und  Tageszehrung  der  CoUectanten  zu  erleiden 
hatte.  Aber  100  Florin  mehr  wie  Tholozan  aus  den 
Niederlanden  als  Reinertrag  heimschicken  konnte,  gaben  die 
armen  Colonisten  von  Neustadt-Erlang,  als  am  14.  August  1706 
der  grösste  Theil  von  Altstadt-Erlang  abbrannte. 

Das  Collectenwesen ,  über  welches  man  heute  so  klagt, 
war  damals  eine  grossartig  organisirte  freiwillige  Zwangssteuer 
der  Barmherzigkeit;  eine  Steuer,  welche  keine  Confession  so 
hart  traf,  als  die  reformirte,  weil  das  Refuge  in  allen  refor- 
mirten  Landen  eine  himmelschreiende  Nothlage  geschaffen 
hatte.  „Wir  werden  ausgesogen,"  klagen  die  hallenser  Huge- 
notten, ^'^'^  als  wieder  ein  neuer  Collect ant  aus  Berlin  kommt. 
Das  Presbyterium  beschliesst ,  die  Collecte  abzuw^eisen.  Und 
doch  giebt  jeder  einzelne  hugenottische  Familienvater,  eben 
weil  er  aus  Erfahrung  die  Noth  kennt.  Die  reicheren  Länder, 
Holland  und  England,  standen  ja  bei  den  allgemeineren 
Hugenotten-Collecten  immer  obenan.  Ganz  besonders  zeich- 
neten sie  sich  aus  in  ihrer  hundertjährigen  treuen  Fürsorge 
für  die  armen  Waldenser-Colonieen  in  der  Schweiz,  Deutsch- 
land und  Amerika.  Eine  Collecte  aber  verband  in  dem 
Refuge  alle  Länder  der  Welt:  das  war  die  für  die  armen 
Brüder  auf  den  Galeeren.  Es  war,  als  ob  dieselbe  Kette, 
welche  in  Marseille  oder  Toulon  15 — 20  forgats  zusammen- 
schmiedete, die  Herzen  aller  Hugenotten  zusammengeschlossen 
hätte  in  wohlthätiger  Liebe.  Wenn  man  in  irgend  einer 
Hugenottenkirche  das  Mitleid  für  die  Galeerensklaven  aufrief, 
wenn  dann  jeder  an  die  Zeit  zurückdachte,  wo  er  selbst  im 
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bagno  seufzte,  oder  an  seine  eigenen  Verwandten,  die  dort 
schmachteten:  dann  gab  unter  Thränen  die  kleinste  Gemeinde, 
gab  oft  der  ärmste  refugie  Staunenswerth  hohe  Summen.  Und 
kam  auf  Wunderwegen  der  Dank  der  Empfänger  zurück, 
dann  galt  bei  den  Refugies  ihrer  Märtyrer  Fürbitte  so  viel,  als 
bei  den  alten  Christen  die  ihrer  Apostel  und  Blutzeugen.  Bern 
und  Genf  waren  die  grossartig  idealen  Vermittler  der  Gaben 
für  les  pauvres  freres  sur  les  galeres,  welche  aus  England  oder 
Holland,  wie  aus  Berlin,  Hameln,  Hannover,  Zelle,  Bremen, 
Magdeburg  eingingen  (1695);  bis  1704  der  so  vorsichtig  ge- 
grabene Wohlthätigkeits-Canal  entdeckt  und  verlegt  wurde. 

Eine  vierfache  Signatur  zeichnete  überall  die  huge- 
nottische Armenpflege  aus:  man  gab  schnell,  reich- 
lich, zart  und  doch  sparsam.  Durch  den  Familien- 
charakter der  Flüchtlingsgemeinden,  ihre  sorgföltige  Abwägung 
der  Hülfe  und  Pflege,  durch  den  Austausch  der  Empfehlungs- 
briefe von  Kirche  zu  Kirche,  den  drei-,  vierfachen  Kirchen- 
besuch jedes  Gemeindeglieds  in  jeder  Woche,  war  man  stets 
sofort  von  dem  Fehlen  des  Erkrankten  und  von  seinen  per- 
sönlichen Umständen  unterrichtet;  während  jeder  Gesunde, 
der  kirchlich  ein  Anliegen  hatte,  persönlich  erscheinen  musste 
vor  dem  Presbyterium,  unmittelbar  nach  dem  Gottesdienst. 
Die  lange  Wanderung  von  der  französischen  Grenze  bis  in 
die  neue  ,.Heimath"  hatte  fast  jede  einzelne,  auch  manche 
sonst  wohlhabende  und  reiche  Familie  die  Noth ,  oft  eine 
recht  bittere  kennen  und  dadurch  fühlen  gelehrt,  dass  viel- 
fach nur  mit  reichlichen  Gaben  die  sonst  unversiegbare 
Quelle  des  Elends  verstopft  werden  kann.  Schnelles  Geben 
und  reichliches  Geben  bewiesen  sich  daher  meist  auch  als 
sparsam.  Solch  ein  schon  auf  dem  Wege  über  die  Grenze 
verarmter  Handwerker  erhielt  par  ordre  de  la  Compagnie 
Obdach,  Kleidung,  Speise,  Holz;  wird  er  krank,  auch  Bett, 
Medicin,  Chirurg,  Arzt  und  Krankenpfleger  frei ;  geht  er  auf 
Wanderschaft,  Reisegeld  (la  passade  spielt  eine  grosse 
Rolle  in  den  Kirchenrechnungen),*)  kehrt  er  arm  zurück,  all 

*)  Eine  wie  bunte  Gesellschaft  von  Pastoren,  Adligen,  Officieren.  Aerzten, 
Katholiken,  Ausländern  dies  Viaticum  empfängt,  darüber  s.  z.  B.  Tollin. 
Gesell,  d.  Frankf.  Colonie  S.  150,  oder  auch  Ebrard's  Christian  Ernst. 

14* 


—    212  — 


seinen  Handwerksbedarf;  ist  er  ein  verschämter  Armer, 
zinsfreies  Darlehen  (unter  dem  schönen  Namen  pret  de 
charite),  für  seine  Kinder  aber  PVeischule,  Bücher,  Prämien 
und  Stipendien;  stirbt  er,  wird  seine  Wittwe  je  nach  der 
Bedürftigkeit  unterstützt  oder  im  Hospital,  seine  Waisen  in 
Familien  oder  im  Waisenhause  der  eigenen,  resp.  nächsten 
Gemeinde  untergebracht  und  nach  der  Einsegnung  durch 
das  Presbyterium  ausgestattet  und  in  Dienst  oder  Lehre  ge- 
than.  Meist  pflegen  die  Armen  wieder  die  Armen, 
theils  aus  dem  gesunden  Grundsatz  der  guten  Nachbarschaft, 
theils  aus  Bestimmung  des  Presbyterii,  das  erfahren  hat,  wie 
sehr  viel  gew^ohnte  Verhältnisse  zur  Gemüthlichkeit  und  so 
zur  Genesung  beitragen.  Aber  lange  dauert  es  auch  nicht, 
so  hat  jede  städtische  Flüchtlingskirche  ihr  Hospital, 
Siechen-  und  Arbeitshaus.  In  jeder  dieser  x^nstalten 
sind  bessere  Räume,  aber  auch  ein  gemeinsames  Zimmer, 
wo  viele  einwohnen.  Bei  der  Anstaltspflege  aber  wie  bei 
der  Privatpflege  wird  so  individualisirt  und  controllirt,  dass 
man  an  dem  Abnehmen  oder  Zunehmen  der  Ration  noch 
heute  das  Schlimmer-  und  Besserwerden  des  Kranken,  das 
Wachsen  der  Kräfte,  das  Wiedereintreten  in  die  Arbeit 
beobachten  kann.  Jeder  Pfennig,  der  zu  sparen  ist,  wird 
abgezogen,  weil  man  in  der  Armenpflege  der  hugenottischen 
Kirche  die  Mechanik,  den  Schlendrian  und  die  Bequemlichkeit 
nicht  kannte;  auch  nicht  danach  strebte,  sich  bei  der  iNlasse  be- 
liebt zu  machen,  sondern  nur,  vSeelen  für  den  Heiland  zu  werben. 
Wie  aber  auch  hier  kein  Ansehen  der  Person  galt, 
sondern  wer  in  Sünde  und  Schande  versank  und  sich  der 
Kirchenbusse  nicht  unterwerfen  wollte,  gestrichen  und  der 
bürgerlichen  Obrigkeit  überwiesen  wurde,  so  war  man  doch 
gewöhnt,  mit  Zartgefühl,  Schonung  und  feinem  Tact  zu  geben, 
so  dass  die  Gabe  geheim  blieb  und  dem  Empfänger  sein 
Schamgefühl  und  seine  öffentliche  E  h  r  e  gewahrt  w^urde. 
Die  Colonie  -  Armenpflege  zeitigt  ihre  schönste  Frucht  in  der 
Fürsorge  für  verschämte  x\rme.  Da  wurden  fleissige 
Kinder  unentgeltlich  durch  die  Schule  gebracht,  mit  Büchern, 
Handwerkszeug,  Kleidung  ausgestattet,  im  Seminar,  auf  der 
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Universität  und  Akademie  erhalten,  ihnen  eine  hübsche  Aus- 
stattung gekauft,  die  Prüfungsgebühren  bezahlt,  Cautionen 
t^estellt ,  Betriebscapital  zinslos  geliehen .  Empfehlungsbriefe 
mitgegeben,  Ansiedlungen  erleichtert,  bei  dem  Minister  und 
beim  Könige  brieflich  oder  persönlich  Schritte  für  sie  gethan. 
Kurz  kein  Vater  konnte  treuer  für  seine  Kinder 
sorgen,  als  die  hugenottischen  Presbyterien 
für  ihre  Armen  gethan.  Darum  mussten  diese  aber 
auch  vertrauensvoll  vor  dem  Presbyterium  persönlich  er- 
scheinen, die  Verschämten  gerade  wie  die  Andern:  gerade 
wie  jedermann,  er  sei  noch  so  hochgestellt,  der  irgendwie 
mit  dem  Presbyterium  zu  schaffen  hatte. 

Alle  Anstalten  der  Barmherzigkeit  wurden  nach 
kirchlichen  Gesichtspunkten  verwaltet:  und  sicher 
haben  keine  andern  ähnlich  kleinen  (Stadt-)  Gemeinden  eine 
solche  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  von  Wohlthätigkeitsanstalten 
aufzuweisen ,  als  die  Flüchtlingskirchen.  In  London  ist  es 
das  französische  Hospital  mit  seinen  60  Greisen  und 
Greisinnen,  die  zahlreichen  französischen  Schulen,  die  Ge- 
nossenschaften auf  gegenseitige  Unterstützung; 
in  Holland  die  sehr  segensreichen  Institute  der  Dames 
frangaises  nobles .  welche  in  Harlem ,  Deift ,  Amsterdam, 
Schiedam,  Rotterdam,  La  Haye.  Harderwiek,  Xoot,  über  100 
zugleich  beherbergten;^-^-  in  der  Schweiz  die  französischen 
Börsen  (bourses)  von  Genf,  Lausanne.  Bern.  Zürich,  Basel:  in 
Amerika  die  reichen  Lei^^ate  der  Gabriel  Manigault .  Isaac 
Mazicq.  Philippe  Gendron  u.  a.  m. 

Würdig  schliesst  sich  dem  an  die  ganze  Welt  der 
Berliner  W o  hl thä t  i  gke  i ts  -  A  ns  t  al t  en.  Die  Mar- 
mite  und  die  Kasse  des  sol  pour  Ii  vre.  die  maison 
francaise  und  das  Berliner  Hospital,  das  Diakonat  und  les 
deniers  des  pauvres ,  das  Hotel  de  Refuge  und  die 
maison  d  Orange,  das  mit  einem  ständigen  Bazar  ver- 
bundene, wahrhaft  mustergültige  Adressbüro,  das  Waisen- 
haus und  das  Prediger -Wittwenhaus.  die  Ecole  de  charite  und 
gewissermassen  das  College,  ausgesprochenermassen  das 
Prediger- Seminar,  die  H  olz ge s  e  Iis ch a  ft  und  die  vielen 
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dons  für  die  verschämten  Armen,  die  Tontine  f Armen-Actien) 
und  das  Krankenhaus,  das  Hospiz  und  die  Bäckerei,  alles 
diente  den  Armen.  Bald  hiess  es,  dass  nirgend  auf  der  Welt 
die  Armen  so  gut  versorgt  würden .  wie  in  der  französischen 
Colonie.  Die  Noth  war  vergessen ,  überwunden.  Und  dem 
Beispiel  der  Hauptstadt  folgte  auch  die  Provinz.  jede 
kleinste  Gemeinde  hatte  ihre  Armenkasse  (les  deniers  des 
pauvres),  jede  ihre  kirchlichen  Armenpfleger  fdiacres),  jede 
ihre  dons,  und  wären  es  nur  die  1  bis  5  Thlr.,  die  man  bei 
jedem  Testament  für  die  Armen  der  Kirciie  bestimmte.  Doch 
stiftete  die  französische  Colonie  Armenhäuser  1712  in 
Magdeburg  [1733  mit  einer  besonderen  Abtheilung  für  die 
armen  Waisen]  1720  in  Halle,  1743  in  Prenzlau, 
1755  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  1764  in  Kf'niigsberg  in 
Preussen  (besonders  für  Wittwen);  1778  zu  Stettin  als 
Asyl  für  ältere  Damen  und  Frauen  und  davon  getrennt  eine 
Anstalt  für  7  bis  8  arme  Waisen.  Das  Mindener  Armenhaus 
hatten  die  Franzosen  mit  den  Deutsch-Reformirten  gemein- 
sam. Eine  kirchliche  Armenpflege  mit  kirchlichen 
Armen  Stiftungen  gehörte  so  sehr  zum  Wesen  des  refor- 
mirten  Geistes,  dass  man  in  den  Hugenotten  -  Gemeinden 
keinen  Bettler  duldete  und  es  als  unreformirt  zurück- 
gewiesen haben  würde,  aus  dem  Stadtseckel  eine  Unter- 
stützung anzunehmen. 

Der  Geist  des  Refuge,  allüberall,  wo  er  sich  wirksam 
zeigt,  ist  ein  Geist  der  Pietät  und  desshalb  ein  Geist  heiliger 
Ordnung  und  Sittenstrenge.  Darum  auch  in  England, 
Holland,  Brandenburg  auf  den  hugenottischen  Schiffen  und  in 
den  hugenottischen  Regimentern  bessere  Disciplin  herrschte,  wie 
bei  den  einheimischen;  bessere  selbst,  als  auf  der  Plotte  und 
in  der  Armee  des  katholischen  Königs  von  Frankreich.  Und 
es  war  nicht  allein,  dass  ihre  Kinder  und  Enkel  die  Sprache 
der  französischen  Bibel,  ,,die  Sprache  Gottes"'  nicht  ver- 
gessen sollten,  nein,  auch  ebenso  sehr,  dass  sie  den  Geist  der 
Discipline  sich  erhalten  sollten,  Avas  die  Einwanderer  bewog, 
neben  der  französischen  Familie  und  dem  französischen  Gottes- 
dienst in  jedem  kleinsten  Dorf  auch  eine  französische  Schule 
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zu  errichten.  Sie  sind  unzählbar,  diese  hiigenr)ttischen  Volks- 
schulen —  einzelne  lateinische  gab  es  auch  —  in  der  Schweiz, 
Holland,  England,  Deutschland,  Amerika.*)  Sie  hielten  sich 
überall  auf  dem  Niveau  der  einheimischen  vSchulen  und  gaben 
obenein  das  Französische,  so  dass  sie  nur  zu  bald  auch  von 
Landeskindern  begehrt  und  besucht  wurden.  Sobald  aber  die 
französische  Volksschule  oder  das  französische  Gymnasium 
herabsank  zu  einer  Anstalt,  wo  man  gut  und  leicht  französisch 
lernt,  war  der  Verfall  vor  der  Thür.  Und  sobald  nichts  übrig 
blieb  als  die  sehr  kostspielige  Verschiedenheit  in  der  Form 
ohne  den  Gehalt  und  Geist  des  Refuge,  gingen  die  Schulen 
ein ,  laut  Beschluss  des  Presbyteriums.  Denn  Volksschule, 
Bürgerschule,  Gymnasium,  Universität,**)  im  Hugenottenthum 
waren  es  alles  kirchliche  x\n stalten,  von  der  Kirch- 
gemeinde geschaffen,  besetzt,  besoldet  und  geleitet. 

Bei  solcher  Gesinnung  wird  man  verstehen  können,  dass 
die  auswandernden  Franzosen  nicht  aufgenommen  wurden,  w^ie 
andere  Auswanderer,  sondern  als  die  Geladenen  Gottes  (Les 
convies  en  Dieu),  wie  so  schön  Graf  Philipp  von  Isenburg- 
Bu dingen  sagte.  Dass  die  grosse  Mehrzahl  der  hugenottischen 
Flüchtlinge  dabei  geschickte,  fleissige,  sparsame 
Handwerksleute  gewesen  sind,  dess  freuen  wir.  ihre  Kinder, 
uns  noch  heute.  Aber  was  diese  Hugenotten  von  allen 
Standesgenossen  unterschied,  das  war  der  heilige  Geist, 
der  sie  beseelte,  der  sie  durchwehte  und  bestimmte  in  der 
Schweiz,  in  Holland,  in  England,  in  Amerika,  am  Cap  der 
guten  Hoffnung,  in  Dänemark,  Schweden  und  Russland,  gerade 
wie  in  der  Pfalz,  Hannover,  Franken,  Hessen,  Brandenburg 
und  den  Hansestädten. 

Die  hugenottische  Gesellschaft,  diese  Anforderung  stellte 
sie  an  sich  selbst,  sollte  eben  eine  G es  ellschaft  der  Aus- 
erwählten sein  (une  societe  d'elite),  welche  dem  Rest  der 

*)  In  der  Magdeburger  französischen  Gemeinde,  die  zur  Zeit  ihrer 
lUüthe,  um  1705.  etwa  1500  Seelen  zählte,  gab  es  drei  kirchliche  N'olks- 
Schulen  neben  melu'eren  privaten. 

**)  Dass  es  keine  anderen  Professoren  gab  ,  als  die  durch  die  Synode  Be- 
rufenen, sahen  ^vir  oben  Cap.  III.  des  I.  Buches. 
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Nation  als  jMuster  dienen  sollte  (qui  servit  de  modele  au  reste 
de  la  nation).  In  der  freien  Schweiz  z.  B.  verbot  die 
Direction  der  Colonie  von  Bern  den  Manufacturisten  zu  gestatten, 
dass  ihre  Arbeiter  fluchen  und  Zotenlieder  singen.  Den  Frauen 
wird  der  grossartige  Haarputz  (fontanges  et  d'autres  coiffures 
a  plusieurs  etages)  untersagt:  solcher  i\ufputz  wecke  den 
Verdacht ,  '  als  hätten  sie  Schande  zu  verbergen.  Nach  dem 
Abendbrot  solle  Niemand  mehr  ausgehen  (de  ne  pas  sortir 
apres  souper  1689).  An  Bet-  und  Fasttagen,  die,  wie  der 
Sonntag,  jede  Arbeit  verpönen,  dürfen  auch  die  französischen 
Barbiere  und  Perrückenmacher  nicht  arbeiten  (1695).^^^  In 
Dänemark  sind  es  die  Refugies,  welche  sich  vor  allen  durch 
Arbeitsliebe,  Nüchternheit,  Anspruchslosigkeit,  Freigebigkeit 
und  strenge  Sitten  auszeichnen. In  Deutschland  wird 
es,  vom  brandenburgischen  Hofe  aus,  Sprüchwort  im  Volk: 
Le  Frangais  fait  son  repas  d'une  grenouille ;  Sprüchwort, 
dass  nichts  gehe  über  die  Ehrlichkeit  eines  Hugenotten  (mais 
c'est  un  refugie);  dass  hugenottische  Gesinnung  und  dankbar 
begeisterte  Königstreue  sich  decken ;  dass  die  ebenso  tactvoll- 
vorsichtige  wie  sitten-strenge  Discipline  die  erfahrungsmässig 
solideste  Vereinigung  von  Ordnung  und  Freiheit  ist  und  dass 
sich  alle  bürgerlich-gesellschaftlichen  Wünsche  der  Glaubens- 
flüchtlinge in  dem  Einen  zusammenfassen:  Protegez-nous  et 
laissez-nous  faire,  oder  anders  ausgedrückt,  Aide-toi,  et  Dieu 
t'aidera. 

Darum  fühlten  sie,  die  ihr  Vaterland  so  über  alle  Massen 
lieb  gehabt,*)  zuletzt  sich  glücklich  und  heimisch  in  der  Fremde. 
Darum  sangen  sie,  sangen  wir  bei  der  fete  du  Refuge : 

Oü  peut-on  etre  mieiix 

Qu'au  sein  de  sa  famille? 

Tout  est  content,  le  coeur,  les  yeux: 

Vivons,  aimons, 

Vivons,  aimons 

Comme  nos  Lons  ayeux. 

Insbesondere  hat  der  grosse  Kurfürst  Sinn  und  Geist 
der  hugenottischen  Flüchtlinge  richtig  erkannt.    In  der  Em- 


*)  S.  unten  Cap.  III:  Accliniatisation. 
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pfehlimg  der  Ausgewanderten  z.  B.  an  seinen  Vetter 
Christian  Ernst  von  Brandenburg-Bayreuth  befür- 
wortet er,  den  geflüchteten  EvangeHsch- Reformirten  freies 
exercitium  rehgionis  zu  geben,  und  fügt  hinzu:  „Die 
vornehmste  und  einzige  Ursach,  warum  diese 
armen  Leute  all  das  Ihrige  verlassen,  ist  diese,  um 
dem  Allerhöchsten  in  einer  Religion,  welche  sie  in 
ihrem  Gewissen  für  rein  und  seligmachend  halten,  zu 
dienen.  Daher  würde  ihnen  mit  allen  zeitlichen 
av  an  tagen  wenig  ge  dienet  sein,  wenn  ihnen  dabei 
solch  ihr  Religions  -  Exercicium  geweigert  oder  difficultiret 
w^erden  sollte"  (4.  Februar  1686).  Ihre  Grundstimmung  ist 
die  des  Psalmisten:  „Wenn  ich  nur  Dich  habe,  so  frage  ich 
nicht  nach  Himmel  und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib  und 
Seele  verschmachtet,  so  bist  Du  doch,  Gott!  allezeit  meines 
Herzens  Trost  und  mein  Theil"  (Ps.  73,  25.  26).  Aufrichtig, 
einfach,  fleissig,  froh  und  fromm,  schenkten  sie  Gott  ihr  Herz 
und  ihr  Haus. 


1  La  mode  est  maintenant  de  rentrer,  coinnie  jadis  de  soi  tir,  Fonieron: 
Hist.  des  emigres.  Paris  188411.  379.  Ein  hissitres,  scharfes  Werk,  das  besser, 
wie  alles  andere,  den  Wesensunterschied  zwischen  emigres  und  refugies  7-u  Tage 
fördert. 

2  Charles  Coquerel :  Histoire  des  eglises  du  desert.  Paris  1841.  S.  502  fgd. 
T.  I.  —  S.  540  fgd.  T.  Tl. 

^  Es  wäre  interessant,  zu  constatiren,  in  wie  vielen  Kreisarchiven  Deutschlands 
und  anderer  Länder  sich  Abschriften  dieses  Rundschreibens  befinden,  z.  B.  im 
Eamberger.  S.  Aug.  Ebrard:  Christian  Ernst  von  Bi-andenburg-Bayreuth.  Gütersloh 
1885  S.  3. 

*  Im  November  1685  trafen  de  la  Porte  und  Brousson  in  Berlin  ein.  S. 
Ebrard  S.  15. 

^  Z.  B.  Interdum  maritum ,  uxorem,  eorumque  liberos  ad  sellas  alligant, 
eosque  tres,  quatuor,  5,  6  dies  integros,  detracto  omni  cibo,  ibidem  relinquunt, 
ita  ut  se  alii  alios  defici  videant.  auxiliis  quibuscunque  mutuis  interclusis"  bei 
Ebrard  143. 

6  Fest-Bulletin  18.  üctober  1885,  p.  III. 

^  Fest-Bulletin  p.  78. 

^  v.  Schickler  hat  das  Verdienst,  auf  diese  in  ihrem  Zusammenhang  zum  ersten 
Mal  hingewiesen  zu  haben:  Les  eglises  du  Refuge.    Paris  1882,  p.  4—25. 
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^  Je  ne  sais  iM-es(jue  plus,  ou  reposer  ma  tete ,  schreibt  Henry  Portal 
1.  Januar  1696,  als  er  es  wieder  versucht  hatte,  aus  dem  Refuge  zum  Desert 
zurückzukehren.    Fest-Bulletin  p.  78. 

S.  Coquerel :  Eglises  du  desert.    1.  —  Gegen  C.  Reyer:  Geschichte  der 
französischen  Colonie  in  Preussen.     1852  S.  91. 

11  Je  reqois  tous  les  jours  un  nombre  infini  de  conversions.  ne  me  laissant 
plus  lieu  de  donter  que  les  plus  opiniatres  ne  suivent  l'exemple  des  autres,  schreibt 
an  den  Graf  d'Avaux  im  Haag  Ludwig  XIV.  schon  am  18.  October  1685,  wo 
er  ihm  das  Edikt  von  Fontainebleau  überschickt. 

1^  Helmoru  damals.  S.  H.  Dannreuther :  Eglise  reformee  de  Nettancourt. 
Arcis-sur-Aube  1886  p.  9. 

1^  S.  France  protestante.    Art.  Tollin. 

Bossuet's  Hist.  des  variations  und  Arnauld's  des  Jansenisten  La  perpetuite 
de  la  foi  sprachen  da  nicächtig  mit. 

1- 5  Weiss:  Hist.  <les  Refugies  L  343. 

16  Ebrard  :  Christian  Ernst  von  Bi  andenburg-Bayreuth.  Gütersloh  1885  S.  113. 
1^  Histoire   de   l'etablissement   des  Francais   Refugies   dans   les  Etats  de 
S.  A.  E.  de  Brandenbourg.    Berlin  1690,  p.  37. 
IS  Ebrard.  160. 

19  A.  a.  O.  24.  55,  Anm.  24. 

20  Ebrard  S.  22  fg.  160.  fgd. 

21  Nach  Anschauung  des  grossen  Kurfürsten  sollte  also  die  Magdeburger 
Gemeinde  das  Miteingebrach  t  e  des  hugenottischen  Pastoren  sein. 

22  Muret.  Geschichte  der  französischen  Colonie  in  Brandenburg-Preussen. 
Berlin  1885,  S>  237.  Uebrigens  führte  Bancelin  seine  Metzer  statt  nach  Magdeburg 
nach  Frankfurt  a.  d.  Oder. 

23  Ebrard  S.  100. 
2^  AVeiss  I.  344  sv. 

2- ^  Ch.  Weiss  II.  5.  Besonders  die  Dordrechter  Synode  von  1619  war 
eine  allgemeine  für  sämmtliche  Reformirte  der  Welt. 

26  Schickler.  105  sv. 

27  Ch.  Weiss  I  ,  378  sv.  386. 

28  Vgl.  Benoit  bei  Erman  I.  221  sv. 

29  Iis  vendaient  leur  compassion,  sagt  Benoit. 

30  Ch.  AVeiss:  Histoire  des  Refugies  Protestans.    Paris,  1853.    II.  18  sv. 

31  Ganz  besonders  eifrig  war  der  comte  d'Avaux.    AVeiss  II.  20. 

32  A.  a.  O.  p.  113  SV. 

33  Erman:  Memoires  I.  211  sv.  nach  Benoit. 

3^  Das  unverkürzte  S])italfielder  Original  soll  in  Paris  jetzt  zum  ersten  Mal 
erscheinen. 

3ä  Bulletin  de  la  Societe  du  Protest,  franc.  18.  October  1885.    p.  88  sv. 
36  Ch.  AVeiss  II.  20  sv. 
3'  Ch.  AVeiss  I.  381  sv. 

38  Ausser  Tillieres  dienten  ihm  in  Amsterdam  noch  Vallemont,  Le  Boutelier, 
Foran,  Danois,  in  Brüssel  Blanquet,  Jean  Noel,  anderswo  andere. 
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39  Weiss  I.  292. 

40  Weiss  II.  21. 

Die  berühmteste  war  der  Harlemer  Courant. 
'^'^  Et  toiitefois  Dieu  a    fait  de  grandes  choses  a  notre  egard,  en  nous 
donnant  la  force  de  siipporter  ces  epreuves.    Weiss.  I.  380. 

43  Voyage  h  la  Coste  des  Caffres  (M,  S.  Boruss.  fol.  699  im  Geh.  Staats-Archiv). 
Miscellan.  Magdeburg,  im  hies.  Rathhause  III.  fol.  288  Ouarto  No.  50. 
Manches  Fabelhafte  läuft  da  unter.  In  der  Schlacht  gegen  die  Makenanen : 
je  coupai  sur-le-champ  avec  mon  couteau  la  chair  autour  de  ma  blessure  —  ver- 
u; sacht  durch  einen  vergifteten  Pfeil  am  Arme;  die  Neger  nennen  ihre  Dörfer 
negreries;  bei  der  Tigerjagd  springt  ein  Tiger  hinweg  über  seinen  Kopf,  mit  den 
Krallen  ihm  eine  Wunde  beibring^-nd. 

46  Weiss:  Bist   des  Refngies  I.  343. 
4"^  Weiss,  a.  a.  O.  1.  344. 

4^  Im  Jahre  1698  schon  waren  von  400  Gerbern  40,  von  8000  Seiden  Web- 
stühlen 1200,  von  40,000  Seiden-Arbeitern  4000,  von  700  Mühlen  70,  von 
18,000  Lyonner  StoftTabrikanten  4000,  von  60  Papiermühlen  nur  16  übrig. 
S.  Weiss.  I.  38  SV. 

49  S.  Ch.  Weiss  II.  19. 

50  Ferd.  Schickler:  Les  eglises  du  Refuge.    Paris  1882,  p  29. 
^1  Schickler  29. 

52  Fest-Bulletin  j)  III. 

Ch.  Weiss  1,  Chap.  2  p.  51  sv.  Seitdem  die  Bürgerkriege  aufgeh(')rt 
hatten,  waren  die  Adligen  nicht  niehr  die  faiseurs,  und  es  schien  ihnen  lästig 
sich  den  diseurs,  den  Pastoi'en  ,  welche  in  der  reformirten  Kirche,  sagt  Weiss, 
fortan  die  erste  Rolle  spielten,  zu  unterwerfen. 

54  Ch.  Weiss  I,  290. 

Ch.  Weiss  I.  290.  Der  Marquis  de  Bonrepaus  soll  ihnen  auch  eine 
Empfehlung  an  den  Intendanten  ihier  Provinz  mitgeben:  eine  naive  Massregeb 
wenn  man  damit  locken  wollte.  Denn  für  das  Hugenotten-Ohr  klang  das  wie 
eine  Empfehlung  an  den  Satan. 

^6  Ch.  Weiss  I  431.  Nulle  part,  on  le  sait,  la  Bible,  cette  unique  con- 
solation  de  tant  de  pi'oscrits,  ne  fut  plus  repandue  et  n'im])regna  plus  fortement 
de  son  e.sprit  divin  la  societe  entiere. 

^'  Qu'il  ne  leur  etait  \yds  possihle  d'exercer  leur  i-eligion  s'ils  n'avaient  des 
preches  et  des  ministres.  bei  Ch.  Weiss  I.  291  sv. 

58  Fest-Bulletin  p.  116. 

O.  Wedekind  keimt  weder  die  Discipline  des  Eglises  Reformees  de  France 
Chap  I.  (S.  oben  Buch  I.  Cap.  III.)  noch  das  Refuge  noch  die  Geschichte  der 
reformirten  Kirchen -Verfassung  (S.  von  Lechler,  Leiden;  1854: 
S.  57.  69.  171.  183.  212  u.  ()ft.),  wenn  er  meint,  die  Vertretung  nach  aussen 
und  innen  liege  da  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Laien;  die  Pastoren 
hätten  nur  den  Etn-envorsitz   (Rc'fugies.    Hamburg  1885,  S.  22).' 

60  Depuis  que  les  Rc'fugies  de  cha(|ue  province  se  sont  presque  tous  retires 
dans  un  meme  lieu,  on  a  change,  sagt  Ancillon  (Etablisscm.  des  Refugies  1690), 
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de  Juges,  niinistrcs.  iiK-dfcins,  desorte  qii'  apiesent  toutes  ]es  colonies  sont  dans 
iine  Situation  natureile  (p.  84  sv.), 

Refuge  p.  27:  au  nioins  400.000.  peut-etre  600.000. 

62  eil.  Wei.<;s  Tl.  209. 

63  Ch.  Weiss  IL  11. 
6*  Wedekind.  22. 

65  So  die  Erlanger  1692  von  Cregut  (Ebrard  S.  98),  eine  Familie,  welche 
INI agde bürg  tüchtige  Industrielle,  andern  brandenburgischen  Gemeinden  treue 
Prediger  gegeben  hat  (S.  Muret). 

66  Hist.  des  Refugies.  I.  51  sv. 

6'^  vSo  treffen  wir  in  London  die  Edelleute  Francois  de  la  Riviere, 
Joseph  de  INIaure  und  Pierre  du  Moulin ;  den  Dogensohn  Elias  Prioleau  als 
Pastoi'en  in  Charlestown ;  in  Rotterdam  Daniel  de  vSuperville  und  Pierre 
Du  Bosc;  in  Cassel  de  Chambaud;  in  Zelle  Roques  de  Maumont ;  in  Berlin 
Francois  und  Claude  de  Gaultier,  Francois  de  Repey,  Isaac  und  Charles  Louis 
de  Beausobre,  Jean  de  Convenant,  Alphonse  des  Vignoles  (sieur  de  St.  Geniez), 
David  Aurel  de  la  Grave,  Louis  Esa'ie  Pajon  de  Moncets,  Louis  de  Combles. 
Paul  Loriol  d'Anieres ,  Jacques  Gedeon  des  Champs  fils ,  Jean  Henri  de  ®^ 
Boistiger,  Samuel  Melchisedec  de  Gualtieri  und  Candidat  Cesar  du  Missi 
^  (1725);  in  Battin  Jean  Marc  de  la  Pierre  und  Othon  de  Bourdeaux  ;  in 
französisch  Buchholz  Rene  de  la  Charriere,  Paul  Emile  de  ]\Iauclerc  aus  Paris, 
Jacques  des  Champs  pere ,  Ad.  Samuel  de  Gualthieri;  in  Brandenburg  Jules  de 
Thiennes,  seigneur  de  Cleles,  Charles  de  Durand  und  de  Barandon  •,  in  Burg  de 
Paume ;  in  Cagar-  Rheinsberg  Henri  de  Brazy,  in  Calbe  Pierre  des  Combles;'®  in 
Cleve  Pierre  de  la  Roque,  Jean  de  Rouviere;  in  Emmerich  Roger  David  de  la  Croix; 
in  Füi"stenwalde  Jerome  de  Pecheis,  sieur  de  la  Boissonade ;  in  Königsberg  i.  Pr. 
Abiaham  und  Jean  Erneste  Boullay  du  Plessis;  in  Köpenick  Jeremie  Lagrange 
du  Faur,  Olivier  de  Favin ;  in  Minden  Artus  de  la  Croix  und  d'Artenay;  in 
Potzlovv  David  de  Rouviere;'^  in  Prenzlau  Etienne  de  Petit.  Jacques  de  Constantin ;'^ 
Abel  de ''^  Bonafoux ;  in  Soest  Ligonnier  de  Bonneval ;  in  Stettin  Jacques  Francois 
de  Real;  in  Strassburg  i,  U.  Jean  Henri  de  Baudan;  in  Wesel  Pierre  de  Brazy. 
Auch  im  übrigen  Deutschland  treffen  wir  viel  adlige  Hugenottenprediger:  in 
Hamburg  z.  B.  ausser  dem  genannten  de  Beausobre  noch  PImerence  de  la 
Conseillere  aus  Alencon,  Theodore  de  Blanc.  de  Vernejon,  de  St.  Ferreol,  Samuel 
Simon  de  Chauffepie,  Barriet  de  Gelieu. 

68  Muret  S.  134  und  262.    Dagegen  S.  221   ohne  de.  Vgl.  aber  S.  260, 

69  Muret  S.  134.  Vgl.  199.  Dagegen  ohne  de  S.  196.  244.  Aus  den 
Magdeburger  Acten  aber  erhellt  der  Adel. 

''^  Muret  206.    S.  262  heisst  er  de  Combles.    Vgl.  Louis  de  Combles. 

Muret  221.  S.  277  dagegen  fehlt  bei  David  das  de. 
'2  Muret  262.    Dagegen  S.  259  ohne  de. 
^3  Muret  259.    Dagegen  S.  262  ohne  de. 

Er  wandte  sich  an  Pastor  Scion.  Ch.  Wei.ss  IL  6. 
"5  S.  Kirchhoff  S.  44  fg.  u.  oft.  —  Ebrard  S.  16  fg. 
'6  Ebrard  S.  22.  157  fgd. 
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Der  Name  du  Gros  war  sehr  häufig.  vS.  France  protestante,  Muret  cet. 
Auch  in  Erlangen  selbst  gab  es  gleichzeitig  einen  Chirurgen  Jean  du  Gros. 
S.  Ebrard  S.  42  u.  ö. 

"'^  Dieser  Umstand  allein ,  wenn  er  wahr  gewesen .  musste  ihn  in  jeder 
reformirten  Gemeinde  unmöglich  machen.    S.  Discipline.    Chap.  12  §  5. 

Auch  trat  er  bei  einem  Disput  über  das  Abendmahl  für  den  Lutheraner 
Älörlin  gegen  den  Reformirten  Douglas,  seinen  englischen  Gast,  auf. 

80  Ebrard  S.  61.  69  fgd. 

81  Muret  S.  206. 

8^  Die  ausführliche  Darstellung  dieser  höchst  interessanten  Glaubenskämpfe. 
S.  bei  Ebrard. 

83  Ebrard  S.  53  u.  o.  65.  ^^larthe  de  Cordier  geb.  Natalis  heisst  S  152  irrig 
(vgl.  S.  154.).    W.  von  Jean  Baptiste  de  C.  aus  Issertil  (in  Burgund). 
8^  S.  hinten :  Urkunden. 

8- ^  Insbesondere  machen  ihm  seine  Forderungen  an  den  Erlanger  Notar 
Isaac  Garier  viel  Schwierigkeiten  (S.  Jean  Sabatery's  Notariatsacten  ,  im  Archiv 
des  Magdeburger  Amtsgerichts :  französ.  Magistrat  No.  49). 

86  Muret  S.  322.  54. 
8'  Ebrard  70.  Anm.  55. 

88  Bulletin  histor.  et  Hter.  18.  Oct.  1885  p.  115. 

89  In  der  Leipziger  einen.  Kirchho ff,  Gesch.  d.  ref.  Gem.  in  Leipzig.  S.  277. 
—  Ebrard:  118.  —  Ausserordentliche  Fasten  zähle  ich  in  dem  preusslschen 
Refuge  noch  vom  1.  Januar  1704  —  1724  neun. 

^  Gh.  Weiss  II.  13. 
91  Gh.  Weiss  I.  273  sv. 

9^  J'ai  une  aversion  insurmontable  pour  l'hN'pocrisie  etc.  Jean  Mascarene 
im  Gefängniss  zu  Toulouse  kurz  vor  seiner  Hinrichtung,  April  1688  (s.  Fest- 
Bulletin  p.  124).    Und  so  dachten  alle  Gläubigen. 

9- ^  Jean  Migault's  Journal  und  unzählige  andere  Selbstbekenntnisse  der  Zeit 
sind  dafür  blutig  -  beredte  Zeugen. 

S.  das  Fest-Bulletin  vom  18.  October  1885  p.  64. 

95  Gh.  Weiss  I.  295. 

96  A.  a.  O.  I.  272  sv. 

97  S.  Tollin:  Gesch.  d.  französ.  Golonie  zu  Frankfurt  a.  d.O.  1866,  S.  145. 

98  Gonfesser  lenormite  de  leur  crime"  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  z.  B. 
auch  in  Ghristian-Erlang  11.  Juni  1692  bei  den  vier  Edelleuten  Jean  und 
Gorneille  de  Natalis ,  Etienne  de  Guarillon ,  Silvain  d'Escouriac  lieutenant 
d'infanterie.  S.  Aug  Ebrard  a.  a.  O.  S.  94  fgd.  Bem.  40.  Iis  protestent  de 
leur  sincere  repentance  et  ainsi  ils  supplient  de  tout  leur  coeur  de  leur  procurer 
le  repos  de  leur  consience  en  les  admettant  ä  la  paix  de  l'eglise.  Nachdem  das 
Presbyterium  sie  aufgenommen,  sollen  sie  demain  au  Service  public  reparer  leur 
faute  pour  l'edification  de  l'Eglise. 

99  Nur  zu  Leipzig  (Kirchhoff  S.  274)  finden  die  Uebertritte  nicht  in  der 
Kirche ,  sondern  im  Presbyterium  statt,  wie  denn  überhaupt  diese  Gemeinde  die 
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Selbst  in  der  Wüstenkirche  (s.  das  Bild). 

In  Leipzig,  wo  alle  „Vergehen"  gar  frühe  bezahlt  wurden,  kostete  seit 
13.  Juli  1708  die  Haustraue  20  Thaler  an  die  Armen.  Vornehmen  und  Reichen 
gestattete  man  die  Privatcommunion.  S.  Kirchhoff  280,  295  fgd.  In  Erlangen 
wurde  1732  eine  Haustraue  gestattet,  gegen  10  Thaler  an  die  Armen.    Ebrard  123. 

Die  Pastoren  erhielten  praenumerando  ihr  Gehalt  un  quart  chaque  cene. 
Ebrard  S.  99.    Wir  sagen  unkirchlich  genug  quartaliter. 

In  Magdeburg  z.  B.  4452  Kommunikanten  im  Jahre  1717  bei  c.  1500 
Seelen.  Die  Mehrzahl  der  Kommunikanten  sind  im  Refuge  überall  die  ISIänner. 
Ihnen  lag  vor  allen  der  Kampf  ob.    So  bedurften  sie  vor  allem  der  Stärkung. 

Heute,  sagt  Kirchhoff,  würde  in  Leipzig  an  Messsonntagen  so  gut  wie 
nichts  einkommen. 

10-5  Kirchhoff  S.  273. 

106  Ebrard  S.  67  u.  a.  o. 

107  Ebrard  122. 

108  Ebrard  29.  84  fgd.  122. 

109  Auch  von  den  Erlanger  „Inspirirten"  heisst  es  noch  auf  der  Synode 
von  1717,  nachdem  man  jene  vergeblich  von  der  Communion  suspendirt  hatte, 
l'eglise  les  abandonnera  a  eux-memes ,  en  priant  le  Seigneur,  de  vouloir  les 
illuminer  par  sa  gräce.    Ebrard  125  fgd. 

110  S.  Wedekind.    Die  Refugies.    Hamburg  1885,  S.  8  fgd. 

111  Beweist  uns  aber  zugleich,  fährt  Ebrard  S.  88  fort ,  dass  nur  (?)  durch 
presbyteriale  Organisation  eine  Gemeinde  auf  das  Niveau  christlicher  Ordnung 
nach  Gottes  Geboten  gebracht  und  auf  diesem  Niveau  erhalten  werden  kann. 

ll"2  Die  Zeit  ist  hier  nicht  genau.  Verjagt  wurden  sie  ja  erst  seit  dem 
18.  October  1685. 

11'^  Uebrigens  waren  auch  die  Consistoires  sehr  gelichtet,  die  meisten  anciens 
entflohen  und  erst  Ant.  Court  musste  die  Presbyterien  wiederherstellen. 

11"*  Kirchhoff:  Geschichte  der  reformirten  Gemeinde  in  Leipzig  S.  275. 

11'^  S.  z.  B.  die  Gründung  des  Berliner  französischen  Waisenhauses  (Muret  S.  152 
fgd.).  Der  Neuhaldenslebener  Colonie  vermachte  er  ein  Legat  (S.  253) ;  gab 
in  Magdebui-g  reichlich  für  die  französische  Kirche  und  das  Hospital  (S.  239  fg.). 
Wie  viel  ihm  die  Halüsche ,  die  Leipziger  Gemeinde  dankt ,  darüber  s.  Zahn 
S.  115,  Kirchhoff  S.  330  u.  a.  O. 

116  Ebrard  S.  47. 

ll'^  Aermere ,  nahe  bei  einand/er  gelegene  Gemeinden  hatten  bisweilen  zu- 
sammen nur  Ein  Presbyterium,  z.  B.  Erlangen,  Bayreuth,  Baiersdorf  und  Frauen- 
aurach. S.  Ebrard  S.  34.  —  Das  Uebersehen  der  Thatsache ,  dass  bei  den 
Katholiken  die  Kirchenverfassung  Glaubensartikel  ist ,  hat  den  sog. 
Culturkampf  so  sehr  verbittert.  Das  Uebersehen  der  Thatsache ,  dass  bei  den 
Hugenotten  auch  ihre  Kirchen  Verfassung  Glaubensartikel  ist.  hat  viele 
C  o  1  o  n  i  e  e  n  zersprengt,  viele  verkümmert. 

11^  Eine  Au.snahme  finde  ich  nur  in  Hamburg-Altona,  wo  man  1761,  wie  wir 
sahen,  bei  der  Neuconstituirung  beider  Colonien  die  Wahl  der  Presbyterialmitglieder 
dem  Pastor  j\Ierle  überlässt.   S.  Wedekii.d:  Die  Refugies.   Hamburg  1885,  S.  33. 
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Auch  in  Erlangen  setzte  man  das  endlich  (1693)  durch.    Ebrard  S.  99. 
120  Ebrard  S.  12  fgd. 

Zahn.    Die  Zöglinge  Calvins  S.  37. 

122  So  auch  in  Hamburg,  so  sehr  es  Wedekind  S.  66  beklagt. 

123  'Wedekind  S.  42,  nennt  es  „eine  fundamentale  Abänderung  der  reformirten 
Gemeindeverfassung." 

12'*  Die  Zöglinge  Calvins  in  Halle  S.  41. 

125  Es  fehlt  uns  ein  Werk   für  die    Synoden    des  Refuge.  Man 
k()nnte  viel  daraus  lernen.    Aber  es  muss  bald  geschrieben  werden. 
12Ö  Annuaire.  Paris  1807,  p.  415. 

12'  Bestehend  aus  2  Colloques,  dem  Bayreuther  und  dem  Schwabacher. 

128  Ebrard  a.  a.  O.  S.  76  fgd.  mit  der  ausdrücklichen  Erlaubniss  de  faire 
la  censure  selon  la  Discipline  de  votre  eglise. 

129  24.  Februar  bis  6.  März  1688. 

130  {Jy^  condamne  la  pratique  de  ceux  ,  qui  s'occupent  a  lire  des  livres  de 
devotion  p  e  n  d  a  n  t  le  Chant  des  Pseaumes  et  louanges  de  Ditu  ,  (p  e  n  d  a  n  t) 
la  lecture  de  sa  Parole  ou  des  Liturgies  soit  du  baptesme  soit  de  la  Sainte 
Cene ,  Et  on  exhorte  fortement  un  chacun  de  garder  religieusement  l'uniformite 
dans  les  exercices  publics  de  piete  (§.  6). 

1-^1  Auf  Grund  der  urkundlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Prediger 
Dr.  A.  Ebrard  in  Erlangen. 

132  Ebrard  S.  70.    Anm.  54,  179  fgd. 

l-^"^  Tollin :    Vorgeschichte    der   Magdeburger  Wallonen    in    den  Magdeb. 
Geschichtsblättern  1876,  S.  392  fgd. 
1-^  Bei  Mylius  I.  2,  214. 

135  Otto  Wedekind.   Die  Refugies  (in  Hamburg-Altona)  Hamburg  1885.  S.  83. 

136  Eug.  Devaranne.  Die  französisch-reformirten  Gemeinden  zu  Gross-  und 
Klein-Ziethen  1885  S.  20  fg. 

1'^"  Chap.  V.  15 — 17.  Erst  nach  geschehener  Suspension  hatte  das 
Consistoire  bei  der  Synode  um  Bestätigung  anzutragen  :  so  lange  toutes  Sentences 
de  Suspension  de  la  cene  donnees  par  le  Consistoire  tiendront  §  18.  Auch 
durfte  man  selbst  beim  Appell  der  in  Zucht  Genommenen  den  Fall  von  der 
Kanzel  verkündigen  es  fautes  publiques  et  connues  a  toute  l'Egjise  (s.  Discipline 
ed.  d'Huisseau  p.  103).    Vgl.  oben  Buch  I.  Cap.  III. 

1-38  So  schon  die  Synode  von  Paris  1565.    Discipline  p.  81. 

139  S.  Tollin:  Magdeburger  Geschichtsblätter  1876  S.  365. 

1^0  A.  a.  O.  369  fg.  374,  421. 

1*1  S.  unten  die  Capp.  Flüchtlingskirchen  und  Acclimatisation. 

1*2  Ancillon  wei.ss  nur  von  5—6%.  Auch  ich  habe  keine  höheren 
Piocente  gefunden.  Die  Erman'sche  Fabel  von  den  8  %  datirt  wohl  aus  dem 
Umstand .  dass  jene  Vermögenden  auch  wohl  noch  dazu  3  —  5  %  Pension 
erhielten  , "  hin  und  wieder  ein  Amt.  Letzteres  beides  vermuthlich  aber  nur  in 
dem  Fall,  dass  sie  ihr  Geld  zurückforderten  und  es  nicht  erhalten  konnten. 

1*3  Seit  1712  wurden  zu  diesen  5  %  Gehaltsabzug  noch  2  %  hinzugelegt 
und  diese  Beamtensteuer  vom  König  den  hugenottischen  Beamten  befohlen: 
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1725  befreite  er  seine  Officiere  davon.  Erst  1810  wurde  die  Kasse  aufgelöst 
und  der  Bestand  mit  2400  Thaler  dem  Consistoire  francais  überwiesen.  S.  Muret 
55  f.  und  74. 

Einen  interessanten  Gegenseitigkeitsvertrag  zweier  Collectanten.  S.  Kirch- 
hof. Gesch.  d.  ref.  Gem.  zu  Leipzig,  S.  300.    Anm.  124. 

l-i^  S.  Zahn:  Die  Zöglinge  Calvins.    Halle.  1864  S.  17  f. 
1^6  Ch.  Weiss  I.  362. 

1-47  Weiss  11.279  sv. :  le  pasteur  Calandrin  leur  envoie  des  secours  d'argent 
(jui  se  distribuent  tous  les  jours,  suivant  les  classes,  dans  lesquelles  chacun  est 
marque ,  et  il  leur  en  promet  de  plus  considerables.  Der  Genfer  Senat  solle 
den  Pastoren  ce  mauvais  commerce,  qui  tend  a  maintenir  les  sujets  du  Roi 
dans  la  desobeissance  et  le  desordre,  untersagen. 

1-*^  In  der  Zeit,  wo  der  Richter  der  Flüchtlingsgemeinde  zu  Frankfurt  a.  O 
150  Thaler  Gehalt  hatte,  erhielt  die  Wittwe  Petit  (1694)  und  dann  die  Wittwe 
Felippon  (1699)  ausser  Holz  und  Geschenken  Jahre  hindurch  wöchentlich  einen 
Thaler,  also  das  Jahr  52  Thaler  aus  der  kirchlichen  Armenkasse,  vu  le  nombre 
de  ses  enfans.  S.  Toll  in,  Geschichte  der  franz. -ref.  Gem.  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
S.  146  fgd. 

1J^9  Die  Leipziger  zahlten  1748 — 1757  für  ihre  Waisen  in  den  Anstalten  zu 
Magdeburg  und  Berlin  30 — 35  Thaler;  für  Ho.spitaliten  das  Jahr  70  Thaler. 

loO  Arbeitslosen,  welchen  der  grosse  Kurfürst  2  Gr.  tcäglich  bot,  legte 

die  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  16  Gr.  wöchentlich  hinzu  (Tollin: 
a.  a.  0.  S.  149  fg.). 

l'^l  Die  Kehrseite  dieses  Gebens ,  bei  dem  die  linke  Hand  nicht  wissen 
sollte,  w^as  die  rechte  that .  war  ja  freilich  im  Anfang  die  mangelhafte 
Buchführung,  welche  später  oft  böses  Blut  machte,  z.  B.  in  Erlangen,  wo 
am  2.  Juni  1687  ein  schriftliches  Rechnungsjournal  eingeführt  und  beschlossen 
wurde ,  dass  Gaben  bis  zu  20  sols  nur  sur  l'ordre  d'un  ministre  ou  ancien, 
grössere  Gaben  aber  nur  sur  l'ordre  d'un  ministre  et  de  deux  ou  trois  anciens, 
auf  Grund  eines  Billet.  ausgetheilt  werden  durften  (Ebrard  44). 

1'^-  Allesammt  unter  (Oberleitung  der  Marie  du  Moulin.    Weiss  II.  18. 

l''^^  S.  darüber  das  Muret'sche  Werk. 

Das  1741  in  Brandenburg  versuchte,  missglückte  wegen  Mangels  an  Geld. 
Weiss  II.  274  sv. 

loß  \Yt;iss  II.  307  sv.  Huguetan,  Bretonville,  Hollard,  Latour,  Mariot  sind 
dort  duix-';'  christliche  ^^'ohlthätigkeit  unsterbliche  Namen  geworden. 

1'^'  Mr.  Boucoiran  aus  dem  Langued'oc  verlangt  nur  eine  Stube,  eine 
Matratze  und  eine  Bettdecke,  um  in  Erlangen  Schule  zu  halten.  Man  thut  ein 
übriges :  man  miethet  ihm  ,  den  ]\Ionat  zu  3  Mark  .  eine  ganze  Wohnung ,  be- 
stehenrl  in  einer  Stube  mit  Ofen  und  einer  Küche.    S.  Ebrard  86. 

1'^^  „Wie  sie  dasselbe  in  Frankreich  gehabt".  Au  bout  de  la  lettre  hiesse 
das  schrecklich  wenig. 

1-^9  Bei  Ebrard  39. 


Cap.  II. 

Die  Ziifliiclitskircheu. 


„Lieber  soll  man  mein  Silberzeug  verkaufen,  ehe 
man  diese  armen  Leute  ohne  Unterstützung  lässt." 

Der  grosse  Kurfürst. 

Die  französisch  reformirten  Colonieen  in  dem  evan- 
gelischen Europa,  Amerika  und  Afrika  tragen  den  Charakter 
von  Zufluchtskirchen  (eglises  du  Refuge).  Immer  haben 
die  Refugies  dagegen  protestirt.  dass  man  sie  als  Aus- 
wanderer, Emigres,  bezeichnet  und  mit  Jenen  fast  durchweg 
katholischen  Auswanderern  zusammengeworfen  hat,  die  17S9, 
um  gegen  die  grosse  Revolution  vor  Europa  Protest  ein- 
zulegen ,  Frankreich  v  e  r  1  i  e  s  s  e  n.  Mit  rühmlichen  x^us- 
nahmen,  wie  Savigny,  Chamisso,  waren  jene  adligen 
Emigres  ein  unruhiges,  ehrgeiziges,  entnervtes  Geschlecht, 
das  damit  geendet  hat,  sich  nach  Frankreich  zurückzubetteln 
und  vor  Europa  lächerlich  zu  machen.  ^  Die  Refugies  sind 
der  Emigres  Antipoden.  Dieselbe  Revolution,  welche  jene 
zurückrief,  drückte  diesen  den  Wanderstab  in  die  Hand. 
Frisch  und  sittenstreng,  einfältig  fromm  und  fleissig,  zufrieden 
und  heiter,  wurden  die  Refugies  ein  Salz  der  Erde,  ein  Segen 
und  eine  Wiedergeburt  für  die  Völker,  unter  denen  sie  lebten. 
Mit  allen  Kräften  für  ihre  fürstlichen  und  bürgedichen  Wirthe 
arbeitend  und  betend,  endeten  sie  damit,  sich  die  Hoch- 
achtung der  Fürsten  und  Unterthanen  zu  erwerben.  Und 
als  das  unter  der  Guillotine  tolerant  gewordene  Frank- 
reich seine  protestantischen  Söhne  zurückrief,  blieben  sie  der 
neuen  Heimath  treu.  Während  die  royalistischen  Emigres  in 
der  Fremde  mit  den  National -Kokarden  der  grande  nation 
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coquettirten  und  nur  zu  oft  den  Gehorsam  weigerten  jedem, 
der  nicht  legitimer  König  von  Frankreich  war,  zeichneten 
sich  die  protestantischen  Refugies  überall  als  die  opfer- 
frohesten  und  zuverlässigsten  Diener  ihrer  neuen  Obrigkeiten 
aus ,  selbst  den  Ministern  und  Generalen  aus  den  Landes- 
kindern an  Königstreue  nicht  nachstehend. 

Aber  auch  nicht  als  politische  Flüchtlings-Gemeinden  sind 
die  französischen  Colonieen  von  1686  zu  bezeichnen,  sondern 
als  Kirchen,  als  Flüchtlingskirchen.  So  antipathisch, 
wie  sie  den  social- politischen  Emigres  gegenüberstehen,  so 
schwesterlich  sympathisch  fühlt  sich  die  Eglise  du  Refuge 
hingezogen  zu  der  Eglise  du  Desert.  Ranke  kannte  die 
letztere  kaum,  als  er  das  geflügelte  Wort  ausgab,  die  Zeit 
sei  gekommen  gewesen,  wo  der  grössere  Muth  sich 
nicht  im  Angriff  noch  im  Widerstande  gezeigt  hätte,  sondern 
in  der  Flucht.  Fern  sei  es  von  uns,  den  Muth  der  huge- 
nottischen Flucht  herabsetzen  zu  wollen.  Haben  wir  doch 
selber  oben  von  jenem  hugenottischen  Heldenmuthe  Beispiele 
genug  angeführt.  Indess,  als  der  unermüdliche  Wüsten- 
prediger Claude  Brousson  aus  der  schweizerisch- 
savoyischen  Herberge  der  Barmherzigkeit  immer  wieder  und 
wieder  tröstend,  mahnend,  helfend,  predigend,  taufend, 
trauend,  das  Mahl  des  Herrn  reichend,  nach  dem  heimischen 
Nismes  zurückgekehrt  und  dafür  1698  aufgehängt  worden 
war,  bewegte  die  ernste  Nachricht  seinen  im  Genfer  Refuge 
zurückgebliebenen  Special- Collegen  Peyrol  so  lebhaft,  dass, 
nachdem  er  sie  von  der  Kanzel  der  Flüchtlingskirche  in 
Genf  verkündigt,  des  Wüstenpredigers  Heldenmuth  gepriesen 
und  seine ,  des  Flüchtlingspredigers  „Feigheit"  beweint  hatte, 
er  sich  auf  das  Bett  legte  und  vor  Gram  über  seine  „Feig- 
heit" starb.  ^  Und  wie  Peyrol,  dachten  alle  Refugies.  In 
richtiger  Selbsterkenntniss  fühlten  die  Entflohenen,  dass  sie, 
ihrer  Pastoren  beraubt,  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  die 
hundert  Gefahren,  die  ihnen  drüben  täglich  drohten,  zu  über- 
winden. Sie  bewunderten ,  um  nicht  zu  sagen ,  beneideten 
die  Helden  der  französischen  Wüste,  welche,  beides  sich  zu  be- 
wahren gewusst  hatten,  Jahre  lang  ohne  Pastoren,  den  reinen. 
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allein  seligmachenden  Glauben  und  das  liebe,  liebe  franzö- 
sische Vaterland.  „Ich  muss  abnehmen,  sie  aber  muss  zu- 
nehmen", das  war  das  johanneische  Bekenntniss  der  eglise 
du  Refuge  gegenüber  der  eglise  du  Desert.  Andererseits 
hinwiederum  blickte  die  Kirche  der  Wüste  zu  den  geehrten, 
freien  Zufluchtskirchen  sehnsüchtig  und  andachtsvoll  wie  zur 
ehernen  Schlange  auf.  Wie  viele  auch  ihrer  Mitglieder 
hatten  schon  alles  gerüstet  gehabt,  um  mit  dem  Gatten,  dem 
Vater,  dem  Bruder  in  das  Land  der  Glaubensfreiheit 
hinüberzuflüchten!  Wider  Willen  waren  sie  zurückgeschleudert 
worden  durch  eine  eiserne  Hand.  Und  wie  mancher  Heuchelei 
seitdem  hatten  sie  sich  schuldig  gemacht  —  Gott  wusste  es  — 
bald  unter  dem  Stabe  Sanft,  bald  unter  dem  Stabe  Wehe  der 
französischen  Jesuiten.  Wie  mancher  von  ihnen  hatte  zwei, 
drei  Mal  ab-  und  wieder  zugeschworen.  Wie  viel  glückUcher 
standen  die  Glaubensbrüder  jenseits  der  Grenze  da !  Wie 
fröhlich  konnte  ihr  gereinigtes,  gutes  Gewissen  im  heiligen 
Geist  das  Haupt  zum  Himmel  erheben!  Die  Kirche  des 
Refuge  betete  und  sorgte  durch  CoUecten,  Gründung  von 
Seminarien,  Sendung  von  Pastoren  für  die  Kirche  des  Desert.  ^ 
Die  Kirche  des  Desert  betete  für  das  Refuge  und  sorgte 
dankbar  weiter  für  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung 
des  Protestantismus  in  Frankreich:  eine  gefahrvolle, 
hohe  Aufgabe,  die  es  ihr  gelang,  hundert  Jahre  nach  dem^ 
Edikt  von  Fontainebleau ,  in  Rabaut-St.  Etienne  durch-  ' 
zuführen. 

Beide  Kirchen  tauschten  sich  die  Empfehlungs-, , 
Schutz-  und  Warn-Briefe  aus,  so  oft  ein  Mitglied  von 
einer  Gemeinde  zur  andern  hinüberzog;  und  diese  Briefe 
hatten  eine  solche  apostolische  Kraft,  dass  es  für  eine  Schande 
galt,  ohne  Begleitbrief  unter  den  Brüdern  zu  erscheinen, 
durch  den  Brief  aber  sofort  die  Brücke  vom  Herzen  zum 
Herzen  geschlagen  war. 

Beide  Kirchen  fühlten  sich  von  innigster  Liebe,  auf- 
richtiger Demuth  und  heiliger  Hochachtung  für  einander 
durchdrungen,  weil  jede  wusste,  dass  auch  die  andere  im 
Gebet  auf  den  K  n  i  e  e  n  gegründet  sei ,  im  Gebet  auf 
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deuKnieen  regiert*)  werde.  Wurde  doch  der  Beschluss  der 
Generalsynode  von  1579  hüben  und  drüben  mit  grosser  Ge- 
wissenhaftigkeit durchgeführt,  dass  man  weder  in  der  Kirche 
noch  im  Hause  anders  beten  solle,  als  knieend.  Und  auch, 
wenn  im  Freien  ein  Grundstein  .  gelegt  wurde  zu  einer  neuen 
Flüchtlingskirche,  dann  fiel  der  Prediger  mit  der  gesammten 
Gemeinde,  vor  aller  Welt,  betend  auf  die  Kniee,  im  Refuge,^ 
gerade  wie  im  Desert.  So  wenig  sahen  sich  beide  Kirchen 
als  Concurrenten ,  sondern  vielmehr  als  Mitarbeiter  für  das 
Reich  Gottes  an,  dass  die  eine  in  der  andern  eine  unmittel- 
bare Schöpfung  des  heiligen  Geistes,  ein  Stück 
Himmelreich  auf  Erden  begrüsste.  Jeder  französische  Pro- 
testant drüben  erkannte  als  vollgültig  das  Wort  des  Herzogs 
Georg  Wilhelm  von  Braunschweig  an:  „Ein  Fürst, 
der  das  seinen  Untert  hauen  gegebene  Wort 
nicht  hält,  g  i  e  b  t  ihnen  das  Recht,  sich  einen 
andern  Herrn  zu  suchen."*  Und  darin  fand  er  die  Legi- 
timation des  Refuge.  Jeder  Hugenott  im  Refuge  aber 
erkannte  seinerseits  als  vollgültig  die  Erklärung  des  A  n  t  o  i  n  e 
Court,  des  berühmten  Wüstenpredigers,  an:  „Ist  wohl  des 
himmlischen  Vaters  Haushalter  im  Stande,  das  heilige  Brot 
des  Wortes  zu  versagen,  dass  man  unter  Thränen  von  ihm 
erbittet?"  Und  darin  lag  ihm  die  Legitimation  für  die  Wüsten- 
Predigt. 

Wie  es  nun  „Wüstenkirchen''  gegeben  hat  in  Palästina, 
Egypten,  Europa,  zur  Zeit  der  Apostel,  des  Origenes,  der 
Albigenser  und  Waldenser,  und  dennoch  der  Name  ,, Wüsten- 
kirche" die  technische  Bezeichnung  geblieben   ist  für  jene. 


*)  Als  z.  B.  Charles  de  Nielles ,  Prediger  der  Flüchtlingsgemeinde  von 
Antwerpen,  seinen  Wochengottesdienst  eben  in  gewohnter  Weise  schliessen 
wollte  (1560) ,  trifft  die  Scheiben  des  Versammlungshauses  plötzlich  ein  un- 
heimliches Licht.  Der  Prediger  weiss ,  was  es  bedeutet.  Die  fanatische 
Menge  naht  mit  wildem  Geschrei.  „Auf  die  Kniee,  meine  Brüder!"  rief  er, 
„beten  wir  für  sie."  Und  sie  beten  lange ,  lange  auf  den  Knieen  und 
schluchzen.  Plündert  INIenschen  verliessen  den  Abend  das  Haus.  Viele  erlagen 
der  Inquisition  Andere  warben  jeden  Abend  neue  Anhänger.  Sardemann, 
Gesch.  d.  Weseler  Klasse.     1859.    S.  20. 


—    229  — 


durch  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  geschaffenen 
stehenden  hugenottischen  Gebetsversanimlungen  in  den  Höhlen 
und  Wüsten  der  Ardennen,  Cevennen  und  Vogesen,  so  ist 
auch  der  Name  „FlQchtHngs-Kirchen"  (eglise  du  Refuge)*)  auf- 
bewahrt gebheben  für  die  seit  den  Verfolgungen  Ludwig  XIV. 
in  den  protestantischen  Ländern  gegründeten  französischen 
Glaubens -Colonieen.  Und  dennoch  hatten  sich  hugenottische 
Kirchen  gesammelt  seit  Luther's  und  Calvin's  Tagen  in 
der  Schweiz,  Deutschland,  England,  Niederland  und  bis  nach 
Brasilien.**)   Und  so  ging  es  fort  nach  der  Bartholomäusnacht. 

F.  de  Schickler  hat  das  Verdienst  auf  die  zahl- 
reichen Flüchtlingskirchen  aus  der  Zeit  vor  dem 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes-'^  zuerst  im  Zu- 
sammenhang hingewiesen  zu  haben.  Er  constatirt,  dass  die  vor 
1686  gestifteten  französischen  Colonieen  fast  immer  (presque 
toujours)  die  später  gegründeten  überlebt  haben :  ^  eine  That- 
sache,  auf  die  wir  zurückkommen. 

Wenn  seit  1686  die  Glaubens  -  Colonisatoren ,  der  Regel 
nach,  wie  wir  oben  sahen,  die  Prediger  waren,''  so  ist  es 
natürlich,  dass  auch  die  meisten  hugenottischen  Ge- 
meinden in  die  Lande  zogen,  die  den  meisten  und  be- 
rühmtesten französisch -reformirten  Predigern  Obdach  und 
Hülfe  gewährt  hatten. 

Nun  zogen  gleich  nach  dem  Widerruf,  noch  in  den 
letzten  drittehalb  Monaten  des  Jahres  1685  nach  den  Nieder- 
landen^ 250  Geistliche,  über  die  durch  die  Synoden  verfügt 

*)  Ein  Ausdruck  .  den  ich  glaube  zuerst  gebraucht  zu  haben  im  Montags- 
Beiblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung  No.  46  d.  J.  1882.  Flüchtlingskirchen 
bezeichnet  die  Zusammensetzung ,  Zufluchtskii-chen  (et  hic  sit  venia  verbo)  die 
Tendenz. 

**)  Schickler  (Les  eglises  du  Refuge.  Paris  1882)  datirt  sie  in  Basel,  Genf. 
Neuchate!  seit  1  535,  in  Strassburg  und  Mömpelgart  seit  1538,  in  Wesel  seit 
1544,  in  London  seit  1549,  in  Emden,  Frankfurt  a.  M.,  Zürich  etwa  seit  1554, 
in  Winchelsea  seit  1560,  in  dem  freien  Fürstenthum  Sedan ,  Canterbury  und 
Frankenthal  seit  1561,  in  Brasilien,  Antwerpen,  Tournai,  Valenciennes,  Aachen, 
Cöln,  Wetzlar,  Heidelberg  seit  1562,  in  Sandwich  und  Norwich  seit  1564, 
in  Southampton  seit  1567,  in  Nürnberg,  Bremen,  Hamburg,  Cleve,  Duisburg 
seit  1578. 


wurde,  ^  und  allein  auf  der  Synode  von  Rotterdam  erschienen 
deren  202.*)  Im  Jahre  1687  wurden  in  der  einen  Stadt 
London  143  verjagte  hugenottische  Geistliche  unterstützt.^^ 
Von  den  200  Pastoren,  welche  in  die  Schweiz  gingen,  sahen 
wir  allein  in  Lausanne  sich  80  ansammeln  und  in  Zürich 
werden  14  dauernd  angestellt.  Daraus  ergiebt  sich  schon, 
dass  seit  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  die  Lieblings- 
länder für  die  Gründung  von  Flüchtlingskirchen  die  Drei  sein 
werden,  die  Niederlande,  die  Schweiz  und  England. 

Die  Niederlande  sind  der  Vorort  des  Refuge.  Bis  1688 
zählte  man  in  den  Niederlanden  62  Flüchtlingskirchen.  i\lle 
berühmtesten  hugenottischen  Kanzelredner  sahen 
wir  hier  in  fester  Anstellung.  Einen  Monat  nach  dem  Wider- 
ruf des  Edikts  von  Nantes  befanden  sich  in  Rotterdam  5000 
Refugies.  Das  Haag  wurde  der  geistige  Mittelpunkt. 
Die  Harlemer  Zeitung  stellte  sich  dem  Refuge  zur  Ver- 
fügung. Von  Amsterdam,  Rotterdam,  Leyden  aus  zogen 
jene  Schriften,  welche  gegen  das  jesuitische  Frankreich  alles 
in  Flanmien  setzten.  Sie  nannten  sich  bald  Soupirs  de  la 
France  esclave,  bald  Plaintes  des  Protestans  de  France,  bald 
Etat  des  Reformes  de  France ,  bald  Ce  que  c'est  que  la 
France  toute  catholique  sous  le  regne  de  Louis  le  grand, 
oder  auch  la  Politique  du  Clerge  de  France  oder  THistoire 
de  l'Edit  de  Nantes  u.  dgl.  m.  Vor  den  Augen  des  er- 
staunten Europa  öffnete  sich  auf  diese  Worte  hin  ein  See 
von  Thränen  und  Elend.  Aber  er  sollte  kein  todtes  Meer 
werden.  Unter  Wilhelm  von  Oranien,  dem  Enkel  des 
grossen  C  o  1  i  g  n  y  ,  organisirte  sich  von  den  Niederlanden  aus 
der  Bund  der  Evangelischen  Puissancen  gegen  den  Verfolger. 
Unter  diesen  Umständen  nimmt  es  kein  Wunder,  dass  die 
Niederlande  das  Rendez -vous  wurden ,  von  dem  aus  sich 
die  Refugies  nach  England,  Deutschland,  Amerika  vertheilten. 


*)  Im  Refuge  des  XVI.  Jahrhunderts  herrschte  noch  Predigermangel,  Da 
fleht  und  bittet  man  für  die  Niederlande  (Antwei-pen ,  Oudenarde ,  Herzogen- 
busch) und  den  Rhein  (Wesel,  Bochold,  Walchern)  um  Prediger,  denn:  dar  veel 
fuerige  Herten  syn,  die  den  Dienst  des  Wortes  wal  gern  sollen  hebben. 
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Und  wie  schon  zur  Zeit  der  lebhaftesten  Verfolgungen  die 
holländische  Gesandtschaft  in  Paris  bis  zu  1500  Communi- 
canten  zählte,  so  erhob  sich  jetzt  an  den  Grenzen  des  ge- 
knechteten katholischen  Frankreichs  ein  protestantisches,  freies. 

So  wollten  es  die  vereinigten  freien  Staaten.  Gleich  im 
jähre  1681,  auf  die  Kunde  der  ersten  Dragonnaden  hin, 
bewiUigte  die  Stadt  Amsterdam  allen  verfolgten  Glaubens- 
genossen das  Bürgerrecht.  Am  25.  September  1681 
traten  die  Staaten  von  Holland  bei.  Bald  nachher  be- 
willigte Middelburg  10,  Holland.  Utrecht,  Bois  le  Duc  und 
Friesland  12,  Groeningen  14  Freijahre  von  sämmtlichen 
ausserordentlichen  Lasten.  Im  December  168  2  wurde  von 
Staatswegen  ..zum  Trost  der  muthigen  Bekenner"  eine 
C  olle  et  e  ausgeschrieben.  Am  5.  December  1682  kamen 
für  diesen  Zweck  in  der  einen  Stadt  Leyden  19,7  89  Flor  in 
ein.  1690  vertheilte  das  Diaconat  210,000  Francs  Unter- 
stützung. In  Harlem  gaben  die  spanischen  und  portugiesischen 
Katholiken  2800  Florin.  In  Amsterdam  steuerten  zum 
Hugenottenfonds  die  Juden  40,000  Florin.  Das  wallonische 
Diaconat  der  Kirche  in  Amsterdam  unterstützte  jährlich 
2  000  Hugenotten.  Bis  zum  Jahre  1700  hat  die  eine 
holländische  Stadt  Amsterdam,  aus  der  einst  am  10.  April 
1576  innerhalb  24  Stunden  sämmtliche  evangelische  Pfarrer 
vertrieben,  die  Schulen  geschlossen,  die  Kirchen  niedergerissen 
worden  waren, ^-  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr,  aufgebracht 
für  die  Refugies,  als  die  gesammten  brandenburgisch- 
preussischen  Staaten.*)  Zum  festen  Unterhalt  der  ein- 
gewanderten Geistlichen  setzten  die  Staaten  von  See- 
land anfangs  1000  Gulden  jährlich  aus,  die  Staaten  von 
Holland  am  21.  December  1685  12,000  Gulden.  Einen 
Monat  später  wurde  die  Summe  auf  2  5,000  Gulden  erhöht. 


*)  Allerdings  waren  letzte  durch  den  dreissigj ährigen  Krieg  aus- 
gesogen, erstere  durch  den  überseeischen  Handel  reich  geworden.  Bis 
1793  bewilligten  die  Staaten  von  Holland  und  Friesland  ferner  jährlich 
2(X>0  Florin  zur  Erhaltung  der  nicht  ausgewanderten  Pastoren  unter  dem 
Kreuz,  der  Lausanner  Studenten  und  der  Vertheilung  frommer  Schriften  in 
Frankreich. 
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Den  Kaufleuten  wurde  drei  Jahr  Steuerfreiheit  für  ihr  im- 
portirtes  Vermögen  angeboten ;  den  Manufacturisten  Vor- 
schüsse für  alle  Arten  Werkzeuge  und  die  staatliche 
Verpflichtung,  ihnen  alle  ihre  f^abrikate  abzukaufen;  den 
Handwerkern  Steuerfreiheit  für  ihre  Waaren  und  das  Doppel- 
recht, ungestört  zunftfrei  arbeiten  zu  können  mit  ihren 
Gesellen,  oder  aber  unentgeltlich  aufgenommen  zu  werden  in 
die  Gilde;  den  Ackersleuten,  so  viel  als  sie  bebauen  konnten, 
freies  Land.  Ym  das  Unterkommen  der  Adligen  und  der 
Officiere  sorgte  Wilhelm  von  O  r  a  n  i  e  n. 

Als  ihm  die  Staaten  sein  Gesuch  abschlugen,  zwei 
hugenottische  Regimenter  zu  bilden,  nahm  er  die  ein- 
gewanderten hugenottischen  Officiere  in  seinen  privaten  Sold. 
Nun  entschlossen  sich  die  Staaten,  aus  den  geheimen  Fonds 
der  Gesandtschaften  bedeutende  Summen  zuzuschiessen ,  be- 
willigten ihm  auch  die  Errichtung  von  mehreren  Compagnieen 
Cadetten.  Die  Obersten  erhielten  1800  livres,  die  Obrist- 
lieutenants  1300,  die  Majors  1100,  die  Hauptleute  900,  die 
Lieutenants  500,  die  Fähndriche  und  Cadetten  400  Livres. 
Für  die  Edeldamen,  Pastorenfrauen  und  -Töchter  aber, 
deren  Gatten  und  Väter  auf  den  Bagno's  oder  in  der  Bastille 
schmachteten  oder  in  der  Verfolgung  umgekommen  waren, 
wurden  Fräuleinstifte  und  Damenstifte  in  Deift,  Haag, 
Harderwyk,  Schiedam,  Rotterdam,  Harlem,  Amsterdam  und 
Noot  errichtet.  Und  da  keine  Proclamationen  und  Einladungen 
so  schnelP^  und  massenhaft  in  Frankreich  verbreitet  wurden, 
als  die  holländischen,  so  zogen  etwa  100,000  Refugies  hinüber. 

Die  Jahrhunderte  alten  Beziehungen  mit  Frankreich,  die 
mannichfachen  Verwandtschaften  der  niederländischen  und 
französischen  Reformirten,  die  zwischen  1578  und  1589  ge- 
gründeten, französisch  redenden,  reichen  wallonischen  Colo- 
nieen  von  Amsterdam,  Flarlem ,  Leyden,  Delft,  Middelburg, 
Utrecht,  Dordrecht,  die  Wegebahnung  durch  800  im  Jahre 
1668  übergesiedelte  hugenottische  Familien,  und  der  Wett- 
eifer der  Staaten  selber  mit  Wilhelm  von  Oranien  in 
Massregeln  des  Schutzes  wirkten  zusammen,  um  es  den 
Auswanderern   leicht    zu   machen,    nach   den  Niederlanden 
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ihr  Vermögen  mitzunehmen.  Luc  Cossart  aus  Ronen  und 
2-k3  andere  Kaufleute  retteten  ihre  gesammte  Habe ,  meist 
über  300,000  Thlr.,  nach  dem  Haag  und  Holland;  Kaufmann 
Gaylen  aus  Paris  100,000  Livres,  sein  Bruder,  der  Buch- 
händler aus  Lyon  600,030  Livres  hinüber.  In  Friesland  boten 
Le  Xoir  de  Monfreton  und  Genossen  1686  zum  Tages- 
curse  den  Ständen  eine  Million  Franken  an.  ^'^  Schon  1687 
sank  in  P^^lge  der  in  Massen  zuströmenden  Louisd'or  der  Curs 
an  der  Börse  zu  Amsterdam  von  4  auf  2  Procent  herunter. 
Kurz,  Holland  erschien  als  la  grande  arche  du  Refuge. 

Aehnlich  gross,  wie  nach  Holland  war  aber  anfangs  auch 
der  Andrang  nach  der  freien  Schweiz ;  so  gross .  dass  schon 
168J  neben  den  freiwilligen  Gaben  eine  staatliche  Be- 
steuerung der  Schweizer  Bürger  zu  Gunsten  der  französischen 
Einwanderer  eintrat.  Letztere  kamen  ja  in  Haufen  von  120, 
200,  800,  in  Lausanne  einmal  an  einem  Tage  von  2000 
Personen  an.  Von  den  60,000  Einwanderern  waren  2  2.000 
unterstützungsbedürftig.  Schon  1685  reichte  Basel 
an  die  Durchreisenden  2523  Mahlzeiten,  Schaffhausen  brachte 
an  Collecten  1683  —  86  27,000  Florin  auf.  In  Bern  wurden 
auf  Staatskosten  2000  Refugies  unterhaken.  Auf  die  Aus- 
weisung eines  einzigen  protestantischen  Zürchers  aus  Paris 
Hess  Zürich  in  Frankreich  die  stolze  Erklärung  verbreiten,  es  sei 
bereit,  dafür  3000  Hugenotten  aufzunehmen.  In  der  That 
wurden  in  Zürich  von  Ende  1683  bis  August  1689  2  3,345 
Hugenotten  unterstützt,  bis  1750  40  —  50,000.  Von 
Staatswegen  verwandte  man  für  sie  300,000  Florin,  10,000 
Säcke  Korn  und  2000  Oxhoft  Wein.  Die  Eine  Stadt  Genf 
brachte  in  kurzer  Zeit  für  diesen  Zweck  5  Millionen 
Gulden  auf. 

Wenn  Genf  französisch,  d.h.  katholisch  geworden  Aväre, 
konnte  es  keinen  Hugenotten  mehr  beherbergen.  Es  war 
daher  nur  klug,  nachzugeben,  als  Ludwig  XIV.  jede  Art 
Handel  mit  der  lemanischen  Nachbarstadt  seinen  Unterthanen 
verbot.  Es  entliess  sämmtliche  Hugenotten  aus  seinem  Ge- 
biet (17.  October  1689)  und  beschränkte  sich  darauf,  die 
Durchziehenden  zu  versorgen. 
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Alle  andern  protestantischen  Länder  haben  ein  System 
von  Freiheiten  ausgeschrieben ,  um  die  kundigen  und 
geübten  Industriellen,  Kaufleute  und  Soldaten  Frankreichs  zu 
sich  herüber  zu  locken.  Die  Schweiz  verhiess  den  An- 
kömmlingen kein  Vorrecht.  Dennoch  zogen  sie  in  solchen 
Massen  über  den  Jura,  dass  das  protestantische  Land  buch- 
stäblich erdrückt  wurde.  In  Zürich  ging  das  Getreide  aus. 
Die  Bürger  der  andern  protestantischen  Kantone  drohten  mit 
den  neuen  Ankömmlingen  zugleich  zu  verhungern.  Schon 
fünf  Jahre  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  1690, 
beschliessen  Bern  und  Zürich,  fast  hingerichtet  (presque 
ruines)  im  Princip  die  Abreise  aller  mittellosen  Flücht- 
linge: 900  verlassen  Zürich.  Indess  auf  die  flehentlichen 
Bitten  des  M.  de  Mirmand  und  des  Bürgermeister  Es  eher 
hat  man  mit  den  übrigen  Geduld  noch  vier  Jahre.  Im  Jahre  1694 
beginnt  eine  allgemeine  hugenottische  Auswanderung: 
sie  dauerte  bis  1697.  Aber  im  folgenden  Jahre  kommen 
schon  wieder  Zuzügler  aus  dem  Piemont  und  1703 
die  vertriebenen  Orangeois,  2000  an  Zahl.  Vermöge 
ernster  Vorstellungen  bei  den  übrigen  protestantischen 
Mächten  gelingt  es  1704,  sie  nach  Deutschland  ab- 
zuladen. Die  protestantische  Schweiz  hatte  für  die  pro- 
testantischen Glaubensbrüder  alles  hingegeben :  wenn  sie 
diesem  heiligen  Idealismus  nicht  eine  Grenze  setzte,  wäre 
sie  selber  zur  Wüste  geworden.  Es  ist  Christenpflicht  sich 
selber  gerade  so  zu  lieben,  wie  den  Nächsten:  auch  darf 
man  sein  Vaterland  nicht  zu  Grunde  richten  um  Fremder 
willen. 

Eine  besondere  Anziehungskraft  unter  den  Nachbarländern 
Frankreichs  übte  das  protestantische  England.  Gab  es  doch 
in  London  seit  1550  eine  ausländische  Gemeinde,  die  durch 
ihre  hochberühmten  Vertreter  MartinBucer,  PeterMartyr 
und  Johann  a  Lasco,  den  königlichen  Superintendenten 
über  die  in  London  wohnenden  Flüchtlinge  aus  Frankreich, 
Holland,  der  Schweiz  und  Deutschland, weit  über  England 
hinaus  einen  noch  heute  spürbaren  Einfluss  geübt  hat.  Von 
den  vier  in  der  Augustiner -Kirche  unter  Lasco  angestellten 
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Geistlichen  waren  zwei  Franzosen,  Frangois  de  laRiviere 
und  Richard  Frangois. 

Eduard  VI.  hatte  —  ein  herrliches  Ideal  —  es  als 
Pflicht  der  Obrigkeit  bezeichnet,  zu  sorgen  für  alle  Unglück- 
lichen, welche  um  der  Religion  willen  betrübt  oder  verbannt 
worden  wären.  Bald  wuchs  in  London  die  französische 
Gemeinde  so,  dass  ihr  allein  eine  Kirche  in  Thread- 
needle  Street  eingeräumt  werden  musste.  Ja  es  wurde  in 
London  eine  eigene  französische  Druckerei  errichtet.  Unter 
der  blutigen  Maria  zwar  musste  sich  diese  Fliichtlingsgemeinde 
in  alle  Lande  zerstreuen.  Unter  Königin  Elisabeth  aber 
nahmen  die  Franzosen  wieder  von  ihrer  früheren  Kirche 
Besitz.  Die  Gemeinde  zählte  damals  422  Gläubige.  In  Canter- 
bury  hatten  seit  1561  Versammlungen  der  übergesiedelten 
Wallonen  und  Franzosen  in  der  Krypte  der  Kathedrale  statt- 
gefunden. Im  Jahre  1676  waren  es  2500  hugenottische 
Communicanten.  Auch  in  12  andern  Orten*)  gab  es 
Hugenottenkirchen  schon  vor  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes.  Kein  Wunder ,  dass  seitdem  80  — 100,000 
neue  protestantische  Franzosen  hinüberzogen.  Trotz  der 
Subsidiengelder,  die  König  Carl  IL,  gerade  wie  der 
dänische  König  und  der  grosse  Kurfürst,  von  Ludwig  XIV. 
empfing,  erklärte  er,  vier  Jahre  vor  dem  Brandenburger, 
am  26.  Juli  1681  sich  durch  Ehre  und  Gewissen  für 
verpflichtet,  den  um  ihres  Glaubens  willen  verfolgten  Prote- 
stanten beizustehen.  Er  gestattete  ihnen  alle  erdenklichen 
Freiheiten  im  Handel  und  Handwerk,  stellte  sie  durchaus 
seinen  angeborenen  Unterthanen  gleich  und  versah  sie  mit 
Pässen,  Einfuhrfreiheit  und  Betriebskapitalien.  Selbst  Jacob  IL, 
des  vierzehnten  Ludwig  Bundesgenosse,  des  Papstes  Freund, 
der  systematische  Beschützer  der  Jesuiten,  der  öffentliche 
„Mörder"  der  schottischen  Presbyterianer ,  bestätigte  den 
Hugenotten,  die  er  für  unruhige  Köpfe  und  geheime  Repu- 


*)  Winchelsea  (seit  1560),  in  Sandwich,  Norwich  (seit  1564),  Southampton, 
Glastonhury,  Rye,  in  Sandtoft  (seit  1634),  Dover  (seit  1646),  Thorney  -  Abbey 
(seit  1652),  Feversham  Whitlesey  (seit  1662),  Ypswich, 
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blikaner  hielt,  alle  von  seinen  Vorgängern  bewilligten 
Freiheiten. ja  so  sehr  musste  er  dem  Drucke  der  öffent- 
lichen Meinung  nachgeben,  dass  er  durch  das  berühmte 
Edikt^^vom  5.  März  1686  neue  protestantische  Flüchtlinge 
aus  Frankreich  herüberrief.  „Die  Gesetze  der  christlichen 
Liebe  und  die  gemeinsamen  Bande  der  Menschlichkeit 
zwängen  ihn,  so  sagt  er  da,  diese  Unglücklichen  zu  unter- 
stützen und  ihnen  Zeichen  seines  königlichen  Mitleids  zu 
geben."*)  Da  die  meisten  Einwanderer  keine  Güter  mit- 
brachten, als  ihre  Kinder,  so  sammelte  man  Gelder.  Von 
London  aus  wurden  die  in  fast  unabsehbaren  Zügen  Zu- 
strömenden durch  das  Land  vertheilt:  aber  da  dort  sich  die 
Wohlthaten  und  alle  hugenottischen  Angelegenheiten  concen- 
trirten,  blieb  ein  Drittel  der  Refugies  gleich  in  London.**) 
Doch  ein  Theil  ging  in  die  Grafschaften,  ein  Theil  bis  nach 
Schottland,  mehrere  Tausend  nach  Irland  (seit  1674). 

Irlands  Vicekönig,  der  Herzog  von  Ormond,  hatte  seine 
rührigen  Agenten  Frankreich  durchziehen  lassen  mit  dem 
Anerbieten,  wer  nach  Irland  übersiedeln  wollte,  sollte,  war  er 
WoU-  oder  Leinen-Fabrikant,  die  mannichfachsten  Freiheiten 
geniessen;  war  er  Landmann,  fruchtbare  Weide  und  gutes 
Ackerland  erhalten ;  wollte  er  Häuser  bauen ,  zu  äusserst 
niedrigen  Preisen  mit  Baumaterial  versehen  werden;  brachte 
er  Geld  mit,  mit  10%  Zinsen  belohnt  werden,  und  mit  der 
Freiheit,  jederzeit  das  Geborgte  zurückziehen  zu  dürfen.^* 
Ein  anderer  irischer  Grossgrundbesitzer  verbürgte  auf  seinen 
Gütern  den  einwandernden  Hugenotten  eine  21jährige 
Freiheit,  oder  aber  allerlei  Erleichterungen  auf  drei  Gene- 


*)  Es  ist  in  den  meisten  dieser  Proclaniationen,  in  England,  Holland,  Genf, 
Dänemark,  der  Pfalz,  Würtemberg  u.  s.  w.  eine  Verbeugung  vor  Ludwig  XIV., 
dass  man  das  Wort  „Franzosen"  vermeidet.  Man  ruft  die  Verfolgten  hinüber, 
uicht  die  französischen  Unterthanen.    Anders  der  grosse  Kurfürst. 

**)  Ch.  Weiss  I.  272.  Nach  der  (allerdings  zu  hoch  gegriffenen)  Tabelle 
von  1724  (S.  Muret  315)  würde  die  Berliner  Colonie  in  demselben  Zahl-Ver- 
hältniss  zu  den  brandenburgisch-preussischen  Colonieen  stehen.  Nach  der  genaueren 
Rechnung  (S.  Muret  34)  betrug  die  Berliner  nur  V4  ^l^i"  Gesammtheit  der 
preussischen. 
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rationell  bei  völliger  Pachtfreiheit  für  die  ersten  sieben  Jahre. 
Neben  den  Ackerbau-Colonieen  thaten  sich  in  Irland  mehrere 
-M  i  1  i  t  a  i  r  -  C  o  1  o  n  i  e  e  n  und  eine  Kaufmanns  -  Colonie  hervor. 
Noch  im  Jahre  1751  zogen  aus  dem  Langued'oc  etwa  600 
verfolgte  Hugenotten  über  die  Schweiz  und  Rotterdam  nach 
Irland. 

Unter  den  englischen  flüchtlingen  waren  15,000  blutarm, 
so  dass  im  December  1687  allein  in  London  13,500  Franzosen 
aus  dem  Collectenfonds  Unterstützung  erhielten.-^  Bei  diesen 
Unterstützten  unterscheidet  das  Comite  frangais  140 
Honoratioren.  143  Prediger,  144  Juristen,  Aerzte  und  Bürger, 
neben  den  Schaaren  von  Handwerkern  und  x\rbeitsleuten. 
Auch  wurden  aus  den  CoUectengeldern  drei  Kirchen  in  London 
und  zwölf  in  den  Grafschaften  für  die  Refugies  gebaut.  Im 
Jahre  1688  flehen  in  England  schon  27,000  Franzosen  um 
Almosen.  Darunter  empfangen  170  Honoratiorenfamilien 
wöchentliche  Unterstützung. 

Der  englische  Zweig  des  Refuge  hing  wesentlich  ab  von 
dem  Wohlwollen  des  Königs.  Niemand  hatte  daher  mit  solcher 
Freude  die  glorreiche  Revolution  begrüsst,  als  die  englischen 
Hugenotten.  Und  mit  Recht.  Denn  in  der  Schlacht  am 
Boyne  war  kaum  Jakobs  Krone  auf  des  Oraniers  Haupt 
übergegangen  (1689),  als  Wilhelm  III.  das  Gehalt  sicherte 
für  ICO  hugenottische  Geistliche  in  England. 

Seitdem  wurde  England  für  das  Refuge  eine  Art  Eldorado, 
ein  Land,  in  dem  sie  schnell  Reichthum  erwerben  und  zu 
hohen  Ehrenstellen  gelangen  konnten,  und  das  sie  wieder 
ihrerseits  mit  ihrer  Tapferkeit,  Weisheit,  Industrie  und  Capacität 
gesegnet  haben,  froh  heute  dessen  sich  bew^usst,  dass  die 
jetzige  Königsfamilie   von  England   (gerade   so  wie  die 


*;  Doch  wird  immer  mehr  gesorgt.  Im  Jahre  1720  sind  es  nur  5000 
Personen.  Bis  1727  erhielten  die  hugenottischen  Armen  jährlich  16.000  Pfund 
Sterling  aus  der  beneficence  royale.  Seitdem  wird  die  Summe  herabgesetzt  auf 
8,591  Pfund  Sterling;  seit  1812  auf  1.200  Pfund.  Im  Grunde  wurden  dadurch 
den  Hugenotten  ihre  nur  für  sie  gesammelten  Collectengelder  genommen. 
Allein  das  geschah  in  allen  Staaten.  Es  war  gewissermassen  der  Preis  für  die 
gewährte  Gastfreundschaft. 
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preussische)  doppelt  hugenottischen  Geblüts  ist,  durch 
Luise  Coligny  und  durch  die  Enkelin  der  Eleonore 
d'Olbreuse,  die  unglückliche  Gemahlin  des  kalten  Königs 
Georg  I. 

Auch  die  dänischen  Könige  stammen  von  ihr.  Vier 
Jahre  aber  vor  dem  Edikt  von  Potsdam,  als  an  eine  solche 
Verwandtschaft  noch  nicht  zu  denken  war,  erliess  König 
Christian  V.  zu  Kopenhagen  ein  Edikt,  durch  welches 
den  aus  Frankreich  auswandernden  Augsburger  Confessions- 
verwandten*)  acht  Freijahre,  Beibehaltung  ihrer  Grade 
und  Ehren,  den  Adligen  und  Officieren  der  vorige  Rang, 
den  Gründern  von  Fabriken  hingegen  Häuser,  Vorschüsse  und 
allerlei  Privilegien  versprochen  wurden  (1681).  Doch  nicht 
bloss  Dänemark  versprach  und  hielt.  Ludwig  XIV.,  der 
monatlich  50,000  Thaler  Subsidiengelder  an  Dänemark  zahlte, 
versprach,  aus  Hass  gegen  Wilhelm  von  Oranien,  allen 
denjenigen  hugenottischen  Officieren,  welche  in  dänische  Dienste 
treten  würden,  die  Zurückgabe  der  Hälfte  ihrer  dem  Staat 
anheimgefallenen  Güter.  So  kamen  manche  tüchtige  Hugenotten 
nach  Dänemark.  Frederic  Charles  de  la  Rochefoucault, 
Graf  von  Roy  und  von  Rouci,  wurde  Grossmarschall 
sämmtlicher  dänischer  Truppen.  Der  Marquis  de  laForet 
und  der  Marquis  de  Bussiere  erhielten  hohe  Staatsposten. 
Ausden  de  Fontenay  entsprangen  zwei  Admirale  der  dänischen 
Flotte.  Der  grosse  Hugenotten -Wohlthäter  Hu  gu  et  an  wurde 
Graf  von  Güldenstern.  Englische,  holländische,  preussische 
Oberofficiere  traten  in  dänischen  Dienst.  So  sammelten  sich  die 
Flüchtlingskirchen  in  Kopenhagen,  Altona,  Glückstadt  und 
zuletzt  in  Friedericia.  Altona  schloss  sich  bald  dem  Geschick 
der  Hamburger  Hugenotten  an.  Friedrich  IV.  aber  versprach 
noch  1720  denjenigen  Hugenotten,  die  sich  in  der  Umgegend 
des  zerstörten  Friedericia  niederlassen  würden,  20jährige 
Abgabenfreiheit  nebst  Besoldung  des  hugenottischen  Pastoren 
und  des  hugenottischen  Richters.    In  Preussen,  ja  in  fast  allen 


*)  Ihre  Kinder  mussten  lutherisch  werden.  Diese  Bedingung  von  1681 
fiel  5.  Januar  1685  fort.    Schickler.  90  sv. 
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protestantischen  Ländern  waren  die  hugenottischen  Freijahre 
abgelaufen.  So  geschah  es,  dass  mehr  Siedler  kamen,  als 
man  für  Friedericia  brauchen  konnte.  Die  meisten  stammten 
aus  Bergholz,  Gramzow,  Schwedt,  Anger  münde. 
Von  den  40  Familien  wurden  20  nach  Jütland  geschickt,  20 
andere  siedelten  sich  in  Friedericia  an. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Geschichte  hat  das  Refuge  in 
Schweden.  Die  Stockholmer  Flüchtlingskirche,  welche  noch 
aus  Calvin's  Tagen  datirt,  gründet  sich  auf  jenes  herrliche 
Toleranz  -  Edikt  des  Königs  Erich  XIV.  von  Schweden. 
Unter  dem  18.  Februar  1561,  auf  Anrathen  des  D.  Denis 
Beurree,  seines  Erziehers,  lud  Gustav  Wasa's  Sohn  und 
Nachfolger,  „aus  Mitleid,  um  den  armen  Verfolgten  die 
Erlangung  ihres  Seelenheils  zu  erleichtern,  sie  in  ihrer 
Trübsal  zu  trösten  und  ihnen  eine  Zuflucht  anzubieten" 
die  im  französischen  Bürgerkriege  besiegten  Reformirten 
freundlichst  ein,  sich  in  seinem  Lande  niederzulassen,  wo  nur 
immer  es  ihaen  gefallen  würde.  Von  Stockholm  aus  über- 
reichte die  kleine  französische  Colonie  dem  erleuchteten  Könige 
ihr  Glaubensbekenntniss.  2^  Und,  obwohl  die  lutherischen 
Bischöfe  des  Landes  die  neuen  Sakramentirer  für  teuflische 
Ketzer  erklärten,  die  nicht  einmal  einer  christlichen  Beerdigung 
Werth  seien,  so  berief  der  König  den  Calvinisten  D.  Beurree 
zu  den  wichtigsten  Gesandtschaften  in  England,  den  Calvinisten 
Ch.  de  Mornay,  sieur  de  Varennes ,  zum  Gesandten  in 
Paris  und  Marschall  des  Reiches  Schweden  (1564)  und  schützte 
die  hugenottischen  Gottesdienste  der  kleinen  Gemeinde  seiner 
Hauptstadt.  Plötzlich  aber  in  Wuth  und  Wahnsinn  verfallend, 
Hess  er  seinen  Erzieher  auf  eine  Fürbitte,  die  dieser  einlegte, 
knieend  niederstossen,  sein  eigen  Werk  verleugnend.  Carl  XI. 
von  Schweden  intercedirte  auf  Grund  des  westphälischen 
Friedens  für  die  Lutheraner  des  Elsass  und  sein  Gesandter  in 
Paris  hob  selbst  den  fliehenden  Pariser  Hugenotten  die  ihm  anver- 
trauten Gelder  auf,  die  ihnen  bei  ihrer  Ankunft  in  Holland 
ausgezahlt  wurden.  ^9  Auch  gestattete  ihnen  Carl  freien  Gottes- 
dienst in  zwei  Kirchen  seiner  Hauptstadt.  Ihre  Kinder  aber 
mussten  lutherisch  werden.    Die  Hugenotten  haben  es 


—    240  — 


in  Schweden  lange  Zeit  nicht  zum  offenen  Tolerirtwerden 
bringen  können.  Oft  zerstoben  und  oft  wieder  zusammen- 
gebracht, lehnten  sie  sich  bis  1741  an  die  englische  Gesandt- 
schaftskapelle. Endlich  1752  erhielten  sie  einen  eigenen 
Tempel ,  in  dem  sie  noch  jetzt  ihre  Gottesdienste  feiern 
(Sch.  92). 

Merkwürdiger  fast  ging  es  in  Russland  zu.  In  Moskau 
sammelten  sich,  in  Folge  der  Briefe  des  grossen  Kurfürsten  an  den 
jungen  griechisch-katholischen  Peter  und  seinen  Bruder  IvanV., 
unter  dem  berühmten  Prediger  Lenfant,  eine  x\nzahl  Refugies, 
welche  der  Graf  Gustave  de  la  Gardie  „wunderbar  gross" 
fprodigieux)  nennt.  Nachdem  1688  ein  Ukas  die  Vorrechte  der 
russischen  Refugies  festgestellt  hatte,  kamen  immer  mehrere,  seit 
dem  24.  Januar  1689  in  Moskau,  seit  1723  auch  in  Petersburg 
an,  von  Berlin,  Hamburg  undDanzig  aus,  meist  abenteuernde 
Hugenotten,  welche  seit  1727  und  1728  auch  in  besonderen 
Tempeln  ihre  französischen  Gottesdienste  hielten.  Des 
hannoverschen  Chirurgus  Lestoc  Sohn  vvairde  russischer  Graf 
und  der  Kaiserin  Elisabeth  Geheimer  Rath;  die  Coulon, 
Dubuisson,  Dupre,  Lobry  (L'abry ?)  wurden  Generale,  die 
Bonneville  Grafen,  die  Bouzanquet,  Roquette,  de  la 
Croix,  de  laMare,  Serre  u.  a.  traten  als  hugenottische 
Kaufleute,  Handwerker  und  Künstler  trotz  der  griechischen 
Orthodoxie  ihrer  Wirthe  in  hochgeachtete  und  einflussreiche 
Stellungen  ein.  Ihre  Prediger  bezogen  die  russischen  Gemeinden 
aus  Genf.  Daher  auch  die  russischen  Flüchtlingskirchen  sich 
Töchter  der  Republik  Genf  nennen. 

Sind  die  russisch-polnischen  Hugenotten-Colonien  in  Moskau, 
Petersburg,  Odessa,  Warschau,  Danzig  gewissermassen 
preussisch- polnischen  Ursprungs,  oder  doch  aus  preussischer 
Anregung  hervorgegangen,  so  sind  die  Hugenotten-Colonieen  in 
Amerika  zum  grossen  Theil  Setzlinge  von  England.  England 
hatte  ein  mehrseitiges  Interesse  an  der  üeberführung  der' 
Hugenotten  nach  Amerika.  Darum  bewilligte  es  ihnen  freie 
Fahrt,  Anlagecapital,  Handwerkszeug  und  landwirthschaftliche 
Geräthschaften.  Dennoch  ist  die  hugenottische  Auswanderung 
nach  Amerika  keine  fürstliche  Improvisation,  wie  in  manchen 
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andern  Ländern,  sondern  der  Regel  nach  die  freie  Ausführung 
eines  von  langer  Hand  angelegten  Planes. 

Abgesehen  von  Coligny's  leider  zu  bald  gescheitertem 
Colonisationsversuche  waren  schon  vor  dem  Uebertritt 
Turenne's  zum  Papstthum  unmittelbar  von  Frankreich  aus 
zahlreiche  Hugenotten  über  den  Ocean  gegangen,  um  dort  un- 
gehindert ihrem  Glauben  leben  zu  dürfen.  So  gross  war  ihre 
Zahl  im  Staate  N  e  w  -  Y  o  r  k ,  dass  schon  1656  alle  öffent- 
lichen Ankündigungen  und  Gesetzesvorschriften  in  holländischer, 
englischer  und  französischer  Sprache  ausgingen.  Sechs  Meilen 
von  New-York  die  französische  Gemeinde  La  Rochelle  war 
damals  noch  zu  arm,  um  sich  eine  eigene  Kirche  bauen  zu 
können.  Aber  in  New-York  gab  es  schon  1656  einen 
französischen  Tempel.^^  So  machten  sich  denn  die 
Hugenotten  von  La  Rochelle  jeden  Sonnabend  auf  den  Weg, 
marschirten  durch  einen  Theil  der  Nacht,  wohnten  am  andern 
Vormittag  zwei  Gottesdiensten  bei ,  erreichten  Sonntag  Nacht 
ihre  ärmlichen  Hütten  wieder,  fingen  Montag  ihre  Arbeit  von 
neuem  an,  und,  glücklich  über  die  genossene  Freiheit,  voll 
Dankes  für  die  Gnade  Gottes,  luden  sie  ihre  Verwandten  ein, 
doch  auch  in  die  neue  Hugenottenheimath  (the  home  of  the 
Hugenots)  überzusiedeln.  Im  Jahre  1660  kamen  die  ersten 
hugenottischen  Ansiedler  nach  Boston  unter  Pierre  Dai He. 
Im  Jahre  1677  organisirte  derselbe  eine  Flüchtlingskirche  zu 
Neu-Pfalz  im  Staate  New-York.  Im  Jahre  1680  wurde  eine 
französische  Flüchtlingsgemeinde  gegründet  mitten  im  Urwald 
des  Orange  Quarten  Da  sie  zunächst  kein  Geld  hatten, 
einen  Tempel  zu  bauen,  fuhren  sie  in  Kanots  auf  dem  Cooper- 
Fluss,  still  betend  oder  Psalmen  singend,  nach  Charles town. 
Im  Jahre  1686  vereinigte  Pierre  Daille  auch  die  hugenottischen 
Ansiedler  von  New-Oxford  zu  einem  Kirchenwesen.  Das  Jahr 
darauf  erhielt  diese  Gemeinde  die  vorgeschriebene  Verfassung 
durch  Bertrand  du  Tuffe  au.  Im  selben  Jahre  168  7 
wurde  zu  Charlestown  ein  eigener  Hugenottentempel, 
1688  in  New-York  schon  der  zweite  Hugenottentempel,  im 
selben  Jahre  ein  Hugenottentempel  in  New-Rochelle  auf  Long- 
Island  fertig  gestellt.    Die  Staaten  kamen  den  Einwanderern 

16 
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mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  entgegen,  sowohl  den 
kleinen  Häuflein,  die  anfangs  geradesvveges  von  La  Rochelle, 
St.  Christophe ,  von  der  Normandie ,  Guienne ,  Bretagne ,  La 
Martinique  hinüberzogen,  als  auch  den  grossen  Schaaren,  die 
von  Holland  und  England  abgesegelt  waren.  In  New-Oxford 
bewiUigte  man  den  Hugenotten  1 1 ,000  Morgen,  in  Massachusets 
12,000  Morgen  Acker  Land,  in  Virginien  sieben  Freijahre. 
Tausend  Franzosen  aus  Holland  und  Sechshundert  aus  England 
zogen  nach  Süd-Carolina,  la  maison  des  Huguenots.  An  den 
Ufern  des  Santee  erhielten  drei  hugenottische  Famiüenhäupter 
360  Acker  Land  und  gründeten  die  französische  Stadt 
Jamestown.  In  Charlestown  erbauten  sie  ganze  französische 
Strassen.  Amerika  spielt  in  der  Geschichte  der  Flüchtlings- 
kirchen eine  ehrenvolle  Rolle.  Und  wie  treu  es  diese  Rollen 
durchgeführt  hat,  werden  wir  unten  sehen.*) 

Wenn  die  Regierungsmaxime  des  XIV.  Ludwig  hundert- 
tausend seiner  Unterthanen  nach  Holland,  hunderttausend  nach 
der  Schweiz,  hunderttausend  nach  England  flüchten  Hess,  und 
französische  Colonieen  bis  nach  Dänemark,  Schweden,  Russland 
und  Amerika  entführte,  was  Wunder,  dass  wir  auch  in  allen 
protestantischen  Staaten  Deutschlands  Hugenotten  sich  an- 
sammeln sehen. 

Dieser  Zug  der  Hugenotten  nach  Deutschland  beginnt  ja 
schon  im  Reformationszeitalter.  Zur  Zeit  Luther's  und 
Calvin' s  treffen  wir  nicht  bloss  einzelne  protestantische 
Franzosen  in  Deutschland  ansässig,  sondern  ganze  französische 
F  l  ü  c  h  1 1  i  n  g  s  k  i  r  c  h  o  n  in  Strassburg,  Metz,  Franckenthal,  Wesel, 
Emden,  Frankfurt  am  Main,  Aachen,  Cöln,  Duisburg,  Heidel- 
berg. Später  constituirten  sich  solche  auch  zu  Hanau  und 
Annweyler  (1595),  (1606)  zu  Mannheim,  (1616)  zu  Cassel, 
(1618)  zu  Bischweiler  in  Zweibrücken,  (1623)  zu  Bremen,  (1661) 
zu  Mühlhausen  im  Elsass.    Sie  standen  auch  unter  dem  Schutz 


*)  Doch  sei  gleich  hiei  darauf  hingewiesen ,  wie  Ameiika  die  Heimath 
wurde  für  manche  Zweige  der  besten  Magdeburger  Familien,  der  Bocquet, 
Bodin,  Bonneau,  Chevalier,  Detroit,  Dubois,  Dubosc  aus  St.  Aml>roix,  Dupuy, 
Garnier,  Garrigues  aus  Montpellier,  Girard,  Jay,  Laurens,  Motie,  Olivier,  Pineau, 
Ravenel,  Roussel,  Baron  de  Sanis  u.  a.  m. 
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der  Obrigkeit.  Aber  kein  Fürst  noch  jMagistrat  hatte  sie  ge- 
rufen. Hinter  ihnen  schaut  kein  kirchenpoHtisches  System 
hervor,  Sie  verdanken  ihren  Ursprung  jener  eigenthüniHchen 
Verkettung  von  Umständen,  die  man,  weil  jedem  mensch- 
lichen Plane  fern,  Zufall  zu  nennen  pflegt  und  die  doch  nicht 
minder  eine  Fügung  Gottes  ist.  Wir  wiesen  schon  darauf  hin, 
dass  diese  ohne  Mitwirkung  der  Obrigkeit,  gewissermassen 
natürlichen,  selbs t gewachsenen  Colon ieen^*  an  Dauer  und 
Lebenskraft  fast  durchweg  die  überragen, welche  ihre  Existenz 
der  künstlichen  Schöpfung  edler  Fürsten  oder  Stadtobrigkeiten 
verdankt  haben.  Für  die  erst  nach  dem  Widerruf  gestifteten 
Colonieen  war  es  ja  eine  Anregung  und  Erleichterung,  dass 
über  hundert  Jahre,  ehe  der  XIV.  Ludwig  daran  dachte,  die 
Protestanten  zu  verfolgen,  mitten  in  Deutschland  jene  französisch- 
reformirten  Kirchen  bestanden,  mit  einer  durch  6 — 12  Jahr- 
zehnte sich  hindurchziehenden  ununterbrochenen  Reihe  huge- 
nottischer Pastoren  —  dass  auf  Deutschem  Boden  berühmte 
Hugenotten  fest  angestellt  worden  waren,  wie  in  Marburg 
Professor  Lambert  von  Avignon,  in  Strassburg  J oh.  Calvin, 
in  Wesel  der  gelehrte  Marnix  de  St.  Aldegonde  u.  a.  m. 
Hatten  Männer  mit  so  echt  französischem  Geiste  in  Deutschland 
ein  Amt  annehmen,  Wurzel  fassen,  wirken  und  sich  glücklich 
fühlen  können,  warum  sollten  es  nicht  in  einer  immerhin 
milderen  Zeit  andere  protestantische  Landsleute  auch? 

Ein  förmlich  durchdachtes  Colonisations System  zeigt 
sich  zuerst  in  der  Pfalz.  Das  Muster  aller  später  durch 
deutsche  Fürsten  gegründeten  französischen  Colonieen  ist  hier 
Mannheim. Das  Dorf  „auf  dem  Eck,  da  der  Rhein  und  der 
Neckar  zusammenstossen",  im  freien  Feld,  scheint  um  1554 
eine  wallonische  Colonie  erhalten  zu  haben.  Jedenfalls 
war  diese  Colonie,  deren  Mitglieder  durchweg  französische 
Namen  tragen,  1593  so  reich,  dass  sie  in  die  Nachbarschaft 
zu  entsprechendem  Zinsfuss  Gelder  verborgte.  ^'  Dies  schnelle 
Aufblühen  des  Dorfes  durch  die  Einwanderer  veranlasste  den 
Kurfürst  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  am  24.  Januar  1607 
hochdeutsch,  niederländisch  und  französisch  eine 
Einladung  in  die  Welt  gehen  zu  lassen,  sich  in  Mannheim 

16* 
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niederzulassen.  So  entstand  neben  dem  Dorf  Mannheim  eine 
feste  Stadt,  „rund  umschlossen  mit  hohen  Wällen ,  Boll- 
werken, Wassergräben,  Ravelinen  \md  anderen  ordentlichen 
Befestigungen,  wie  sich's  gebühret.'*  In  wenigen  Jahren  war 
sie  mit  etlichen  hundert  Hausgesessen",  worunter  auch  etliche 
gute  Kauf-  und  Handwerksleute",  bewohnt.  Die  Stadt  Mann- 
heim umfasste  drei  reformirte  Gemeinden,  die  deutsche, 
wohl  meist  aus  Franckenthaler  Zuzüglern  bestehend,  die  wallo- 
nische und  die  französische.  Die  Refugies  bildeten  die 
Mehrzahl.38 

Da  kam  die  Windsbraut  des  dreissigjährigen  Krieges 
mit  ihren  Schauern.  Kein  Geld  war  sicher  im  Kasten.  Am 
22.  März  1623  rafft  Samuel  Rousseau,  der  Kassirer 
der  Mannheimer  Wallonen,  die  Kirchengelder  schleunigst  zu- 
sammen. Dem  Mitpresbyter  Julien  Mercier  stellt  er  eine 
Obligation  aus.  Am  24.  März  1623  übergiebt  er  in  Gegenwart 
des  Mannheimer  Notars  Sr.  Journ alier  die  Kirchengelder 
in  Frankfurt  a.  M.  zur  Aufbewahrung  an  die  dortige  fran- 
zösische Gemeinde.  Bald  ist  man  auch  in  Frankfurt  nicht 
mehr  sicher.  Rousseau  flieht  nach  Hanau  und  übergiebt 
die  wallonischen  Gelder  der  dortigen  französischen  Gemeinde. 
In  Hanau  sammelten  sich  die  Mannheimer  Wallonen.  Dort 
hatten  schon  1597  die  Refugies  eine  Neustadt  gegründet, 
nach  Gill  et' s  Plane  und  unter  dem  Schutze  des  Grafen 
Ludwig  IL^^  1609  wohnten  dort  circa  1200  Refugies.  Auch 
von  den  Mannheimer  Hugenotten  mag  sich  ein  grosser  Theil 
nach  Hanau  gewandt  haben.  Liess  aber  die  Kriegsdrangsal 
nach ,  so  kehrten  sie  immer  wieder  zurück.  Da,  im  Jahre  1644 
brach  wieder  ein  entsetzliches  Ungewitter  herein.  Die  Stadt 
Mannheim  wurde  so  verwüstet,  dass  nichts  stehen  blieb,  als 
die  Wälle,  das  Rathhaus,  etliche  Mauern  und  Keller  der  „ver- 
herbergten"  Häuser. 

Dennoch  war  kaum  der  Münster'sche  Frieden  geschlossen 
(1648),  so  zogen  gleich  darauf  dieselben  Colonisten  wieder 
nach  Mannheim  zurück  und  fingen  an  zu  bauen.  Im  x\nfang 
1652  bestand  in  Mannheim  schon  wieder  eine  hochdeutsche 
und  seit  dem   11.  April    eine  wallonisch-französische 
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Gemeinde  mit  ihrem  selbstbesolde. en  Pfarrer  Benedict 
de  Besson.*)  Am  10.  August  1652  treffen  wir  eine  dritte, 
die  niederländisch  redende  flämische  Gemeinde.  In  der 
vereinigten  französisch -wallonischen  communicirte  der  Kurfürst 
Carl  Ludwig  und  sein  Hof;  1668  zählten  die  Mann- 
heimer „Wallonen"  bei  900  Communicanten.  Um  nämlich 
die  Stadt  zu  heben,  hatte  von  seiner  Residenz  Heidelberg 
aus  der  Kurfürst  eine  neue  dreisprachige  Einladung  ausgehen 
lassen.  In  dem  „Kurzen  Bericht  von  der  Stadt  Mannheim 
Gelegenheit  und  Situation"  auf  kurfürstlichen  Befehl  165  2  zu 
Heidelberg  beim  Üniversitäts-Buchdrucker  Sam.  Amnion  mit 
den  Privilegien  gedruckt,  wird  gesagt,  dass  der  Umkreis  der 
Stadt  so  gross  wie  der  von  Leyden  sei  (zweitausend  und  etliche 
Hundert  ^Morgen),  wovon  etwa  900  Hundert  Morgen  Bau-, 
Heu-  und  Weide-Länder  der  Gemeinde  zugehören,  „die  alle 
Jahr  unter  alle  Hausgesessen  umsonst  ausgetheilt  werden." 
Alles  kann  zu  Wasser  „gemächlich  und  mit  wenig  Kosten" 
nach  Mannheim  gebracht  werden.  Die  Stadt  liege  von  Heidel- 
berg (der  Residenz)  2  deutsche  Meilen,  von  Franckenthal  1, 
von  Worms  3,  von  Oppenheim  7,  von  Mainz  10,  von  Strass- 
burg  14  ]\Ieilen  entfernt.  Die  „Wahrhaftigen  Privilegien" 
treten  den  in  Holland  vorgegebenen  und  im  Druck  verbreiteten 
falschen,  mit  denen  „die  Leute"  verführt  worden,  entgegen. 

Die  Mannheimer  Privilegien  sind  ebenso  interessant 
wie  heute  unbekannt.  Wir  heben  sie  um  so  mehr  hervor, 
als  auf  dieser  Basis  wesentlich  sich  das  Edikt  von  Potsdam 
erbaut  hat.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  hier  um 
die  Vorrechte  einer  ganzen  internationalen  Stadt 
handelt,  nicht  wie  sonst  fast  überall  um  Exemption  einer  ein- 
zelnen fremden  Nation  innerhalb  einer  deutschen  Stadt.  Auch 
ist  die  Zuspitzung  gegen  das  katholische  Frankreich 
hier  verborgen  gehalten,  um  der  gefährlichen  Nachbarschaft 
willen.  Wie  gut  aber  drüben  der  Sinn  verstanden  wurde, 
beweisen  die  neuen  Schaaren  französischer  Flüchtlinge ,  die 


*)  UnttT  den  ersten  Presbytern  ist  David  Desniarets.  Der  Canlor  und 
Schulmeister  hiess  Pierre  du  INIouIin. 


—    246  — 


herüber  kommen.  Das  Princip  war  ja  auch  insofern  vom 
brandenburgischen  verschieden,  dass  es  sich  in  letzterem  um 
Schutzzoll  und  Handelssperre,  im  pfälzischen  um  Handels- 
freiheit, Zunftfreiheit  und  Freizügigkeit  dreht. 

Doch    hören    w^ir    den   Kurfürsten    Carl  Ludwig 
selbst.    Die  Einwohner  von  Mannheim  dürfen  sich  aus  allen 
Immunitäten,  Freiheiten  und  Gewohnheiten,  welche  die  Stadt 
F  r  anckenth  aH*^  besitzt,  alles  das  auswählen,  was  sie  zu 
ihrem   Vortheil    dienlich    erachten.     Auch    sollen    sie  „zu 
ewigen  Tagen  und  erblich"  befreit  sein  und  bleiben  von 
aller  Dienstbarkeit  oder  Leibeigenschaft  und  von  allen  Frohn- 
diensten.      Sollen   auch   allda   so   frei   wohnen  und 
handeln  als  in  Holland  oder  in  einigem  andern  freien 
Land  der  Welt.    Uni  dafern  sich  zutrüge,  dass  jemand  mit 
einer  leibeigenen  Person   im  kurpfälzischen  Gebiet  sich  ver- 
heirathet  und  in  Mannheim  seinen  Wohnsitz  wähle,  so  solle 
die  leibeigene  Person,  so  lange  sie  allda  wohnet,  ihrer  Leib- 
eigenschaft erlassen  sein  f§.  1).    Alle  die,  welche  in 
den  von  nun  an  kommenden  30  Jahren  nach  Mannheim 
werden  wohnen  kommen ,  sollen  mit  allen  ihren  Gütern  von 
den  churpfälzischen  Rhein-  und  Land  -Zöllen  frei  sein.  Auch 
dürfen  sie  innerhalb  der  30  Jahre  von  Mannheim,  wohin 
es  ihnen  beliebt,   wieder  abziehen,    mit  Zollfreiheit 
auf  ihre  Güter,^^  auf  Grund  eines  Zeugnisses,  des  Raths  zu 
Mannheim.      PLs    soll    keine    Nachsteuer    noch  auch 
Erbschaftssteuer  gefordert  werden  (§.2).    Auch  soll  von 
nun  an   20  Jahre  jedweder  Mannheimer  Einwohner  von 
sämmtlichen  kurpfälzischen  Schätzungen,  Zöllen  und  Auflagen 
frei  sein  (§.  3).    Vom  Wein,  Bier,  Korn,  Mehl,  so  viel 
er  zu  seinem  Flaushalt  braucht,   soll  er  „in  Ewigkeit"  an 
Churpfalz  kein  Accis  oder  Ungeld  bezahlen;  auch  umsonst 
so  viel  Brennholz,  Heu,  Weid-  und  Säeland  geniessen, 
als  ihm  zum  Haushalt  und  Unterhaltung  seines  Viehes  von 
dem  Rath  aus  der  Gemeinde  jedesmal  nach  Proportion 
wird  angewiesen  werden  (§.  4).*^    Das  Schild-  und  Gast- 
wirt h  s  -  U  n  g  e  1  d  an  den  Churfürsten      soll  viel  erträglicher 
sein,   als   in   einiger  andern  Reichsstadt  und  zwar  dem 
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Franckell  thaler  gleichgesetzt  werden.  In  den  nächsten 
20  Jahren  soll  es  der  Mannheimer  Magistrat  aufnehmen  und 
zu  Pflastern  der  Strassen  oder  andern  Stadt  -  Nothdurften 
verwenden  lassen  (§.  5).  Die  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Einwohner  von  Mannheim  sollen  Macht  haben  zu  jagen  und 
zu  fischen,  soweit  der  Mannheimer  Gerechtigkeit  sich  er- 
streckt, mit  geringen  Einschränkungen  (§.  6).  Es  sollen 
Wochen-  und  Jahr- Markt  in  Mannheim  angestellt  werden 
und  Marktschiff  auf  Worms,  Oppenheim,  Maintz,  Speier, 
Strassburg  und  anderswohin  (§.  7).  Die  noch  unbebaut  ge- 
bliebenen Plätze  sollen  um  nichts  gegeben  werden ;  wer 
sich  am  ersten  angiebt,  soll  die  Willkiihr  und  Wahl  haben 
von  allen  Plätzen  gegen  4  Doppelpfennig  die  Ruthe  jährlich 
Grundzins,  „welcher  Grundzins  in  Ewigkeit  nicht 
soll  gesteigert  werden"  (§.8).  Jedermann  soll  Freiheit 
haben,  aus  dem  Neckarthal  so  viel  Steine  zu  brechen  und 
in  Mannheim  zu  verbauen,  als  er  will.  Auch  will  der  Chui 
fürst  Bauholz,  Backstein,  Hohlziegel  und  Kalk  so 
viel  liefern  lassen,  als  begehrt  wird.  Dabei  soll  jeder  zu 
gelassen  werden,  Kalk  zu  brennen.  Steine  und  Hohlziegel  zu 
backen,  wie  auch  Holz  beizuführen  und  zu  verkaufen  oder  zu 
kaufen,  so  viel  als  es  ihnen  belieben  wird  (§.  9).  Kein  Fremder 
darf  in  der  Pfalz  Wolle  oder  unbereitete  Häute  auf  öffent- 
lichem Markt  kaufen  und  verführen,  ehe  nicht  die  Mannheimer 
sich  mit  Woir  und  Häuten  zur  Genüge  versehen  hätten  (§.  10).^* 
Zur  Beförderung  der  Tuchmacherei  will  der  Kurfürst  auf  eigene 
Kosten  eine  Walkmühle  bauen  lassen,  ohne  jemand  zu 
hindern,  auch  Walkmühlen  zu  bauen.  Der  Tuchhandel 
soll  so  frei  sein,  wie  er  jetzt  zuLeyden,  Verviers  und 
anderswo  florirt  und  getrieben  wird,  ohne  die  Waaren 
mit  einem  Zeichen  zu  beschweren,  noch  die  Unter- 
nehmer unter  einige  Zunft  zu  bringen,  viel  weniger 
sie  an  eine  Zahl  der  Wollarbeiter  oder  Tuchscheerer  zu  binden 
(§.  11).  Kein  Handwerk  oder  Handw^erksleut  sollen 
zu  Mannheim  unter  Zünften  stehen,  sondern  mag  ein 
jeder  allda  arbeiten  nach  seinem  Belieben,  mit  so  viel 
Knecht  und  Instrumenten,  als  er  gut  finden  wird.  Wer 
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aber  dort  Meisterstück  oder  Prob'  bestanden,  soll  in  der  ganzen 
Churpfalz  nicht  Verstössen  werden  (§.  12).  Die  Stadt  wälle 
will  der  Kurfürst  unterhalten;  auch  alle  Brücken,  „wie  sie 
hiebevor  gewesen,"  ohne  der  Stadt  Kosten  wieder  aufbauen 
lassen.  Wann  sie  aber  werden  aufgebaut  sein,  soll  die 
Stadt  Pforten  und  Brücken  unterhalten  (§.  13).  Die  Einwohner 
zu  Mannheim  sollen  in  keinen  (militärischen)  Ausschuss 
gezogen  etwanige  churfürstliche  Soldaten,  falls  die  Noth 
solche  in  Mannheim  erfordert,  in  Baracken  logirt  und  ohne 
der  Einwohner  Unkosten  erhalten  werden  (§.  14).  Der 
Magistrat  zu  Mannheim  soll  aus  wirklichen  Einwohnern 
ohne  Unterschied  der  Nation  bestehen.  Bei  Vacanzen 
soll  der  Magistrat  dem  Kurfürsten  2  oder  3  zur  Auswahl  vor- 
stellen. Jedoch  will  er  sich,  wie  in  Franckenthal,  die  Auswahl 
des  Schul  th  eis  s  vorbehalten.^^  x^uch  soll  der  Magistrat  von 
Mannheim  unmittelbar  unter  dem  Kurfürsten  stehen.  Auch 
soll  der  Magistrat  Richter  sein  in  allen  Sachen  unter  50  Gulden 
oder  33  Thalern,  soll  Vormünder  bestellen,  auch  die  ganze 
Polizei  und  civile  Jurisdiction  üben.  Nur  dürfen  sie  niemand 
am  Leben  strafen,  auch  keine  ansehnliche  Summe  Geldes  auf 
Pension  annehmen;  kleine  Auflagen  aber  machen  mit 
Genehmigung  von  4  der  vornehmsten  Bürger  oder  Viertel- 
meister, worüber  im  öffentlichen  Rath  alljährlich  Rechen- 
schaft gegeben  werden  soll.  Soll  für  die  Stadt  Geld  auf- 
genommen werden,  so  sind  dafür  nicht  die  Einwohner  ver- 
pflichtet, sondern  nur  der  Stadt  Einkommen  selbst  (§.  15). 
Alle  tüchtigen  Einwohner  zu  Mannheim  sollen  aller  Orten  in 
der  Kurpfalz,  sowohl  als  die  Eingeborenen  und  Landes- 
k  in  der,  ohne  Unterschied  der  Nation,  zu  geistlichen 
und  weltlichen  Bedienungen  berufen  und  gezogen  werden. 
Auch  sollen  die  zu  den  studiis  bequem  Erachteten  auf  des 
Kurfürsten  Kosten  2  oder  3  Jahr  studiren  und  reisen 
(§.  16).  Der  Kurfürst  verspricht  „ewiglich  und  unveränderlich" 
die  öffentliche  Uebung  der  reformirten  Religion,'^'^ 
Schulen,  Liturgia,  Catechismus,  Kirchen-Ordnung  handzuhaben, 
und,  sobald  50  Familien  von  ausländischer  Sprache  an- 
ziehen,  ihnen  in   ihrer  Sprache   einen  Pfarrer  und  einen 
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Schulmeister  in  ihrer  Sprache  zu  unterhalten.  Ueber- 
dies  mögen  sie  durch  ihr  Consistorium ,  mit  Verwilligung  des 
(städtischen)  Rathes  zu  Mannheim  und  Communication  des 
Kirchenrathes  zu  Heidelberg,  ihre  Pfarrer  und  Schulmeister 
selbst  erwählen,  folgends  "^^  durch  den  Kirchenrath  zu  Heidel- 
berg examiniren  lassen,  es  sei  denn,  dass  gedachter  (heidel- 
berger)  Kirchenrath  von  der  Reform irten  Religion  sich  zu 
einer  andern  begebe  (§.  17).  Wenn  nach  merklicher  Zu- 
nahme der  Stadt  die  Einwohner  „zu  Aufnehmen"  derselben 
andere  Sachen  mehr  mit  gutem  Grund  anzugeben  wüssten, 
so  will  der  Churfürst  jeder  Zeit  mit  ihnen  darüber  handeln 
(§.  18).  Auch  sollen  die  ^^lannheimer  weder  ihm,  den  Carl 
Ludwig,  noch  seinen  Nachfolgern  in  der  Regierung  einen 
Eid  leisten,  es  habe  denn  „vorhin"  (zuvor)  Ihre  kurfürstl. 
Durchlaucht  oder  deren  Nachfolger  „zu  ewigen  Tagen"  mit 
Handtreu  an  Eides  Statt  denen  von  Mannheim  öffentlich  an- 
gelobt, dass  sie  dieselben  bei  diesen  und  künftigen  Privilegien, 
sowohl  was  den  Reformirten  Kirchendienst,  als  was  die  Polizei 
betrifft,  handhaben  und  schützen  und  jedes  Mal  bei  Ver- 
änderung der  Herrschaft  einen  A'ersicherungsbrief  über- 
liefern wollen." 

Wir  wissen  heute  und  bei  uns  die  Magdeburger  Wallonen 
(feglise  de  Mannheim)  am  besten,  wie  kurzlebig  solche  Fürsten- 
versicherungen „zu  ewigen  Tagen"  sind.  Hatte  doch  Carl 
Ludwig  keine  Ahnung  davon,  dass  sein  Nachfolger  katholisch 
w^erden  und  neun  Jahre  nach  seinem  Tode  (1689)  Mannheim 
wiederum  vom  Erdboden  verschwinden  würde.  Carl 
Ludwig  meinte  es  ehrlich  mit  seinem  Versprechen.  Darum 
gab  er  den  Handschlag  und  wiederholte  ihn .  ehe  noch  die 
20  Freijahre  der  Mannheimer  abgelaufen  waren. 

,,Da  in  den  wenigen  Jahren  nicht  nur  viel  Freunde  sich 
dahin  begeben,  sondern  auch  diese  neue  Stadt  mit  viel 
hundert  neu  aufgebauten  Häusern  vermehret  und  gezieret; 
dazu  das  Gewerb,  Handel  und  Wandel  hierdurch  in  den  um- 
liegenden  Orten,  ja  ganzer  kurfürstlicher  P f alz  gemehret  und 
ein  merkliches  an  baarem  Geld  herein  gezogen  und  gebracht 
worden",   so  erneuert  der  Kurfürst  am  23.  August  167  2  die 
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sämmtlichen  Privilegien  auf  weitere  10  Jahre.  Auch  diese 
Prolongatio  des  Pfalzgrafen  Carl  Ludwig  ist  zu  Heidelberg 
gedruckt.^ ^  Um  noch  neue  Erleichterungen  zu  verschaffen, 
werden  am  23.  Februar  167  8  die  4  Doppelpfennig  Grundzins 
von  §.  8  in  vier  einfache  Pfennig  heruntergesetzt. 

Zu  diesen  und  noch  manchen  neuen  Vergünstigungen 
bekannten  sich  auch  Carl  Ludwig' s  Nachfolger,  der  Kur- 
fürst Carl  (j  16.  Mai  1685)  zunächst  1680,  dann  1682  und 
1683.  Gewisse  Privilegien  werden  am  25.  März  1686  noch  auf 
weitere  x-\  c  h  t  J  a  h  r  e  verlängert  durch  den  KurfürstPhilipp 
Wilhelm.  Am  14.  December  1686  erlässt  er  seine  Confir- 
matioet  prolongatio  aller  Mannheimer  Privilegien,  obwohl 
die  meisten  doch  erst  am  23.  August  1692  ihre  Endschaft 
erreicht  haben  würden,  bis  zum  Jahre  1700.  Auch  diese 
Einladung  des  neuen  katholischen  (!)  Pfalzgrafen  ist  zu 
Heidelberg  gedruckt,  bei  Sam.  Amnion.  Hierin  wird  der 
Lnport  noch  bedeutend  erleichtert.  Die  aus  Mannheim  expor- 
tirten  Waaren  aber  sollen  den  schuldigen  Zoll  zahlen ,  es  sei 
denn,  dass  sie  ,,zu  besserem  Aufnehmen  der  Manufacturen 
und  Vermehrung  an  trockenen  Waaren  gemacht"'  werden 
f§.  3).  Am  23.  Mai  1679  war  neben  der  befestigten  Stadt 
Mannheim  noch  die  Festung  Friederichsburg  gegründet 
worden.  Wenn  sich  nun  der  Kurfürst  mit  seinen  Hofver- 
wandten und  Dienern  zu  Friederichsburg  oder  Mannheim 
befinden  sollten,  so  will  er  mit  nothdürftigen  Logementen  und 
was  dazu  gehörig  ohn'  Entgeld  versehen  werden  f§.  5).  Auch 
den  Pfalzgraf  Philipp  Wilhelm  noch  beschäftigt  lebhaft  der 
Ausbau,  resp.  Massiv- Umbau  nebst  Uebersetzung  der 
Häuser  der  fünf  Haupt-  und  deren  Xeben-  oder  Zwerch- 
Strassen.  Die  Eigenthümer  der  Mannheimer  Häuser,  gleich- 
viel ob  sie  im  Lande  oder  ausserhalb  wohnen ,  sollen  für  ihr 
Haus,  wenn  es  1000  Gulden  werth  ist,  noch  15,  wenn  1000  Thir. 
noch  20,  wenn  2000  Thlr.  noch  30  Jahre  Schatzungs- 
und Auflag-Freiheit  haben,  wenn  mehr,  nach  Proportion 
noch  weitere  Jahre.  Wer  ein  ganz  Quartier  zu  beiden 
Seiten  nebst  den  vier  Ecken  mit  Häusern,  jedes  1000  Thlr. 
Werth,  von  neuem  baut,  nach  dessen  Namen  soll  man  die 
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Gass'  nennen''^  und  der  Eigenthümer  soll  ..auf  ewig"  Schatzungs- 
und andere  Freiheiten  zu  geniessen  haben. 

Auch  unter  den  neuen  Einwanderern  finden  wir 
Hugenotten  aus  Paris,  der  Champagne,  Burgund,  Poitou, 
Picardie,  Gascogne,  Metz,  Sedan,  aus  der  französischen  Schweiz, 
besonders  Valengin  und  Xeuchatel,  aus  dem  pays  reconquis 
bei  Calais,  Guyenne.  Als  am  22.  October  1684  der  Kurfürst, 
vom  Fieber  genesen,  unter  die  Stadtarmen  Gelder  austheilen 
Hess,  erhielten  die  Franzosen  60,  die  Deutschen  40,  die 
Flamänder  20,  die  Lutheraner  30  Thlr. :  doch  wohl  nach  der 
Verhültniss-Zahl  der  Bewohner:  woraus  erhellen  würde,  dass 
die  vorwiegende  Nation  die  eigentlichen  Hugenotten  war. 
Da  die  Wallonen  nicht  besonders  genannt  sind,  die  doch  der 
Kurfürst  stets  vorzog,  so  sind  unter  den  Franzosen  die 
Wallonen  mit  inbegriffen.  Treffen  wir  1667  bei  den  Mann- 
heimer Wallonen  3043  Communicanten,  so  müssen  wir 
ims,  als  das  grösste  Contingent  darunter,  Refugies  denken. 

Das  Experiment  der  international-  einheitlichen  Stadt-, 
Kirchen-  und  Schul Regierung  der  Mannheimer  Confessions- 
Verwandten  muss  als  ein  vorzüglich  gelungenes  angesehen 
werden.  Bei  dem  Stadtregiment  sind  immer  alle  drei 
Nationen  zugleich  betheiligt  im  gemeinsamen  Magistrat. •''^ 
Allerdings,  war  Dreisprachenkunde  erwünscht  bei  Wahl  in  den 
Magistrat:  woher  auch  von  1652 — 1674  fast  immer  dieselben  Per- 
sonen in  dem  (principiell  alljährlich  wechselnden )  Stadtregiment 
sich  wiederfinden.  In  den  37  Jahren  bis  zur  zweiten  Zer- 
störung von  Mannheim  ist  es  zwischen  dem  friinzösisch- 
redenden  Consistoire,  der  wallonisch-hugenottischen  Gemeinde 
und  dem  deutsch-redenden  und  schreibenden  Magistrat  nicht 
ein  einzig  Mal  zu  Processen  gekommen.  Mochte  man  die 
allgemeine  Armenbüchse  unter  den  drei  Nationen  nach  der 
Familien-,  der  Communicanten-  oder  der  Armenzahl  vertheilen, 
immer  kamen  den  Wallono- Franzosen  in  Mannheim  über 
die  Hälfte  zu.  Kraft  des  Vertrages  vom  1.  April  1661  musste 
bei  Ehen  zwischen  Gemeindegliedern  von  etwelchen  Zweien 
der  drei  Gemeinden,  wenn  der  Mann  oder  die  Frau  krank 
oder  unfähig  würde;  sein  Brot  zu  verdienen,  diejenige  Kirchen- 
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gemeinde,  zu  der  nur  der  Mann  oder  nur  die  P>au  gehörte, 
die  Hälfte  der  Unterstützung  zurückerhalten  von 
der  andern  Kirchgemeinde,  zu  der  nur  die  Frau  oder  nur  der 
Mann  gehöre.  Falls  aber  beide  Kirchgemeinden  (also  etwa 
die  deutsche  und  die  flamändische)  ausser  Stande  wären,  die 
Familien  zu  unterhalten,  so  sollten  sie  sich  beide  an  das  Pres- 
byterium  der  dritten  Kirchgemeinde  wenden,  mit  der  Bitte, 
nach  Belieben  etwas  beizutragen. 

Die  idyllisch  -  glücklichen  Zustände  von  M  a  n  n h  e  i  m, 
jener  deutschen  Mustercolonie  im  17.  Jahrhundert,  trübte 
wohl,  aber  zerstörte  nicht  die  Rheinüberschwemmung  noch 
die  Hungersnoth  zweier  Winter,  noch  selbst  die  furchtbare 
Pestseuche  von  1666.  Die  landesväterliche  Treue  und  die 
weise  Fürsorge  des  Diaconats  half  über  alles  hinweg.  Der 
Religionswechsel  des  Kurfürsten  aber  und  die  bald  darauf 
folgende  französische  Invasion  verdarben  alles. 

Der  greise  Philipp  Wilhelm  aus  dem  Hause  Pfalz- 
Neuburg  mit  seiner  Freundschaft  für  Jesuitenschulen  und 
Processionen  und  seiner  Einräumung  reformirter  Kirchen  an 
die  , .heiligen''  Väter  verlangte  kraft  des  Landesepiskopats 
den  „dogmatischen"  Unsinn,  dass  die  Reformirten  den  Anti- 
christ als  vollberechtigten  Vertreter  der  Wahrheit  aner- 
kennen und  sich  aller  Polemik  gegen  die  katholische  Lüge, 
Heuchelei  und  Abgötterei  enthalten  sollten  —  eine  Ueberführung 
jenes  französischen  Landesgesetzes  nach  der  Pfalz,  welches 
man  heute  mit  dem  edlen  Namen  Toleranz  und  Parität 
bezeichnen  würde.  Noch  mehr:  statt  bloss  zu  dulden,  sollten 
sie  mitmachen.  Wenn  solenniter  in  heiliger  Procession  ,,das 
Sacrament"  über  die  Strassen  getragen  würde,  dann  sollten 
sich  ,,vor  dem  Götzen"  beugen  die  reformirten  Pastoren, 
beugen  die  hugenottischen  Presbyter.  Jene  Hochachtung  vor 
dem  Heiligen  des  ,, Götzendienstes",  auf  die  sich  moderne 
Protestanten  so  viel  einbilden,  kannten  die  damaligen  Huge- 
notten nicht.  Die  Wahrheit  war  ihnen  nur  Eine.  Und  die 
Religion  w^ar  ihnen  die  oberste  Macht.  Bald  sass  Pastor 
Lefranc  auf  der  Festung  Friedrichsburg,  auf  der  Festung 
Presbyter  Bas  sänge.    Der  Hofprediger  Langhans  erhielt 
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20  Jahre  Zuchthaus.  Das  schmeckte  stark  nach  Ludwig  XIV. 
Die  Gehälter  der  reformirten  Pastoren,  Rectoren  und  Schul- 
meister blieben  im  Rückstände  grade  wie  einst  in  Frankreich. 
Neugierige  und  Fürstenschmeichler  strömten  in  die  katholische 
Kirche.  In  Franckenthal  wird  der  reformirte  Prediger  Reiche 
verhaftet,  weil  er  den  Heidelberger  Katechismus  (Fr.  80)  er- 
klärt hatte.  Es  begannen  französische  Zustände,  wie  drüben  kurz 
vor  dem  Widerruf  des  Edikt  von  Nantes.  Neue  reformirte  An- 
siedler kommen,  die  armen  verjagten  piemontesischen  Waldenser. 
Am  21.  April  1688  sind  160  piemontesische  Communicanten 
in  der  französisch- reformirten  Kirche  von  Mannheim.  Sollte 
der  katholische  Kurfürst  wirklich  nur  allgemeine  Duldung 
fordern  ? 

Im  Namen  der  protestantischen,  der  im  jMannesstamm 
ausgestorbenen  simmern'schen  Linie,  welcher  Lise-Lotte, 
Carls  von  der  Pfalz  Schwester,  Herzogin  von  Orleans  angehörte, 
nahm  der  XIV.  Ludwig  als  Erbe  seiner  Schwägerin  mit 
bewaffneter  Hand  Besitz  von  der  Pfalz.  Deutschlands  Garten 
verwandelte  er  in  eine  Wüste.  Die  Zerstörung  Mannheims 
vom  5./8.  März  1689  lässt  sich  an  Vandalismus  nur  noch  mit  der 
Zerstörung  Magdeburgs  vom  10.  Mai  1631  vergleichen.  Es  war, 
als  bildete  die  Existenz  von  Mannheim,  der  glücklichsten  aller 
deutschen  Hugenotten-Colonieen,  einen  ernsten  Vorwurf  für 
das  Gewissen  des  Jesuitenkönigs.  Alle  Häuser,  insbesondere 
die  reformirten  Kirchen  verschwanden  vom  Erdboden.  Jeder 
Wall,  jeder  Stein  wurde  der  Erde  gleich  gemacht.  Unter  dem 
Schutze  der  Franzosen  wurden  100  reformirte  und  drei 
lutherische  Kirchen  der  Pfalz  dem  alleinseligmachenden 
römisch-katholischen  Glauben  überantwortet. 

Acht  Jahre,  ehe  (am  30.  October  1697)  der  Friede  von 
Ryswick  die  Pfalz  an  Deutschland  zurückgab,  waren,  durch 
Pastor  SalomonPericard  geführt,  die  Mannheimer  (Franzosen) 
Wallonen  in  corpore  nach  Magdeburg  übergesiedelt.  Sie 
waren  hier  nur  vorläufig  in  Zuflucht  und  sehnten  sich  zurück. 
Auf  Befehl  Ludwig  XIV.  erliess  aber  der  pfälzer  Kurfürst 
Johann  Wilhelm  (1690—1716)  mehrere  Edikte,  welche  die 
Hugenotten  des  Landes  verwiesen:    ,, Dürfte  es  doch 
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bei  der  Krön  Frankreich  ein  Disgusto  erwecken,  falls  den  jetzo 
von  Neuem  austreibenden  (!)  reformirten  Franzosen  in  dero 
(kurfürstlichen)  Landen  Unterschleif  gegeben  würde."  .  .  . 

So  jammervoll  endete  für  lange  Jahre  jene  französische 
Musterkirche,  die  durch  drei  Kurfürsten  systematisch  an- 
gelegte, geförderte  und  gepflegte  so  schnell  und  gründlich 
acclimatisirte  Colonie  Mannheim.  — 

Und  dieselbe  Liselotte  von  Pfalz-Simmern,  welche  in 
den  schlaflosen  Nächten  zu  Versailles  unter  Thränen  beklagt, 
dass  sie,  als  Herzogin  von  Orleans,  ihres  Vaterlandes  Unter- 
ganggeworden sei;-'^^  die  in  ihren  Träumen  immer  Heidelberg 
und  Mannheim  brennen  sieht ;  die  in  jedem  Briefe  danach  fragt, 
ob  das  Schloss  am  Neckar  noch  nicht  wieder  gebaut  sei;  ob 
man  in  Mannheim  noch  nicht  wieder  wohnen  könne,  die  ihrem 
Hass  gegen  ,,die  Jesuwidder"  öffentlich  Luft  macht,  dieselbe 
sittenreine,  deutsche  Prinzessin  treffen  wir  als  bitterste  Tod- 
feindin der  nicht  minder  keuschen,  aber  mit  den  Intriguen 
der  Höfe  weniger  vertrauten  Herzogin  v o n  Braunschweig- 
Celle,  der  Gründerin  der  ältesten  Honoratioren-Colonie 
von  Hugeriotten  in  Deutschland,  welche  mit  ihr  kommt  und 
mit  ihr  verschwindet.  Hier  ist  die  Person  alles.  Das  Leben 
der  Herzogin  ist  das  Leben  der  Colonie.  Darum  müssen  wir 
ihr  Leben  uns  vergegenwärtigen. 

Nahe  bei  La  Rochelle  im  Poitou  Hegt  das  Schloss 
d'Olbreuse.  Dort  wohnten  durch  Jahrhunderte  jene  Marquis 
d'Olbreuse,  welclie  ihren  Adel  von  Carl  dem  Grossen,  ihre 
Gemahlinnen  aus  den  Königsfamilien  von  Frankreich,  den 
Fürstengeschlechtern  von  Burgund  und  von  der  Pfalz  erhalten 
hatten.  Der  Zweig  Desmier  d'Olbreuse  hatte,  um  seines 
protestantischen  Glaubens  willen,  M  a  r  q  u  i  s  a  t ,  Ehrenstellen  am 
französischen  Hofe  und  den  grössten  Theil  des  vStammver- 
mögens  eingebüsst.  Der  Hugenotte  Desmier  d'Olbreuse 
war  Generallieutenant  in  der  Armee  Coligny's  gewesen.  Der 
Sohn  Alexander  Desmier  d'Olbreuse  lebte  fern  vom 
Hofe  als  armer  Edelmann.  Seine  am  3.  Januar  1639  zu 
d'Olbreuse  geborene  Tochter  Eleonore,  selten  schön,  lieb- 
reizend und  üppig  gestaltet,  dabei  geistreich,  besonnen,  fein 
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gebildet,  stets  heiter,  aber  zurückhaltend,  eine  Majestät  der 
Jungfräulichkeit  und  Milde,  eine  geschworene  Verächterin  aller 
Art  Schein  und  Intrigue,  trat  als  demoiselle  d'honneur  in  Dienst 
und  Gesellschaft  der  Emilie,-''^  Tochter  des  Markgrafen 
Wilhelm  von  Hessen- Kassel.  Als  Gemahlin  des  huge- 
nottischen Herzogs  Charles  de  la  Tremouille,  eines 
d'Olbreusischen  Verwandten,  führte  ihre  Herrin  den  Titel 
Prinzessin  vonTarent.  Um  der  protestantischen  Religion 
willen  an  des  XIV.  Ludwig  Hofe  wiederholt  zurückgesetzt,  ging 
der  Prinz  von  Tarent  mit  seiner  Gemahlin  nach  Holland, 
wo  ihm  die  Generalstaaten  hohe  militairische  Ehren  anver- 
trauten, und  auch  öfter  nach  Kassel  an  den  Hof  seines 
Schwiegervaters.  Nach  beiden  Ländern  begleiteten  die  Prinzessin 
von  Tarent  ihre  Ehrenfräulein,  die  zauberhaft  schöne,  graziös- 
feine Brünette  Eleonore  d'Olbreuse  und  deren  Rusen- 
freundin,  das  schlanke  Edelfräulein  de  la  Motte,  des  de  la 
Chevallerie  blonde  Schwester,  von  der  es,  nur  im  Vergleich 
mit  Eleonore,  heisst:  cela  est  plus  campagnarde.  Die  fein- 
fühlige La  Motte  bemerkte  sehr  bald,  dass  schon  in  Holland 
und  dann  wieder  in  Deutschland  zwei  fürstliche  Brüder  gleich- 
zeitig in  Liebe  entbrannten  für  die  wunderbar  anmuthige 
d'  O  l  b  r  e  u  s  e  :  Georg  Wilhelm  \'  o  n  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g  - 
Lüneburg-Celle  und  Johann  Eriedrich  von  Plann over. 
Beide  Herzöge  trugen  ihre  liebende  Verehrung  für  das  Kind 
der  Grazien  von  Poitou  mit  hinüber  in  ihr  wüstes,  unpatriotisches 
Carnevalstreiben  von  Venedig.  Und  für  beide  fürstlichen  Lieb- 
haber machte  die  gutmüthige  La  Motte  die  Vermittlerin. 
Endlich  siegte  der  Herzog  von  Celle.  Die  intriguante 
Herzogin  Sophie  von  Hannover,  Georg  Wilhelm's  ver- 
schmähte erste  Liebe,*)  betrieb  nun  selber  die  Verbindung 
ihres  Schwagers  mit  Eleonore.  Theils  wollte  sie  ihres  eigenen 
Gatten  dadurch  sich  besser  versichern;  theils  Georg  Wilhelm 
erbunfähig  machen,  aber  ihrer  eigenen  Nachkommenschaft  und 
dadurch  wieder  sich  die  Braunschweig- Lüneburg-Celle'schen 
Lande   und  Georg  Wilhelm's  fast  unermessliches  Privat- 


*)  Er  war  schon  mit  ihr  verlobt  gewesen. 
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vermögen  erwerben.  In  Gegenwart  der  La  Motte,  des 
Bischofs  von  Osnabrück,  des  andern  Bruders  von  Georg 
Wilhelm  und  vor  der  Herzogin  Sophie  selbst  schloss  der 
Herzog  von  Celle  im  November  1665  mit  der  Eleonore 
D  e  s  m  i  e  r  d'  0 1  b  r  e  u  s  e  unter  dem  Namen  einer  Gräfin  von 
Harburg  eine  sog.  Gewissensehe,  indem  er  versprach, 
immer  mit  Eleonore  leben  zu  w^oUen,  ihr  auch  im  Falle 
seines  früheren  Absterbens  6000  Thaler  jährlicher  Rente  ver- 
machte. Georg  Wilhelm  gewann  seine  Gattin  so  lieb, 
dass  der  leichtfertige  Fürst  durch  sie  sich  zu  Thätigkeit  und 
Strebsamkeit  im  Dienste  des  Gemeinwesens  erziehen  Hess. 
Die  Familie  und  das  Vaterland,  beides  für  ihn  bisher  Namen 
ohne  Werth,  wurden  seine  liebsten  Güter.  In  dem  grossen 
weiten  Schlosse  zu  Celle  mitten  in  der  sonst  wenig  pittoresken 
Lüneburger  Haide  schaarte  sich  fortan  eine  auserlesene 
Hugenottengemeinde  um  Eleonore. 

Da  sah  man  Eleonoren 's  jüngere  Schwester  A  n  g  e  Ii  q  u  e 
dOlbreuse,  welche  zu  Celle  den  Grafen  Heinrich  V. 
von  Reuss  heirathete  (15.  Februar  1678);^^  da  sah  man 
als  grand  ecuyer  beider  Bruder  Henri  Desmier,  Seigneur 
du  Beignon;  da  machte  sich  bemerkbar  Frangois  de 
Beauregard,  der  General-Major,  der  bei  Hofe  so  grossen 
Einfluss  gewann.  Zu  seinem  persönlichen  Stellvertreter  in 
allen  Kriegen  ernannte  Herzog  Georg  Wilhelm  den  geschickten 
General  Jeremie  Chauvet,  bei  seinen  Regierungsmass- 
nahmen  zog  er  gern  den  Geheimen  Hof-Rath  M.  de  Rosemont 
de  Boucoeur,  den  Kommandanten  der  gardes  du  corps  Oberst 
de  Launay,  den  grand  ecuyer  General  de  Boisdavid, 
den  Baron  de  Boccage,  den  Hofjägermeister  de  Boisclair, 
den  Oberforstmeister  de  Strafforst,  den  Ober-Falkenträger 
( grand-fauconnier)  de  la  Fortiere  zu.  Gern  begrüsste  man 
am  Celler  Hofe  die  Officiere  de  Villi  ers,  de  Melleville, 
de  Bragelogne,  auch  den  Marquis  de  Suzannet,  de 
la  Forrest,  den  Baron  de  Caumont-Montbeton,  den 
Henri  Pouguet  de  Faillac,  den  Grossmarschall  Armand 
de  Lescours,  die  CavaHere  de  Malortie  de  Villars, 
du  Vergier  de  Monroy,  David  Montalembert  Seigneur 
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d  e  \'  a  II  X .  d  u  e  r  g  i  n  d  e  P  a  i  s  a  y ,  B  a  u  d  o  i  n  d  e  \\''  i  1 1  o  r  f. 
Unter  den  Ehrendamen  Eleonorens  treffen  wir  ihre  Schwägerin 
de  St.  Hermine.  Marquise  d'Olbreuse,  die  edle  Wittwe 
des  Charles  de  la  Motte-F  ouciue,  die  Generalin  de 
Beaiiregard,  die  Marquise  de  la  Ro  ch e- G i  ff a rd ;  als 
Ehrenfräulein  begegnet  man  den  de  1  a  M  o  1 1  e  - F  o ii  q u e ,  de 
Charriard,  de  Maxiiel  de  la  F  ortiere,  de  Melle ville, 
Sophie  de  Staffhorst.  Was  lag  da  oft  näher,  als  jene 
Aeiisserung,  die,  zweifellos  unpassend,  in  Deutschland  so  viel 
böses  Blut  machte  :  Nous  pourrions  dire,  Monseigneur  —  Georg 
Wilhelm  ist  der  Angeredete,  —  que  Vous  etes  la  seule 
personne  etrangere  ici.  Von  solch  einer  Taktlosigkeit,  wie 
sie  an  allen  Höfen  vorkommen,  abgesehen,  war  der  Celler 
Hof  damals  der  gediegen-feinste  in  Deutschland. 

Der  Kaiser  hatte  inzwischen  die  d'  0 1  b  r  e  u  s  e  zur  Reichs- 
gräfin  von  Wilhelmsburg  erhoben.  Im  April  1676  erhielt 
ihre  Ehe  die  gottesdienstlichen  Weihen.  In  allen  Kirchen 
wurde  nun  neben  dem  Herzog  Georg  Wilhelm  für  die 
Herzogin  Eleonore  von  Braunschwei^^-Lüneburg-Celle 
gebetet. 

Sophie,  Kurfürstin  von  Hannover,  schäumte  vor  Wuth. 
Den  sie  verschmähenden  ersten  Liebhaber  hatte  sie  durch  die 
mesalliance  mit  dem  armen  Edelfräulein  in  den  Staub  treten 
wollen:  sie  hatte  ihn  erhoben.  ,.Eine  Ehre,  meint  Liselotte 
von  Orleans,  eine  Ehre  wäre  es  für  dieDesmier  gewesen, 
den  Colin,  den  Kammerdiener  ihres  Herrn,  zu  heirathen.''' 
Eleonore  war  wohl  besonnen.  Sie  wusste  nicht,  wie  es 
kommen  wurde,  falls  ihr  Gemahl  plötzlich  stürbe:  sie  erbat 
sich,  um  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  bei  Ludwig  XIV. 
das  Naturalisationsrecht  für  sich  und  ihre  Tochter 
Sophie  Dorothee,  pour  chercher  un  asile  en  France  en 
cas  de  danger  (1671).*)    Und  sie  erhiek  es. 

Die  ränkesüchtige  Kurfürstin  von  Hannover  musste  nun 
auf  andere   Weise    ihren   Zweck    erreichen.  Sophieens 


* j  Gewiss  eine  merkwürdige  Situation  :  Ludwig  XIV..  der  Beschützer  einer 
deutschen  hugenottischen  Herzogin  gegen  ihre  protestantischen  Verfolger. 
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Sohn,  Georg  Ludwig,  muss  Deutschlands  reichste  Erbin, 
seine  Cousine  von  Celle,  heirathen,  ..das  verfluchte  Thier", 
wie  die  Herzogin  von  Orleans  die  Tochter  der  d'Olbreuse 
nennt.  Ob  Sophie  Dorothee,  die  naturalisirte  Französin, 
ihren  Zukünftigen  liebt;  ob  Georg  die  Tochter  der  Desmier 
achtet,  was  thut's?  Am  2.  December  1682  werden  sie  ge- 
traut. Und  bald  weiss  jedermann:  Sophie  Dorothee,  die 
16jährige,  liebt  ihren  kalten,  verschlossenen,  gar  zu  untreuen 
Vetter  und  Ehgemahl  nicht;  und  Georg  hat  mit  der  Mutter- 
milch die  Verachtung  der  frischen,  vor  Lust  übersprudelnden 
Cousine  eingesogen.  Aus  dieser  Ehe  wird  (30.  October  1683) 
ein  Sohn  geboren.  Als  Georg  II.  folgt  er  seinem  Vater 
auf  dem  Thron  von  England.  Am  16.  März  1687  kommt 
eine  Tochter:  sie  heirathet  seiner  Zeit  Friedrich  Wil- 
helm den  Prinzen  von  Preussen  (1706)  und  so  wird 
Sophie  Dorothee  II.  Friedrich  des  Grossen 
Mutter.  Beide  Kinder  aber  erzieht  die  Kurfürstin  in 
Hannover:  Der  eignen  Mutter  wird  der  Anblick  entzogen. 
Georg  Wilhelm  zeigt  sich  niemals  öffentlich  mit  Sophie 
Dorothee,  wohl  aber  erscheint  er  auf  den  Hoffesten  mit 
seinen  Favoritinnen  Arm  in  Arm.  Sophiens  Gatte  Ernst 
August  von  Hannover  steht  unter  der  Botmässigkeit  der 
Frau  seines  ersten  Ministers,  der  Gräfin  Plate n.  Georg 
Ludwig,  mehr  die  Veränderung  liebend,  hängt  sich  erst  an 
Frau  von  Weyhe,  die  Schwester  der  Maitresse  seines 
Vaters;  darauf  an  Melusine  von  der  Schulenburg,  die 
er  in  England  zur  Herzogin  Kendale,  Marquise  von 
Dungannon  und  Prinzess  von  Eberstein  macht. 
Darauf  wendet  er  sich  der  Gräfin  von  Kielmannsegge, 
geborenen  Platen  zu  und  der  jungen  Gräfin  Platen,  ge- 
borenen von  Uffeln.  Sophie  Dorothee  äussert  sich 
wegwerfend  über  die  kurfürstliche  M  a  i  t  r  e  s  s  e  n  w  i  r  t  h  - 
Schaft.  Die  P 1  a  t  e  n  s  schwören  Rache  gegen  die  tugend- 
same Eleonore  und  ihre  lustige  Tochter.  Graf  Königs- 
mark, der  junge,  schöne  CavaHer,  wird  an  den  Hof  gerufen 
(Februar  1688).  Wo  Sophie  Dorothee  ist,  ist  auch  er. 
Er  spricht  nur  noch  von  Sophie  Dorothee.    Er  besucht 
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sie  häufig.  Sie  sieht  ihn  gern.  Er  reist  ihr  nach.  Im  Schloss 
von  Hannover  wird  er  überrascht  und  \  erschwindet  in  der 
Xacht  vom  1.  zum  2.  Juli  1694.  Wer  hat  ihn  ermordet? 
Welches  Todes  ist  er  gestorben?  Wo  ist  seine  Leiche  ge- 
blieben?   Xie  hat  das  wer  erfahren. 

Unter  strengster  Bewachung  wurde  Sophie  Dorothee 
sofort  auf  die  Festung  Ahlden  in  der  Lüneburger  Haide 
gebracht.  Sie  ist  nie  Kurfürstin  von  Hannover,  nie  Königin 
von  England  geworden.  Ehe  der  Scheidungsprocess  anfing, 
stand  das  Erkenntniss  fest:  sie  musste  wegen  böswilliger 
erlassung  verurtheilt  werden,  obwohl  eine  solche  ihr 
niemals  hat  bewiesen  werden  können,  nie  eine  factische  Un- 
treue. Dreiunddreissig  Jahre  sass  die  Prinzessin  von 
Ahlden  in  härtester  Abgeschlossenheit  und  Gefangenschaft. 
Als  am  13.  Xovember  1726  der  d'Olbreuse  unglückUche 
Tochter  durch  den  Tod  von  ihren  unsäglichen  Leiden  erlöst 
wurde,  war  unter  der  unaufhörlichen  Fluth  ihrer  Thränen 
ihr  Augenlicht  längst  erloschen.  Eleonore  d'Olbreuse, 
durch  Sophie  Dorothee  die  Ahnfrau  der  Könige  von 
Hannover,  England,  Dänemark,  Preussen,  die  Ahnfrau  des 
deutschen  Kaisers,  war  vier  Jahre  vorher,  am  5.  Fe- 
bruar 1722  heimgegangen.^* 

Fast  ihr  ganzes  Vermögen  hatte  Eleonore^^  bei  Leb- 
zeiten an  wohlthätige  Anstalten  verschenkt;  das  Schloss 
d'Olbreuse  und  ihre  Kostbarkeiten  den  armen  Blinden  ver- 
macht, *^  in  Holland  und  Frankreich,  in  Celle  und  Hannover 
die  Hugenotten  reichlich  und  anhaltend  unterstützt,  in  ihrer 
Residenz  Celle  jene  Flüchtlingskirche  gegründet,  deren 
erster  Pfarrer  de  la  Foret  war.  Die  1670  hier  begonnene 
Communion  musste  freilich  1675  auf  Anstiften  der Lutlieraner 
wieder  aufgegeben  werden.  Einen  eigenen  französischen 
Tempel  zu  bauen  gestattete  man  nur  ausserhalb  der  Mauern 
in  der  Vorstadt  (12.  August  1699)  in  einem  Winkel,  wo  der 
Fürst  nie  hinkäme.  Bei  jeder  Amtshandlung  musste  zuvor 
die  Erlaubniss  des  lutherischen  Consistorium  erbracht 
werden.  Oeffentlicher  Kult  wurde  so  wenig  wie  in  Frank- 
reich gestattet.    Einen  Privat -Kult  hatte  Georg  Wilhelm 

17* 
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den  Hugenotten  auch  in  Lüneburg  erlaubt,  dazu  industrielle 
Freiheiten  und  20  Jahre  Steuerfreiheit  (6.  August  1684). 
Ludwig  XIV.  rächte  diese  Barmherzigkeit,  indem  er  Georg 
Wilhelm 's  Gesandten,  Rosemont  de  Boucoeur.in  die 
Rastille  werfen  liess  (Winter  1686).  Georg  Wilhelm  aber 
erwiderte,  wie  wir  oben  hörten:  „Ein  Fürst,  der  das  Wort 
nicht  hält,  das  er  seinen  Unterthanen  gegeben  hat,  berechtigt 
sie,  sich  einen  andern  Herrn  zu  suchen". 

Aber  dieselbe  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover,  welche 
bei  ihrem  Schwager  Misstrauen  erregte  und  wach  hielt  gegen 
die  Proselyten  macherei  der  Reforn^iirten  und  die 
Flüchtlingskirchen  in  Celle  und  Lüneburg,  \\m  der  d'Olbreuse 
willen,  zu  erschweren  und  zu  zerstören  suchte,  dieselbe  wusste 
in  Hameln  es  durchzusetzen,  dass  die  Lutheraner  ihre  eigene 
Kirche  den  Reformirten  öffneten  und  dass  ihr  Gemahl, 
Ernst  August  von  Hannover,  obwohl  entschiedener 
Lutheraner,  die  Hugenotten,  weil  es  ihm  Vortheil  bot,  ins 
Land  lud  (1.  December  1685).  Er  versprach  ihnen  20j äh- 
rige Steuerfreiheit  für  die  Waaren,  2  5jährige  für 
die  neu  erbauten  Häuser,  beliebigen  Eintritt  in  die 
Zünfte,  Zulassung  zu  allen  Diensten  und  Ehrenämtern,^''  Be- 
stellung eines  eigenen  Pastors,  sobald  100  Seelen  zu- 
sammen sind,  freie  Religionsübung  mit  unabhängigem  Con- 
sistorium  und  besondere  Gerichtsbarkeit.  Für  Hameln 
bestellte  die  Kurfürstin  S  o  j)  h  i  e  zum  französischen  Prediger 
ihren  Cavalier  (ecuyer)  Etienne  de  Maxuel  und  ernannte 
ihn  zugleich  zu  ihrem  Schlossprediger  (aumonier),  um  Unter- 
stützungen aus  ihrer  Schatulle  auch  den  Hugenotten  der 
Stadt  Hannover  zufliessen  zu  lassen,  die  sich  1699  eine 
eigene  französische  Kirche  erbauten.  Die  huge- 
nottischen Flüchtlingskirchen  von  Hannover,  Hameln,  Celle, 
Lüneburg  und  Bückeburg  schlössen  sich  zu  einer  huge- 
nottischen Kreissynode  zusammen. 

Nicht  bloss  erst  von  der  Zeit,  avo  des  Markgrafen 
Wilhelm  von  Kassel  Tochter  den  Landsmann  und  Ver- 
wandten der  d'Olbreuse,  den  Prinzen  von  Tarent, 
geheirathet  hatte ,  sondern  von  1616  her  gab  es  in  Kassel 
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unter  Poiijade,  seit  1595  aber  schon  in  Hanau  eine 
französisch -reformirte  FlüchtHngskirche.  Hatte  doch  1593 
Ludwig  Tl.,  Graf  von  H  an  au  -  Munzenberg,  den  huge- 
nottischen Flüchtlingen  alle  ihre  religiösen  und  bürgerlichen 
Eigenthümlichkeiten  verbürgt  und  dazu  so  viele  Erleichterungen 
verschafft,  dass  sie  schon  1597,  nach  des  Hugenotten  Gilet 
Plan,  sich  eine  eigene  Neustadt,  gegenüber  der  Altstadt 
Hagenau  erbauten,  mit  einem  französischen  und  einem  wallo- 
nischen Tempel.  Ihre  Geistlichen  und  Lehrer  wählten  und 
besoldeten  sie  sich  selbst,  und  regierten  sich  nach  der  Dis- 
cipline  des  eglises  reformees  de  France.  Im  Jahre  1609 
giebt  es  in  Hanau  über  200  neue  französische  Häuser.  Die 
1200  Häupter  zählende  Flüchtlingskirche  besteht  aus  Webern, 
Tuchscherern ,  Gerbern ,  Posamentieren  aus  Lille ,  Tournai, 
Valenciennes ,  Luxemburg,  Sedan,  Champagne,  Strassburg 
u.  a.  O.  Nach  dem  Widerruf  gesellten  sich  zu  ihnen  Seiden- 
und  Teppich  -  Fabrikanten  und  Juweliere :  die  französischen 
Bijouterien  von  Hanau  wurden  weltberühmt.  Seit  1685 
nannte  sich ,  um  den  Verfolgungen  und  Nachspürungen  des 
XIV.  Ludwig  zu  entgehen,  auch  die  französische  Gemeinde 
wallonisch. 

Der  Landgraf  Moritz  zu  Kassel  hatte  ja  freilich,  obwohl 
das  ganze  Land  dem  reformirten  Glauben  huldigte ,  sich 
nicht  entschliessen  können,  den  Genfer  Ritus,  den  er 
privatim  erlaubte,  auch  öffentlich  zu  gestatten.*)  Die  Huge- 
notten von  1616  mussten  sich  noch  der  deutsch  -  reformirten 
Landeskirche  einfügen. 

Der  Landgraf  Carl  I.  hingegen  erliess  am  i8.  April  1685 
eine  förmliche  Einladung  an  die  französischen  Protestanten, 
in  der  er  ihnen  die  günstigsten  Landstriche  bezeichnete, 
zehn  Freijahre  mit  Verlängerung  für  die  Manufacturisten 
gewährte,  Baustellen  schenkte,  Zunftrechte  zusicherte,  herr- 
schaftliche Privilegien  versprach,  dazu  französische  Tempel, 
Pastoren  und  Schulmeister.    Am  12.  December  1685  bestätigte 


*)  Es  hatten  also  damals  die  Hugenotten  in  Frankreich  mehr  Freiheit,  als 
die  in  Hessen-Kassel. 
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er  das  Edikt  in  französischer  Sprache  und  sandte  im 
November  1687  nach  der  überbürdeten  Schweiz,  um  noch 
neue  Ansiedler  nach  Hessen  -  Kassel  hinüberzuziehen.  Unter 
den  6000  Hugenotten ,  die  mm  übersiedelten ,  sind  allein 
150  Adelsgeschlechter  zu  bemerken.  Für  die  aus 
der  Dauphine ,  dem  Langued'oc,  der  Champagne,  der 
Picardie  und  aus  Metz  anlangenden  Hugenotten  wurde  eine 
besondere  Ober-Neustadt  erbaut ;  während  durch  die 
etwa  1000  Waldenser,  welche  1698  und  1701  nachkamen, 
zehn  ländliche  Colonieen  gegründet  wurden.  Alle  standen 
unter  der  Venerable  Compagnie  von  Kassel ,  welche 
wie  in  kirchlichen,  so  auch  in  Magistrats-  und  Polizei-Sachen 
Recht  zu  sprechen  hatte.  Daneben  bestand  seit  1686  eine 
französische  Justizcommission.  Feuquieres  d'Aubigny 
war  Ober  -  Commissar ,  Lalouette  de  Vernicourt 
Director;  Roques  de  Maumont,  Perrachon  du  Collet, 
Rochemont  traten  in  der  Justiz  hervor,  in  militairischen 
Kreisen  Dumont,  der  Kommandant  von  Kassel,  die  Obersten 
de  Rozey,  de  Lorger  ie.  Die  A  r  b  o  u  i  n ,  L  e  n  o  r  m  a  n  d , 
Le  Goulon  verbesserten  die  Industrie. 

Kassel  hatte  zwei  französisch-reformirte  Kirchen,  die  eine 
in  der  Altstadt  (seit  1685),  die  andere  in  der  Neustadt  (seit 
1688):  von  den  drei  Geistlichen  hiess  einer  Hofprediger; 
beide  Kirchen  vereinigten  sich  1698.  Die  ersten  Prediger 
waren  L e n  f a  n t ,  de  B  e  a u m  o n t  und  J o l y  aus  Metz. 

Nach  Kassel  hielten  sich  bis  1764,  wo  sie  einen  eigenen 
französischen  Gottesdienst  erwarben ,  auch  die  Marburger 
Hugenotten.  Wie  in  der  Reformationszeit  an  der  lutherischen 
Universität  von  Marburg  Lambert  von  A  v  i  g  n  o  n  als 
Professor  der  Theologie  angestellt  worden  war,  so  lehrte  jetzt 
in  Marburg  die  Theologie  Professor  Th.  Gautier,  seit 
1721  Desseret;  die  Mathematik  aber  der  weit  berühmte 
Denis  Papin  (1688).  Im  Jahre  1696  zum  landgräflichen 
Ratl;  ernannt,  wurde  er  als  Secretair  in  das  Presbyterium  ge- 
wählt: eine  Stellung,  die  er  bis  1708  bekleidete. 

Auch  der  Fürst  von  Hessen  -  Homburg  nahm  1686 
in    seine   Hauptstadt   Flüchtlinge   aus   der   Picardie,    lle  de 
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France,  Val  Pragela  u.  a.  w.  auf,  die  in  Homburg  die 
Luisenstadt  gründeten  und  die  französische  Kirche  Hombourg- 
es-Monts  sich  erbauten.  Den  80  Familien  erneuerte  er  durch 
das  Patent  vom  13.  März  168  7  ihren  Landbesitz  mit 
zehn  Freij  ah  ren,  eigenem  Gottesdienst,  eigenen  Predigern, 
eigenen  Richtern,  eigenen  Bürgermeistern  und  Schoppen.  Im 
Jahre  1687  gründeten  30  FamiHen  aus  der  Picardie,  Cham- 
pagne, Langued'oc  und  Dauphine  den  Ort  Friedrichsdorf, 
wo  sie  sich  1703  auch  einen  eigenen  Tempel  bauten. 

Den  einwandernden  Waldensern  gewährte  der  Fürst 
von  Hessen -Homburg  siebenjährige  Steuerfreiheit, 
Gottesdienst  nach  ihrem  Ritus  in  der  deutschen,  französischen 
und  italienischen  Sprache,  freie  Wahl  ihrer  Prediger,  Lehrer, 
Presbyterien ,  Anschluss  an  eine  Synode  auch  ausser 
Landes  (collo(|ues  et  synodes  meme  tenus  en  dehors  du  pays), 
das  Recht,  im  Frieden  Waffen  zu  tragen,  für  den 
Kriegsfall  aber  unter  ihren  waldensischen  Führern  ein  Corps 
für  sich  zu  bilden,  das  nie  gezwungen  wäre,  jenseits  der 
Grenze  zu  kämpfen;  Errichtung  waldensischer  Zünfte  und  Gilden 
(28.  Mai  1699).  Mit  diesen  Freiheiten  ausgestattet,  schloss  sich 
ein  Theil  an  die  hugenottische  Kirche  von  Homburg  an.  Ein 
anderer  Theil  gründete  die  ländliche  Colonie  Dornholz- 
hausen. 

Weniger  Erfolg  hatte  des  lutherischen  Landgrafen  Ernst 
Ludwig  von  H  e  s  s  e  n  -  Darmstadt  fast  gleichzeitige  Ein- 
ladung an  die  Waldenser  ('22.  April  1699).  Trotz  der  15 
Freijahre  und  der  ewigen  Verbürgung  (ä  perpetuite)  ihrer 
eigenen  Gewohnheiten  und  trotz  der  reichen  englischen  und 
holländischen  Hülfsgelder  verliessen  sie  ihre  neuen  Heimaths- 
örter  bald.  Walldorf  hielt  sich  kümmerlich:  etwas  besser 
durch  Weben  und  Strumpfwirken  die  Dörfer  Rohrbach, 
Wembach  und  Hahn.  Auch  nach  Nauheim ,  Dubhausen  und 
Waldensberg  hatten  die  zehnjährigen  Freiheiten  Plüchtlinge 
gelockt. 

In  Ysenburg  behandeUe  der  Graf  die  Hugenotten  als 
die  Geladenen  Gottes  (les  convies  de  Dieu):  sie  bauten 
die  Neustadt  und  1702  eine  eigene  Kirche. 
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Zeigte  sich  schon  in  den  Reformirten  Staaten  Deutsch- 
lands die  Opposition  der  einheimischen  Bevölkerung 
nicht  minder  einflussreich  als  in  England,  von  dem  das  Wort 
gilt:  multa  refugia,  paucos  amicos,  so  war  das  Vorurtheil  des 
A'olkes  noch  grösser  in  lutherischen  Ländern,  wie 
Würtemberg,  Mecklenburg,  Sachsen,  Bayreuth. 

Den  diplomatischen  Vorstellungen  seiner  Bundesgenossen 
nachgebend,  versprach  Eberhard  Ludwig  von  Würtem- 
berg''^ den  armen  Waldensern  zehnjährige  Freiheit  und 
die  Bewahrung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  (27.  September  1699). 
Der  Geheime  Rath  des  Fürsten  fürchtete  aber  des  XIV.  Ludwig 
Widerwillen.  Da  indessen  die  Gemeinden  ganz  von  England*) 
und  Holland**)  erhalten  werden  sollten  und  erhalten  wurden, 
so  wollte  Eberhard  Ludwig  doch  wenigstens  den  Versuch 
machen  mit  der  Bebauung  der  unfruchtbarsten  Landestheiie 
auf  dem  Ostabhange  des  Schwarzwaldes.  Und  der  Versuch 
gelang.  Ueberall  in  der  Wüste  erstanden  französische 
Kirchen.  Die  auf  die  süsse  Heimkehr  nach  Frankreich  lange 
vergeblich  Hoffenden  nannten  die  von  ihnen  erbauten  Dörfer 
nach  ihren  französischen  Geburtsorten.  So  entstanden  mitten 
in  Deutschland  die  Dörfer  Villar.  Pinache,  La  Serre,  Lucerne, 
Oueyras  ,  Perouse  ,  Bourset ,  ^^lentoule ,  La  Balme  ,  Kuriers. 
Der  Ackerbau  blühte  auf.  Zum  Dank  dafür  gestattete  der 
Herzog,  alle  drei  bis  fünf  Jahre  eine  reformirte  Synode  zu 
beschicken:  die  erste  12.  September  1701  —  was  sie  aller- 
dings als  Vorbedingung  ihrer  Ansiedlung  gefordert  hatten. 

Die  am  11.  November  1699  gestiftete  Flüchtlingskirche 
war  die  von  Kannstadt,  an  welche  sich  die  Reformirten 
von  Ludwi^sburg  und  Stuttgart  anschlössen. 

Der  brandenburgische  Vetter  und  einstiges  Mündel  des 
grossen  Kurfürsten,  Markgraf  Christian  Ernst  von 
Bayreuth'^  hatte,  trotz  seines  lutherischen  Glaubens  und 
trotz  der  Warnung  seines  Landes-Consistorii ,  schon  i68i  den 
geflüchteten  armen  Hugenotten,  die  er  in  Frankreich  beobachtet, 


*)  Es  gab  jährlich  140  Pfd.  Sterling. 
**)  Es  zahlte  10.000  Thlr.  Etablissementsgelder. 
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sich  gastfreundlich  erwiesen.  Im  Jahre  1685  erneuerte  sich 
die  consistoriale  Opposition:  freie  ReHgionsübung  dürfte  den 
Reformirten  im  lutherischen  Lande  nirgend  gestattet  werden 
(20.  November).  Dessenungeachtet,  durch  die  flehentlichen 
Bitten  der  Schweizer  und  den  kräftigen  Zuspruch  des 
grossen  Kurfürsten  bewogen,  erliess  Christian  Ernst 
schon  am  23.  November  1685  ein  Edikt,  in  welchen  er  den 
hugenottischen  Ansiedlern  wesentlich  dieselben  Vorrechte  ge- 
währte, die  ihnen  im  Edikt  von  Potsdam  angetragen  wurden. 
So  entstanden  im  Lande  sieben  hugenottische  Gemeinden 
von  denen  die  bedeutendsten  die  Bayreuther,  Wilhelmsdörfer 
und  Erlanger  waren.  In  Erlangen  gründeten  etwa  1000 
Refugies  am  5.  August  1686  eine  besondere  Eabrikstadt, 
die  sie  nach  Christian  Ernst,  ihrem  neuen  Fürsten, 
Christian  Erlang  nannten.  Die  Einwanderer  waren  nur  zum 
kleinen  Theil  bemittelt.  So  hatte  in  Bayreuth  ein  Kaufmann 
Denty  schon  1686  ein  grosses  Haus  in  Besitz,  in  dem  die 
Gottesdienste  abgehalten  werden  konnten.  Auch  kaufte  Frei- 
herr de  Buir  ette-Oehlefeld  aus  Nordfrankreich  ein  zer- 
störtes Dorf  und  gründete  durch  hugenottische  xAnsiedler  den 
Ort  Wilhelmsdorf.  ^*  Der  erste  Rath  beim  Erlangener  franzö- 
sischen Gerichte, ''^  der  hugenottische  Edelmann  Etienne  de 
Cordier,'^  borgte  dem  Fürsten  zur  Erbauung  der  Erlanger 
Neustadt,  wie  die  mir  vorliegenden  Notariatsakten  beweisen, 
31,880  livres  14  sous.  Auch  dem  senat  ecclesiastique  hatte 
er  Geld  geborgt  (548  livres  13  sous  4  deniers).^^ 

Christian- Erlang  wurde  von  fünf  hugenottischen  Geistlichen 
nebeneinander  versorgt.  Um  mit  den  Lutheranern  in  Frieden 
zu  leben,  unterzeichneten  die  ersten  drei  die  Conformität 
ihres  Glaubens  mit  der  Augsburger  Confession.  Sie 
dachten  dabei  an  die  Variata.  Indess  das  Consistorium 
verlangte  von  allen  Reformirten  die  Unterzeichnung  der  Invariata 
nebst  der  die  reformirte  Lehre  verdammenden  Concordien- 
formel.    Das  ging  man  nicht  ein. 

In  Anspach  war  die  lutherische  Opposition  so  arg, 
dass  der  dortige  Markgraf  Johann  Friedrich  offenen  Auf- 
ruhr fürchten  musste,  wäre  er  dabei  geblieben,  Hugenotten 
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in  der  Residenz  anzusiedeln:  er  musste  sich  deshalb  1686 
beschränken  auf  eine  kleine  Hugenotten-Colonie  in  Schwabach. 
Es  sollte  eben  der  allein  seligmachenden  lutherischen 
Religion  kein  Abbruch  geschehen,  sondern  „das  beste  und 
vornehmste  Kleinod  bis  zu  dem  erhoffenden  End'  der  Welt  rein 
und  unvermenget  erhalten  werden."  Die  Flüchtlinge  im  Land 
zu  zerstreuen,  war  daher  die  vom  lutherischen  Consistorium 
einzig  möglich  befundene  Politik.    Zerstreuen,  um  zu  zerstören  ! 

Am  erträglichsten  erging  es  den  unliebsam  aufgedrungenen 
Gästen  in  der  Wüste  des  platten  Landes.  Da  waren  sie 
wenigstens  mit  ihrer  Noth  und  ihrem  Gott  allein.  Sie  beteten  und 
arbeiteten.  Und  unter  Gottes  Segen  gab  der  Boden  seinen  Ertrag. 
Allein  die  Mehrzahl  der  Flüchtlinge  gehörte  der  Industrie  und 
dem  Handel  an.  Beim  Nichtverstehen  der  Sprache,  der  Ver- 
schiedenheit der  Lebensart,  Kost  und  Gewohnheiten  erschienen 
sich  die  Ouartiergeber  und  die  Einquartirten  gegenseitig  als 
eine  grosse  Last.  Ducros  klagt  6.  Juni  1686  aus  Baiers- 
dorf: Les  hostes,  chez  qui  ils  sont,  (les)  maltraitent  extremement. 
Eine  Baiersdörferin  wurde  angeklagt,  dem  bei  ihr  wohnenden 
Franzosen  Vifet  zwei  Fischangeln  in's  Essen  practicirt  zu 
haben.  Die  Bosheiten  gegen  die  Gäste  nahmen  zu.  Es  kam 
zu  nächtlichen  Tumulten.  In  acht  wiederholten  Erlassen  musste 
Christian  Ernst  seine  Unterthanen  zur  Einsicht,  Geduld 
und  Friedfertigkeit  ermahnen.  Die  Einwohner  klagten,  die 
Franzosen  seien  unreinlich,  unvorsichtig  mit  dem  Feuer,  ver- 
dürben die  Brunnen.  In  Erlangen  hatten  manche  Bürger, 
6,  8,  ja  10  und  20  Flüchtlinge  zu  beherbergen.  Und  wie 
viel  Krankheiten  erschwerten  beiden  Seiten  die  Lage!  In 
den  französisch-reformirten  Kirchenbüchern  von  Christian-Erlang 
sind  neben  156  Eheschliessungen  und  391  Geburten  666  Todes- 
fälle verzeichnet.  ^'^  Die  von  Nöthen ,  Entbehrungen  und 
Drangsalen  fast  Aufgeriebenen  waren  zu  20 — 30  und  mehr  in 
einer  Stube  einquartirt  und  ohne  Arzt,  mit  oft  kärglichen 
Nahrungsmitteln  sich  selber  überlassen  worden.  Unter  den 
300  in  Ipsheim  und  Hoheneck  einquartirten  Franzosen  lagen 
noch  am  12.  December  1687  hundert  an  einer  Seuche 
krank  darnieder,  während  schon  über  66  gestorben  waren. 
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Zu  der  Furcht  vor  der  Ansteckung  durch  die  fremde  Glaubens- 
lehre kam  so  noch  die  Furcht  vor  der  Ansteckung  durch  „die 
Seuche  am  Leibe."  Man  hoffte  beiderseits  auf  kurze  Dauer 
des  Refuge. 

Im  K  u  r  f  ü  r  s  t  e  n  t  h  u  m  S  a  c  h  s  e  n ,  ^ wo  kein  Reformirter 
ein  Bürger  noch  Grundbesitzer  werden  durfte,  hatten  die  16S9 
in  Dresden,  1700  in  Leipzig  gegründete  Hugenottengemeinde 
unsägliche  Schwierigkeiten,  insbesondere  Hof-  und  Kammer- 
Intriguen  zu  überwinden. 

In  Mecklenburg  ist  nur  von  Bützow  zu  melden,  wo 
Jean  des  C  h  a  m  p  s  als  Prediger  stand ;  aus  A  n  h  a  1 1  -  Dessau 
dass  le  grand  B e au s o br e  ^-'^  der  erste  Prediger  und  Gründer 
der  Flüchtlingsgemeinde  war. 

Von  den  Hansestädten  hat  die  älteste  französisch- refor- 
mirte  Gemeinde  aufzuweisen  Frankfurt  a.  M.  Leider 
wurde  sie  schon  zu  C  a  1  v  i  n'  s  Zeit  in  grosse  theologische 
Streitigkeiten  verwickelt,  persönlich  so  schwieriger  Art,  dass 
Calvin  selbst  keinen  Rath  zu  geben  wusste.  Da  1561  die 
Lutheraner  die  Reformirten  zwangen,  auf  ein  öffentliches 
exercitium  religionis  zu  verzichten,  so  zog  unter  Dathen  s 
Leitung  die  Mehrzahl  in  die  Pfalz  nach  Franckenthal.  Im  Jahre 
1568  schliessen  sich  die  französischen  und  die  wallonischen 
Kirchen  von  Aachen,  Köln,  Wesel,  Emden,  Heidelberg, 
Frankfurt,  Franckenthal  zu  einem  französisch-reformirten 
Synodal -Verbände  zusammen,  dessen  Vororte  Wesel ^'^  und 
Emden  sind.  Bald  treten  auch  Schoenau,  St.  Lambert, 
Otterberg,  Offenbach,  Wetzlar,  Hanau,  Ann  weyler  in  den 
Verband.  Im  Jahre  1596  wird  den  Reformirten  in  Frankfurt 
auch  der  private  Kult  untersagt.  Sie  siedeln  nach  Bocken- 
h  e  i  m ,  dann  1 609  —  1 639  nach  O  f  f  e  n  b  a  c  h  über.  Acht 
Jahre  lang  muss  jeder  reformirte  Gottesdienst  auch  dort  auf- 
hören. Dann  zog  man  nach  Bockenheim  zurück.  Der 
Synodal-Verband  vermochte  sie  nicht  gegen  die  Obrigkeit 
zu  schützen:  denn  er  hatte  in  weltlichen  Dingen  nichts  zu 
sagen.  Aber  die  Religion  der  Barmherzigkeit  war 
e  i  n  e  G  r  o  s  s  m  a  c  h  t.  Als  daher  seit  Mai  1685  bis  Mai  1689  die 
Hochfluthen  der  hugenottischen  Auswanderung  über  Frankfurt 
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a.  M.  ergehen,  hat  das  französisch-wallonische  Diaconat 
14,468  Personen  auf  dem  Durchzug  meist  aus  der  Schweiz 
und  vom  Mai  1689  bis  Mai  1701  wieder  17,770  Hugenotten 
und  60,810  Pfälzer,  bis  1705  fernere  4868  und  noch  von 
1795 — 1725  w^eitere  2  7,882  reformirte  Flüchtlinge  unterstützt. 
Doch  sorgte  die  lutherische  Intoleranz  dafür,  dass  von  den 
reformirten  Durchzüglern  ja  niemand  in  Frankfurt  zurückbleibe. 
Kaum  gestattete  der  Senat  der  Prinzess  von  Tarent 
durch  ihren  Hofprediger,  den  ebenso  begabten ,  wie  in  Lehre 
und  Wandel  höchst  erbaulichen  Royere^^  in  ihrer  Privat- 
wohnung einen  französisch  -  reformirten  Gottesdienst  abhalten 
zu  dürfen:  eine  Vergunst,  die  mit  ihrem  Tode  1693  erlischt. 

Eine  Gemeinde,  welche  125,798  arme  Flüchtlinge  inner- 
halb 40  Jahren  unterstützt,  hatte  ein  besseres  Loos  verdient. 
Das  ganze  Refuge  beugt  vor  ihr  seine  Palmen. 

Die  wallonisch-französische  Kirche  von  Altona-Hamburg^'^ 
stammt  auch  schon  aus  Herzog  Alba's  Zeit  (1588):  Unter 
dem  berühmten  Beausobre  trennte  sich  die  französische 
Gemeinde  von  der  wallonischen.  Die  französischen  Geistlichen 
predigten  seit  1741  in  beiden  Städten,  bis  1761  der  König 
von  Dänemark  das  Land  zerriss. 

Auch  in  Lübeck  hatten  die  Hugenotten  viel  zu  kämpfen. 
Die  lutherische  Geistlichkeit  verbot  die  Aufnahme.  Der  Kur- 
fürst von  Brandenburg  tadelte  energisch  ihr  intolerantes 
Betragen.  Und  der  Senat  bewilligte  ihnen  französischen 
Gottesdienst,  aber  ausserhalb  der  Stadtmauern. 

Ganz  anders  stellte  sich  das  reformirte  Bremen. Schon 
frühe  (1623— 1629,  1632— 1647  und  1657)  hören  wir  dort  von 
französisch-w^allonischen  Gottesdiensten,  zunächst  unter  Poujade 
aus  Montpellier.  Auch  1676  und  1678  hatte  man  dort  öffentlich 
französisch  predigen  lassen,  z.  B.  durch  den  Gymnasial- 
Professor  Janson  aus  Ronen.  Im  Jahre  1684  wird  den 
Hugenotten  eine  Kirche  eingeräumt,  ihr  Pastor  Duplessis 
mit  100  Thaler  besoldet,  eine  CoUecte  und  öffentliche  Fürbitten 
für  die  Verfolgten  angeordnet.  Der  Senat  schreibt  nach 
Genf  und  nach  Holland:  ..Ihr  könnt  die  Flüchtlinge  versichern, 
dass   wir   sie    aufnehmen   werden   als  w^ahre  Glieder 
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Christi."  Sie  erhalten  15  Freijahre,  dauernde  Befreiung 
vom  Militairdienst,  unentgeltliche  Aufnahme  in  das  Bürger- 
recht. Bis  1698  hatte  die  Gemeinde  zwei  Prediger  neben- 
einander, die  nach  der  Confession  de  foi  und  dem  Heidelberger 
Katechismus  lehrten,  denen  es  aber  untersagt  war,  andersgläubige 
Mitglieder  ihrer  Gemeinde  in  den  Bann  zu  thun.  Die  reformirte 
Kirche  in  Bremen  zählte  fortan  zu  den  Gemeinschaften,  in 
welcher  jedweder  glauben  konnte ,  was  er  wollte.  Die 
Religionsmengerei  und  glaubenslose  Toleranz  *)  wurde  auch 
hier  der  Kirche  Todtengräber. 

Wer  die  Geschichte  der  hugenottischen  Colonisation  in 
Deutschland  aus  den  Quellen  studirt  —  und  die  trefflichen  Ver- 
öffentlichungen von  Kirch  hoff,  Ebrard,  des  Bulletin  und 
der  France  protestante  u.  a.  haben  uns  so  viele  neue  Quellen 
erschlossen  —  der  findet  eine  und  dieselbe  wirksam  bittende, 
ordnende,  schützende,  sammelnde  Hand  in  ganz  Deutschland; 
ein  und  dasselbe  Herz,  an  welches  die  Bedrängten  appelliren 
in  Bremen,  Lübeck,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.,  Braunschweig, 
Hannover,  Sachsen,  Hessen,  Pfalz,  Franken,  Würtemberg: 
das  ist  Hand  und  Herz  des  K  u  r  f  ü  r  s  t  e  n  F  r  i  e  d  r  i  c  h  W  i  1  h  e  l  m 
von  Brandenburg:  ein  Herz,  das  warm  schlägt  für  seine 
Freunde  und,  wo  sie  fehlen,  vergeben  kann;  eine  Hand,  die 
durch  ein  paar  Zeilen  „an  den  Ehrliebden  Vetter"  mehr  aus- 
richtet, als  jahrelange  Fürsprache  der  eigenen  Minister,  Günst- 
linge und  Generale.  Des  grossen  Kurfürsten  feinhörige 
bibelgläubige  Toleranz  und  energisch  umfassende 
Barmherzigkeit  war  eine  prophetische  Vorwegnahme  der 
Einigung  Deutschlands  unter  dem  evangelischen  Scepter 
der  Hohenzollern. 

Es  ist  eine  alte  Ueberlieferung,  der  auch  noch  Beheim- 
Schwarzbach^^  folgt,  dass  von  den  GlaubensflüchtHngen  der 
grösste  Theil  nach  Brandenburg-Preussen  gewandert  sei. 
Das  ist  weder  verhältnissmässig  wahr,  wie  wir  bei  Holland  sahen 
\md  der  Schweiz,  geschweige  absolut. 


*)  Die  glaubenslose  Toleranz  ist  das  schlimmste  Satansgeschenk  an  das 
XIX.  Jahrhundert :  die  Ijihelgläubige  Toleranz  eine  der  edelsten  Gottesgaben. 
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Von  den  5  —  600,000  Hugenotten ,  welche  ausserhalb 
Frankreichs  Flüchtlingskirchen  gründeten,  ist  etwa  der 
dreissigste  Theil  nach  Brandenburg  -  Preussen  geflohen. 

^Allerdings  sind  unter  den  Zufluchtslanden,  welche  die  ver- 
folgten Hugenotten  wählten,  von  Frankreich  vier  noch  w^eiter 
entfernt,  als  die  Kurmark  Brandenburg,  nämlich  Schweden, 
Dänemark,  Russland  und  Amerika.  Indessen  jedes  dieser  vier 
Länder  hatte  vor  Brandenburg  für  gewisse  Glaubensflüchtlinge 
bestimmte  A'orzüge.  Brandenburg  galt  als  reformirt.  Unter 
den  Fliehenden  aber  gab  es  auch  Lutheraner.  Und  gerade 
Schweden  kümmerte  sich  um  die  Lutheraner.  Dänemark 
aber  begünstigte  der  vierzehnte  Ludwig  aus  Scheelsucht 
gegen  England,  indem  er,  w^ie  wir  sahen,  von  allen  aus- 
wandernden Laien  nur  einzig  den  nach  Dänemark  aus- 
wandernden Officieren,  höheren  Beamten,  Gutsbesitzern  und 
Capitalisten  gestattete,  die  eine  ganze  Hälfte  ihres  Ver- 
mögens mit  in  das  Ausland  zu  nehmen.  In  Russland 
hingegen  war  niemand  an  den  Boden  gefesselt  —  jeder  konnte 
wieder  fortziehen,  wann  er  wollte.  Auch  sammelten  dort 
die  hugenottischen  Einwanderer,  infolge  ihrer  bedeutenderen 
geistig  -  technischen  Ueberlegenheit  und  der  ausgesprochenen 
Bevorzugung  durch  den  absoluten  Hof.  ein  beträchtHches  Ver- 
mögen und  stiegen  schnell  zu  hohen  Ehren.  In  Amerika 
endlich  w^ar  1686  so  viel  freies  Land  zu  verschenken  und  der 
massgebende  Einfluss  auf  die  Staatsregierung  so  leicht  zu  er- 
reichen, dass  diese  Vorzüge  Tausende  von  Hugenotten  über 
den  Ocean  lockten.  Die  Mark  Brandenburg,  „des  heiUgen 
römischen  Reiches  Streusandbüchse",  hatte  wenig  anziehendes, 
furchtbar  verwüstet,  wie  sie  war,  und  öde  durch  den  dreissig- 
jährigen  Krieg. 

Während  wir  hugenottische  Flüchtlingskirchen  antreffen  in 
der  Schweiz,  den  Niederlanden,  England,  Brasilien,  Nord- 
Amerika  und  in  sehr  vielen  deutschen  Städten  seit  den  Tagen 
Luthers  und  Calvin's,  oft  nebeneinander  zwei,  drei  Flüchtlings- 
kirchen lange  vor  Anfang  der  Dragonnaden  fanden ,  stammt 
die  erste  hugenottische  Privatgründung  in  Brandenburg-Preussen 
vom    Jahre    1670.     Es    ist   des   Grafen    von  Schwerin 
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Colonie  Alt-Landsberg  mit  sieben  bis  acht  Hugenotten- 
familien. Und  die  erste  preussische  Staatscolonie,  in  Berlin, 
etwa  hundert  Hugenotten  begreifend,  datirt  vom  Jahre  167  2. 

Indessen  zu  Alt-Landsberg  werden  nur  am  zweiten  Advent 
1670  und  drei  Mal  im  Jahre  1671  französische  Communionen 
gehalten.  Um  Advent  1671  scheinen  die  Alt  -  Landsberger 
Hugenotten  nach  dem  nahen  Berlin  übergesiedelt  zu  sein, 
„da  die  Einwohner  des  Ortes  ihnen,  wie  Geheimrath 
de  Camp  agne  meldet,  nicht  einmal  für  Geld  Lebens- 
mittel 1  i  e  f  e  r  n  w^  o  1 1 1  e  n"  :  wahrlich,  kein  vielversprechender 
Anfang  für  die  preussische  Colonisation ! 

Es  wird  schwer  sein,  zu  sagen,  wann  die  ersten  Hugenotten 
in  kurbrandenburgische  Dienste  getreten  sind.  Erfahren  wir 
doch  von  ihnen  nur  zufällig.  So  findet  sich  in  dem  zu 
Hamburg  1669  gedruckten  Trauergedicht  auf  den  Tod  des 
Eräulein  von  Frese,  Gemahlin  des  Georg  Schmidt,  Fähndrich 
in  Hamburgischen  Diensten,  dass  dieser  (zwischen  1656  und 
1669)  Capitain  und  Major  in  Brandenburgischen  Diensten  unter 
dem  Oberst  Jacques  St.  Leon,  seigneur  de  Tully 
gewesen  sei.^^  Nach  Ancillon  zählte  die  Berliner  französische 
Colonie  1672  schon  100  Personen,  die  Militairs  eingeschlossen. 
Kirchlich  war  sie  eingepfarrt  in  die  Privatgemeinde  des  Kur- 
fürsten, die  Domgemeinde,  deren  deutsche  Gottesdienste 
die  Mehrzahl  ja  kaum  verstand.  So  gelang  es  den  Bemühungen 
des  Louis  de  Beauveau,  Grafen  d'Espence,^"^  der  um 
1672  aus  holländischen  in  brandenburgische  Dienste  übergetreten 
war,  eines  vortrefflichen  Generals  und  Diplomaten,  den  Kurfürsten 
zu  bewegen,  ein  Zimmer  des  Oberstallmeisters  Baron  von 
Pöllnitz  im  kurfürstlichen  Mar  st  all  in  der  Breiten 
Strasse  den  Franzosen  einzuräumen.  Dort  wurde  am 
10.  Juni  1672  durch  Prediger  David  Fornerod  der  erste 
/fanzösische  Gottesdienst  gehalten.  Zwar  hatte  der  Graf 
d'Espence,  dem  Ludwig  XIV.  den  Niesnutz  seiner  Güter 
auf  Lebenszeit  gestattet,  selber  die  Stelle  eines  Receveur  des 
deniers  des  pauvres  übernommen.  Dennoch  wurde  durch 
Abzug  des  Prediger  Fornerod  nach  der  Schweiz  die  kleine 
kurfürstliche  Privatgemeinde  wieder  in  Frage  gestellt,  wenn 


nicht  der  Graf  d'Espence  einen  jungen  Doctor  der  Theo- 
logie ausfindig  gemacht  hätte,  den  nachmals  so  berühmten 
Jacques  Abbadie,  der  die  Stelle  annahm  und  am  9.  August 
1682  zum  ersten  Male  in  der  Schlosskapelle  französische 
Predigt  hielt.  Im  November  durfte  er  ein  Presbyterium 
behufs  Armenpflege  und  Friedensrichtens  um  sich  versammeln. 
Doch  hatte  es  sich  noch  der  Disciplin  derDomkirche  zu 
fügen  und  den  Anordnungen  des  deutschen  Consistorii  Folge 
zu  leisten.  Selbst  der  Name  Anciens  und  Consistoire  wurde 
fürstlicherseits  abgelehnt.  Bei  den  Sitzungen  musste  stets  der 
Hofprediger  Bergius  zugegen  sein. 

Ebenso  wenig  selbstständig  wie  in  kirchlicher  Beziehung, 
war  diese  erste  Privat-Colonie  des  Kurfürsten  in  bürgerlicher. 
Aus  einem  im  Preussischen  Geheimen  Staatsarchiv  befindlichen, 
höchst  interessanten  Briefe  des  Staatsministers  J.  D.  D  an  ekel - 
mann  an  den  Staatsminister  von  Spanheim  TS.  Anhang)  er- 
hellt, dass  die  Colonisten  vor  1685,  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  Häuser  bauten,  zur  privilegirten  fürstlichen  Hausvoigtei 
gezählt  wurden  und  ihrer  Gerichtsbarkeit  unterstanden.  Dadurch 
waren  sie  gezwungen,  deutsch  zu  lernen.  Und  der  Zwang 
hatte  ihren  guten  Willen  beflügelt.  Auf  die  Frage  nach  ihrer 
Nationalität  erklärten  (um  1689)  die  Bewohner  der  Haus- 
oder Burg-Voigtey  (les  inhabitans  de  la  Bourgvoigtey),  dass 
sie  als  Deutsche  angesehen  werden  wollten.  Wir  gewinnen 
daraus  die  Ueberzeugung,  dass  die  Berliner  Colonie  von  1672 
ebensowenig  Dauerbestand  gehabt  haben  würde,  wie  die 
Alt-Landsberger  von  1670.  Nur  aus  dem  umgekehrten  Grunde. 
Die  Alt-Landsberger  konnten  nicht  existiren,  weil  die  Ein- 
heimischen sie  weggebissen  hatten :  die  Berliner  wollten  keine 
Sonderexistenz  führen,  weil  sie  sich  am  kurbrandenburgischen 
Hofe  als  Haus-  und  Burg-Genossen  eingeheimelt  hatten. 

Da  kamen  die  Dragonnaden  und  der  Widerruf  des  Edikts 
von  Nantes.  Die  verfolgten  Landsleute  wandten  sich 
an  die  Berliner  Refugies.  Die  Kirchenkasse  war  bald  ge- 
sprengt. Die  kleine  Gemeinde  erklärte  sich  für  insolvent  und 
flehte  den  Kurfürsten  an  um  Hülfe  und  Unterstützung.  In 
ihrer  Rathlosigkeit  bittet  sie  für  die  neuen  Ankömmlinge  um 
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leere  Wohnungen  und  um  eine  H  au  s  c  o  1 1  e  et  e. 
Friedrich  Wilhelm  gewährte  beides,  befahl  dem 
Consistorium ,  das  grosse  Elend  der  ihres  Glaubens  wegen 
Vertriebenen  den  Predigern  des  Landes  an's  Herz  zu  legen 
und  gab  zur  Collecte  aus  seiner  Chatulle  2000  Thaler. 

Allein  dies  alles  waren  doch  nur  vorübergehende 
Massregeln  und  hätten  nicht  zu  einer  systematischen 
Colonisation  geführt,  w^enn  nicht  der  grosse  Kurfürst  bew  gen 
worden  wäre ,  dem  Beispiele  anderer  Staaten  sich  an- 
zuschliessen. 

Zu  diesem  Behuf  konnte  Friedrich  Wilhelm  nichts 
besseres  thun,  als  den  Rathschlägen  seines  franz()sischen 
Gesandten  zu  folgen,  eines  Mannes,  der  wohl  verdiente,  besser 
gekannt  zu  sein.  Begegnen  sich  doch  in  Spanheim's  Händen 
die  Fäden  aus  der  Pfalz,  aus  Holland,  aus  England,  aus  der 
Schweiz,  aus  Frankreich.  Gelehrter  Schriftsteller,  ebenso  sehr 
wie  Diplomat,  als  Gesandter  und  Minister  aber  noch  mehr 
hervorragend,  wie  als  reformirter  Schriftsteller  und  Professor; 
Sohn  eines  Polyhistoren,  der  als  PflUzer  Kirchenrath,  Genfer 
Professor ,  Universitäts  -  Rector  ,  Ehrenbürger  und  Leydener 
Professor  geglänzt  hatte;  älterer  B ru  de  r  eines  äusserst  frucht- 
baren theologischen  Schriftstellers  und  bald  viel  umworbenen 
Professors  in  Heidelberg  und  Leyden ;  in  Genf,  der  Stadt 
Calvin's,  selber  1629  geboren,  studirte  Ezechiel  Spanheim 
Philosophie  und  reformirte  Theologie  in  Leyden,  deutsches 
Recht  in  Heidelberg,  Numismatik  in  Italien ;  wurde  Professor 
der  Eloquenz  in  Genf,  theologischer  Schriftsteller,  Erzieher 
des  Sohnes  des  Pfälzischen  Kurfürsten  Carl  Ludwig, 
Freund  der  Königin  Christine  von  Schweden  und  der  Pfälzer 
Prinzessin  Sophie,  Gattin  des  Herzogs  Georg  von 
Hannover ;  seit  1665  kur pfälzischer  Gesandter  in  Frank- 
reich, Holland,  P2ngland;  seit  1679  nebenbei  für  Kurbranden- 
burg^^  thätig;  1680  —  89  brandenburgischer  Gesandter  in 
Frankreich,  dann  wieder  Student  (1)  in  Berlin,  von  Neuem 
1697  nach  dem  Frieden  von  Ryswick  auf  seinem  alten  Posten 
in  Paris,  seit  1702  preussischer  Baron  und  Staatsminister, 
bald  Gesandter  in  England,  stirbt  er  daselbst  1710. 
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Die  sehr  sorgsamen  Spanheim'schen  Manuscripte  im 
Berliner  Geheimen  Staatsarchiv  zeigen,  wie  Spanheim  die 
hugenottische  Bewegung  kannte,  verstand,  inspirirte  und  dirigirte. 
Der  Pfälzer  Kirchenrathssohn  war  die  Seele  des  Ganzen.  Sein 
Einfluss  auf  die  Ausgestaltung  des  Edikts  von  Potsdam  würde 
Stoff  zu  einer  hochinteressanten  Studie  geben. 

Das  Edikt  von  Potsdam  vom  29.  October  1685  ist 
bekannt  als  eine  der  edelsten,  frömn\sten  und  weisesten  Thaten 
jenes  Mannes,  dem  nur  der  Kaiserthron  fehlte,  um  der  Welt 
zu  zeigen,  was  Er  war.  Segen  über  sein  Haupt  um  dieses 
Ediktes  willen  hat  jeder  preussische  Hugenott  betend  ausge- 
sprochen und  segnende  Hände  werden  Gemeinden  von  Betern 
über  das  Potsdamer  Edikt  ausbreiten,  so  lange  es  französisch- 
reformirte  Gemeinden  in  Preussen  giebt.  Aber  die  Hohenzollern 
sind  gross  genug,  und  unter  ihnen  auch  der  fürstliche  Gemahl 
von  Coligny's  Enkelin,  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm, 
um  die  volle  geschichtliche  Wahrheit  zu  vertragen. 

Desshalb  constatiren  wir,  dass  keineswegs,  wie  oft  behauptet 
wurde,  er  der  erste  europäische  Fürst  war^  welcher  die  um 
des  Glaubens  willen  verfolgten  Franzosen  durch  Edikte  in 
sein  Land  geladen  hätte.  Vielmehr  folgte  er,  wie  wir  sahen, 
mit  hohenzollernscher  Bedächtigkeit  den  Edikten  des  Pfalz- 
grafen von  1607,  1652,  1662,1672,  1680,  1682.  1683,  des 
Herzogs  G  e  o  r  g  W  i  1  h  e  1  m  von  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g  -  Lüneburg- 
Celle  vom  6.  August  1684,  und  des  Landgrafen  Carl  1.  von 
Hessen-Kassel  vom  18.  April  1685;  Edikte,  denen 
die  Einladung  des  Königs  Christian  V.  von  Dänemark 
vom  1.  Mai  1681,  der  friesischen  Stände  vom  7.  Mai 
1681,  die  Einladung  Carl  II.  von  England  vom  28.  Juli 
1681,  die  der  Stadt  Amsterdam  vom  23.  September  1681, 
und  die  der  Stände  von  Holland  vom  25.  September  1681, 
der  amerikanischen  zu  geschweigen,  vorangegangen  waren. 

Ueberdies  darf  man  nicht  vergessen,  dass  zur  Zeit  des 
Edikts  von  Potsdam  (29.  October  1685)  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  des  XIV.  LudwigBundesgenosse  war,  gerade 
wie  die  friesischen  Stände,  w^ie  Genf,  England,  Holland,  Däne- 
mark.  Auch  erhielt  er  wie  jene  von  Frankreich  jährlich  recht 
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bedeutende  S  ii  b  s  i  d  i  e  ii  g  e  1  d  e  r ,  die  er  keinesweges  zu  missen 
gedachte.  Erst  als  der  deutsche  Kaiser  sich  erbot,  statt 
Frankreichs  die  Subsidien  an  Kurbrandenburg  zu  zahlen,  trat 
Friedrich  Wilhelm,  durch  den  Prinzen  von  Oranien 
von  Frankreich  abwendig  gemacht , '^'"^  auf  des  Kaisers  Seite 
(22.  März  1686).  Und  zwei  Jahre  später  zog  der  branden- 
burgische Kurfürst  mit  Deutschland ,  England ,  Holland, 
Savoyen .  Spanien  gegen  den ,  die  Pfalz  verwüstenden, 
Franzosen.  Friedrich  Wilhelm  hat  in  Schlachten  und  bei 
staatspolitischen  Actionen  so  oft  seinen  hohen  Heldenmuth 
bewiesen,  dass  es  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  Bei  der 
Aufnahme  aber  gerade  der  Hugenotten  war  unendlich  höhere 
Gefahr  vorhanden  für  die  Frankreich  nahegelegenen  Länder, 
wie  Holland,  Schweiz,  Pfalz,  Hessen.  Würtemberg,  Frank- 
furt a.  M.  als,  trotz  Jülich,  Cleve,  Berg,  für  das  fernabgelegene 
Brandenburg  -  Preussen. 

Weise  durchdacht  und  ausnehmend  praktisch  angelegt 
sind  die  einzelnen  Paragraphen  des  Edikts  von  Potsdam. 
Da  werden  ihnen  die  kurfürstlichen  Kommissare.  Pveisegelegen- 
heiten ,  Siedelorte  genannt ,  für  die  mitgebrachten  Waaren 
Zollfreiheit  zugesagt,  zum  Bau  der  ruinirten  Häuser  Baumaterial 
nebst  sechsjähriger  Auflagenfreiheit,  für  die  neuerbauten 
Häuser  z  e  h  n j  ä  h  r  i  g  e  Lastenfreiheit  zugesichert,  zum  Bürger- 
recht und  Zunftrecht  unentgeltlich  der  Weg  gebahnt,  für 
industrielle  Unternehmungen  Geldvorschuss  versprochen, 
den  Landleuten  freier  .-\  c  k  e  r ,  allensammt  die  in  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h 
gewohnte  Rechtssprechung,  hugenottische  Prediger  nebst 
französischen  Kultstätten,  Gleichberechtigung  des  hugenottischen 
Adels  mit  dem  brandenburgisch-preussischen,  Rath  und  Bei- 
stand in  allen  Nöthen  verbürgt.  Das  alles  ist  hoch  anzu- 
erkennen, hat  viel  Heil  gebracht  den  Flüchtlingen,  vielen 
Segen  dem  eigenen  brandenburgisch-preussischen  Lande.  Wenn 
aber  daraus  das  Dogma  geworden  ist,  kein  anderer  Staat 
hätte  den  Hugenotten  so  viele  Privilegien  in  Aussicht 
gestellt,  so  ist  das  geschichtlich  unrichtig.  Die  Pfalz  versprach 
nicht  nur,  sondern  gab  mehr,  abgesehen  ganz  noch  von  dem 
besseren,   fruchtbaren  Boden.    Braunschweig.  Hessen-Kassel, 
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Hessen-Homburg.  Bremen,  vor  allem  Holland,  die  S  c  h  w  e  i  z  , 
England,  Irland,  Amerika  boten  und  gaben  mehr : 
statt  der  6—10  gaben  sie  sogleich  12 — 15,  ja  20 —  30  Freijahre, 
Steuerfreiheit  auf  die  gesammte  Nachkommenschaft,  Militair- 
freiheit  für  die  gesammte  Nachkommenschaft,  Exportfreiheit 
für  alle  Fabrikate;  Freiheit,  jederzeit  ungehindert  und  ohne 
Abschoss  nach  Frankreich  zurückzukehren,  besondere  Stadt- 
viertel, besondere  Messen  und  Jahrmärkte,  besondere  Markt- 
schiflfe,  volle  und  unbedingte  Handelsfreiheit,  eigene  Synoden, 
synodaler  Verkehr  mit  dem  Auslande,  insbesondere 
mit  der  schweizerischen  und  holländischen  Republik.  Die 
HohenzoUern  versprechen  weniger,  weil  sie  fest  entschlossen 
sind,  das  auch  voll  und  ganz  zu  halten,  was  sie  versprechen, 
und  weil  sie  vorher  erwogen  hatten,  was  ihr  armes  Land  und 
ihre  kleine  Chatulle  ihnen  zu  halten  erlaubte. 

Wir  werden  manche  neue  Beispiele  sehen,  wie  wahrhaft 
väterlich  die  HohenzoUern  für  ihre  verfolgten  Glaubensgenossen 
gesorgt  haben.  Auch  hat  sie  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
auf  seinem  Todbett  seinem  Sohne  warm  an  s  Herz  gelegt, 
als  die  andere  grosse  P^amilie,  für  die  er  zu  sorgen  habe. 
Und  der  Ausspruch  zum  Minister  von  G  r  u  m  b  k  o  w ,  angesichts 
der  erschöpften  Staatskasse :  E  h  e  r  s  o  1 1  m  a  n  m  e  i  n  (silbernes) 
Tischgeschirr  verkaufen,  als  dass  man  diese  armen 
Leute,  die  in  meinem  Lande  Obdach  bitten,  wieder 
fortschickt!"  dieser  kurfürstliche  Ausspruch  ist  nicht  bloss 
gemüthvoll  und  darum  herzergreifend:  er  ist  gross.  Man  denke 
sich  den  Ahnherrn  des  deutschen  Kaisers  bei  Festlichkeiten 
aus  kupfernem  oder  zinnernem  Geschirr  essend,  danüt  nur  die 
französischen  Glaubensverwandten,  die  ihm  Vertrauen  entgegen- 
bringen, nicht  darben.  Auch  wurde  ja  in  den  gesammten 
brandenburgisch-preussischen  Staaten  und  ausserhalb  für  die 
neuen  Schützlinge  des  grossen  Kurfürsten  gesammelt.  Eine 
ihm  vorgeschlagene  Steuer  auf  die  eigenen  Landeskinder  hatte 
der  weiter  denkende  hohe  Herr  verschmäht.  Freiwillig  sollte 
alles  gegeben  werden.  Aber  so  wenig  standen  die  Unter- 
t  hauen  auf  der  Höhe  des  Fürsten  und  so  stark  w^ar 
der  Hass  der  Lutheraner  gegen  die  reformirten  Fremdlinge, 


dass  die  freiwillige  Collecte  „ein  gar  geringes  ein- 
gebracht." „Der  Christen  Schuldigkeit  gemäss"  verordnete 
er  nun  am  22.  Januar  1686  eine  Zwangs  collecte.  Nach 
Erman  (1,  314)  kam  ein  13,980  Thaler  22  Groschen  5  Pfennig, 
4.  h.  durch  Monate  in  den  gesammten  brandenburgisch-preus- 
sischen  Staaten  etwa  ^  3  mehr  als  an  einem  einzigen  Tage 
(5.  December  1685)  die  einzige  holländische  Stadt  Leyden 
in  der  Kirchencollecte  für  die  fremden  Verfolgten  aufgebracht 
hat.  Und  was  ist  der  brandenburgische  Hugenotten  -  Fonds 
von  30,000  Thalern  gegen  die  300,000  Florin  Hugenotten-Gelder 
der  Einen  Provinz  Holland,  gegen  die  5,143,266  Florin,  welche 
die  eine  Stadt  Genf  im  Laufe  von  1682  — 1720  für  die  durch- 
ziehenden Hugenotten  aufbrachte;  gegen  die  210,000  Thaler, 
welche  zur  Zeit,  als  sie  noch  vom  König  Jacob  II.  verboten 
war,  die  Collecte  für  die  Hugenotten  in  England  brachte;  gegen 
den  Rest  des  englischen  Hugenotten  -  Fonds,  der  1695  sechs 
Millionen  Francs  betrug;  oder  gegen  die  Unterstützung  der 
125,798  Durchzügler  seitens  des  Diaconats  der  einen  Cranzösisch- 
wallonischen  Kirche  zu  Frankfurt  a.  M. !  — 

Brandenburg- Preussen  war  eben  ein  armes,  blutarmes 
Land:  das  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen.  Und  darum 
haben  die  Hohenzollern  Recht,  so  oft  sie  neue  Colonisten 
einladen,  die  überaus  grossen,  schweren,  considerablen 
Kosten  zu  betonen ,  welche  ihnen  schon  die  früheren 
Etablissements  verursacht  haben.*) 

Man  hat,  von  dem  Erfolg  auf  die  Ursach,  von  der  Ursach 
auf  den  Beweggrund  zurückschliessend,  es  zur  Gewohnheit 
gemacht,  in  dem  Edikt  von  Potsdam  die  staatspolitische 
Weisheit  des  grossen  Kurfürsten  zur  x'Xnerkennung  zu  bringen. 
Gewiss  hätte  er  nicht  besser  handeln  können  für  sein  \^olk. 
Aber  einerseits  ist  das  Edikt  von  Potsdam  wesentlich  eine 
Nachahmung   der  seit  1607  so  reich  mit  Erfolg  gekrönten 

*)  Z.  B.  12.  Mai  1689;  ferner  13.  März  16V9  Edikt  für  die  Schweizer: 
Quoique  Sa  S.  E.  ait  deja  fait  une  depense  tres-considerable  pour  l'etablisse- 
ment  et  l'entretien  d'un  grand  nonibre  de  refugies  de  France,  du  Palatinat  et  du 
Piemont.  Im  Aufnahme  -  Edikt  für  die  Orangeois :  Gleichwie  wii-  unsere 
(französischen)  Glaubensgenossen  ..mit  schweren  Kosten  etabliret  haben''  u.  s.  f. 
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Edikte  von  Heidelberg  u.  a.  m.  Dann  aber  war  auch 
der  grosse  Kurfürst  Menschenkenner  genug,  um  zu  wissen,  dass 
von  allen  hugenottischen  Flüchtlingen  nicht  einer  die  Absicht 
hatte,  auch  nur  Einen  Tag  länger  als  nöthig  vom  heiss  geliebten 
sch()nen  Frankreich  fern  zu  bleiben.  Ist  doch  nie  in  irgend  einem 
Siedellande  bis  1709  eine  Stimme  laut  geworden,  die  gerathen 
hätte,  auch  nachdem  die  Religionsfreiheit  in  Zion-Frankreich 
völlig  wiederhergestellt  worden  wäre,  dennoch  an  den  ,, Wasser- 
flüssen zu  Babylon"  zu  bleiben.  Für  die  gewährte  Glaubens- 
Zuflucht  ist  man  der  fremden  protestantischen  Obrigkeit  von 
Herzen  dankbar:  nicht  für  eine  neue  Nationalität  oder 
für  ein  neues  \'aterland.  Der  Gedanke,  sich  in  England, 
Holland,  der  Schweiz,  Deutschland,  Amerika  zu  naturalisiren, 
erscheint  erst  Anfang  des  X\  III.  Jahrhunderts  bei  der  zweiten 
Generation.  Friedrich  Wilhelm  glaubte  an  eine  Wieder- 
herstellung ,  das  hat  er  mehr  als  einmal  ausgesprochen. 
Was  er  will,  das  sagt  er  im  Edikt:  er  will  nicht  Staats- 
politik oder  Colonialpolitik  treiben,  sondern  „Unsere,  der 
Evangelisch  -  Reformirten  Religion  zugethanen  Glaubens- 
genossen" bei  den  gege.i  sie  in  Frankreich  verhängten 
,, harten  Verfolgungen  und  rigoureusen  Proceduren"  schützen, 
indem  er  ihnen  sichere  und  freie  retraite  offerirt".  Also 
,,  aus  gerechtem  Mitleiden"  des  Reformirten  mit  den 
Reformirten  ist  das  Edikt  von  Potsdam  zu  erklären,  nicht  aus 
staatspolitischem  Plane.  Auch  waren  die  energischen  diplo- 
matischen Verwendungen  der  Hohenzollern  für  die  Her- 
stellung der  Glaubensfreiheit  und  für  die  Rückgabe 
des  Besitzstandes  der  Hugenotten  in  Frankreich  auf  dem 
Ryswicker  (1697)  und  dem  Utrechter  (1713)  Frieden  keine 
Nörgeleien  noch  diplomatischen  Redensarten,  noch  auch  ein 
Sand  -  in  -  die  -  Augen  -  Streuen ,  sondern  gar  ernst  gemeinte 
Massregeln,  um  den  zuwartenden  Hugenotten  die  unter  Fasten, 
Bussen  und  Gebeten  so  sehnlich  verlangte  Rückkehr  in  ihr 
schönes  Frankreich  bei  freiester  Glaubensübung  zu  er- 
wirken. Die  Liebe  zu  Jesu,  der  Gehorsam  unter  das  Wort 
Gottes,  die  Macht  der  Religion  hat  den  Kurfürsten 
gedrungen  und  gezwungen.    Damit  wird  in  nichts  seine  Staats- 
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politische  Weisheit  und  Voraussiclit  angetastet :  hat  er  sie  doch 
durch  seine  ganze  Regierung  auch  auf  anderen  Gebieten  genug- 
sam bethätigt,  indem  er  durch  kluges  Lawiren  und  Paktiren 
und  treftliche  Masnahmen  das  kleine  zertretene  Brandenburg 
zu  einer  deutschen  Macht  erhob. 

Gerade  wenn  wir  so  urtheilen,  wie  wir  es  thun ,  ehren 
wir  den  Kurfürsten.  Lehrt  man,  dass  er  in  den  Versprechungen 
an  die  Hugenotten  ,, allen  Fürsten  voranleuchtete'',  ..mehr  ver- 
sprach als  die  andern",  „mehr  ^luth  bezeugte" :  dann  entsteht 
die  Frage:  Und  dennoch  kamen  von  den  etwa  600,000 
Flüchtigen  in  sein  Land  nur  20,000;  warum  nicht  200,000, 
warum  nicht  400,000,  warum  nicht  allesammt?  Halten  wir 
hingegen  daran  fest,  dass  von  Frankreich  Brandenburg-Preussen 
weiter  ablag,  wie  England,  Holland,  Schweiz,  Pfalz,  Hessen,  Frank- 
furt a.  M.,  Würtemberg;  dass  Brandenburg  ärmer  war,  als  jene 
Länder:  dass  der  Kurfürst  den  Einwanderern  Aveniger  bieten 
konnte  und  weniger  bot,  als  andere  Fürsten,  Staaten,  Stände  und 
Städte:  dann  dreht  sich  die  Frage  um,  und  lautet:  Trotz  alledem 
kamen  20,000.  Was  bewog  so  viele  denkende,  geschickte  Leute 
bei  dem  Guten  vorbeizuwandern  bis  nach  dem  verödeten, 
verwüsteten  und  verarmten  Brandenburg?  Aus  Frankreich 
konnte  niemand,  ohne  fremdländische  Gebiete  zu  berühren, 
nach  den  brandenburgisch-preussischen  Staaten  gelangen.  Die 
Siedler  kamen  also  entweder  über  Holland  und  Hamburg, 
resp.  Bremen.  Emden,  Lübeck ;  oder  über  Genf,  Zürich,  Schaff- 
hausen durch  Erlangen,  Dresden,  Leipzig.  Oder  sie  kamen 
über  Mannheim,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.  durch  Kassel, 
Hameln,  Hannover,  Celle.  Ueberall  buhlte  man  um  die  Gunst 
der  auf  der  Höhe  der  Bildung  und  der  Kunstfertigkeit  stehenden 
Hugenotten.  Warum  blieben  sie  denn  da  nicht  haften ,  wo 
sie  doch  schon  Gott  frei  dienen  durften,  sondern  zogen  vorüber 
nach  dem  rauheren  ^'orden  und  dem  ärmeren  Osten:  .  .  . 

Die  Gründe  waren  verschiedener  Art :  besonders  treten 
drei  hervor :  ein  con  fession eller,  ein  persönlicher 
und  ein  diplomatischer.  Um  der  Confession  w^illen 
wanderten  die  französisch- Reformirten  aus:  Frankfurt  a.  M., 
W' ürtemberg,  Bayreuth,  Ansbach,  Hamburg,  Lübeck,  Hannover, 
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Sachsen,  Dänemark,  Schweden,  waren  lutherische  Länder: 
die  neue  pfälzische  Dynastie  war  römisch-katholisch; 
Russland  griechisch-orthodox;  die  Brandenburger  hingegen 
seit  dem  Weihnachtsfest  1613  reformirt. 

Der  zweite  Grund  war  ein  persönlicher.  Als  der 
alte  Prediger  David  A  n  c  i  1 1  o  n  aus  Metz  mit  seiner  ganzen 
Familie  vor  den  Kurfürsten  trat,  lehnte  dieser  seinen  Arm 
auf  Ancillon,  als  wollte  er  ihn  umarmen:  eine  Herzlichkeit 
gegen  einen  Fremden,  wie  sie  an  des  vierzehnten  Ludwig 
Hofe  unerhört  war. ^'^^  Ancillon  blieb  so  bezaubert  von  der 
aufrichtigen  Liebenswürdigkeit  und  liebenswürdigen 
Aufrichtigkeit  des  Hohenzollern,  dass  er  ihn  als  einen  andern 
Constantin,  den  man  den  gemeinsamen  Bischof;  als  einen 
neuen  Theodosius,  den  man  eine  Königsseele  mit  einem 
Priestergeist ;  als  mehr  wie  Marcian  begrüsste,  den  man  ebenso 
gross  als  Hoherpriester  nannte,  wie  als  Kaiser.  In  Charles 
Ancillon's  des  Sohnes,  s.  Z.  weit  verbreiteter  Histoire 
de  Tetablissement  des  Refugies  dans  les  Etats  de  son  x-\ltesse 
Electorale  de  Brandebourg  1690,  einem  der  besten  Bücher, 
die  je  über  die  Sache  geschrieben  w^orden  sind,  wird  der 
Grosse  Kurfürst  und  sein  gleich  denkender  Sohn  mit  den 
verschiedensten  Helden  des  Plutarch  verglichen  und  ihnen  voran- 
gestellt. Die  persönliche  Berührung  mit  der  den  Hohenzollern 
angeborenen  und  täglich  von  ihnen  geübten  biedern  Liebens- 
würdigkeit und  offenherzigen  Gemüthlichkeit  bringt  ja  zu 
allen  Zeiten  die  Gefahr  mit  sich,  Schmeichler  zu  wecken. 
Damals  aber  trug  sie  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  dem  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm  wie  im  Sturme  die  Herzen  zu 
erobern.  ^'^^  Der  Hohenzollern  Manneswort  galt  etwas  in 
Europa:  Darum  sah  man  es  als  einen  Vorzug  an,  sich  ganz 
ihnen  vertrauen  zu  können.  In  keinem  Lande*)  ist  die 
hugenottische  Ansiedelung  eine  so  dynastisch- 
persönliche gewesen,  wie  in  Brandenburg-Preussen. 
Die  Hugenotten  gehörten  wirklich  wie  zur  fürstlichen  Familie. 
Die  Rocoulle,  Ancillon,  Campagne,  Dorville,  Camas, 


*)  Lüneburg-Celle  ausgenommen. 
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Jordan,  B e  a ii s  o b r  e ,  de  H a n  de  J  a n d u n ,  de  1  a  Motte 
F o u (] II e ,  de  J a r r i g e s ,  E r m a n ,  L a n c i z o  1 1  e  .  G o  d e t 
11.  V.  a.  sind  Herzensvertraute  der  HohenzoUern  gewesen. 
Und  das  Wort,  das  Coligny's  Enkelin  sprach,  als  der  greise 
Kurfürst  sie  plötzlich  dabei  überraschte ,  wie  sie  alle  ihre 
Krondianianten  einem  selbst  von  Xamen  ihr  fremden  Juwelier 
(  Pierre  Fromery)  zum  Ausbessern  übergab :  Mais  c'est  un 
refugie  [das  ist  ja  doch  ein  Hugenott],  dies  fürstliche  Wort 
bleibt  bezeichnend  für  die  gesammte  Stellung  der  franzö- 
sischen Colonisten  am  Berliner  Hof. 

Der  dritte  Grund  war  ein  diplomatischer.  Je  grösser 
ein  Reich  ist,  um  so  mehr  betrügt  sich  der  Fürst,  der  alles 
selber  mit  eigenen  Augen  sehen ,  selber  alles  untersuchen 
will.  Darum  ist  es  die  Krone  der  königlichen  A^ollkommen- 
heiten,  gute  Minister  und  Gesandte  zu  wählen.  Diese 
grösste  Regententugend  besass  wie  später  Friedrich  der 
Grosse,  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Kaiser  Wilhelm  L, 
so  schon  in  hohem  Masse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  und 
P>iedrich  III. Die  Minister  von  Grumbkow,  von 
Spanheim,  der  Graf  D hon a,  Graf  D  anckelmann,  Herr 
von  Berchem,  die  Gesandten  Die  st  bei  den  Holländischen 
Generalstaaten,  R  o  m  s  w  i  n  k  e  1  in  Amsterdam ,  vonGericke 
in  Hamburg,  Merlan  in  Frankfurt  a.  M.:  unter  den  Ankömm- 
lingen der  Graf  d'Espence,  der  Commandant  Duplessis- 
G  Our  et,  der  Prediger  und  Diplomat  Gaultier  de  St. 
Bl  an  Card:  das  waren  diplomatische  Kräfte  ersten  Ranges, 
welche,  besser  wie  die  Committenten  der  anderen  Mächte, 
die  französischen  Flüchtlinge  zu  dirigiren  und  zu  regieren,  zu 
inspiriren  und  zu  organisiren  verstanden. 

Durch  das  Zusammenwirken  jener  drei  Gründe,  des 
diplomatischen,  des  persönlichen  und  des  confessionellen 
Hessen  sich  die  mannichfachen  Beziehungen  verwerthen, 
welche  die  Hohenzollem  schon  vorher  mit  den  Hugenotten 
unterhielten :  Hatte  doch  Johann  Georg  den  Studien  in 
Saumur  obgelegen  und  Duple  s  ses -Morn  ay  "s  Freundschaft 
heimgetragen:  Joachim  Sigismund  in  Sedan  gelebt; 
Friedrich  Wilhelm    selber  in  Holland  den   Tu  renne, 
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den  Bouillon  und  andere  einflussreiche  Hugenotten  persön- 
lich kennen  gelernt. Ueberdies  war  die  Oranierin,  Luise 
Henriette,  des  grossen  Kurfürsten  Gemahlin,  Tochter  einer 
Hugenottin,  der  Luise  von  Oranien,  der  Lieblingstochter 
Coligny's:  zu  geschweigen ,  dass  später  auch  Sophie 
Dorothee  von  Hannover ,  die  Gemahlin  König  Friedrich 
Wilhelm  I.,  hugenottischen  Geblüts,  weil  Enkelin  der 
Eleonore  d'Olbreuse  aus  Poitou,  war.  Auch  Ezechiel 
V.  Sp  anbei  ms  Haus  und  Kapelle  in  Paris  stand  da  als  ein 
Sammelpunkt  hugenottischen  Denkens  (1680 — 1684).^*^''  Der 
Kurfürst  war  durch  ihn  genau  unterrichtet,  von  alle  dem  was 
in  Frankreich  vorging.  Ja  schon  1666,  bei  dem  ersten 
systematischen  Mitfüssentreten  des  Edikts  von  Nantes,  ver- 
wandte sich  der  grosse  Kurfürst,  nicht  ohne  E^rfolg,  für  die 
verbürgten  Privilegien  und  die  beschworene  Glaubensfreiheit 
der  doch  so  treu  royalistischen  und  echt  patriotischen  Huge- 
notten. Ludwig  hielt  es  damals  für  ncHhig,  sich  für  seine 
Massnahmen  bei  seinem  einflussreichen  brandenburgischen 
Bundesgenossen  ausdrücklich  zu  entschuldigen. 

Ist  es  nun  aber  auch  nicht  (wie  bei  Friedrich  dem 
Grossen,  der  in  seinen  Staaten  Russen,  Türken  und 
Zigeuner  sesshaft  zu  machen  suchte)  eine  That  der  Staats- 
weisheit und  der  Populationssucht  gewesen,  was  den  grossen 
Kurfürsten  bewog,  die  flüchtigen  Franzosen  haufenweis  in 
sein  Land  aufzunehmen,  so  gehörte  doch  zur  gesunden 
Ordnung  des  Zufluchts w es ens  und  zur  Organisation 
der  brandenburgisch  -  preussischen  F 1  ü  c  h  1 1  i  n  g  s  k  i  r  c  h  e  eine 
nicht  mindere  Weisheit  und  Ausdauer.  Nur  durch  heilige 
Vorsicht  und  kluge  Voraussicht  war  es  m()glich ,  den  Ein- 
wanderern die  kurfürstlichen  Versprechungen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  zu  halten,  ohne  des  Fürsten  Schatzkammer  zu 
sprengen.  Nur  durch  unermüdliche  Geduld  und  fromme  Be- 
harrlichkeit konnte  jemand  Herr  werden  über  die  immer 
neu  auftauchenden  Schwierigkeiten  und  Ungelegenheiten,  ohne 
durch  das  Murren  derer  sich  beirren  zu  lassen,  welche  die 
grosse  Trübsal  an  den  Rand  der  Verzw^eiflung  trieb.  Und 
wie  konnte  man  eintreten  in  alle  Detail-Fragen  der  leiblichen 
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und  geistigen  Bedürfnisse  jedes  neuen  Ankömmlings  und  ihm 
alle  nur  erwünschte  Hülfe  bringen,,  ohne  eine  von  Herzen 
kommende  und  darum  auch  zu  Herzen  gehende  aufrichtige 
Bruderliebe.  Das    Pflichtgefühl    des  Glaubensgehorsams, 

Gott  dem  Herrn  unbedingt  vergelten  zu  müssen, 
was  er  in  Christo  uns  Gutes  gethan,  dies,  und  nicht  etwa 
kalte  politische  Berechnung  war  die  Triebfeder  des  Edikts 
von  Potsdam  und  aller  daraus  folgenden  Massnahmen.  Es  ist 
ein  grosses  Ding,  w  enn  dem  armen  Brandenburg  und  den  nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  so  armen*)  Hohenzollernschen 
Kurfürsten  Ch.  Ancillon  im  Xamen  aller  Eingewanderten 
das  Zeugniss  ausstellt:  -Wir  haben  hier  mehr  Trost  und 
mehr  Gaben  und  Güter  empfangen,  als  man  uns  hatte  hoffen 
lassen.**  Einer  ungezählten  Schaar  unschuldig  Verfolgter 
hat  der  grosse  Kurfürst  und  sein  Sohn  Hand  und  Hülfe  ge- 
boten, so  reiclilich  und  nachhaltig,  dass  jene  ohne  diese 
Hülfe  umgekommen  wären:  sie  haben,  indem  sie  dieselben 
aus  dem  Elend  zogen,  sie  gewissermassen  ..neu  geschaffen^. 

Es  hat  Augenblicke  gegeben,  wo  der  grosse  Kurfürst 
(ZU  6.  zu  18,  zu  30)  einzelne  hugenottischen  Honoratioren, 
die  vor  Wochen  eingewandert  waren ,  unter  Leitung  vom 
Comte  d'Espence,  vom  Obrist-Lieutenant  de  Campagne, 
vom  alten  Prediger  Ancillon,  vom  Baron  de  Miremand, 
in  Gegenwart  seiner  Gemahlin  und  des  Kronprinzen  auf  seinem 
Schlosse  empfing:,  sich  ihre  Abenteuer  erzählen  Hess,  ihren 
Glauben  stärkte,  sie  küsste,  mit  ihnen  betete  und  weinte. 

Der  Regel  nach  aber  kamen  die  Refugies  ärmlich  an.  mit 
verwundeten  Eüssen,  siech  und  ausgehungert,  mit  zerrissenen 
geborgten  Kleidern,  mit  frühzeitig  auf  den  Galeeren  oder 
in  Gefängnissen  vor  Gram  gebleichten  Haaren,  mit  tief- 
eingegrabenen Furchen  aller  Art  von  Kummer  in  ihrem  Ange- 
sicht, mit  der  Zerknirschung  des  in  der  äussersten  \'erzweiflung 


*)  Wie  arm  damals  die  Hohenzollern  waren  und  in  welche  fast  uniiber- 
steigliche  Geldverlegenheiten  sie  wiederholt  durch  die  hugenottische  Ein- 
wandei-ung  geriethen :  davon  giebt  die  Geschichte  der  französischen  Colonieen 
schlagende  Beispiele. 
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abgeschworenen  evangelischen  Glaubens  im  Herzen.  Sie 
hatten  gehungert  in  ihren  Häusern  jenseits  des  Rheins  und  der 
Rhone,  sie  hatten  gehungert  auf  ihren  weiten  Gebirgsreisen  zu 
der  W üstenkirche  :  sie  erwarteten  nicht  viel  anderes,  als  dass 
sie  in  den  verwüsteten  brandenburgischen  Marken  allein,  wenn 
die  Ihrigen  zurückblieben,  oder  auch  mit  Weib  und  Kind  und 
Ingesind  würden  weiter  hungern  müssen :  aber  sie  hatten  hier 
die  freie,  ungehinderte  Uebung  ihres  nach  Gottes  Wort  refor- 
mirten  Glaubens.  Darum  waren  sie  gekommen,  waren  heiter 
und  zufrieden  geblieben. 

Erman^'^  hat  mit  seinem  seltenen  Spürsinn  von  Ur- 
beginn  allen  denen  nachgeforscht,  die  aus  Frankreich  gerettete 
Gelder  dem  Einen,  den  sie  in  den  brandenburgisch-preussischen 
Staaten  kannten,  dem  Kurfürsten,  zu  5 — 6f<^  zinslich  übergaben: 
eine  Einrichtung,  die  beiden  Seiten  Gewinn  brachte  und  den 
hugenottischen  Unterstützungsfonds  um  87,658  Thlr.  erhöhte. 
Aber  wie  viele  hat  Erman  gefunden,  die  von  dieser  sichersten 
Geldanlegung  am  Zufluchtsorte  Gebrauch  machten  ?  Er  nennt 
uns  alle  Gläubiger  von  1686 — 1691:  es  sind  unter  den  in 
diesen  fünf  Jahren  einwandernden  14,300  Hugenotten  nur 
38  Personen.  Kein  Wunder  daher,  wenn  in  der  FamiHen- 
Tradition  der  Hohenzollern  die  Rede  ging,  die  Friedrich  der 
Grosse  in  jene  bekannten  Worte  zusammenfasste:  „Die  reichsten 
gingen  nach  England  und  Holland;  die  ärmeren,  aber  betrieb- 
samsten flüchteten  sich  in  das  Brandenburgische."  Und  er 
konnte  hinzufügen:  „Sie  halfen  unsere  verödeten  Städte  wieder 
bevölkern  und  verschafften  uns  die  Manufacturen,  welche  uns 
mangelten."  Aber  gerade  weil  der  grosse  Kurfürst  nicht,  wie 
sein  grösserer  Urenkel,  in  den  einwandernden  Glaubens- 
genossen bloss  betriebsame  Proletarier  oder  menschliche  x^meisen 
sah,  sondern  bewundernswerthe  Märtyrer  Jesu  und  apostolische 
Glaubens  beiden;  gerade  weil  er  mit  der  Selbstlosigkeit  der 
erbarmenden  Liebe  jene  Elenden  aus  dem  Nichts  erhob  und 
sie  gewissermassen  „von  neuem  schuf",  so  konnte  schon  er 
bei  seinem  nahen  Tode  (29.  April  1688)  und  mehr  noch  sein 
gleichgesinnter  Sohn  und  Nachfolger,  auf  sein  eigenstes 
Liebes-Werk,  seine  Glaubensschöpfung  niederblickend,  wie  der 
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Schöpfer,  dessen  Bild  er  tru^,  bekennen:  es  war  sehr 
gut. 

Des  grossen  Kurfürsten  erste  Sorge  ging  ja  auf  die  Ver- 
sorgung der  neuen  Ankömmlinge  mit  Pastoren.  Doch 
lieh  er  auch  den  armen  Manufacturisten ,  welche  ihr  Geld  um 
des  Glaubens  willen  eingebüsst  hatten,  zinsfrei  und  auf  unbe- 
stimmte Zeit  An  läge- Kapitalien,  die  freilich,  wenn  sie 
nach  Ablauf  der  Freijahre  sich  nicht  verzinst  hatten,  schwer 
wieder  eingetrieben  werden  konnten.  Den  Kaufleuten 
wurde  gestattet,  zunächst  bis  zum  22.  Februar  1689,  ihre  aus 
Frankreich  gerettete  Waare,  aus  Holland,  der  Schweiz,  Eng- 
land u.  a.  w.,  zinsfrei  zu  importiren.  ^^'^  Auch  die  Aerzte 
erhielten  freie  Wohnung  nebst  50  Thlr.  Gehalt,  mussten  dafür 
aber  —  anfangs  eine  fast  überwältigende  Mühe  —  alle  fran- 
zösischen Armen  unentgeltlich  behandeln  und  mit  Medicin  ver- 
sehen. Auch  die  französischen  Apotheker  erhielten  freie 
Wohnung.  Angesichts  eines  kirchlichen  Armen  -  /\ttestes  hatten 
sie  die  Medicin  gratis  zu  liefern,  wurden  aber,  gegen  Vor- 
zeigung der  Atteste,  am  Schluss  des  Jahres  dafür  aus  der 
Kirchenkasse  (deniers  des  pauvres)  bezahlt.  Auch  den  chirur- 
giens  et  barbiers,  die  in  Noth  waren,  wurden  Vorschüsse 
gemacht ,  die  sie ,  sobald  sie  irgend  konnten ,  unaufgefordert 
zurückbezahlten.  Wie  die  meisten  Gemeinden  den  Pastor 
erhielten,  der  sie  geführt  oder  den  sie  sich  erbeten  hatten,  so 
änderte  der  Kurfürst  auch  den  ihnen  gesetzten  Richter, 
sobald  er  der  Mehrzahl  nicht  behagte.  Die  Richter  erhielten 
ihr  festes  Gehalt,  mussten  dafür  aber  unentgeltlich  und  ohne 
Sportein  Recht  sprechen.  Da  es  noch  kein  Gewohnheitsrecht 
im  Refuge  gab,  so  wurden  die  in  Frankreich  begonnenen 
Prozesse  nach  dem  Brauch  des  Orts  entschieden,  an  dem  man 
den  Prozess  begonnen  hatte.  Sonst  folgte  man  möglichst  dem 
geschriebenen  Gesetz  oder  den  Gewohnheiten  des  Landes. 
Den  adligen  Richtern,  die  keine  Stelle  erhalten  konnten,  gab 
der  Kurfürst  den  Titel  und  Rang  von  Hof-  und  Legations- 
Räthen.  Diejenigen,  welche  in  Frankreich  keine  Ehren- 
stellen bekleidet  hatten  und  noch  jung  waren,  wurden  zu 
kurfürstlichen  Secretairen  ernannt.    Fehlt  wo  ein  Richter, 
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so  setzt  man  den  würdigsten  der  Secretaire  an  seine  Stelle. 
Die,  welche  kein  Amt  haben,  erscheinen  als  einfache  pen- 
s i o n n a i r e.  Der  h u i s s i e r  und  die  procureurs  erhalten 
50  Thlr.,  damit  sie  den  Armen  gratis  dienen.  Als  Gesandt- 
schaft sräthe  werden  nicht  bloss  Doctoren  des  Rechts  noch 
überhaupt  Juristen  bloss  angestellt,  sondern  auch  solche  Adlige, 
die  nicht  in  den  Waffen  dienen.  Sechs  dieser  Räthe  ver- 
sammeln sich  jede  Woche  ein  Mal  mit  dem  Oberrichter, 
dem  gewöhnlichen  Richter  v  o  n  B  e  r  1  i  n  und  dem  D  i  r  e  c  t  o  r 
der  Manufacturen  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  unter 
dem  Präsidium  des  Ministers.  In  diesen  Sitzungen  bewilligt 
man  die  Etablissements  und  die  Pensionen.  Einer  der  Secretaire 
hat  allwöchentlich  eine  Liste  1)  von  den  neuen  Ankommenden, 

2)  von  den  Abgehenden  anzufertigen,  so  dass  man  immer 

3)  die  Restirenden  kennt.  Die  kurfürstlichen  Commissaire 
sind  aus  allen  Provinzen  Frankreichs  entnommen,  damit  sie 
alle  neu  Ankommenden  kennen  oder  doch  leicht  sich  über 
ihre  Würdigkeit,  Geschick  u.  s.  w.  erkundigen  können.  Die 
meisten  bringen  überdies  gleich  beim  Eintritt  Zeugnisse  ihrer 
Pastoren  mit. 

Dank  diesen  mannichfachen  Begünstigungen  nahm  die 
Zahl*)  der  hugenottischen  Flüchtlinge  in  den  brandenburgisch- 
preussischen  Staaten  stetig  zu.  Im  Jahre  1689  kamen  200 
wallonische  FamiÜen,  die  aus  Mannheim  nach  Magdeburg 
zogen,  aus  andern  Orten  der  schwer  heimgesuchten  Pfalz 
nach  Burg,  Stendal,  Halle,  Prenzlau,  Strassburg  i.  d.  U.  über- 
siedelten. Im  Jahre  1690  betrug  die  Summe  der  hugenottischen 
Civilisten  12,000,  die  der  Militairs  2300,  in  zusammen  11  Kirch- 
gemeinden. Nachdem  aus  der  Schweiz  3000  Flüchtlinge 
hinzugekommen  waren,  zählte  man  1700  schon  32  Kirchen. 
Im  Jahre  1704  erschienen  2000  Orangeois.  Der  letzte 
kleine  Nachschub  kam  1720.  Es  würde  dies  19,300  Seelen 
ausmachen.    Jedenfalls   lassen  sich  mit   einiger  Wahrschein- 


*)  Die  1688  aus  der  Schweiz  herübergekommenen  1000  Waldenser  werden 
nicht  mitgezählet,  da  sie  1690  schon  zurückkehrten  nach  Savoyen. 
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lichkeit  in  den  59  Colonieen*)  über  20..CKX)  brandenburgisch- 
preussische  Hugenotten,  die  um  des  Glaubens  willen  aus 
Frankreich  herübergekommen  wären,  nicht  nachweisen. 

Unter  dem  Schutz  der  evangelischen  Puissancen  waren 
so  überall  vor  den  Thoren  Frankreichs  Flüchtlingskirchen 
gegründet  worden :  in  Holland,  der  Schweiz.  England,  Deutsch- 
land; in  Dänemark.  Schweden,  selbst  im  orthodoxen  Russland, 
in  Nordamerika,  Guyana  und  im  Capland. 

Es  erschien  überall  als  Christenpflicht,  diesen  hartgeäng- 
steten  armen  Leuten  in  ihrer  furchtbaren  Entbehrung 
und  Mang^el  am  Xöthigsten  'extreme  disette  et  necessitei  auf 
jede  Weise  beizustehen.  Gäbe  es  doch  nichts,  sagt  selbst  der 
katholisch  gesonnene  zweite  Jakob  vonEnglandin  seiner 
Einladung  vom  5.  März  1686,  nichts,  was  die  Fürsten  dem 
Könige  der  Himmel,  von  dem  sie  ihre  Gewalt  haben, 
ähnlicher  mache,  als  die  Nachahmung  seiner  götthchen 
Güte  in  den  Werken  des  Mitleids  und  der  allgemeinen  E  r  - 
barmung.  Ja,  in  solchen  öft'entlichen  Werken  der  Milde 
und  Wohlthätigkeit  bestehe  das  höchste  Vorrecht 
und  der  wünschenswertheste  Vortheil  der  Könige  und  Fürsten 
da  plus  grande  prerogative  et  l  avantage  le  plus  souhaitable 


')  Die  59  Flüchtlingsgemeinden  der  brandenburgisch -preussischen  Staaten 
sind  folgende:  Berlin  niit  12  franzosischen  Predigern.  Magdeburg  mit  7 
(vier  französischen .  drei  wallonischen).  Wesel.  Prcnzlau  und  Frankfurt 
a.  d.  O  mit  3  Predigern.  Brandenburg.  Halle  a.  d.  S..  Königsberg 
i.  Pr..  Stettin.  Potsdam  mit  2  Predigern;  endlich  hatten  je  1  Prediger 
Angermünde  (mit  Schmargendorf ,  Parstein .  Lüdersdorf) .  Battin,  Berg- 
holz. Bernau.  Französisch  Buchholz  (mit  Pankow) .  Burg,  Cagar 
(mit  Rheinsberg,  Braunsberg  und  Hammelspring).  Calbe,  Charlottenburg. 
Cleve.  Colberg.  Cottbus,  (Danzig),^  Duisburg.  Emmerich. 
Fürstenwalde.  Gramzow  (mit  Potzlow),  Halberstadt,  Hamm, 
Köpenick.  Lipstadt.  Insterburg  (mit  Gumbinnen ).  Minden,  Moabit. 
Müncheberg.  Neuhaidensieben.  Neustadt  a.  d.  Dosse .  Oranien- 
burg. Päse  walk.  Schwedt  \imi  Vierraden).  Soest.  Spandau. 
Stargard.  Stendal.  Strassburg  i.  d.  Uckerm..  Tornow  (mit  Hohen- 
finow  und  Neustadt-Eberswalde), l^l  Gross-  und  Klein-Ziethen. 
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des  Roys  et  des  Princes  souveraiiis  est,  d'avoir  en  leiir  pouvoir 
et  en  leur  volonte  de  faire  des  Actions  publiques  de  Clemence 
et  de Beneficence).^^^  Bei  Jacob  II.  erscheint  es  als  Heuchelei, 
wenn  er  von  seinem  königlichen  Mitleid  und  Güte  zu  den 
Hugenotten,  die  er  aufrichtig  hasste,  sprach.  Es  war  die 
Huldigung,  welche  das  Laster  der  Tugend  brachte.  Solch' 
eine  Macht  hatte  schon  damals  die  Toleranz. 

Doch  lohnte  es  sich  wohl  aus  den  reichen  Quellen  die 
Instructionen  und  Berichte  zu  veröffentlichen,  welche 
die  Gesandten,  Residenten  und  C  o  mm  i  s  s  ä r  e  der  verschiedenen 
evangelischen  Puissancen  erhielten,  resp.  erstatteten,  über 
das  was  sie  thun  sollten,  resp.  gethan  haben,  um  die  aus- 
gewanderten Hugenotten  gerade  für  ihr  Land  zu  werben  und 
gerade  in  ihre  Gauen  hinüberzuziehen.  Schon  aus  den  jetzt 
Bekannten  geht  aber  dreierlei  hervor:  Einmal:  es  herrscht 
überall  dieselbe  Sprache  des  herzinnigsten  Mitleids  mit  den 
Bedrängnissen  und  Nöthen  dieser  armen  Leute.  Sodann:  er- 
sichtlich ist  überall  ein  Wettlaufen  und  lieber  bieten  an 
Versprechungen,  Freiheiten  und  Vorrechten.  Endlich, 
im  Zusammenhang  damit  tritt  hervor  ein  Ambiren,  Intriguiren, 
Ueberlisten  und  Abwendigmachen  der  schon  halb  durch  einen 
P^ürsten  Gewonnenen  seitens  der  geschickteren,  verwegneren 
oder  reicheren  Emissäre  des  Concurrenten :  ein  Verfahren,  das 
wohl  natürlich  war,  aber  doch  zu  mancherlei  diplomatischer 
Beschwerde  führte. 

Sieht  man  aber  auf  die  F 1  ü  c  h  1 1  i  n  g  s  k  i  r  c  h  e  n  selbst, 
iene  „Geladenen  Gottes"  (les  convies  de  Dieu),  wie 
Graf  Philipp  von  Isenburg  -  Büdingen  sie  so  schön  be- 
zeichnet, so  hatten  sie  selber  nicht  und  nirgend  den  Zweck 
der  Colon isation.  Vielmehr  offenbaren  sie  eine  vier- 
fache Tendenz.  Nachdem  jener  Mensch,  der  sich,  als 
König,  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  nannte,  den  öffentlichen 
Gottesdienst  den  Hugenotten  verboten  hatte,  galt  es,  Gott 
mehr  zu  gehorchen  als  dem  Menschen  und  dem  Be- 
fehl nachzukommen:  „Wer  mich  bekennt  vor  den 
Leuten,  den  will  ich  auch  bekennen  vor  meinem 
himmlischen    Vater!"    Sodann,    zweitens,    fühlten  die 
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hugenottischen  Gemeinden  sich  in  der  Person  ihres  Pastors 
verbannt,  und  kamen  desshalb  dem  Bedürfniss  nach,  zu  dem 
Geächteten  zu  stehen  und  mit  dem  Verbannten  sich 
selber  zu  verbannen.  Drittens  sahen  sie  keinen  andern  Weg, 
i  n  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  selber  die  r  e  f  o  r  m  i  r  t  e  K  i  r  c  h  e  zu  er- 
halten, als  indem  sie  dieselbe  auf  eine  kurze  Zeit  in  die 
freien  Herbergen  vor  den  Thoren  Frankreichs  verlegten,  und 
von  dort  aus  für  die  Gründung  einer  Kirche  in  der  französischen 
Wüste  Sorge  trugen.  Insbesondere  aber  wollten  die  huge- 
nottischen Flüchtlingskirchen  viertens  schon  durch  ihre  Existenz 
im  fremden  Lande  die  evangelischen  Puissancen  Europa's 
werben,  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  zu  machen  gegen 
die  jesuitischen  Aspirationen  Ludwig  XIV.  und  durch  ihrer 
neuen  Schutzherren  bewaffnete  und  diplomatische  Intervention 
die  Wiederherstellung  des  Edikts  von  Nantes  er- 
zwingen. 

Die  drei  ersten  Tendenzen  sahen  die  Flüchtlingskirchen 
schon  nach  zehn  Jahren  voll  und  ganz  erreicht.  Sie  hatten 
freien  Gottesdienst  nach  der  Confession  de  foi  und  freie  Beob- 
achtung ihrer  Discipline.  Ihre  Pastoren  sahen  sich  umgeben 
von  ihrer  ganzen  geistlichen  Familie  und  auf  liebenden  Händen 
getragen  in  der  Fremde >  Die  eglise  du  desert  hatte  sich 
durch  die  Lebenshülfe  des  Refuge  constituirt  auf  Nimmer- 
untergehen. Und  selbst  dem  vierten  Punkt  waren  sie  in  so- 
weit nahe  gekommen ,  als  sie  die  Evangelischen  Puissancen 
nicht  bloss  für  ihre  Sache  interessirt,  sondern  sogar  zur  An- 
drohung der  bewaffneten  Intervention  gegen  den  XIV.  Lud- 
wig bewogen  hatten. 

Aber  die  Kinder  Gottes  hatten  die  Welt- Macht  der 
evangelischen  Puissancen  überschätzt.  Das  Edikt  von  Nantes 
herzustellen  vermochten  jene  nicht. 

So  kam  das  Unerwartete,  was  jeder  Flüchtlingskirche 
in  der  Herberge  der  Barmherzigkeit  die  Frage  aufzwang, 
willst  Du  aufhören  Gast  zusein  im  fremden  Lande,  nicht 
durch  freie  Heimkehr,  wie  Du  hofftest,  in  das  freie  Vater- 
haus, sondern  indem  Du  für  Dich  und  alle  Deine  Nach- 
kommen auf  das  alte,  liebe  Vaterland  Verzicht  leistest? 


—    290  — 


1  H.  Forneron  :  Histoire  des  Eniigres.    Paris  1884.    T.  I  und  II. 

2  Ch.  Weiss:  Hist.  des  Refugies  II.  249. 

3  Ebrard:  Christian  Ernst  31.    Vgl.  13. 

^  Un  prince  qui  l  e  garde  pas  Ja  parole  qu'il  a  donnee  a  ses  sujets ,  les 
nitt  en  droit  de  chercher  im  autre  niaitre. 

^  Allein  unter  Franz  I.  und  Heinrich  II.  kamen  10.653  Flüchtlinge 
herüber;  zur  Zeit  der  Bartholomäus-Nacht  50  Pastoren  und  2360  Familien. 

6  Refuge.  p.  33. 

Aber  auch  schon  1573  waren  50  hugenottische  Pastoren  nach  Genf, 
42  nach  den  Inseln  Jersey  und  Guernsey,  60  nach  London  gegangen  u.  s.  w. 
S.  Schickler  p.  13  sv. 

8  S.  bei  Chr.  Sepp:  Bibliothek.  Leiden  1886,  p.  375  fgd  S.  die 
Literatur. 

^  Gagnebin,  Resolutions  synodales  im  Bulletin  des  eglises  wallonnes  II. 

10  Schott.  145.  148. 

11  Ch.  Weiss,  II.  1  SV. 

1-  Sardemann  :  Die  erste  Weseler  Classe.     1859.    S.  51  fg. 

1^  Ueber  Haag  s.  van  den  Bergh  in  Gravenhaagsche  bijzonderheden  II 
und  Navorscher  1879.    S.  185. 

Ueber  Harlem  s.  Bulletin  Historique  et  litteraire  1878. 

1^  Ch.  Weiss  II.  7  sagt :  moins  de  huit  jours  apres  la  Promulgation  du 
decret,  tous  les  protestants  de  France  en  furent  instruits. 

16  Ch.  Weiss ,  II.  18  sv.  Les  plus  habiles  attendirent  quelque  annees 
pour  se  defaire  de  leurs  proprietes  a  des  conditions  plus  avantageuses. 

1'^  Ein  schöner  Ausdruck  Bayle's.    S.  Weiss  II.  25. 

1^  Schickler,  p.  46  sv. 

19  Ch.  Weiss,  I,  249  sv. 

20  Laut  Patent  vom  24.  Juli  1550. 

21  Den  Bischof  von  London  schloss  er  von  seinem  Rath  aus  wegen  seiner 
7,u  lebendigen  Sympathie  für  die  Hugenotten. 

22  V.  Lechler.    Gesch.  d.  Presbyt.-Verfassung.    S.  194  fg. 

23  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  francais  1886.  p.  125  sv. 
2i  Weiss  I,  278  sv. 

25  Ch.  Weiss  I,  285  sv. 

26  Seine  Gemahlin  Charlotte  Amalie  war  Tochter  Wilhelm  VI.  Landgrafen 
von  Hessen  und  Nichte  jener  Prinzess  von  Tarent ,  die  um  ihres  refonnirten 
Glaubens  willen  in  Fi'ankreich  manches  erduldet  hatte. 

27  S.  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestant,  franq.  Paris.  15  Avr.  1886. 
P.  145  sv. 

28  Unterzeichnet  D.  Beurree,  INIarsilius  und  Pasquier. 

29  Ch.  Weiss  II.    311  SV. 

30  Erman  :  Memoir.  I.     145  sv. 

31  Sie  coUectirten  dazu  auch  in  Genf.  S.  Ch.  Weiss :  Hist.  des  Refug.  II. 
315.  —  Dal  ton 's  Werk  kenne  ich  leider  nicht 
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Ch.  Weiss  I.,  374  sv.  —  Bulletin  de  la  Societe  du  Protest.  iVanq. 
Oct.  1885,  p.  117  SV.  —  Das  treffliche  Werk  von  Charles  Baird :  History  of 
the  hugenot  emigration  in  America.  New -York  1855.  2  vol.  habe  ich  leider 
nicht  gesehen. 

Sämmtliche  hugenottische  Gemeinden  sind  presbyterianisch  gewesen. 
Es  beruht  daher  auf  Unkenntniss ,  wenn  v.  Lechler:  Gesch.  d.  Presbyt.-Ver- 
fassung  S.  204,  behauptet,  „die  erste  presbyterianische  G e  m e i n  d  e  (Amerikas), 
welche  bestimmt  nachweisbar  ist,  wurde  in  Philadelphia  constituirt ,  kurz  vor 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts." 

^  vS.  z.  B.  die  herrliche  Geschichte  der  ersten  Weseler  Classe  von 
Gerhard  Sardemann.  Wesel  1859.  —  Lehneraann:  Geschichte  der  evangelischen 
Kirche  von  Antwei-pen  etc. 

^  Dass  übrigens  auch  in  diesen  alten  Flüchtlingsgemeinden  (Frankfurt  a. 
Cöln,  Basel,  Strassburg,  Genf,  I>ondon,  Amsterdam)  nicht  alles  lobenswerth  war, 
darüber  s.  Tollin:   Cassiodore  de  Reina    im  Bulletin  de  la  Societ^  du  Prote- 
stantisme  francais  XXXI.  385  sv.  und  XXXII.  289  sv. 

Die  Mannheimer  Privilegien  befinden  sich ,  hochdeutsch  und  französisch 
gedruckt,  aus  den  Jahren  1607.  52.  72.  86  in  der  Magdeburger  Stadtbibliothek 
(Miscellanea  Magdeb.  III.  fol.  288.  4^.  50).  Sie  sind  imprimes  a  Heidelberg 
und  in  der  neuen  Ausgabe  am  15.  Juli  1686  gewidmet  dem  „Herrn  Bürger- 
meister Riebet". 

^"  S.  Tollin  über  die  Mannheimer  Wallonen  in  den  Magdeburger  Geschichts- 
blättern 1876,  S.  352  fgd. 

38  Schickler  p.  22. 

39  Schickler  p.  20. 

^  1562  gegründet  durch  den  Weseler  Wallonen,  Peter  Dathen. 

Diese  Abzugsfreiheit  war  den  stets  conservativ  gesinnten  Hohenzollern 
höchst  verhasst.  Auch  kenne  ich  in  der  Geschichte  der  brandenburgisch  -  preu- 
fsischen  Refugies  kein  Beispiel  erlaubter  Rückkehr,  ausser  dem  diplomatisch 
motivirten  ,  ganz  singulären  der  Piemontesischen  Walde  nser.  Die  fortzogen 
waren  entweder  des  Land.'s  verwiesen  oder  sie  gingen  gegen  den  Willen  der 
Obrigkeit.    S.  unten. 

Je  mehr  kommen  ,  je  kleiner  wird  der  Theil  des  Einzelnen  :  die  schon 
da  waren,  mussten  daher  denen  abrathen,  die  noch  kommen  wollten. 

*3  Diese  Reiseerleichterung  entspricht  etwa  unsern  heutigen  Staatseisen- 
bahnen. 

Also  hier  doch  wieder  das  Schutzsystem  gegenüber  dem  Freihandel. 
Eine  Bedingung,  auf  die  ein  Hohenzoller  nicht  eingehen  konnte. 
Durch  das  Haupt  regiert  der  Fürst  die  freie  Stadt. 

Also  ist  Mannheim  zwar  international,  aber  nicht  interconfessionell :  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  die  ünterlhanen  reformirt  sind,  weil  —  der 
Fürst   reformirt  ist.    Am   6.  November  1673   findet   sich   die   erste  Spur  von 
Lutherischem  Nachtmahl.    S.  Magdtb.  Gesch.-Blätter  1876,  S.  357. 
^  Erst  nach  der  AVahl.    Fiel  er  durch,  waren  sie  die  Blamirten. 
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Bei  Job.  Christ.  Walter. 

^  Am  12.  März  1683  ergeht  der  Befehl  an  die  Zollbedieiiten  ,  betr.  der 
zollfreien  Passirung  derjenigen  trockenen  Waaren,  so  zu  jMannheim  fabriciret 
werden.  In  der  Specification  steht  obenan  gesponnener  Taback ,  folgt  Wollen- 
tuch, Leinentuch,  Garn,  Mehl,  Rüb-  und  Nusskuchen. 

•''l  So  z.  B.  Clignet-Gass  nach  Mr.  le  directeur  Henry  Clignet  le  vieil ,  der 
auch  Mr.  le  directeur  de  la  ville  heisst.  S.  Magdeburger  Geschichtsbl.  1876. 
S.  359. 

Ueber  die  Mannheimer  A^oUcs  -  Muster  -  Schulen  (1653  fgd.).  S.  Gesch.- 
Blcätter  1876.    S.  394—398. 

Z.  B.  kennen  wir  aus  den  Fünfziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  die 
Bürgermeister  Clignet,  Wyssel,  Wernts,  Froidmanteau,  Klockner,  de  Groot,  La 
Rose,  Timmermann,  Antoine  Warin,  de  Houss;  als  Schoppen  van  der  Heit ,  le 
Coeur .  le  Caille ,  Pardique  ;  als  Stadtschreiber  van  der  Schleiden ,  de  Houss, 
Hartesheim  u.  s.  f. 

^-^  Eine  Beschweixle  wegen  Verweigerung  einer  Hauscollecte  für  die 
kirchlichen  Armen  während  des  strengen  Winters  von  1654  zu  1655  wird  vom 
Heidelberger  Senat  aus  gegen  den  Mannheimer  Magistrat  entschieden.  Länger 
dauerte  der  Streit  über  die  allgemeine  Armenbüchse  (1655 — 1667). 

Das  schon  11.  November  1688  eingenommen  worden  war. 

Von  ihr  handelt  eines  der  besten  „deutschen  Lieder"  Dr.  Beheim- 
Schwarzbach's,  des  Verf.  vom  „Eheglück"  u.  a.  Dichtungen. 

S.  Vicomte  de  Beaucaire :  Eleonore  Desmier  d'Olbreuse.  Paris  1884. 
8vo.  Vgl.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1878  (Köcher, 
S.  25  fgd.);  1879  (Bodemann,  S.  350  fgd.);  1882  (Bodemann.  S.  317  fgd.) 

Es  ist  daher  irrig ,  wenn  in  vielen  Schriften  der  Vater  Eleonoren's  als 
Marquis  erscheint. 

Einen  höchst  charakteristischen  Brief  der  Prinzessin  von  Tarent  vom 
31.  December  1692  s.  bei  O.  Wedekind  die  Refugies.    Hamburg  1885.  S.  11. 
^  Sie  Hessen  sich  bald  wieder  scheiden,  weil  sie  nicht  für  einander  passten. 
^1  Beaucaire  p.  101. 

Zur  selben  Zeit  liest  sie  viel  die  Histoire  des  variations  du  dogme 
Protestant,  correspondirt  eifrig  mit  Bos.suet,  Pelis.^on,  Leibnitz  und  spricht  sich 
sehr  katholikenfreundlich  aus.  Auch  stellte  ihr  Ludwig  XIV.  ihre  connscirten 
Güter  wieder  zu  (1707). 

Beaucaire  meint,  von  der  Sophie  Dorothee  hätte  der  grosse  Friedrich 
cet  heritage  plus  precieux  que  tout  l'or  du  monde ,  .son  e.'^prit  si  clair ,  si 
brillant,  si  francais  (p.  204). 

^  In  der  Stadtkirchen-Gruft  zu  Celle  stehen  die  überreich  vergoldeten  und 
versilberten  Särge  der  Weifenfürsten  mit  weit  prunkenden  Inschriften.  Sonder 
Schmuck  noch  Inschrift  stehen  wie  vergessen  und  verachtet  daneben  die  kahlen 
zinnernen  Särge  Eleonoi'ens  und  ihrer  Tochter. 

^'■^  Georg  Wilhelm  -f  1705.    Seitdem  verfügte  sie  fiei. 
Schiclder.  p.  74  sv. 
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^"  Mit  Ausnahme  der  Magistratsstellen  da.  wo  die  Gesetze  entgegen- 
stehen. 

6^  Schickler,  p.  22.  76  sv.  20  sv.  —  Köhler,  die  Refugies  in  Preussen 
und  Kurhessen.    Gotha  1867. 

6^  Die  Architektenfomilie  du  Ry.  Paul  der  Vater,  Carl  der  Sohn  und 
Simon  der  Enkel,  half  ganz  besonders  Kassel  verschrmern. 

'0  Schickler,  p.  78. 

"1  Schickler,  p.  82  sv. 

^2  V.  Lechler,  235. 

"3  Ueber  ihn  s.  das  öfter  citirte  vortreffliche  Buch  von  Dr.  August 
Ebrard.  Gütersloh  1885.  —  In  den  notariellen  Urkunden  des  Jean  Sabatery 
(Archiv  des  Magdeburger  Amtsgerichts :  französ.  Magistrat  No.  49)  beginnend 
vom  13.  September  1690,  heisst  er  immer  par  la  meme  gräce  de  Dieu 
marggrave  de  Brandenbourg,  duc  de  Prusse,  duc  de  Magdebourg  etc.  etc.  In 
jedem  Act  heisst  es:  Sous  le  benefice  accorde  en  faveur  des  Refugies  sortis  du 
royaume  de  France,  faisant  profession  de  la  Religion  reformee. 
Herzog:  Real-Encyclopädie.    XX.  S.  505  fgd. 

Die  drei  andern  sind  Nayla ,  jVIuenchaui  ach  ,  Emskirchen  und  Neu- 
stadt a  d.  Aisch.    S.  Schickler,  Refuge,  p.  73  sv. 

"'^  Dort  lebten  die  conseiller  Et.  de  Cordier ,  Daniel  de  Rossaldy .  die 
Notare  Jean  Sabatery ,  Isaac  Carier .  !Mre.  Meynier ,  die  Aerzte  Jean  Sapre, 
docteur  en  medecine,  Pierre  Vimielle.  Jac.  Gilly,  chirurgiens.  Es  finden  sich  in 
Sabatery's  Erlanger  Notariats-Acten  sonderbare  Namen  ,  wie  Requiem ,  Razes. 
Gilbis,  Ressiguie.  Catala.  van  Alsem,  Igoureau,  Peupin,  Adesmond,  Boucoiran. 
Bestion,  Gogot.  Dessarteaux,  Fizet.  Galiber,  Balmes.  Demus,  Favedi.  Gourlier, 
C^pieu.  Lamouroux ;  neben  den  bekannten  Ja.  P  e  1 1  o  u  t  i  e  r  .  Pi.  V  a  1  e  n  t  i  n  , 
Je.  Granier,  Audon,  Cregut,  de  la  Combe,  la  Pierre,  Pradel,  Bourguet. 
Planque,  Martin.  Aubert.  Laurent,  de  la  Cour,  Armand,  Le  Jeune.  Dav.  Gay. 
Going,  Baumelle,  Jean  Portal,  Fontanes,  Hainchelin,  Plan.  Colin. 
Thibaud,  Girard,  E.Henry,  Guerin.  Farel,  Lambert.  Vale  tte,  Mercier.  Blanc. 
Fl  eure  ton,  Lamande,  Louis  Rey.    Darunter  viel  .spätere  Magdeburger. 

Ebrard.  S.  47. 

''^  Präsident  wird  nicht  genannt,  Vicepräsident  war  Pierre  de  Peirille.  ein 
anderer  Rath  Daniel  de  Rossaldy,  aus  Montauban.    S.  Ebrard.  S.  71. 
Ueber  ihn  s.  France  protestante.    Ed.  II.  T.  IV.,  p.  679  sv. 
^  S.  unten  im  Anhang  die  eine  der  drei  \'ollmachten  Cordiers  für  seine 
Frau  Marthe  de  Natalis. 

Um  diese  Gelder  wiederzuerlangen,  wurde  er  in  unangenehme  Piocesse 
verwickelt,  die  ihm  vielleicht  mitbewogen,  1691  auszuwandern. 
^-  Dr.  Aug.  Ebrard:  Christian  Ernst.    S.  27. 

Einige  Beispiele  aus  Familien,  die  später  nach  Magdeburg  übersiedelten: 
Daniel  Bert  verlor  in  wenig  Tagen  zwei  Knaben  und  seine  Frau;  bald  darauf 
starb  er  selbst;  in  Daniel  Bonin's  Familie  wieder  drei  Todesfälle  dicht  hinter- 
einander ;  bei  Etienne  Fahre  drei  in  zwei  Tagen  u.  s.  f. 
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^  Schickler,  p.  88  sv.  —  Kirchhoff:  Geschichte  der  Reformirten  Gemeinde 
in  Leipzig  1700—  1725.   Lpz.  1874.   438  Seiten  8vo :  ein  vortreffliches  Buch ! 

85  Ueber  ihn  (1685—1740)   s.  Bartholnies:   Paris  1854.    8vo  18  Seiten. 

86  Schickler,  p.  8  sv.  20.  60.  109. 

8"^  S.  Sardemann :  Gesch.  der  ersten  Weseler  Classe.  ^Vesel  1859.  —  Prof. 
Wolters,  in  Beyschlags  Deutsch-ev.  Blättern. 

88  Prinzess  Emilie  rühmt,  dass  sie  aus  seinem  ministere  beaucoup  de  fruit 
et  de  grandes  consolations  empfangen  habe.  Es  sei  ein  ministre  universellement 
approuve.  Es  gäbe  keinen  plus  capable  et  plus  digne  (31.  December  1692). 
Wedekind:  Refugies,  S.  11. 

89  Schickler,  p.  12.  19.  87.  109.  —  O.  Wedekind:  Gesch.  der  französisch- 
reformirten  Gemeinden  in  Hamburg  -  Altona.  Hamburg  1885.  8vo.  93  Seiten., 
Auch  u.  d.  T. :  „Die  Refugies". 

90  Schickler,  p.  88. 

91  Schickler,  p.  12.  22.  87. 

9-  In  den  ..Hohenzollern'schen Colonisationen'"  zählt  er  S.  59  3  7  5,000  Köpfe; 
sagt  S.  60,  20,000  habe  es  in  Brandenbuig  gegeben,  und  nennt  das  dann  doch 
S.  59  „den  verhältnissmässig  grössten  Theill" 

93  Ich  verdanke  diese  Notiz  dem  Herrn  Geheimen  Archiv -Rath  Dr.  von 
Mülverstedt  allhier. 

9^  Ueber  ihn  S.  France  protestante.  ed.  II.  T.  II.  p.  160  sv. 

95  Der  Ausdruck  im  Protokoll  edifice  spirituel  bezieht  sich  auf  den  Bau 
des  Geistes,  den  Gottesdienst  selbst,  nicht  etwa  auf  ein  Kirchgebäude.  (Gegen 
Herzog:  Real-Encyklopädie  XX.,  S.  500.) 

96  Seine  so  einschneidende  brandenburgisch -preussische  Thätigkeit  ist  in 
Herzog's  Real-Encyklopädie  XIV,  577  übergangen. 

9"  Sogar  1  ei  Hahn,  Gesch.  des  preuss.  Vaterlandes.   1860.  V.  Aufl.,  S.  213. 

98  Die  höchst  interessanten  Unterhandlungen.  S.  Ennan  und  Reclam : 
Memoires  p.  l'hist.  des  Refugies  fr.  Berlin,  1782.  I..  p.  357 — 370  (Gaultier 
de  St.  Blancard  war  der  Unterhändler). 

99  So  z.  B.  noch  Th.  Schott,  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes. 
Habe,  1885,  S.  153. 

Ueber  das  gute  Bekenntniss  Johann  Sigismund's.  S.  u.  a.  Zahn  :  Die 
Zöglinge  Calvin's  in  Halle  a.  d.  S.,  1864.  S.  117—132.  Die  Confe.ssio 
Sigismundi  \om  24.  Februar  1614.  S.  z.  B  in  Niemeyer's  Coli.  Confess,  Eccles. 
Reformat.    Fips.  1840.  p.  642—652  cf.  LXXIV  sq. 

101  Erman  et  Reclam:  INIemoires  II,  18  sv, 

102  Jamais ,  sagt  Ancillon  in  der  Widmung  an  Friedrich  III. ,  jamais 
l'empreinte  de  1 'Image  de  Dieu.  que  Votre  Altesse  Electorale  porte.  n'a  paru  avec 
tant  d'eclat,  que  lorsqu'elle  a  recu  les  Refugies. 

10- ^  S'il  etait  permis  de  donner  ä  quelqu'un  le  titre  de  Vicaire  de  Jesus- 
Christ,  a  qui  pourrait-on  le  donner  plus  legitimement  qu'a  ce  prince  (p.  21): 
eine  Huldigung  für  das  Staatsepiscopat,  wie  sie  dem  Hohenzollern  um  so  ange- 
nehmer sein  musste,  als  sie  von  hugenottischer  Seite  unerhört  war. 
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1^  Notre  grand  prince  et  ses  sujets  ont ,  pour  ainsi  dire ,  partage  leurs 
bien  avec  nous,  p.  7. 

Le  ministre,  sagt  Ancillou  x>.  28,  a  ete  l'espiit  du  prince. 

106  Schott,  S.  54. 

107  \y{q  verschieden  schon  Ludwig  XIV.  die  Macht  der  Hohenzollern  und 
der  Weifen  taxirte,  zeigt  sich  u.  a,  an  der  Art,  wie  er,  nach  der  Aufnahme 
der  Glaubensflüchtlinge  durch  die  resp.  Fürsten .  deren  Pariser  Gesandten  be- 
handelte:  den  Braunschweig -Hannoverschen  Gesandten  Hess  er  in  die  Bastille 
werfen;  das  Haus  der  brandenburgischen  Gesandten  untersagte  er  seinen  „katho- 
lischen" Unterthanen. 

Auffallend  ist  nur  sein  Urtheil  über  Louvois,  Le  Tellier,  die  Maintenon 
(S.  oben),    üebrigens  lobt  auch  Doellinger  letztere. 

109  s.  Schott,  a.  a.  O.. 

110  S.  Beheim  -  Schwarzbach :  Die  hohenzollern'schen  Colonisationen. 
Lpz.  1874,  S.  403  fgd. 

111  Ancillon  :  Etablissement,  p.  26. 

11^  Nous  avons  reqxi  plus  de  consolation  et  plus  de  biens ,  que  l'on  ne 
nous  en  avait  fait  esperer :  p.  24. 

11"^  Manche  Beispiele  in  den  Memoiren  von  Erman  und  Reclam,  in  Murets 
Geschichte  der  Colonie,  S.  16  fgd.  und  in  den  Aufzeichnungen  der  Augenzeugen. 
Solch'  ein  Beispiel  stellt  das  von  unserem  berühmten  Magdeburger  Landsmann 
Hugo  Vogel  gemalte  und  von  der  Gesellschaft  für  Historische  Kunst  er- 
worbene Bild  dai-,  das  wir  hier  autotypisch  einreihen  durften. 

11"*  Ohne  Veikleidung  als  Dienstboten  und  Bauern  Hess  man  sie  ja  selten 
über  die  Grenze  (S.  oben). 

11-5  Memoires  I,  322—324. 

116  Oui  il  est  bon  ,  sagt  Ancillon  in  der  Widmung  seiner  Histoire  an 
Friedrich  HI.  ,  car  il  est  agreable  a  Dieu ,  il  est  honorable  a  Votre  personne 
sacree  et  il  est  avantageux  a  Volre  etat. 

11'  Am  22.  Februar  1689  verbot  Kurfürst  Friedrich  III.  die  Einführung 
fremder  Rohproducte.  Die  Ausländer  mussten  anfangs  10  Procent ,  dann 
25  Procent  Eintrittssteuer  dafür  bezahlen.  Ehe  die  Waare  nicht  im  Büro  des 
Handels-Secretairs  plombirt  ist ,  wird  sie  nicht  freigelassen.  Dagegen  ist  volle 
Exportfreiheit  der  Rohproducte  vorhanden.  Ancillon :  Etablissement  des 
Refugies  1690.  p.  240. 

11^  Ancillon:  Etablissement,  p.  127.  133.  138. 

119  A.  a.  O.,  83  —  104. 

1^  Polnische  Colonie  (S.  oben). 

121  Bei  Muret  fehlt  unter  den  französischen  Colonien  Neustadt  -  Ebers- 
walde. Doch  hat  es,  mit  den  1  2  7  aus  Franki-eich  und  der  Pfalz  vertriebenen 
Ackerbauern,  welche  sich  1690— 99  dort  ansiedelten,  auch  eine  neue  Strasse 
bauten,  die  noch  heute  die  Schweizerstrasse  heisst,  und  welche  die, 
durch  den  30jährigen  Krieg,  die  Pest  und  die  schlechte  Verwaltung  furchtbar  dar- 
niederliegende wüste  Stadt  —  1682  sind  es  nur  66  Bürger  —  hoben  und  erst 
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wieder  zur  Stadt  machten  (Fischbach:  Städte-Beschreibung.  Berlin,  1786, 
I.  I.  S.  67.  95  fgd.)-  grösseres  Recht,  wenn  auch  ohne  eigenen  Pastor  — 
fi-anzfisische  Colonie  zu  heissen,  als  bei  Muret  Pankow  mit  seinen  9  Hugenotten 
von  1700  (S.  199).  Charlottenburg  mit  seinen  33  von  1790  (S.  207),  Moabit 
mit  seinen  20  von  1718  und  1719  (S.  248),  Pasewalk  mit  seinen  29  Familien 
von  1722  (S.  256).  Auch  heisst ,  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des 
Herrn  Oberprediger  Jonas,  die  dortige  Reformirte  Kirche  in  den  Acten 
<')fter  „die  fr  a  n  z  ()  s  i  s  c  h  e" .  Die  Eberswalder  Kupfer  -  und  Messingwerke 
standen  unter  der  Direction  erst  von  Le  Jeune  .  f'arauf  von  Aureilhon ,  dann 
von  Didelot ,  das  benachbarte  Messing-  und  Drahtwerk  Hegermühle  unter  der 
Direction  von  Carita  (Muret  S.  44).  Am  27.  Juni  1781  erhielt  Jean  du  Bois 
aus  Angouleme  ein  Patent  auf  Anlegung  einer  Papiermühle  (Fischbach, 
S.  88  fgd.).  Andere  angesehene  Hugenotten  in  Eberswalde  waren  die  Vaque, 
Cauve,  Laurent.  Als  1732  der  Bürger  Michel  Vaquier  nach  Angermünde  zog. 
wurde  sein  Haus  als  reformirtes  Pfarrhaus  angekauft  (S.  331).  Bis  1717  wurde 
der  deutsch  -  frariZfVsische  reformirte  Gottesdienst  in  der  St.  Gertraud  -  Kapelle 
gehalten.  Wie  Toinow,  Hohenfinow  u.  s,  w.  zur  lutherischen  Superintendentur 
von  Eberswalde  geh('>iten,  so  steuerte  auch  der  Baron  von  Verne  zobre  aus 
Tornow  zum  Gehalt  des  reformirten  Piedige]-s  in  Eberswalde  bei  (S.  330) : 
andererseits  besuchten  die  Hugenotten  von  Eberswalde  den  T  o  r  n  o  w  e  r  franzö- 
sischen Prediger  (Muret,  S.  275).  Als  die  Freijahre  um  waren  ,  zogen  viele 
Ansiedler  wieder  fort  und  Hessen  ihre  iVecker  lieber  wüste  liegen,  als  gewisse 
Abgaben  zu  entrichten.  Der  berühmteste  Eberswalder  Hugenott  war  Mo'ise 
Anreilhon,  1703 — 1742  erster  Bürgermeister  der  ganzen  Stadt.  Er  hat  die 
lutherische  Kiiche  mit  schöner  Kanzel  gebaut,  eine  grosse  Stadtschule,  die 
^Vasserkunst  (Fischba^h,  S.  152).  Auch  soll  er  sich,  nach  Jonas,  durch  Aufsuchen 
und  Uebersetzen  alter  Stadturkunden  grosse  Verdienste  um  die  Geschichte  der 
Stadt  erworben  haben.  Nach  einer  Cabinetsordre  vom  2.  Septemb..  ^722 
wird  „in  Betrachtung  seines  Uns  angerühmten  uninteressirten  Fleisses  und  Be- 
mühung, so  er  bei  der  Verbesserung  der  Kämmerei-Revenuen  spüren  lässt"  ihm 
sein  Traktament  von  75  Thlr.  auf  100  Thlr.  erh()ht.  In  den  hiesigen  franzö)- 
sischen  Grundacten  heisst  er  premier  et  perpetuel  bourgue  -  maitre  de  Neustadt- 
El)erswa]de ,  12.  Februar  1738.  Er  starb  nach  Fischbach  plötzlich  in  Berlin, 
31.  März  1742. 

122  Bulletin.    Paris.     15.  März  1886.  p.  125. 

Vgl.  Weiss:   Hist.   des  Refugies  protest.  de  France.    Paris  1853.  I. 

269  SV. 


Cap.  III. 

Die  Aeclimatisatiou. 


Multa  hospitia,  paucos  amicos. 

(Burgley  im  Parlament  1588). 

Es  war  von  wenig  Belang,  wie  das  Land  hiess ,  in 
welches  man  hinüber  geflohen  war.  War  es  doch  nicht 
Frankreicli.  Und  fern  von  Frankreich  leben,  das  empfand 
jedweder  Hugenott  als  Elend  und  Verbannung.  Während 
der  ersten  10 — 15  Jahre  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von 
Nantes  wäre  selbst  das  freie,  tolerante  Ausland  den  Huge- 
notten fast  unerträglich  gewesen ,  wenn  nicht  alle  dieselbe 
Ueberzeugung  hingehalten  hätte ,  die  Stunde  der  Heim- 
kehr naht.  Die  ernstesten  und  frömmsten  der  Franzosen 
nahmen  ihre  patriotische  Begeisterung  für  la  belle  France  mit 
in  die  Steppen  von  Russland,  an  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
und  in  die  Urwälder  Amerika's.  Wo  man  die  Glaubens- 
flüchtlinge auch  treffen  mochte,  ihre  Sprache,  ihre  Gebete, 
ihre  Bibel,  ihre  Sitten,  ihr  Leben,  ihr  ganzes  Herz  war 
französisch. 

Es  trugen  genau  dasselbe  Gepräge  die  hugenottischen 
Gottesdienste  an  der  Spree  oder  am  Neckar,  an  den  schwe- 
dischen Fjorden  oder  am  dänischen  Sund,  an  der  Weichsel 
oder  an  der  Newa,  im  Franzosenthal  Süd  -  Afrika's  oder  am 
Mississippi.  Wir  fanden  als  Kirchen  überall  styllose  Kapellen 
mit  grünem  Kanzelbeschlag,  grüner  Communion-Tischdecke 
und  grünen  Fenstervorhängen.  Unter  der  Kanzel  stand 
überall  das  Kantor-  oder  Lector-Pult,  unter  dem  Pulte  der 
einfache  Communiontisch.  Als  Sprache  hörten  wir  überall 
die  französische,  als  Glaubensbekenntniss  la  Confession  des 
eglises  reformees  de  France,  als  Sittenregel  La  Discipline  des 
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eglises  reformees  de  France,  als  Gesetzbuch  les  Ordonnances 
de  Louis  XIV.,  als  gültiges  Geld  die  Louis  d'or  und  Louis 
blancs  nennen,  als  Zahlweise  in  Handel  und  Wandel  die 
Livres  tournois  und  Sols,  als  Tauf-  und  Abendmahls-Form  die 
Calvinische;  als  Verfassung  überall  die  Gleichstellung 
sämmtlicher  Pastoren  mit  abwechselndem  Vorsitz  im 
Consistoire.  Das  Consistoire  oder  Presbyterium  bestand  überall 
aus  selbstgewählten  und  cooptirten  anciens  et  diacres.  Die 
Armen  wurden  aus  der  freiwillig  zusammengebrachten 
Kirchenkasse,  die  stets  deniers  des  pauvres  heisst,  väterlich 
verpflegt.  Wo  sie  irgend  konnten ,  traten  die  Presbyterien 
zu  freien  Colloquien  und  Synoden  zusammen.  Das 
Gebet  geschah  immer  auf  den  Knieen  und  richtete  sich  vor- 
nämlich auf  Abwendung  der  Ruthen  Gottes.  Die  französische 
Predigt  (preche)  war  überall  gelehrte  Bibelstunde,  andererseits 
dringende,  thränenreiche  Anwendung  auf  die  zerknirschten 
Herzen,  ein  Stück  Leben  für  das  Leben.  i\ls  Gesangbuch 
dienten  überall  die  französischen  Psalmen,  als  Privatlectüre 
die  französische  Bibel,  die  lettres  pastorales  von  Jurieu  und 
die  Consolations  de  Täme  fidele  contre  les  frayeurs  de  la  mort. 
Kurz,  wo  sie  auch  waren,  die  Hugenotten  befanden 
sich  in  Frankreich:  im  hugenottischen  Frankreich  vor 
den  Thoren  des  katholischen.  Der  liebste  und  häufigste 
Dienst  daher,  um  den  sie  ihre  interimistische  Obrigkeit  an- 
gingen, war  die  be w^ äff nete  Fürsprache  für  die  ihnen 
im  Edikt  von  Nantes  mit  K ö n i g s w o r t  verbürgten 
Rechte:  ihr  höchstes  Ideal  blieb  lange  die  Herstellung  der 
reformirten  Kirche  in  ihrem  Vaterlande.  *) 

Weil  sie  einen  einzigen  Leib  bildeten,  in  allen  Ländern 
der  Welt  und  von  Einem  Geiste  alle  beseelt  wurden,  darum 
lauschten  sie  alle,  lauschte  das  ganze  Refuge  auf  des 
Einen  Rotterdamer  Pastors  Wort,  auf  das  Wort  von  Jurieu, 

*)  So  wird  auch  auf  der  Wilhelmsdorfer  Synode  von  1690  der  aus  Kerker 
und  Galeeren  entronnene  Candidat  Ant.  Durion ,  obwohl  keine  Stelle  für  ihn 
offen  ist,  ordinirt  „ in  der  Hoffnung  auf  baldige  W  i  e  d  e  i-  h  e  r  s  t  e  1 1  u  n  g 
der  Kirche  Jesu  Christi  in  Frankreich."'  Und  bis  1847  stand  an 
einem  Hugenottenhause  zu  Erlangen  über  der  Thür:  Jerem.  29,  5 — 7. 
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des  Propheten  der  Rückkehr.  Das  Gesicht  nach  Frank- 
reich gewendet,  dachten  sie,  die  nur  um  des  Verlustes  der 
protestantischen  Kirche  und  der  evangehschen  Predigt  willen 
sich  selbst  verbannt  hatten,  in  den  ersten  Jahrzehnten  fast 
nirgend  daran,  sich  französische  Kirchen  zu  bauen.  In  ihren 
heimischen  Bibeln  privatim  ihre  Stammregister  fortsetzend, 
legten  sie  anfangs  nirgends  in  der  Fremde  Kirchenbücher, 
Tauf-,  Trau-  und  Sterberegister  an.  Jeden  Augenblick  der 
Rückkehr  gewärtig,  drangen  sie  darauf  beim  Handel  und 
Wandel,  dass  ihnen  das  Geld  in  französischer  Münze 
zurück  bezahlt  werde.  Die  Wiederherstellung  zu  be-  / 
schleunigen,  wurden  die  von  den  Niederlanden  her  aus- 
geschriebenen Busstage  und  Flehgebete  um  baldige  Rück- 
kehr, die  Haus-  und  Kirchencollecten  für  die  hugenottischen 
Galeeren-Sklaven  von  Marseille  und  Toulon,  die  Sammlungen 
für  das  theologische  Seminar  von  Lausanne,  des  Versorgers 
der  Eglise  du  desert,  in  allen  Ländern  des  Refuge  gleich- 
zeitig gehalten  und  wie  eine  Volksangelegenheit  betrachtet. 
Darum  begleitete  man  auch  die  diplomatischen  Verhandlungen 
auf  dem  Ryswicker  Congress  in  Berlin  wie  in  London, 
im  Haag  wie  in  Genf  und  Basel  mit  derselben  fieberhaften 
Gluth,  als  gelte  es  morgen,  ja  morgen  bestimmt  das  grosse 
Loos  zu  gewinnen.  Von  der  fast  überwältigenden  Armuth 
der  Einwanderer  in  viel  ernstere  Sorgen  und  Verlegenheiten 
gestürzt,  als  man  heute  gemeinhin  ahnt,  aus  Erbarmen  helfend 
wo  sie  konnten,  setzten  sich  untereinander  über  alle  huge- 
nottischen Angelegenheiten  sämmtliche  „Evangelische  Puis- 
sancen"  ins  Einvernehmen,  die  brandenburgischen  wie  die 
hessischen ,  die  schweizerischen  wie  die  englischen ,  unter 
der  Führung  der  niederländischen  Generalstaaten, 
insbesondere  des  grossen,  weitblickenden,  toleranten  Wil he  Im 
von  Oranien  die  Rückkehr  zu  erzwingen. 

Wie  ein  Donnerschlag  zuckte  es  daher  durch  die  Huge- 
notten-Gemeinden der  Welt,  als  Ludwig  XIV.,  froh  die 
Glaubenseinheit  von  ganz  Frankreich  durchgesetzt  zu  haben, 
der  europäischen  Coalition  antwortet:  „Nimmermehr!  Erst 
müssen     sie    den     reformirten    Glauben    abschwören,  den 
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katholischen  annehmen  und  eidlich  geloben,  darin  zu  be- 
harren: sonst  dürfen  sie  nicht  wieder  heim  und  ihre  Güter 
bleiben  confiscirt."  „Cujus  regio,  ejus  religio.  Kümmere 
ich  mich  denn  darum ,  wie  ihr  in  England ,  Brandenburg, 
Bern  u.  s.  w.  die  Katholiken  behandelt?'.  Ich  thue ,  was 
meine  Pflicht  ist.  Da  hat  sich  kein  Fremder  einzumischen. 
Was  wollten  die  Fürsten  darauf  antworten?  Als  oberste 
Landesbischöfe  prätendirten  auch  alle  evangelischen  Puissancen, 
prätendirten  die  Generalstaaten,  die  Schweizerischen  Senate 
und  selbst  die  Magistrate  der  freien  Reichsstädte  Deutschlands 
über  den  Glauben  ihrer  U  n  t  e  r  t  h  a  n  e  n  die  alleinige 
und  letzte  Bestimmung  zu  haben.  Um  daher  ihren 
neuen  Unterthanen  weitere  Enttäuschungen,  Unannehmlich- 
keiten und  Drangsale  zu  ersparen,  theilten  die  nieder- 
ländischen Generalstaaten  nunmehr  die  Antwort  des  Königs 
jedem  einzelnen  Freistaat  (24.  December  1697)  und  so  an 
jedes  einzelne  Presbyterium  ihres  Landes  mit.  Am  6.  Januar 
1698  unterrichteten  sie  von  der  Ablehnung  des  Gesuchs  alle 
fremden  Gesandten.  Am  7.  Januar  1698  meldet  Graf 
Schmettau,  der  brandenburgische  Gesandte  und  Staats- 
minister, aus  dem  Haag  es  nach  Berlin.  Und  schon  am 
15.  Januar  1698  sendet  Kurfürst  Friedrich  III.  an  jedes 
Consistoire  seines  Landes  die  Botschaft,  dass  fortan  Rück- 
kehr nach  Frankreich  den  Geflüchteten,  welche  die 
Religion  und  die  Gewissensfreiheit  wahrhaft  lieb  hätten,  un- 
bedingt untersagt  ^^ äre. ^  Männiglich  wird  gewarnt ,  je 
wieder  nach  Frankreich  zu  reisen  (s'abstenir  de  faire  des 
voyages  en  France).  **) 

So  hatte  denn  der  allgemeine  hugenottische  Buss-  vmd 
Bettag  vom  4.  März  1697  die  Erfüllung  des  liebsten  Erden- 


*)  Aus  demselben  Grunde  vermag  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  keine 
Macht  etwas  gegen  die  grauenvollen  Verfolgungen  und  Leiden  der  deutschen 
Lutheraner,  nun  schon  durch  so  viele  Jahrzehnte. 

**)  Es  hiess  das  ja  im  Grunde  nur :  reist  ihr  hinülier ,  krnmen  wir  euch 
drüben  nicht  schützen.  Reisten  sie  auf  eigene  Gefahr  und  brachten  ihr  Ver- 
mögen mit  über  die  Grenze  (nach  Brandenburg  u.  s.  w.)  .  so  sah  das  ja  die 
neue  Obrigkeit  herzlich  gern. 
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Wunsches  nicht  zeitigen  können.  Es  dauerte  lange,  ehe  man 
ihn  aufgab.  Wenn  in  der  hugenottischen  Welt  wieder  Liebes- 
gaben für  .,unsere  Brüder",  auf  den  Bagno's  und  in  der  Bastille 
gesammelt  werden:  wenn  die  A'erbannten  ihr  ungewohntes 
Schwarzbrot  in  Stücke  brachen,  um  es  mit  den  täglich  neu 
ankommenden  Landsleuten  zu  theilen ;  wenn  von  Frankreich 
wieder  die  Schwalben  (hirondelles  de  ma  patrie)  herüber- 
kommen, oder  hier  und  da  ein  Brief  von  den  vorläufig  noch 
in  der  Heimath  zurückgebliebenen,  des  Wiedersehens  harrenden 
Anverwandten:  wenn  den  passants  de  France,  und  wären 
es  elende  coureurs  d  eglise  gewesen.  Liebesgrüsse  für  das 
Vaterland  zugesteckt  werden :  wenn  die  Kunde  von  dem  Tode 
eines  Heissgeliebten  herüberdringt  und  man  so  gerne  auf  sein 
frisches  Grab  wenigstens  einen  Tnunortellenkranz  niedergelegt 
hätte:  wenn  ganz  heimlich  einer  verkleidet  sich  nach  der 
Heimath  zurückschlich  und,  mit  einem  guten  Stück  Vermögen, 
Kunde  von  der  Wüstenkirche  mit  in  das  Refuge  herüberbrachte: 
dami  rannen  heisse  Thränen  in  den  Sand  und  „die  französische 
Nation"  fühlte  sich  zerrissen,  unbefriedigt,  wurzellos  an  den 
..Wassern  zu  Babylon"'. 

Stand  doch  Frankreich  da  nicht  bloss  als  ihr  \'aterland. 
nein,  auch,  ganz  objectiv,  damals  als  das  erste  Land  der  Welt! 
Erinnern  wir  uns.  wie  weit  unter  dem  vierzehnten  Ludwig 
Frankreich  das  übrige  Europa  überragte!  Jene 
wunderherrliche  Literatur,  die  an  schönem  Maass  in  Form 
und  Gedanken  nur  mit  der  griechischen  vergleichbar  ist  und 
die  noch  heute  nur  von  denen  verachtet  wird ,  die  ausser 
Stande  sind,  sie  zu  würdigen  :* )  jenes  einheitliche,  systematisch 
durchgeführte  Netz  von  breitesten  Kanälen,  welches  den  grossen 
Seeschiffen  es  möglich  macht,  mitten  durch  Frankreich  von 
der  Nordsee  in  das  Mittelmeer,  mitten  durch  Frankreich  vom 
Mittelmeer  in  den  atlantischen  Ocean  zu  fahren;  jene  vor- 
züglichen Chausseeen  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf, 
von  Vorwerk  zu  Vorwerk,  kreuz  imd  quer  durch  alle  Wälder, 
mit  festen  Brücken  über  alle  Flüsse  und  Bäche;  jene  einzig- 

*)  Welches  moderne  Volk  hat  einen  Rabelais.  Lafontaine,  Moliere.  Bossuet 
aufzuweisen  ? 
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artige  Befestigung  des  Landes  nach  neuen  Systemen;  die 
geschwinde,  trefflich  geschulte  Flotte  und  die  so  oft  gegen 
Gesammt-Europa  siegreiche  Landarniee;  die  zu  höchster  Blüthe 
gelangte  französische  Industrie,  nebst  zunftfreiem  Handwerk  und 
findig-besonnenem  Handel;  jene  wohltönende,  liebenswürdige, 
logische  Sprache  und  der  feine,  herzgewinnende  Ton  der 
guten  französischen  Geselligkeit  —  on  cause  si  bien  —  mit 
dem  ritterlich-eleganten  Geschmack  und  Mode :  alles  das  sprach 
für  sich  selbst.  Und,  wollte  jemand  an  dem  Prestige  des 
damaligen  Frankreich  zweifeln,  der  brauchte  nur  die  Geschichte 
der  Refugies  zu  durchblättern.  Und  er  würde  erfahren,  was 
die  verbannten  Franzosen  für  London  (Spitalfield),  Canter- 
bury,  Norwich,  Amsterdam,  Rotterdam,  Haag,  Genf,  Bern, 
Basel,  Zürich,  Frankfurt  a.  M.,  Kassel,  Christian-Erlang,  Kopen- 
hagen, Moskau,  Petersburg,  New-York,  Massachusets,  Virginien, 
Carolina,  um  Brandenburg-Preussen  zu  geschweigen,  geleistet 
haben.  Es  war  leicht  spotten  über  die  vanite  und  Süffisance 
der  grande  nation.  Mit  der  Uebersiedelung  der  verbannten 
Hugenotten  beginnt  ja  doch  fast  im  gesammten  geistig- 
industriellen Leben  der  protestantischen  Länder  eine  neue 
Epoche.  Und  es  ist  kaum  eine  Frage,  dass  die  Segnungen 
für  die  Herbergen  der  Barmherzigkeit  noch  grösser  geworden 
wären,  wenn  nicht,  mit  wenigen  Ausnahmen,  überall  die  Fürsten 
die  synodale,  commercielle  und  industrielle  Freiheit 
als  regellose  Unbändigkeit  angesehen,  gefürchtet  und  unter- 
drückt; nicht  die  Landes-Kirchen  jede  hugenottische  Eigen- 
thümlichkeit  verketzert,  befehdet  und  verleumdet;  nicht 
die  Völker  jedes  Vorrecht  und  jede  Ar.dersartigkeit  der 
Fremden  beneidet  und  mit  Gewalt  und  List  niedergekämpft 
hätten.  Kein  Wunder  daher,  dass  noch  fast  hundert  Jahre 
nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  „Die  von  der 
französischen  Nation"  sich  scheuen,  durch  Eintritt  in  die  fest-, 
geschlossenen  Zünfte  des  neuen  deutschen  Vaterlandes  die 
Sitten  der  „Barbaren"  anzunehmen.  Erst  zwei  Jahrhunderte 
nach  dem  Widerruf  wagten  es  manche  dieser  Staaten,  durch 
Synodal-Verfassung,  Gemeindewahlen,  selbstständige  Vermögens- 
verwaltung, Zunftfreiheit,  Freizügigkeit  u.  dgl.  die  Erbschaft 
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der  Hugenotten  aus  dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  anzutreten. 
Und  dabei  behaupten  hoch  erleuchtete  Staatsmänner,  auch 
heute  noch  seien  die  Völker  östlich  der  Weser  für  Gebrauch 
und  Genuss  derartiger  Freiheiten  nicht  reif.  Die  unverkennbare 
geistige  Superioritüt  erschwerte  sichtlich  die  Acclimatisation. 

Andererseits  musste  die  staatspolitische  Tendenz  aller 
Landesregierungen  dahin  gehen,  den  fremden  Körper  im 
Staate  möglichst  schnell,  vor  allem  aber  möglichst  gründHch 
dem  gesammten  Staatswesen  zu  assimiliren.  „Lasst  uns  nur 
machen.  Mit  der  Zeit  wird  man  sie  auf  den  Punkt  bringen, 
da  man  sie  haben  will" :  so  urtheilte  nicht  nur  des  bayreuther 
Markgrafen  Geheimer  Rath.  In  dem  fremden  Klima,  d.  h. 
in  der  Temperatur  der  gesammten  Umgebung  von  Fürst,  Volk, 
Boden,  Sitte,  Gesetz,  Verkehr,  Gesellschaft  sollten  die  Fremd- 
linge sich  so  wohl  fühlen,  dass  sie  zu  Gunsten  des  Neuen  das 
Alte  aufgaben,  unmerklich  und  möglichst  freiwillig  das  Fremd- 
artige abstreiften;  nachdem  sie  ihrerseits  —  das  darf  man  ja 
nicht  übersehen  —  mitgewirkt,  dass  die  Landeskinder  das  von 
den  Fremden  mitgebrachte  Bessere  sich  eingetauscht  hatten. 

Die  Acclimatisation  vollzieht  sich  theils  individuell  und 
persönlich,  theils  allgemein  und  sachlich. 

Das  w^ar  ein  Anfang  der  Acclimatisation,  wenn  die 
französischen  Herrschaften  deutsche  Knechte  und  Mägde  in 
Dienst  nahmen,  hier  und  da  auch  bei  Deutschen  selber  in 
Dienst  traten ;  wenn  die  französischen  Handwerker  und  Manu- 
facturisten  einheimische  Lehrlinge  und  Waisenkinder  in  ihrer 
neuen,  unbekannten  Kunstfertigkeit  unterwiesen,  oder  wie  in 
England  als  Werkführer  und  Factoren  in  die  grossen  Manu- 
factureien  des  Landes  mit  eintraten;  wenn  sich  einzelne 
französische  Handwerker  und  Kaufleute  in  die  einheimischen 
Gilden  aufnehmen  Hessen;  wenn  viele  Hugenotten  ad  dies 
vitae  ein  Naturalisationspatent  erlangten,  andere  einzelne  auch 
für  ihre  Kinder  und  Kindeskinder ;  wenn  französische  Kaufleute 
ihre  Factoreien  und  Speicher  (unter  Aufgabe  der  französischen), 
die  Manufacturiers  ihre  grossen  Fabriken  in  dem  neuen  Lande 
errichteten;  wenn  die  französischen  Kinder  die  allgemeinen 
Landesschulen  besuchten  und  die   einheimischen  Kinder  die 
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französischen  Colonie-Schulen ;  wenn  zu  französischen  Taufen 
einheimische  Gevattern  hinzugezogen  wurden  oder  Hugenotten 
zu  Taufen  der  Eingebornen ;  wenn  eine  Hugenottin  einen 
Einheimischen  heirathete  oder  ein  Hugenott  eine  Tochter  des 
Landes;  wenn  einem  Hugenott  von  den  Eingeborenen  ein 
Vertrauensposten  oder  von  der  Obrigkeit  eine  massgebende 
SteHung  übertragen  wird;  wenn  in  den  Sitzungen  der  Gerichte, 
der  Magistrate,  der  Presbyterien  neben  der  französischen 
Sprache  zunächst  in  einzehien  Bezeichnungen,  dann  in  immer 
breiteren  Strömen  die  Landessprache  durchbricht,  nachdem  sie 
auch  ihrerseits  eine  Reihe  hugenottischer  Bezeichnungen  in 
sich  aufgenommen  hat;  wenn  die  Sprache  des  Hauses  bei  den 
descendans  de  Refugies  immermehr  die  allgemeine  Landessprache 
wird.    Alles  das  war  zunächst  singulär  und  individuell. 

Allgemein  aber  und  sachlich  zeigt  sich  die  Acclimatisation 
in  dem  Anbau  ganzer  hugenottischer  Strassen,  Dörfer  und  Städte; 
in  der  Umgestaltung  der  rechtlichen  Verhältnisse  bis  zur  Naturali- 
sation und  in  der  Erbauung  von  Hugenottentempeln  unter  Neu- 
bildung des  Kirchenwesens;  in  der  amtlichen  Einführung  der 
Landessprache  bei  der  Predigt,  den  Amtshandlungen,  den  Kirchen- 
büchern, dem  französischen  Gericht,  der  französischen  Polizei,  dem 
französischen  Magistrat;  in  der  amtlichen  Abschaffung  der  franzö- 
sischen Münzen,  Maasse  und  Gewichte  u.  dgl.  m.*) 

Im  hugenottischen  Gottesdienst  hat  durch  die  ganze  Welt 
des  Refuge  die  französische  Sprache  der  Landessprache 
weichen  müssen.  Ausgenommen  sind  in  Holland  Arnhem  und 
ZwoUe;  in  England  London,  Canterbury  und  Southampton;  in 
Amerika  nur  Charlestown;  in  der  deutschen  Schweiz  Basel, 
Bern,  Zürich  und  St.  Gallen;  in  Dänemark  Kopenhagen;  in 
Schweden  Stockholm;  in  Russland  St.  Petersburg;  in  Deutsch- 
land Frankfurt  a.  M.  und  Hanau,  Friedrichsdorf,  Dornholzhausen, 
Berlin -Friedrichsstadt**)  und  Hamburg.    In  diesen  Gemeinden 

*)  Die  Geschichte  der  Acclimatisation  des  Kefuge  ist  höchst  interessant. 
Leider  liegt  sie  noch  in  den  "Windeln. 

**)  In  den  drei  andern  Berliner  französischen  Kirchen  wird  nur  deutsch,  in 
der  Friedrichsstadt  alle  vierzehn  Tage  Vormittags  deutsch,  die  andern  vierzehn 
Tage  Nachmittags  deutsch  gepredigt.    Schickler  p.  109  widerspricht  sich  n)it  p.  68. 
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wird  noch  heute  immer  französisch  gepredigt.  Monatlich  ein 
Mal,  um  der  alten  Ueberlieferung  willen,  zu  Emden,  Königsberg, 
Dresden,  Stuttgart. 

Die  selbstständige  refügistische  Kirchenverwaltung 
besteht  in  Deutschland  nur  noch  in  15  preussischen  Gemeinden 
(darunter  Magdeburg);  von  bairischen  in  Bayreuth  und  Erlangen; 
von  hessischen  in  Walldorf  und  Rohrbach;  von  sächsischen 
in  Leipzig;  in  Dänemark  zu  Friedericia;  von  Holland  in 
17  Wallonen-Gemeinden;  von  Amerika  in  Charlestown;  von 
England  zu  Canterbury,  Southampton  und  London. 

Sehr  charakteristisch  ist  der  Realbeweis  der  dauernden 
Ansässigkeit  aus  den  Bauten.  Ein  Einzelner  kann  ja  wohl 
hier,  da  und  dort  sich  ein  Haus  bauen  in  der  Fremde 
und  es  einen  grossen  Theil  des  Jahres  gern  bewohnen, 
ohne  dass  man  von  eigentlicher  Acclimatisation  noch  reden 
dürfte.  Etwas  anders  verhält  es  sich  schon,  wenn  eine 
Reihe  fortlaufender  Nummern  in  derselben  Strasse  mehreren 
Mitgliedern  derselben  Nation  gehören,  wenn  ganze  Winkel, 
Strassen,  Märkte  den  Namen  der  Fremden,  hier  der 
Franzosen  annehmen.  Wie  es  in  Magdeburg  nicht  bloss 
einen  Gang  zur  französischen  Kirche  giebt,  sondern  bis 
in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  Franzosen-Insel, 
resp.  Franzosen -Platz,  so  gab  es  auch  solche  aus  der 
Hugenottenzeit  stammende  Franzosenstra  s  sen  in  Cork, 
Charlestown,  Mannheim,  Neustadt-Eberswalde,  Berlin  u.  a.  w. 
Allein  eine  ganz  besondere  Einrichtung  war  die  mehrfach 
beliebte  Franzosen-Vorstadt,  wie  manche  Viertel  in 
London,  Amsterdam,  Müncheberg,  Stendal,  Moabit  vor 
Berlin,  die  Neustädte  in  Erlangen,  Kassel,  Mannheim, 
Ysenburg,  Homburg,  Hanau,  Leyden,  eine  Einrichtung, 
durch  welche  die  Flüchtlinge  ausserordentlich  schnell  sich 
wie  zu  Hause  fühlten.  Ebenso  die  F  r  a n  z  o  s  e  n  d  ö  r  f  e  r , 
wie  im  würtembergischen  Schwarzwald,  im  Hessen-Hom- 
burgischen, Hessen -Kassel'schen,  im  bayreuther  Land,  in 
Dänemark;  in  der  Uckermark,  Gross-  und  Klein -Ziethen, 
Braunsberg  bei  Rheinsberg.  2  Und  endlich  ganze  Franzosen- 
städte,   wie   Jamestown,    New-Bordeaux   in    Carolina  und 
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andere  sonst  in  Amerika;  Franzosenthäler,  wie  die  in 
Südafrika  und  Surinam. 

Durch  nichts  wurde  nun  diese  Acclimatisation  so  sehr  er- 
leichtert und  angebahnt,  als  durch  die  gesetzliche  Naturali- 
sirung  der  Fremden^  d.  h.  durch  die  Gleichstellung  der  Ein- 
gewanderten in  allen  Staatsrechten  und  Staatspflichten  mit  den 
Eingeborenen.  Diese  Naturalisirung  der  französischen  Colonisten 
vollzog  sich  leicht  in  einigen  Staaten,  schwerfällig  und  unter 
grossen  Kämpfen  in  andern :  in  einigen  erschien  sie  fast  un- 
möglich, oder  ist  wenigstens  nur  theilweise  erst  durchgeführt. 

Während  z.  B.  in  Hamburg  erst  am  16.  September  1819 
den  dort  lange  vor  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
ansässigen  Reformirten  die  Naturalisation  zugesprochen  wurde, 
werden  in  Amerika  die  eingewanderten  Hugenotten  alsbald 
nach  der  P2in Wanderung  mit  den  Einheimischen  gleich- 
gestellt. Das  Naturalisations-Edikt  datirt  in  Massachusets 
und  Maryland  von  1666,  in  Virginien  von  1671,  in  den 
beiden  Carolina  von  1663,^  resp.  wegen  der  inneren  Streitig- 
keiten im  Lande  von  1697,  aus  ähnlichen  Gründen  im  Staate 
New- York  erst  1705.  Sie  blieben  ja  Franzosen  lange  Zeit 
auch  in  dem  englischen  Amerika.  Und  so  heiss  war  anfangs 
auch  hier  die  Sehnsucht,  in  einem  französischen  Lande  zu 
wohnen,  dass  1697  nach  Abschluss  des  Friedens  zwischen 
England  und  Frankreich,  als  auf  dem  Mississippi  der  Gouverneur 
des  französischen  Louisiana  einem  englischen  Kriegs- 
schiff begegnete,  ein  französischer  Ingenieur  auf  dem  englischen 
Schiff,  das  der  Gouverneur  besuchte,  diesem  eine  B itts ehr ift 
von  400  hugenottischen  F'amilien  überreichte,  die  um  die 
(jnade  baten,  unter  Gewähr  der  Religionsfreiheit  von  dem 
englischen  Carolina  nach  dem  französischen  Louisiana  über- 
siedeln zu  dürfen.  Die  Antwort  aus  Versailles  lautete,  dem 
König  sei  in  seinen  amerikanischen  Domainen  an  der  Gründung 
einer  hugenottischen  Republik  nichts  gelegen.*)  Uebrigens 

*)  Immer  das  leidige  Tenitorialprincip.  Wer  des  Fürsten  Glauben  nicht  theilt, 
ist  damit  Republikaner!  Wer  gar  sein  Episkopalrecht  verwirft,  Demagoge. 
Wo  steht  etwas  in  der  Bibel  vom  Episkopal  recht  eines  Fürsten  ?  Kirchenzucht, 
Presbyterien,  kirchliche  Armenpflege,  Synoden  werden  dort  angeordnet. 
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gab  es  keine  amerikanische  Landschaft,  sagt  Bancroft  mit 
gerechtem  Stolz,  welche  nicht  den  Refugies  den  besten  Empfang 
bereitet  hätte.  Und  wo  dennoch  der  Eingesessenen,  z.  B. 
hochkirchliche  Vorurtheile  sich  Hahn  brachen,  wussten  die 
Regierungen  von  Anbeginn  sie  bei  der  breitesten  Religions- 
freiheit zu  schützen. 

Noch  nicht  100  Jahre  nach  der  Einwanderung  stiegen 
daher  Refugies  zu  den  höchsten  Ehrenstellen.  Henri 
Laurens,  ein  ebenso  erhabener,'*  wie  energisch-patriotischer 
Charakter ,  wurde  der  erste  Präsident  des  ersten  Congresses  von 
Philadelphia.  Jean  Bayard  wurde  Präsident  der  gesetz- 
gebenden Kammer  von  Pennsylvanien,  Jean  Louis  Gervais 
Präsident  des  Senats  von  Carolina,  Frangois  Marion,  einer 
der  kühnsten  und  unerschrockensten  Guerillaführer,  die  es  je 
in  der  Welt  gegeben  hat,^  Brigadegeneral  und  Abgeordneter 
von  Carolina.  Washington's  Adjutant  Jean  Laurens,  des 
obengedachten  Henri  Sohn,  als  diplomatischer  Gesandter 
ebenso  geschickt  wie  tapfer  als  General,  traf  von  Paris  wieder 
ein  an  der  Spitze  von  französischen  Baronen,  Grafen,  Herzogen 
und  Prinzen,^  die  für  Amerika  eintraten  in  den  Kampf  gegen 
England.  Während  sein  Vater  im  Tower  zu  London  gefangen 
sass,  schrieb  der  Sohn  die  Capitulationsbedingungen  einer 
englischen  Festung  vor.  ^Abgeordneter  für  Carolina,  stirbt  er, 
bei  der  Belagerung  von  Charlestown,  von  feindlichen  Kugeln 
getroffen,  ein  Oberst  von  27  Jahren.''  UnvergessUch  ist  den 
Amerikanern  auch  jener  Gabriel  Manigault,  der  zwei 
Mal  als  Abgeordneter  in  den  Congress  von  Carolina  gewählt, 
220,000  Dollars  dem  Staate  leiht  im  Kriege  gegen  England 
und  der,  als  der  Krieg  von  neuem  ausbricht,  die  Hand  seines 
fünfzehnjährigen  Enkels  ergreift  und  mit  ihm,  da  ihm  sein 
Sohn,  der  Präsident  des  Congresses  von  Carolina,  voraus- 
gegangen ist  in  den  Tod,  freiwillig  trotz  seiner  75  Jahre  für 
sein  Vaterland  kämpft,  und,  als  er  zwei  Jahre  darauf  stirbt, 
seiner  Familie  ein  Vermögen  von  500,000  Dollars  hinterlässt. 
Es  ist  charakteristisch  für  die  volle  Acclimatisation  der  huge- 
nottischen Einwanderer  in  Amerika,  dass  von  den  sieben 
Präsidenten,  welche  während  des  Unabhängigkeitskrieges  die 
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Geschicke  Amerikas  leiteten,  drei  Hugenotten  gewesen  sind, 
nämlich  ausser  Henri  L  a  u  r  e  n  s  noch  Jean  J  a  y  und  E 1  i  e 
Boudinot:  Jean  Jay,  dessen  überzeugungskräftige  Beredt- 
samkeit  dem  entvvertheten  amerikanischen  Papiergeld  wieder 
vollen  Credit  verschaffte;  Elie  Boudinot,  der,  nachdem  er 
als  Präsident  den  Congress  und  nachher  die  grosse  Münze 
geleitet  hatte,  sich  auf  sein  Gut  zurückzieht,  um,  als  Director 
der  amerikanischen  Bibelgesellschaft,  nur  noch  für  die 
Verbreitung  des  Evangeliums  zu  leben,  ein  Wohlthäter  aller 
milden  Anstalten  im  Verhältniss  zu  seinem  unermesslichen 
Vermögen.  Und  diese  Männer,  freie  Amerikaner,  wenn  irgend 
wer,  blieben  doch  in  ihrem  Gesammmtgepräge  so  durch  und 
durch  hugenottisch,  dass  man  noch  auf  den  Galeeren,  im 
Kamisardenkrieg,  im  Hugenottenkerker,  in  der  Wüstenkirche 
zu  sein  glaubt,  wenn  man  diese  Männer  im  Reden  und  Handeln 
beobachtet.  Sittenstrenge,  sprudelnder  Witz,  feines  Benehmen, 
Einfachheit  des  Lebens,  unermüdliche  Arbeitsamkeit,  glühender 
Patriotismus  sind  noch  heute  die  hervorstechenden  Eigenschaften 
der  Hugenottenfamilien.  Es  ist  noch  heute  ein  amerikanisches 
Sprüchwort,  dass  man  einen  Hugenotten  selten  oder  nie  auf 
der  Bank  der  Augeklagten  finden  wird.  Eine  gewisse  sittliche 
Erhabenheit,  sagt  Bancroft,  ist  die  Erbschaft  ihrer  Väter. 
Und  auch  Lawson  gesteht,  dass  er  sich  ungern  trennen 
mochte  von  diesen  guten,  liebenswürdigen  und  unterhaltenden 
Leutchen.  Es  ist  in  Amerika  noch  heute  eine  Ehre,  von  den 
alten  Hugenotten  abzustammen.  Und  dass  fürstliche  Frei- 
gebigkeit an  die  Elenden  einer  der  hervorstechendsten  Charakter- 
züge geblieben  ist,  wollen  wir  den  Enkeln  der  Galeerensclaven 
und  der  Dragonnaden- Märtyrer  nicht  verdenken:  es  ist  eben 
ein  Theil  des  Dankes  gegen  Gott,  den  sie  für  die  Erlösung 
aus  dem  Diensthause  abzutragen  versuchen. 

Wie  man  in  Amerika  früher  Hugenottenkirchen 
gebaut  hat,  als  in  vielen  andern  Ländern,  und  nach  den 
Flüchtlingskirchen  drei  Tagereisen  weit  durch  die  Urwälder 
und  auf  den  Stromschnellen  gepilgert  ist,  sahen  wir  oben. 
Seit  1717  tagte  auch  die  presbyterianische  Synode  von 
Philadelphia;  seit  1745  die  Synode  von  New- York;  seit  1789 
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aus  vier  Synoden  eine  Generalsynode. ^  Doch  sind  die  huge- 
nottischen Kirchen  heute  längst  conformirt,  auch  in  New- 
York.  Nur  in  Charles town  hält  man  noch  heute  fest  an 
der  Calvin i st ischen  Liturgie,  noch  heute  am  rein 
französischen  Gottesdienst.  Dass  sich  die  Hugenotten 
auch  um  Amerika  durch  Urbarmachung  in  Virginien,  Massa- 
chusets  und  New -York,  durch  Einführung  neuer  Culturarten, 
durch  pjitwickelung  des  Handels  in  Charlestown,  durch  Seiden- 
und  Wollmanufacturen ,  durch  Gründung  des  ersten  amerika- 
nischen Gymnasiums  (Baudouin),  durch  Verbreitung  der 
Kenntniss  von  der  französischen  Sprache  u.  s.  w.  Verdienste 
erworben  und  auch  hier  die  genossene  Gastfreundschaft  reichlich 
belohnt  haben,  wird  niemand  Wunder  nehmen,  wenn  man 
auch  der  Eintheilung  des  Foote'schen  Werkes  nicht  bei- 
stimmen kann :  The  Huguenot  dispersed  in  Europe  T.  II. : 
The  Huguenot  at  home  in  America.    (S.  Schickler  115.) 

In  England  machte  die  Naturalisation  weit  mehr  Schwierig- 
keiten. Daher  ging  auch  die  Acclimatisation  langsamer  von 
Statten.  Es  galt  einen  ernsten  Kampf  gegen  die  Fürsten, 
gegen  das  Parlament ,  gegen  das  Volk  selbst.  Schon  unter 
Eduard  VI.  hatte  man  es,  wie  wir  oben  sahen,  selbstredend 
gefunden,  dass  die  französischen  Protestanten  unter  einem 
e  n  g  1  i  s  c  h  e  n  S  u  p  e  r  i  n  t  e  n  d  e  n  t  e  n  *)  ständen.  Unter  Königin 
Elisabeth  wurde  zum  königlichen  Superintendenten  der  prote- 
stantischen Franzosen  Grindal,  der  Bischof  von  London,  er- 
nannt. Das  englische  Volk,  besonders  die  Lehrlinge,  aber 
auch  die  Handwerker  und  die  Kaufleute,  schrieen  unter  wilden 
Drohungen  nach  Ausweisung  der  Eindringlinge  aus  England.  ^ 
Freilich  trat  Jakob  I.  für  sie  ein.  „Ich  werde  euch  ver- 
theidigen,  wie  es  einem  guten  Fürsten  ziemt,  diejenigen  zu 
vertheidigen ,  welche  um  der  Religion  willen  ihr  Vaterland 
verlassen  haben.  Sollte  daher  jemand  sich  unterstehen,  euch 
zu  belästigen,  wendet  euch  an  Mich.  Ich  werde  euch  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  also  dass  es  sie  nicht  gelüsten 
soll,  es  noch  einmal  zu  versuchen".   Nun  aber  nahm  sich  die 

*)  Trotz  des  ausdrücklichen  Verbots  jeder  Art  Siiperintendentur,  Ins])ectorats 
und  Visitation  in  der  Discipline  des  eglises  Reforniees  de  France. 
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Kirche  Englands  ihrer  geärgerten  Landsleiite  an.  Warum 
wollen  diese  armseligen  Fremdlinge  sich  nicht  mit  der  Disciplin 
der  etablirten  Landeskirche  conformiren?  so  fragten  die 
erzürnten  Bischöfe.  Die  Herrlichkeit  des  englischen 
Episkopats*)  wird  verdunkelt  und  die  landesgefährlichen 
Presbyterianer  in  ihrem  Widerstande  ermuthigt.  Es  ergeht 
der  Befehl,  dass  alle  in  England  geborenen  Hugenotten,  also 
die  zweite  Generation,  nach  anglikanischem  Ritus  zu 
communiciren  hätten.  Die  sich  weigernden  Hugenotten-Prediger 
wurden  als  Non-Conformisten  abgesetzt  oder  in's  Gefäng- 
nis s  geworfen  ;  widerspenstige  Hugenotten  -  Gemeinden  auf- 
gelöst. Nun  aber  gab  es  in  England  seit  1581  französische 
Colloquien  und  Synoden.  Sie  wurden  beschickt  durch  die 
Abgeordneten  von  London,  Canterbury,  Norwich,  Southampton, 

^  Rye,  Winchelsea,  Hamjj^on,  Thorney- Abbey.  Man  trotzte 
dem  Erzbischof  von  Canterbury.  Der  König  gab  ihm  Recht. 
Das  Parlament  aber  stellte  sich  1634  auf  die  Seite  des  be- 
drängten hugenottischen  Gewissens.  Im  Jahre  1641  veröffent- 
lichte die  englische  Hugenotten-Synode  ihre  Discipline. 
Diese  Dicipline,  eine  Modification  der  französischen  durch  die 
des  A.  Lasco,  musste  fortan  in  England  von  jedem  Hugenotten- 
Pastor  unterzeichnet  werden**).    König  Carl  IT.,  nach  dem 

<^  Sturze  CromweH's,  bestätigt  ihnen  alle  ihre  Freiheiten.  Schon 
seit  28.  Juli  1681  gab  König  Carl  IL  für  die  eingewanderten 
Hugenotten  Naturalisationsbriefe  aus.  1 154  Hugenotten 
wurden  gleich  darauf  durch  den  Rath  des  Königs  naturalisirt. 
Aber  auch  Jakob  IL  erklärte  in  seinem  hochinteressanten 
Patent  vom  5.  März  1686  als  Vorbedingung  der  Aufnahme 
von  Hugenotten  Conformirung  in  Staat  und  Kirche 
mit  dem  englischen  Herkommen.     Auch  wolle  er  die  Hand 


*)  ,,No  bishop  no  king"  war  schon  der  Grundsatz  Jakob  I.  (S.  v.  Lechler: 
Gesch.  der  Presbyterial-Verfassung  174.)  Er  sagte  auch:  „Bischöfe  müssen  die 
Prediger  regieren  und  der  König  sie  beide." 

**)  Die  Westminster- Versammlung  vom  November  1644  dehnte  die  pres- 
byteriale  Synodal-Verfassung  Schottlands  über  ganz  England  aus.  Von  1647  an 
wurden  in  London  und  in  der  Grafschaft  Lancashire  regelmässig  Klassen-  und 
Provinzialsynoden  gehalten.    Lechler  186  fg. 
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darauf  halten,  dass  von  den  für  die  verfolgten  Protestanten 
gesammelten  Geldern  keiner  einen  liard  erhalten  sollte,  ehe 
er  nicht  nach  anglikanischem  Ritus  communicirt  hätte.  Auch 
liess  er  auf  des  vierzehnten  Ludwig  Vorstellungen  hin  des 
berühmten  Claude  Buch,  les  Plaintes  des  protestans,  durch  den 
Henker  öffentlich  verbrennen,  weil  darin  der  König  von  Frank- 
reich beleidigt  werde.  „Die  Hunde",  sagte  er  in  seinem  Ge- 
heimen Rath,  „die  Hunde  stehen,  wenn  man  sie  angreift,  ein- 
ander bei.  Sollten  die  Könige  nicht  ein  gleiches  thun  dürfen  ?" 
Obwohl  solche  einzelne  Acte  ihm  nicht  die  Sympathie  der 
Refugies  erwerben  konnten,  dankten  ihm  doch  die  Prediger, 
anciens  und  diacres  von  London  für  die  hohe  Gunst,  welche 
er  der  grossen  Menge  der  Betrübten  zuwende,  die  täglich  in 
seinem  Königreiche  landen.  Gäbe  es  doch,  nach  Gottes  Gnade, 
nichts  in  der  Welt,  was  ihnen  so  erwünscht  sei,  als  des  Königs 
Schutz.  Desshalb  dankten  sie  ihm  für  die  grosse  Güte ,  dass 
er  die  Fremdlinge  so  ermuthige :  sei  doch  sein  Thron  in 
Wahrheit  ein  Thron  der  Barmherzigkeit  und  Gnade 
(20.  Juli  1687).  Dennoch  wagten  sie  nicht,  den  königlichen 
Behörden  ihre  vollständigen  Mitgliederlisten  einzureichen,  aus 
Furcht,  dass,  wenn  man  erführe,  wie  sich  ihre  Zahl  täglich 
mehrt,  das  eifersüchtige  Volk  Englands  sie  vertreiben  würde*). 
Wie  sehr  trotz  alledem  sich  die  englischen  Refugies  schon  bis 
Ende  des  XVIl.  Jahrhunderts  acclimatisirt  hatten,  erkennt  man 
am  besten  aus  der  Zahl  ihrer  Tempel. 

Bis  zum  Jahre  1702  giebt  es  allein  in  der  einen  Stadt 
London  31  Tempel,  in  denen  nur  französisch  gepredigt**)  wurde.  ^'^ 
Und,  was  noch  charakteristischer  ist,  von  diesen  31  Londoner 
Hugenottenkirchen  behielten  nur  sechs,  bei  aller  Freundschaft 
für  die  Geistlichen  der  Landeskirche,  die  hugenottische  Liturgie : 
alle  anderen  nahmen  den  anglikanischen  Ritus  an,  und 
damit   zugleich   die   englische   Sprache.     Auch  bezeichnend 

*)  Ch.  Weiss  1.  272.  Umgekehrt  in  Berlin:  da  übertrieben  die  amtlichen 
Listen  durch  Einrechnung  der  deutschen  Gesellen,  Lehrlinge  und  Dienstboten  der 
Refugies.    S.  Muret  315. 

**)  Neben  diesen  31  französischen  Kiichen  in  London,  wie  verschwinden 
da  die  5  französischen  Kirchen  von  Berlin. 
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ersclieint  es  für  die  englischen  Verhältnisse,  dass,   der  die 
französische  Colonie  zu  Thorpe  in  der  Grafschaft  Essex  stiftete, 
^  kein  geringerer,  als  der  Bischof  von  London  war. 

In  Irland  gab  schon  1674  das  Parlament  von  Dublin  den 
einwandernden  Protestanten  das  Recht  der  Naturalisation  und 
der  unentgeltlichen  Aufnahme  in  sämmtliche  Körperschaften. 
Aber  der  Vicekönig,  Graf  Ormond,  übernahm  nur  dann  der 
(ilaubensflüchtlinge  GeistUchkeit  zu  besolden ,  wenn  sich  die 
Gemeinde  dem  anglikanischen  Ritus  conformirte.  Andernfalls 
musste  sie  das  Gehalt  des  Predigers  selbst  aufbringen.  Das 
irische  Parlament  von  1692  hingegen  verbürgte  allen  Refugies 
volleste  Cultusfreiheit  und  räumte  in  Dublin  den  hugenottischen 
Nonconformisten  die  Kirche  der  vertriebenen  Jesuiten  ein.  In 
Cork  führt  noch  heute  die  Hauptstrasse  den  Namen  fran- 
zösische Kirchstrasse.  *) 

Die  aus  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  fliessenden  Summen 
wurden  an  die  bedürftigen  Refugies  durch  das  Comite  frangais 
oder,  wie  es  in  den  Acten  heisst,  les  Lords  commissaires  de 
Sa  Majeste  vertheilt.  Die  Honoratioren  und  die  Pastoren 
erhielten  wöchentliche  Unterstützung.  Ihre  Söhne  wurden  bei 
reichen  englischen  Kaufleuten  in  die  Lehre  gethan.  Die  grosse 
Zahl  aber  der  Handwerker  und  Arbeitsleute  wurden  in  englischen 
Manufacturen  verwandt.  **)  Das  Comite  lieferte  ihnen  das 
nöthige  Handwerkszeug  und  sorgte  für  ihre  übrigen  Bedürf- 
nisse. Sechshundert,  welche  das  Comite  nicht  placiren 
konnte,  sandte  es  nach  dem  englischen  Amerika. 

Wilhelm  von  Oranien,  der  Befreier,  welcher  den 
Hugenotten  die  Krone  von  England  dankte,  rief  54  in  seine 
Garden  zu  Pferde,  34  in  seine  Garden  zu  Fuss.  Hatte  er 
doch  keine  ergebeneren  Anhänger  in  England,  als  die  Refugies. 
Drei  Infanterie-  und  ein  Cavallerie-Regiment  nur  aus  Hugenotten 


*)  In  ]Magdel)urg  ist  der  Gang  zur  franzfxsischen  Kirche  eine  Schlippe  von 
drei  Nunmiern. 

**)  Höchst  praktische  Massregehi,  weil  der  gebildete  Engländer  französisch 
verstand,  und  das  englische  Volk  die  Fremden  zwingt  englisch  zu  lernen. 
Im  deutschen  Refuge  kamen  die  Franzosen  zu  den  eingewanderten  P'ranzosen 
in  die  Lehre.    Daher  ging  hier  die  Acclimatisation  langsamer  von  statten. 
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gebildet,  begleiteten  ihn  auf  seinem  Eroberungszuge  nach 
England.  Eines  der  Hugenottenschiffe  hatte  auf  seiner  Fahne 
eine  von  drei  Schwertern  unterstützte  Bibel.  Einem  hugenot- 
tischen Officier  lag  es  ob,  dem  französischen  Gesandten  zu 
London  zu  melden,  dass  er  binnen  24  Stunden  die  Stadt  zu 
verlassen  habe.*)  Einen  anderen  hugenottischen  Officier 
machte  Wilhelm  zum  Chef  des  Genie's.  Feldmarschall 
Schömberg  rühmte  dem  Könige,  wie  sehr  die  hugenottischen 
Truppen  vor  allen  andern  sich  durch  strenge  Disciplin  aus- 
zeichneten; darum  seien  jene  vier  hugenottischen  Regimenter 
des  Oraniers  mehr  werth,  als  sonst  wohl  acht.  Sie  sind  die 
ersten,  welche  den  von  Feinden  besetzten  Fluss  durchschwimmen, 
die  ersten,  welche  auf  der  feindlichen  Festung  stehen.  Eine 
solche  Begeisterung  herrschte  im  Refuge  für  des  Oraniers 
Siege,  dass  am  Genfer  See  Monate  lang  die  Freiwilligen  unter 
des  Oraniers  Fahne  exerciren  und  allwöchentlich  4—500  von 
Genf  aus  zu  seiner  Armee  stossen.  Auch  von  Flolland  kamen 
immer  neue  Compagnien.  Die  Hugenotten  genossen  Wilhelm's 
unbegrenztes  Vertrauen.  Armand  de  Schömberg  wurde 
Herzog,  Fair  von  England  und  Ritter  des  Hosenbandordens. 
M e n a r d  de  Schömberg,  der  Sohn ,  wurde  Herzog  von 
Leinster,  der  Mar(|uis  deRuvigny  wurde  Graf  von  Gallow^ay 
imd  Obergerichtsherr  von  Irland.  Auch  aus  den  Kriegen 
gegen  Portugal  gingen  drei  Hugenotten  als  Feldmarschälle 
hervor. 

Eigenthümlich  waren  die  Unterhandlungen  des  Königs 
von  England  mit  dem  früheren  Schäferknecht  Ca  valier. 
Als  Oberst  nach  Holland  und  von  dort  nach  P^ngland  über- 
nommen, verlangte  dieser  Kamisarden- Chef,  dass  er  alle 
Officiere  seines  Regiments  aus  den  Kamisarden  wählen  dürfe. 
Der  König  aber  wollte  als  Officiere  nur  Edelleute  dulden. 
Endlich  einigte  man  sich  auf  halb  und  halb.  Im  spanischen 
Kriege  traf  das  Kamisarden- Regiment  auf  ein  Hülfscorps 
Ludwig  XIV.    „Das  sind  eure  Verfolger",  rief  Ca  valier. 


*)  Ein  zweiter  hugenottischer  Officier  hatte  den  Gesandten  auf  seinem 
Wege  gegen  den  Ingrimm  des  englischen  Volkes  zu  schützen. 
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Und  die  beiden  Regimenter  rieben  si^h  auf,  ohne  einen  Schuss 
zu  thun. 

Weit  mehr  als  durch  diese  Werbungen  von  hervorragenden 
Personen  hat  Wilhelm  von  Oranien  zur  Acclimatisation 
in  England  beigetragen,  indem  er  die  hugenottischen  Principien 
zum  Gesetz  erhob.  Das  Patronat  und  das  Landesepiskopat, 
welche  seit  1560  in  Schottland  keine  Geltung  hatten,  in  England 
aber  bald  mit  Gewalt  abgeschafft,  bald  niit  Gewalt  und  unter 
Absetzung  von  Tausenden  und  Dragonnaden  in  beiden  Ländern 
eingeführt  wurden,  beseitigte  die  Weisheit  des  Oraniers,  indem 
er  es  durch  pecuniäre  Vereinbarungen  ablöste.  ..So  war  die 
presbyteriale  Kirche  als  die  gesetzlich  und  verfassungsmässig 
berechtigte  Landeskirche  wieder  aufgerichtet  "  Am  16.  October 
1690  trat  seit  37  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  eine  General- 
synode zusammen.  Von  den  400  abgesetzten  Geistlichen  des 
Jahres  1669  erlebten  60  diesen  Tag.  Die  von  Calvin  geforderte, 
von  John  Knox  (-|-  1572)  den  Schotten  vorgelebte  Kirchen- 
zucht stand  wieder  in  vollster  Blüte.  Die  Refugies  fühlten 
sich  wie  zu  Hause. 

Wenn  irgendwer  geeignet  war,,  in  England  ihre  Accli- 
matisation durchzuführen,  so  war  es  König  Wilhelm  I. 
Aber  er  stiess  auf  zwei  unerwartete  Hindernisse.  Das  englische 
Volk  und  die  Hugenotten  selber. 

Die  Hugenotten  kämpften  unter  dem  Oranier  mit  wunder- 
barer Begeisterung,  nicht  bloss  weil  er  reformirt  war  und  sie 
begünstigte:  sondern  sie  hofften,  dass  durch  ihn  das  katholische 
Frankreich  zu  Boden  geschlagen  werden  würde.  Pour  la  gloire 
de  Dieu  et  le  retablissement  de  son  eglise  dans  notre  patrie^S 
so  lautete  die  Parole.  Rückkehr  nach  Frankreich 
athmete  jedes  Hugenotten-Regiment. 

Andererseits  die  Engländer  empfanden  schmerzlich  die 
Bevorzugung  der  Fremden. 

So  lange  ein  König  von  England  gegen  die  Einwanderung 
operirte,  begeisterte  sich  Volk  und  Parlament  dafür.  Als  aber 
in  Wilhelm  ein  König  aufkam,  der  die  Hugenotten  begünstigte, 
erwachte  Xeid  und  Missgunst.  Man  wusste  die  Naturali- 
sation   zu    erschweren,    zu    verzögern,    zu  hintertreiben. 
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Erst  1774  votirte  sie  das  Parlament  für  diejenigen, 
welche  sieben  Jahre  nach  einander  in  England  ansässig  gewesen 
waren.  Durch  die  grossen  Haiis-Collecten  von  1681  und 
1688  und  durch  allerlei  Zuwendungen  bis  1695  erwuchs  ein 
hugenottischer  Fonds  von  6  Millionen  Francs.  Die  Summe 
wäre  höher  gewesen ,  wenn  nicht  immer  wieder  des  Volkes 
Unmuth  hervorgebrochen  wäre  gegen  „die  60 — 70,000  aus 
der  Fremde  hergelaufenen  Handwerker,  die  ihre  nach  besserer 
Methode  verfertigte  Waare  zu  billigeren  Preisen  verkauften." 

Im  Jahre  1707   wurde  von  allen  französischen  Kanzeln  ^ 
Englands  —  in  London  waren  deren  30  bis  35  —  das  Ver- 
dammungsurtheil  gegen  die  neuen  Propheten  der  Cevennen 
geschleudert :    die    englischen    Hugenotten    waren  biblisch 
conservativ. 

Die  vornehmen  Familien  acclimatisirten  sich  in  dem 
aristokratischen  England  schneller  als  irgendwo  auf  dem 
Continent.  Die  Labouch er e ,  Lefevre,  Romilly  wurden 
Pairs  von  England.  Die  Clancarty  und  Radnor  wurden 
mit  Grafschaften  betraut,  andere  zum  englischen  Baronet  er- 
hoben. Dass  man  die  französischen  Kaufleute  als  Compagnons, 
Commis  und  Buchhalter,  ihre  Sr)hne  und  die  der  Pastoren  und 
Militairs  als  Gehülfen  in  die  grossen  englischen  Geschäfte,  die 
hugenottischen  Handwerker  in  die  grossen  englischen  Fabriken 
aufnahm,  half  mächtig  mit  -zur  Heimischmachung  des  Bürger- 
standes. Nur  die  einigen  tausend  französischen  Arbeiter 
im  Spitalfields  beweisen  noch  heute ,  wenn  auch  selten 
durch  den  Namen,  ihren  alt -französischen  Ursprung  durch 
allerlei  abweichende  Handwerksgebräuche,  ihre  Kinder  auf 
der  Strasse  durch  allerlei  Spiele,  die  aus  Frankreich  herüber- 
gebracht sind. 

So  geschah  es  denn  1709,  als  der  Marquis  Du  Ouesne 
aus  dem  Haag,  der  schweizerischen  Hugenotten  Abgesandter 
bei  den  protestantischen  Mächten,  in  England  vorsprach 
und  die  Londoner  Kirche  ersuchte,  für  die  baldige  Rückkehr 
nach  PVankreich  auch  ihrerseits  mit  allen  Mitteln  eintreten  zu 
wollen,  weigerte  sich  das  Consistoire  von  London,  darauf  ein- 
zugehen, da  ja  die  Mehrzahl  der  englischen  Refugies  schon 
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ein  persönliches  Natur ali sat i on s- P at  ent  besässen. 
Und  als  sich  im  selben  Jahre  1709  in  London  das  savoyische 
Consistoire  constituirte,  zog  es  den  Anschluss  an  die  englische 
Kirche  dem  an  die  zahlreichen  Londoner  Hugenotten-Gemeinden 
vor.  Auch  17v35  an  dem  fete  du  Refuge  wurde  die  bekannte 
Jahrespredigt  gehalten  „An  den  Wassern  zu  Babylon  sassen  wir 
und  weineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten  "  Allein  das  London- 
Babel  wird  hier  schon  unter  so  reizenden  Farben  geschildert, 
dass  Paris-Zion  selber  dagegen  zurückstehen  muss.  Man  kann 
wohl  sagen,  dass  von  1735  bis  1774  sich  in  England,  Irland 
und  Schottland  die  vollständige  Acclimatisirung  der  Hugenotten 
vollzogen  hat,  leider  freilich,  wie  sich  unten  noch  weiter  zeigen 
wird,  unter  z\ufgeben  auch  der  guten  hugenottischen  Eigen- 
thiimlichkeiten  und  unter  Verzicht  auf  die  von  den  Vätern 
ererbten  Kleinodien. 

In  keinem  europäischen  Lande  hat  man  den  Hugenotten 
das  Anwachsen  und  Heimischwerden  so  leicht  gemacht,  wie 
in  Holland.  1^  Wir  sahen,  dass  Amsterdam  schon  1681  die 
Fremdlinge  mit  dem  vollen  Bürgerrecht  beglückte.  Das 
holländische  Volk  sang  auf  den  Strassen  die  hugenottischen 
Klagelieder  und  Psalmen.  So  mit  herzlicher  Theilnahme  kam 
man  den  französischen  Flüchtlingen  entgegen,  dass  diese  den 
gestrengen  Winter  von  1682  benutzten,  um  von  der  französischen 
Küste  über  das  Eis  nach  Amsterdam  zu  laufen.^"  Am  7.  Mai 
1681  bewilligten  die  Stände  von  Holland  den  Neuankömmlingen 
sämmtliche  Rechte  der  Eingeborenen.  Und  obwohl  die  Stadt 
Amsterdam  ihren  Zinsfuss  auf  3^2  %  herabgesetzt  hatte,  während 
in  Brandenburg-Preussen  der  übliche  Zinsfuss  5  und  6  %  stand, 
zogen  doch  viele  es  vor,  bei  der  Bank  von  Amsterdam  ihre 
Gelder  zu  verlegen,  so  dass  die  Stadt  1686  an  Refugies  eine 
Rente  von  150,000  florin  jährlich  zu  bezahlen  hatte.  Und 
da  bis  1709  Unterthanen  Ludwig  XIV.  von  Verwandten,  die 
in  den  Niederlanden  verstorben  w^aren,  1,400,000  Florin  geerbt 
hatten,  so  schlössen  die  Generalstaaten  am  23.  October  1709, 
wegen  der  verweigerten  Gegenseitigkeit,  Ludwig  s  Unterthanen 
fortan  von  der  Erbfähigkeit  aus,^^  bis  der  Utrechter  Frieden 
den  unnatürlichen  Zustand  beendete.    In  demselben  Jahre  1709 
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stellten  die  Staaten  von  Holland  und  Westfriesland  den  Grund- 
satz auf,  das  Heil  der  Staaten  hänge  wesentlich  von  der  Anzahl 
ihrer  Bürger  ab.^- 

Die  Behäbigkeit  und  das  Heimathsgefühl  der  niederländischen 
Hugenotten  war  bald  so  weltkundig,  dass  zuletzt  das  Land 
überlastet  wurde  und  nicht  alle,-^  die  zuströmten  aus  der 
Schweiz  und  den  übrigen  Ländern  des  Refuge,  nähren  konnte. 
Desshalb  wandten  sich  die  Generalstaaten  1698,  bei  der  Un- 
fähigkeit der  ..reformirten  Puissancen",  mehr  Flüchtlinge  zu 
beherbergen,  an  den  lutherischen  König  von  Schweden, 
Karl  XII. 

Einen  anderen  Theil  hatten  sie  in  die  Colonieen  ab- 
geladen.-^ Die  ostindische  Compagnie  übernahm  es, 
seit  1684,  denjenigen,  welche  nach  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung  gehen  wollten,  so  viel  Land  zu  geben,  als  sie 
irgend  bestellen  konnten  und  dazu  die  nöthigen  Sämereien 
und  die  Ackergeräthschaften.  Unter  Führung  des  Neffen  vom 
Admiral  Duquesne  zogen  80  Familien  hinüber.  Ende  des 
X\'II.  Jahrhunderts  zählten  sie  schon  3000  Mann.  Sie  wohnten 
am  Franzosen-Berge  im  Franzosenthal.  Im  Dorf  Drachen- 
stein wurde  die  erste  französische  Kirche  erbaut.  Noch  heute 
spricht  man  dort  mit  Hochachtung  von  dem  ersten  Hugenotten- 
pastor Simon,  dessen  Xamen  der  Berg  trägt,  auf  dem  er 
gewohnt  hat.  Ein  zweites  Dorf  heisst  Franzosenwinkel  ( french 
Hoek).  Ein  drittes  heisst  nach  seinem  Gründer  Charron 
und  fast  alle  Bewohner  stammen  von  ihm  ab.  Reinheit  der 
Sitten,  Einfachheit  der  Gebräuche,  emsiger  Fleiss,  ein  gewisser 
Reichthum,  vor  allem  aber  Glauben  und  Frömmigkeit  zeichnen 
noch  heute  die  Bewohner  aus.  Noch  reicher  ist  das  vierte 
Hugenottendorf,  „die  Perle".  Das  französische  Brot  war  im 
ganzen  Capland  das  bestgebackene.  Auch  führten  sie  unbe- 
kannte Obstsorten  ein  und  pflanzten  die  Weine  von  Burgund, 
Champagne ,  Frontignan  und  Constanz.  Sonderbarer  Weise 
verbot  1739  das  holländische  Gouvernement  den  Gebrauch  der 
französischen  Sprache.  Schon  1780  konnte  nur  noch  ein 
Greis  französisch  sprechen.  Die  dunkle  Hautfarbe,  die  braunen 
Haare,  die  strengen  Principien  und  die  glühende  Frömmigkeit 
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unterscheiden  noch  heute  die  4003  hugenottischen  Colonisten 
des  Franzosenthals  von  der  holländischen  Umgebung.  Auch 
wahrt  man  als  Familien-Heiligthum  noch  heute  jene  Gross- 
Folio-Bibeln,  das  theuerste  Erbstück  der  einwandernden  Ahnen ; 
auch  Marot's  Psalmen,  und  die  alten  Hausgottesdienste  Morgens 
und  Abends,  unter  Bibellesen  und  freiem  Gebet.  Von  der 
ganzen  Welt  abgeschlossen  in  ihren  Bergen,  setzen  sie  das 
Leben  ihrer  Väter  glücklich  fort- 

Auch  die  holländische  Hugenotten-Colonie  von  Surinam 
datirt  von  vor  dem  Widerruf  des  Edikt  von  Nantes.  Einige 
Hundert  Hugenotten  waren  von  Amsterdam  aus  dorthin  gezogen. 
In  Paramaribo  erbauten  sie  sich  eine  französische  Kirche. 
1686  kamen  neue.  Bald  nachher  ein  dritter  Tiupp.  Zwei 
von  den  Gouverneuren  von  Surinam  wurden  aus  den  Hugenotten 
gewählt.  Auch  die  Namen  Rayneval,  Vernesobre  haben 
einen  guten  Klang.  Die  Hugenotten  unterhielten  1686  130 
Zucker-Plantagen  auf  der  „Providence."  Ihre  Pastoren  mis- 
sionirten  unter  den  Wilden:  der  berühmteste  Missionar  war 
Pierre  Saurin  1697.  Die  wallonische  Synode  der  Niederlande 
stiftete  1700  für  die  Guyana-Mission  einen  besonderen  Fonds. 

Die  Schweiz  war  für  die  grosse  Masse  der  Refugies  nur 
ein  Vorhof  zu  der  neuen  Heimath.  Als  Herberge  der 
Barmherzigkeit  für  die  ersten  Jahre  ist  sie  unübertrefflich 
gewesen.  Aber  die  Acclimatisation  des  kleinen  Restes,  der 
dort  haften  blieb,  fällt  zusammen  mit  dessen  Auflösung  und 
Verschwinden.  Von  einem  Heimischwerden  als  Colonie  kann 
man  daher  eigentlich  dort  nicht  reden. 

In  Dänemark  hatte  man  anfangs  die  Hugenotten  luthera- 
nisiren  wollen  und  sie  beim  Hofe*)  als  demokratisches  Gelichter 
verleumdet.  Die  Flüchtlingsgemeinde  in  Kopenhagen  hat 
aber  dennoch  ihre  Abstammung  aus  Frankreich,  ihre  Privilegien 
und  ihren  reformirten  Glauben  bis  heute  gut  zu  erhalten  gewusst: 
mütterlicherseits  wenigstens  stammen  die  meisten  Mitglieder 
noch  heute  von  den  ersten  Einwanderern  her.  1731  zählte 
sie  noch  800,  1797  über  500  Mitglieder.    Ihre  Kirche,  zu  der 


*)  Insbesondere  warnte  der  Bischof  von  Seeland  vor  der  Religionsniengerei. 


—    319  — 


die  Generalstaaten  von  Holland  schon  Anfan^^  1687  1000  Florin 
zugeschossen  und  die  reformirte  Königin  1688  den  Grundstein 
gelegt  hatte,  wurde  durch  den  vom  grossen  Kurfürsten 
empfohlenen  Prediger  La  Placette  aus  Pontac  im  Bearn, 
und  seit  1699  von  Theodore  Blanc  aus  London  bedient. 
Doch  durfte  sie  seit  1690  nicht  mehr  die  Glocken  läuten. 
Auch  mussten  aus  Mischehen  sämmtliche  Kinder  lutherisch 
werden.  Die  Gemeinde  erreichte  die  Aufhebung  dieses  Befehls. 
Die  Gemeinde  in  Friedericia  hat  sich  von  20  Familien 
des  Jahres  1720  auf  100  Familien  mit  500  hugenottischen 
Mitgliedern  vermehrt.  Seit  1736  hat  sie  einen  eigenen  Tempel. 
Den  dänischen  Behörden  gegenüber  vertrat  sie  seit  1787  eine 
ständige  Deputation  von  zwei  Predigern,  zwei  Rathsherrn  und 
dem  Bürgermeister.  Seit  1814  wechselte  mit  der  franzö- 
sischen Predigt  die  deutsche  ab ,  und  ist  seit  dem  Tode  des 
Predigers  Rieu  nur  noch  deutsch  gepredigt  worden.  Seit  1689 
hatte  fdamals  auch  sie  mit  zwei  Pastorenj  die  deutsch-reformirte 
Gemeinde  den  Hugenottentempel  in  Kopenhagen  mitbenutzt. 
Die  Gemeinde  in  Glücksburg  ist  eingegangen.*) 

Die  Stockholmer  Flüchtlingsgemeinde,  welche  seit  1752 
eine  eigene  Kirche  besitzt,  hält  noch  heute  wöchentlich  — 
mit  Ausnahme  der  Sommerferien  —  ihre  Gottesdienste  in 
französischer  Sprache. 

In  Russland  wird  heute  noch  nur  französisch  gepredigt 
in  der  Flüchtlingsgemeinde  von  St.  Petersburg,  welche  etwa 
520  Mitglieder  zählt,  in  einem  1747  erneuerten  Tempel;  ab- 
wechselnd französisch  und  deutsch  in  Moskau  (seit  1846), 
Archangel,  Odessa  und  Chabac.  üebrigens  stehen  die  reformirten 
Gemeinden  nicht  unter  dem  General- Consistorium ,  sondern 
unter  dem  Minister  des  Innern. 

Die  schon  1688  gegründete  polnische  Hugenotten-Colonie 
der  freien  Stadt  Danzig^^  erhielt  zur  Besoldung  ihres  Geistlichen 
50  Thaler  Zuschuss  von  Brandenburg.  Unter  ihren  Geistlichen 
finden  sich  berühmte  Namen,  wie  die  Papin,  Lenfant, 
Ancillon,  Godefroy,  Bocquet.  Zur  Constituirung  der 
Leipziger  Colonie   gab  die  Danziger  französische  Gemeinde 

*)  Ueber  Altona  s.  unten  bei  Hamburg. 
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i.  J.  1705:  169  Thaler  16  Groschen,  ein  sehr  bedeutender 
Beitrag,  wenn  die  Gemeinde  wirklich  so  klein  und  so  arm 
war,  wie  Muret  (2 1 1  f.)  meint. 

Was  nun  in  Deutschland  zunächst  die  ausserpreussischen 
Colonieen  betrifft,  so  haben  die  Fliichtlingsgemeinden  von 
Celle, Hann  Over, Hameln, Lüneburg  und  Bückeburg, 
welche  auf  Grund  der  Confession  de  foi  und  der  Discipline  des 
eglises  reformees  de  France  1703  zu  einem  Colloquium 
zusammentraten,  sich  schnell  genug  mit  den  deutsch-reformirten 
Gemeinden  des  Landes  verbunden  und  daher  ebenso  wenig 
Spuren  hinterlassen,  wie  die  von  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g.  Während 
der  lutherische  Herzog  von  Lüneburg-Celle  den  Hugenotten 
nur  unter  der  Bedingung  einen  Tempel  bewilligt  hatte,  dass 
er  ihn  nie  zu  sehen  bekomme,  öffneten  in  Hameln  die 
lutherischen  Deutschen  den  französisch-reformirten  ihre  Kirche. 
Auch  löste  sich  in  Lüneburg  die  Gemeinde  bald  nach  dem 
Tode  der  Herzogin  P^leonore  d'Olbreuse  ("j"  5.  Febr.  1 722) 
auf,  während  die  in  Hameln  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts bestand,  die  in  Celle  seit  28.  December  1805  mit 
der  deutsch-reformirten  verschmolz. 

In  der  Pfalz  trugen  die  dem  Jahrhundert  vorauf  eilenden 
PVeiheiten  —  keine  Zunft,  kein  Abschoss,  kein  Summ -Epis- 
kopat —  ganz  wesentlich  dazu  bei,  dass  sich  die  Einge- 
wanderten wie  zu  Hause  fühlten  und  schnell  acclimatisirten. 
Trotz  der  Verwüstungen  des  dreissigjährigen  Krieges,  der 
Rheinüberschwemmung,  der  grossen  Hungersnoth,  der  ent- 
setzlichen Pest  von  1666  kehrten  die  Verjagten  immer  wieder 
in  ihr  Nest,  nach  Mannheim,  zurück.  Erst  vor  dem  Vandalismus 
Ludwig  XIV.  zerstoben  sie  in  alle  Lande,  1688.  Man  ver- 
suchte bald  nach  Mannheim  zurückzukehren.  Eingeängstigt 
aber  durch  den  XIV.  Ludwig  erklärte  der  Kurfürst  Philipp 
Wilhelm,  gegen  Frankreichs  Wunsch  (contre  le  gre  de  la 
F>ance)  hätten  sich  in  seine  Lande  unter  allerlei  Vorwänden 
Franzosen  eingeschlichen,  die  sich  für  Schweizer, 
Piemontesen  und  Lothringer  ausgeben.  Das  könnte  höchst 
ärgerliche  Folge  haben.  Da  nun  diese  nichtsnutzigen 
Flüchtlinge  (ces  refugies  inutiles)  durch  die  französischen 
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Predigten  angezogen  werden,  aber  die  im  Lande  angesetzten 
Franzosen  (wo  waren  sie  hin?)  längst  schon  der  deutschen 
Sprache  mächtig  sind,  so  verbietet  der  pfälzer  Kurfürst  in 
seinen  Landen  die  französische  Predigt.*)  So  besteht 
von  1697  in  Mannheim  eine  französische  Kirche,  in  welcher 
zu  Folge  der  Edikte  vom  20.  Juli  1698  und  29.  April  1699 
in  deutscher  Sprache  gepredigt  wurde.  Die  1703  in  St.  Lambert, 
Oggersheim  und  Friesenheim  erlagen  bald  wieder  den  ihnen 
bereiteten  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  Trotz  Befür- 
wortung des  Königs  von  Preussen  (170v5)  fristeten  auch  die 
Colonieen  von  Friedrichsfeld  und  Billigheim  nur  ein  kurzes 
Dasein  (1770).  In  Franckenthal  wurden  erst  1744  ihre  alten 
Privilegien  bestätigt  und  1764  erhielten  sie  wieder  einen  fran- 
zösischen Prediger.  Holländische  Unterstützungen  erhielten 
die  Gemeinde  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Aehnlich 
erging  es  in  Heidelberg.  Otterberg  taucht  1720  auf,  um  bald 
wieder  unterzutauchen.  Im  Jahre  1736  erloschen  auch  die 
jährlichen  Synoden.  Die  Gelder  gingen  in  die  Verwaltung 
der  Regierung  über.  Bald  war  alles  todt,  bis  auf  die  fran- 
zösisch-wallonische Gemeinde  von  Mannheim,  welche  nach 
einem  letzten  französischen  Gottesdienst,  im  Jahre  1821 
erlosch  und  ihre  131  Mitglieder  überführte  zu  den  Deutsch- 
Reformirten.^^ 

In  H  e  s  s  e  n  -  H  o  m  b  u  r  g  fand  die  französische  Nationalität 
einen  ganz  einzigartigen  Schutz.  Noch  1731  verbot  der  Land- 
graf Fr  i  e  d  r  i  ch  Jakob  in  die  Dorfgemeinde  Friedrichsdorf, 
die  von  Hugenotten  gegründet  war,  irgend  einen  Deutschen 
aufzunehmen  oder  sich  mit  Deutschen  zu  verheirathen.  ^ 
Wegen  des  auffallend  streng  -  französischen  Charakters  der 
Ortschaft  nahmen  in  den  Kriegen  der  grossen  französischen 
Republik  die  Generale  Hoche,  Hatry  und  J  o  u  r  d  a  n  dieselbe 
von  allen  Kriegssteuern  aus.  Mitten  im  deutschen  Lande  ge- 
langte das  französische  Industriedorf  zu  einem  solchen  Flor, 
dass  es  1821  zur  Stadt  erhoben  wurde.    Die  dort  befindliche 


*)  Dif  ManiilR-iniei-  in  Magdeburg  gingen  in  die  franztVsische  Predigt  bis 
1801. 
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!L,Tosse  internationale  P>ziehiingsanstalt  für  das  höhere  praktische 
Leben  dient  als  Muster  in  weiter  Ferne.  Die  900  Einwohner 
des  Ortes  sprechen  noch  heute  nur  französisch.  In  dem  andern 
hessen- homburgischen  Coloniedorf  gingen  die  ewigen  Tage 
schneller  vorüber.  Aber  als  1844  die  Regierung  von  den 
Insassen  die  Annahme  der  deutschen  Sprache  forderte,  wider- 
standen dem  die  Dornholzhäuser  mit  Erfolg. 

Als  1761  in  Ysenburg  die  deutsche  Sprache  mit  Gewalt 
eingeführt  werden  sollte  und  zu  dem  Behuf  von  Regierungs- 
wegen die  Bibel  in  luther'scher  Uebersetzung  auf  die  Kanzel 
gelegt  worden  war,  warf  der  Prediger,  namens  der  Gemeinde, 
die  lutherische  Bibel  von  der  Kanzel  herab.  Man  liess  mm 
der  Acclimatisation  ihren  natürlichen  Lauf.  So  geschah  es, 
dass  auf  Presbyterialbeschluss  seit  1819  beide  Sprachen  im 
Gottesdienst  nebeneinander  gebraucht  wurden.  Seit  1830  wird, 
nur  noch  deutsch  gepredigt. 

In  den  Hessen -Darmstädtischen  Hugenottendörfern  wurde 
durch  Regierung  und  Kammer  1821  der  Gebrauch  der  franzö- 
sischen Sprache  verboten;  ja  schon  1811  in  Nauheim,  Dub- 
hausen  und  Waldensberg  das  Singen  der  französischen  Psalmen 
untersagt.  Seit  1815  ist  auch  in  Walldorf  der  Kult  nur 
deutsch. 

In  Kassel  bildeten  die  Altstadt-  und  die  Neustadt-Gemeinde 
—  zusammen  300  Seelen,  den  Mittelpunkt  für  6000  Franzosen 
und  über  1000  Waldenser,  die  sich  im  Landgrafenthum  ange- 
siedelt hatten.  Die  venerable  Compagnie  von  Kassel,  aus 
drei  Geistlichen  und  sechs  Anciens  bestehend,  unter  der  alle 
Monat  wechselnden  pastoralen  Leitung,  hatte  auch  in  Sachen 
der  Polizei  und  der  städtischen  Verwaltung  zu  erkennen.  Eine 
französische  Justiz  -  Commission  aus  5 — 7  MitgUedern  (1686) 
bildete  die  Oberinstanz  für  die  städtischen  wie  für  die  länd- 
lichen Gemeinden.  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  begann  die 
Abnahme.  Beim  ersten  Jubiläum  forderten  die  ländlichen 
Gemeinden  einen  abwechselnd  deutschen  Gottesdienst:  in 
Kassel  selbst  gab  es  nur  noch  484  Mitglieder.  Die  Gemeinden 
wurden  nun  der  deutschen  Behörde  unterstellt:  doch  blieb 
die  1770  gegründete  Maison  de  charite  und  die  französische 
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Kanzlei  für  Neustadt  -  Kassel  bestehen,  bis  die  Napoleonische 
Herrschaft  auch  diese  Ausnahme  beseitigte.  Die  beiden  Kasseler 
Gemeinden  waren  1698  in  Eine  Gemeinde  mit  zwei  Kirchen 
verschmolzen :  einer  der  drei  Prediger  war  Hofprediger.  Von 
182  4  an  wurde  nur  noch  einmal  im  Monat  französisch 
gepredigt:  bald  gar  nicht  mehr.  Die  ländlichen  Gemeinden 
gingen  weit  früher  ein.  In  Hanau  hingegen  wird  noch  heute 
vier  Mal  im  Monat  französisch  gepredigt:  es  bestellt  dort 
eine  französische  Schule  und  eine  unabhängige  \^er waltung. 

Der  Markgraf  Christian  Ernst  von  Bayreuth  besass 
den  glücklichen  Takt,  in  Erlangen  erst  fürdie  französische 
Kirche  den  Grundstein  zu  legen  und  dann  rings  herum 
die  französische  Stadt  zu  bauen.  Der  Grundstein  zur 
französischen  Kirche  wurde  den  14.  Juli  1686  gelegt  —  die 
erste  in  Deutschland  seit  dem  Widerruf  des  Edikt  von 
Nantes ;  —  der  Anfang  mit  der  Erbauung  der  französischen 
Stadt,  Christian -Erlang,  am  5.  August  1686  gemacht.  Ein- 
geweiht wurde  der  Tempel  den  26.  Eebruar  1693:^^  zwölf 
Jahr  vor  Erbauung  des  ersten  französischen  Tempels  in  Berlin. 
Nach  harten,  aber  segensreichen  Kämpfen  unterlag  in  Bayreuth 
die  fanatisch -lutherische  Regierungspartei:  ihr  Leiter,  der 
Rath  Zieritz,  verliess  für  immer  das  Eürstenthum 
Bayreuth.  Der  Fürst  verzichtete  für  sich  und  alle  seine  Nach- 
folger auf  das  Summ- Episkopat  und  auf  jede  Einmischung 
in  kirchliche  Angelegenheiten.  Die  Leitung  der  Ansbach- 
Bayreuther  Colonieen  wurde  einer  aus  den  Presbyterien 
gewählten  Synode  ^•'^  anvertraut,  die  wie  wir  sahen,  mit 
be  wunder  nswerthem  Takte  fast  unlösbare  Schwierigkeiten 
glücklich  beseitigte.  Bis  1732  sind  ihr  13  andere  Synoden 
gefolgt. 

Im  Jahre  1884  ist  die  26.  fränkische  reformirte  Synode  •'^'^ 
gehalten  worden.  Die  Synoden  haben,  nach  dem  Urtheil  des 
Dr.  Ebrard,  in  sichtlichem  Segen  gewirkt,  kirchliches  Ehr- 
und  Pflichtgefühl  in  den  Presbyterien  und  Gemeinden  geweckt, 
evangelische  Glaubenserkenntniss  und  Glaubenstreue  gepflegt, 
Spaltungen  in  Liebe  beigelegt  und  das  alt-reformirte  Bewusstsein 
wach  erhalten :  Synodus  locuta,  res  finita  est. 

21* 
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Merkwürdig  und  bezeichnend  ist  es,  wie  schnell  in  Erlangen 
französische  Adelsfamilien  deutsch  geworden  sind.  So  deutsch 
fühlten  sich  1693  der  Bierbrauer  und  Gutsbesitzer  Leonard 
Guinand  de  Buirette  (Oehlefeld),  Jean  de  Saussure, 
Prediger  Joh.  Dan.  Humbert,  dass  sie  sich  in  der  pfälzisch- 
deutsch-reformirten  Gemeinde  als  Presbyter  wählen  liessen, 
ja  in  einen  Kampf  um  das  Eigenthums-Recht  der  neuen  Kirche 
eintraten  gegen  das  hugenottische  Presbyterium  und  gegen 
die  gesammte  französische  Colonie.^^ 

Erst  1822  ist  die  französische  Sprache  in  Gottesdienst  und 
Unterricht  aufgegeben,  die  französische  Schule  aufgelöst  worden. 
Unter  den  270  Seelen  der  Erlanger  Gemeinde  tragen  nur  15 
noch  französische  Namen,  doch  stammen  alle  Gemeindeglieder 
mütterlicher-  oder  grossmütterlicherseits  von  den  Hugenotten 
ab.  Die  Confession  de  foi  de  la  Rochelle  und  die  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France  wird  in  dem  alten  einge- 
wanderten Exemplar  noch  heute  von  sämmtlichen  Pastoren 
und  Presbytern  unterzeichnet.^^  Und  noch  heute  wird  gegen 
grobes  Aergerniss  die  Kirchenzucht  mit  allem  Ernste  an- 
gew^andt.  Die  Hugenotten,  so  viele  auch  aus  der  Schweiz 
über  Erlangen  nach  Hessen,  Hannover,  Brandenburg  w^eiter 
wanderten,  haben  durch  die  musterhafte  Entschiedenheit,  mit 
der  sie,  gegen  Eürst,  Regierung,  Consistorium,  Pastoren  und 
Parteien,  für  die  Gewissensfreiheit  und  kirchliche 
Selbstverwaltung  eintraten,  bewiesen,  dass  sie  Erlangen 
nicht  wählten  „nur  um  ein  Viaticum  zur  Fortsetzung  ihrer 
Reise  zu  erlangen", sondern,  dass  sie  wirklich,  so  viel  an 
ihnen  war,  es  zu  einer  Muster- Colon ie  zu  machen  gewillt 
waren.  Eine  Gemeinde,  die  den  Fürsten  bitten  lässt,  doch 
die  fürstlichen  Gehälter  ihrer  Geistlichen  lieber  an  sich  zu  behalten 
und  sich  nicht  in  Kirchensachen  zu  mischen,  zugleich  aber  sich 
erbietet,  ihre  Hirten  aus  Gemeindemitteln  allein  zu  besolden, 
aber  auch  sich  verpflichtet,  dann  selber  darüber  zu  wachen,  dass  die 
Pastoren  gemäss  der  Confession  de  la  Rochelle  lehren*^  und 
gemäss  der  Discipline  leben;  eine  Gemeinde,  die  durch  ihren 
Pastor  (Rey)  von  der  Kanzel  erklären  lässt,  der  grossmüthige 
Fürst,  durch  falschen  Rath  missleitet,  bedrohe  sie  mit  einer 
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schlimmeren  D  i  en  s  t  b  a  r  k  e  i  t  als  sie  in  Frankreich 
zu  erdulden  gehabt  hätten:  eine  Gemeinde,  die  den 
Hohenzollern ,  der  ihre  Pastoren,  ihren  Presbyterialsecretär, 
ihren  justizrath,  ihren  Amtmann,  ihren  einstigen  Führer  ver- 
haften lässt,  dennoch,  fest  zur  Massenauswanderung  entschlossen, 
zwingt,  öffentlich  den  befohlenen  Revers  aufzugeben:  eine 
solche  Gemeinde  hatte  ihre  Lebensfähigkeit  erprobt. 

Die  bayreuth-anspach'schen  Gemeinden  haben  später  noch 
manch  hartes  Geschick  erdulden  müssen  durch  die  Aufdrängung 
von  Regierungs- Grundsätzen,  welche  dem  Hugenottenthum 
fremd,  ja  ihm  durchaus  entgegen  sind.  Wir  w^erden  darauf 
zurückkommen  müssen  in  dem  Abschnitt,  wo  wir  vom  Verfall 
des  Refuge  reden.  Endlich  ist  unter  bairischem  Regiment, 
kraft  der  Herstellung  einer  französisch- deutsch -reformirten 
Synode  (1852)  eine  Art  Selbstständigkeit  in  der  Verwaltung 
der  reformirten  Gemeinden  —  seit  1822  hatte  sie  auch  in 
Erlangen  aufgehört,  französisch  zu  sein  —  wiedergewonnen 
worden.  Statt  des  Superintendenten  hat  die  Stellung  der 
nächsten  kirchlichen,  den  Presbyterien  übergeordneten  Obrigkeit 
das  synodale  Moderamen.  Die  Spitze  aber  bleibt,  wie 
in  allen  mit  dem  reformirten  Wesen  unbekannten  Kirchen,  der 
Landesbischof.  Die  Stelle  eines  reformirten  Oberconsistorial- 
raths  (einer  so  wie  so  anti  -  hugenottischen  Anordnung)  bleibt 
seit  lange  unbesetzt.  Nach  Ebrard  139  konnte  die  Besetzung 
um  einiger  kleinen  Gemeinden*)  willen  nicht  zugemuthet 
w^erden ;  genau  derselbe  Grund,  der  Ludwig  XIV.  veranlasste, 
das  Edikt  von  Nantes  aufzuheben.  Nur  die  Synoden  haben 
die  Selbstständigkeit  des  bayreuther  Refuge  gerettet. 

Wir  können  hier  nicht  umhin,  unser  lebhaftes  Bedauern 
auszusprechen,  dass  in  dem  ..zweiten"  Refuge  seit  1686,  dem 
von  den  Fürsten  geleiteten,  jene  Synoden  so  zurückgedrängt 
werden,  die  wir  im  ersten  Re  fuge,  (seit  1535)  fast  in  allen 

Anders  die  römisch-katholische  Kirche  in  den  eigenen  Angelegenheiten. 
In  den  Waldenser  Thälern  Piemonts  giebt  es  seit  siebenhundert  Jahien  keine 
Katholiken  mehr.  Dennoch  unterhält  Rom  in  jedem  Waldenserdorf  eine  grosse 
katholische  Kirche,  einen  Pfairer  und  einen  Custoden.  Diese  beiden  bilden  die 
Gemeinde. 
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})rotestantischen  Ländern  so  glücklichen  Anlauf  nehmen  sehen. 
Im  Jahre  1568  miter  Marnix  de  St.  Aldegonde  wurde  von 
40  Notabehl  zu  Wesel  eine  Synodal-Verfassung  ausgearbeitet. 
Im  October  1571  tagte  die  erste  General-Synode  in  Emden, 
welche  die  Statuten  annahm  für  alle  Kirchen  der  Niederlande, 
sowohl  die  unter  dem  Kreuz  als  auch  die  durch  Deutsch- 
land und  Ostfriesland  zerstreuten  (tant  Celles  qui  sont  sous 
la  croix  que  Celles  qui  sont  eparses  par  l'Allemagne  et  Frise 
Orientale).  Die  französischen  sollen  den  Katechismus  von 
Calvin,  die  flämischen  den  Heidelberger  brauchen;  die  be- 
nachbarten Kirchen  alljährlich  mehrere  Mal  Colloquien  oder 
Classen  (Kreissynoden)  halten;  alljährlich  einmal  sollen  die 
grossen  Gruppen  —  Deutschland,  Friesland,  „das  Kreuz", 
England  —  eine  General-Classe  (Provinzialsynode*) 
halten;  alle  zwei  Jahr  endHch  eine  General  -  Synode.  Jedes 
Mitglied  sollte  die  gallische  Confession  unterzeichnen  gerade 
wie  die  belgische.  Der  grossartige  Gedanke  einer  General- 
Synodalen  Einheit  und  Oberleitung  des  gesammten  Refuge 
scheiterte  an  dem  mangelnden  synodalen  Verständniss  der 
meisten  Fürsten.  Die  Generalsynode,  wäre  das  sittliche  Zucht- 
Organ  für  die  gesammte  reformirte  Kirche,  wäre  der  Vorort 
geworden  für  den  hugenottischen^-''  Conservatismus. 

Die  Classen  traten  ja  zusammen:  von  den  vier  deutschen 
Classen  freilich  sind  zwei  niemals  gehalten  worden.  Von 
den  vier  niederländischen  verschwanden  drei  nur  zu 
bald.  Seit  1564  wurden  in  England,  Schottland  und  Irland 
alljährlich  wallono  -  hugenottische  Synoden  gehalten.  Auch 
auf  den  Inseln  Jersey  und  Guernsey  wurde  öfter  im  Jahre 
ein  Colloquium  versammelt,  alle  Jahr  ein  Mal  eine  Synode, 
abwechselnd  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Insel.  Allein  schon 
1620  fügte  sich  die  Insel  Jersey  und  1662  die  Insel 
Guernsey  der  anglikanischen  Kirchenverfassung  und  gab 
Colloquium  und  Synode  auf,  angesichts  der  bewaffneten 
Gewalt.    Allein  noch  bis  in  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 

*)  Bei  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  niederländischen  Staaten  kamen 
wohl  von  allen  Provinzen  beschickte  Synoden  der  P^inzelstaaten .  nicht  aber, 
ausser  1619  in  Dordrecht.  eine  allgemeine  General-Synode  zu  Stande. 
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widerstand  sie  der  Einführung  der  anglikanischen  Liturgie. 
Die  68  Fastengottesdienste,  welche  man  in  Southampton 
feierte  von  1566  bis  1667  beziehen  sich  fast  durchweg  auf 
französische  Ereignisse  sowie  auf  niederländische  und  Pfälzer 
Calamitäten.  Die  hugenottischen,  resp.  reformirten  Kirchen  von 
Ungarn ,  Amerika  und  dem  Capland  traten  etwa  um  dieselbe 
Zeit  zu  synodalen  Verbänden  zusammen.  Eine  Art  Mittelpunkt 
damals  bildete  die  Emdener  Synode,  welche  1577  bestimmt, 
dass  die  französisch  und  die  flämisch  redenden  Kirchen  zwar 
ihre  Classen  .getrennt,  aber  ihre  Provinzialsynoden  gemeinsam 
halten  sollen.  Später  werden  die  Provinzialsynoden  getrennt, 
die  General-Synoden  gemeinsam  gehalten.  Im  Jahre  1578  theilt 
die  viel  genannte  Nationalsynode  von  Dord  recht 
den  Wallonen  sechs  sydonale  Verbände  zu  —  mit  dem  Utrechter 
Tractat  zerreist  dies  Band  —  und  ordnet  die  Wahl  der  Pastoren 
durch  die  Presbyterien  (Consistoires)  unter  Zustimmung  der 
Classe  (Kreissynode).  Zur  General-Synode  von  Middelburg  1581 
sandte  auch  die  Kirche  „unter  dem  Kreuz"  ihre  Deputirten, 
Unter  der  Herrschaft  des  Herzogs  von  Parma  geht  aber  eine 
reformirte  Gemeinde  nach  der  andern  ein.  Zur  Versammlung 
von  Antwerpen  30.  October  1584  liess  sich  nur  Mecheln 
(Malines)  vertreten.  Haid  darauf  treten  in  dem  von  der  spanischen 
Herrschaft  (1579-81)  befreiten  Theile  der  Niederlande  die 
alten  wallonisch-  französischen  Synoden  wieder  in  ihr  Recht.  *) 
Auch  die  reformirten  Militairgemeinden  senden  ihre  Abgeord- 
neten. Während  Emden  elf  Jahre  unter  dem  Druck  lebt,  hält 
Wiesel  regelmässig  seine  Classe,  bis  es  um  1595  auch  erliegt. 
Im  Jahre  1606  geht  die  Pfälzer  Synode  ein.  Nur  die  Classe  von 
Franckenthal  besteht  fort.  Unter  dem  brandenburgischen  Besitz 
von  Jülich,  Cleve,  Berg  wird  7.  September  1610  wieder  die  erste 
General-Synode  in  Duisburg  und  am  5.  October  1610  zu  Cleve 
wieder  Provinzialsynode  gehalten.  Allein  durch  den  30jährigen 
Krieg  wird  jedes  synodale  Band  zerrissen. 

Wollte  jemand  aus  den  Archiven  der  Regierungen, 
Consistorien,  Landtage  und  Ministerien  uns  eine  zuverlässige 


*)  Seit  1640  ht'issen  sie  meist  „ wal'onische" 
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Geschichte  der  S  \'  n  o  d  e  n  des  (deutschen)  R  e  f  u  g  e 
seit  dem  Widerruf  von  1686  geben,  so  würde  er  vor  allem 
klarstellen,  ob  nach  1686,  in  Deutschland  nur  die  vier 
synodalen  Verbände  existirten ,  der  ansbach- bayreuther,  der 
hannover-braunschweig-lippe-waldeck'sche ,  der  pfälzisch-frank- 
furt  a.  M. -hessische  *)  und  der  würtembergische  ? 

Die  Waldenser  vSynode  in  Würtemberg  suchte  1699  die 
Gemeinden  Homburg,  Moerfelden,  Aarheiligen,  Pragela, 
Schaumburg  und  Wächtersbach;  1702  die  von  Dornholz- 
hausen, Keltersbach,  Rohrbach,  Holzapfel,  Waidenberg,  Isem- 
burg  und  Hazelborn  zusammmenzuschliessen.  Die  Verhand- 
lungen waren  stürmisch  und  man  sah  sich  genöthigt,  die  Ent- 
scheidung der  holländischen  Synode  anzurufen:  ein  Appell  an 
das  Ausland,  der  von  dem  Herzog  von  Würtemberg  sehr 
übel  aufgenommen  wurde; der  aber  dann  sehr  wohl  hätte 
vermieden  werden  können ,  wenn  auch  Brandenburg-Preussen 
seinen  Flüchtlingskirchen  den  überaus  heilsamen  synodalen 
Zusammenschluss  gestattet  und  so  eine  ständige  freie 
General-Synode  des  deutschen  Refuge  ermögUcht 
hätte. 

Die  durch  ihren  rationellen  Ackerbau  ausgezeichneten 
französischen  Coloniedörfer  des  würtembergischen  Schwarz- 
waldes haben  erst  spät  ihre  fremdländische  Art  und  selbst, 
ihren  Namen  abgelegt.  Oueyras  wurde  Durmenz,  les  Müriers 
Schöneberg,  Pinache  Wiernsheim,  Lucerne  Wurmberg,  Perouse 
Heimsheim,  Mentoule  Nordhausen,  Bourset  Simozheim.  Am 
meisten  hugenottisch-waldensische  Tradition  findet  sich  in  des 
Muriers,  wo  der  tapfere  Oberst  und  treue  Pastor  der  glor- 
reichen Rückkehr  der  Waldenser  Arnaud  seine  letzten  Amts- 
jahre vollbrachte  und  unter  dem  Communiontisch  begraben 
liegt.  Sous  cette  pierre  repose,  so  sagt  die  Inschrift,  le 
venerable  et  vaillant  Henri  Arnaud,  pasteur  des  Vaudois  du 
Piemont  aussi  bien  que  colonel.  Das  reichste  Dorf,  am 
Abhang  eines  Weinhügels  mitten  in  einer  fruchtbaren  Ebene 
gelegen,   Mentoule  hat  die  französische  Sprache,   Sitte  und 


*)  Älit  Wesel  und  Emden  als  Vorort.    S.  oben. 
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Gewohnheit  bis  heute  behalten,  da  es  durch  seine  günstige 
Umgebung  entbunden  war  von  der  Abhängigkeit  des  Verkehrs 
mit  den  deutschen  Nachbardörfern.  Doch  jene  Germanisirung 
gerade  wie  die  erste  Colonisirung  war  ein  directer  Ausfluss 
der  Massnahmen  der  herzogHchen  Regierung.  Im  Jahre 
1708  hatten  die  Hugenotten  in  Cannstadt,  1720  die  Lud- 
wigsburger eine  eigene  Kirche  erhalten.  In  Stutt- 
gart fanden  die  ersten  französischen  Gottesdienste  im  Hause 
des  Oberjägermeisters  statt,  dessen  Gemahlin  eine  La  Roche 
Langer  ie  war.  Bis  in  die  neuesten  Zeiten  hinein  hatte, 
dank  den  holländisch-englischen  Subsidien,  die  Würtemberger 
Regierung  für  die  Französisch-Reformirten  nichts  zu  zahlen 
gehabt.  Seitdem  die  Zahlung  aufhörte,  erschien  die  Durch- 
führung der  Spracheneinheit  der  Regierung  Geldes  -  Werth. 
Im  Jahre  1805  befahl  der  Dekan  von  Stuttgart  den 
Refugies  ihre  Gottesdienste  in  deutscher  Sprache  zu  feiern. 
Die  Waldenser  beklagten  sich.  Der  Herzog  verbot  jede 
Neuerung,  aber  löste  die  Deputation  der  Regierung  auf,  deren 
Amt  es  war  die  Interessen  der  Flüchtlingskirchen  zu  ver- 
treten. Auch  sollten  die  Waldenser  ihre  Civilregister  deutsch 
abfassen.  König  Wilhelm  I.  erbot  sich,  ihnen  die  Lehrer 
zu  besolden:  doch  müssten  es  D eutsche  sein:  die  Waldenser 
gehen  darauf  nicht  ein.  Die  Stände  schreiben  1821  eine 
Beihülfe  für  diejenigen  Waldensergemeinden  aus,  welche  auf 
die  freie  Wahl  ihrer  Pfarrer  und  den  Gebrauch  der  franzö- 
sischen Sprache  verzichten:  doch  zeigt  sich  allgemeiner 
Widerstand.  Da  beginnt  nvdn,  ganz  wie  Ludwig  XIV., 
mit  jeder  Gemeinde  einzeln  zu  verhandeln.  So  gelingt 
der  Plan.  Seit  1823  wird  überall  nur  deutsch  gepredigt:  im 
Dorfe  Bourset  seit  1827.  Vergeblich  versuchten  bis  zuletzt 
3000  Waldenser,  ihre  Sprache,  ihre  Kirchenzucht,  ihre 
Prediger  sich  wenigstens  bis  zu  ihrem  Tode  verbürgen  zu 
lassen:  die  Gemeinden  Luzern ,  Schönel)erg,  Dürmentz, 
Sengach  und  Corres  wurden  aufgel()st :  die  letzten  beiden 
Waldenser-Prediger  zur  Niederlegung  ihres  Amtes  be- 
wogen. Aber  noch  heute  wird  in  Stuttgart  alle  14  Tage 
französisch  gepredigt. 


—    330  — 


Tn  dem  Kurfürstenthum,  in  welchem  um  des  Calvinisten- 
Streites  willen,  der  Geheime  Rath  Dr.  Georg  Cracau  der 
Folter  erlag  und  der  Kanzler  Nicolaus  Krell  auf  dem 
Blutgerüst  endete;  in  Sachsen  hatten  auch  die  Hugenotten 
einen  schweren  Stand.  Im  Lande  der  Formula  Concordiae 
durfte  sich  kein  Reformirter  sesshaft  machen.  *)  Des  seit 
1697  katholischen  Polen-Königs  Gelüsten,  die  Reformirten  zum 
Brückenbrett  ((]ue  les  Refornies  fissent  la  planche)  für  die 
Einbürgerung  der  Katholiken  im  lutherischen  Sachsenlande  zu 
machen,  und  des  verschwenderischen,  stets  geldbedürftigen  Günst- 
lings  Beichlingen  Spielereien  mit  Ansiedelungsprojecten  für 
ausländische  Reformirte  und  das  leichtfertige  Leben  mancher 
französischen  Hofcavaliere  ä  la  Louis  XIV.  in  Dresden  compro- 
mittirten  und  verdächtigten  die  edle  Sache  der  Hugenotten 
mehr,  als  dass  sie  ihr  Nutzen  brachten.  Wie  viel  Reisen 
hatten  sie  unternehmen,  wie  viel  Geld  für  Bestechungen  weg- 
werfen, wie  viel  Enttäuschungen  überwinden,  zu  wie  viel 
neuen  Bittgängen  und  Flehschriften,  zu  wie  viel  Umänderungen 
liebgevYordener  Pläne  sich  entschliessen  müssen,  bis  ihnen  von 
Warschau  aus  in  Leipzig  das  Exercitium  privatum  zu- 
gesichert war  (23.  September  1701).  Und  kaum  war  dies 
durch  den  König  geschehen ,  als  der  Ausschuss  der  Land- 
stände (26.  September  1701)  die  königliche  Verordnung  als 
gegen  die  Landesverfassung  verstossend  verwarf,  und  erklärte, 
die  Reformirten  könnten  dem  Lande  keinen  Nutzen,  sondern 
nur  neue  Wirrsal  bringen.  Der  Rath  der  Stadt  fürchtete  die 
Gefährdung  der  Nahrung  der  Bürgerschaft  und  die  Zer- 
splitterung der  Justizverhältnisse.  Das  national- ökonomische 
Interesse  sei  gleich  Nüll  zu  achten:  die  Länder,  welche  die 
Fremden  aufgenommen,  seien  verarmt.  Die  Universität 
Leipzig  trat  für  die  Glaubenseinheit  des  Landes  Sachsen  auf. 
Sie  würde  sich  eines  „liederlichen  Verhaltens"  schuldig 
machen,  wollte  sie  zusehen,  wie  durch  die  Franzosen  die 
jungen  Leute  leiblich  und  geistig  verführt  würden.  PVomme 


*)  Selbst  die  reformirten  Buchhändler  sahen  1592  ihren  theologischen 
Verlag  von  der  ]\Iesse  ausgescldossen. 


Eltern  würden  fortan  Sorge  tragen,  ihre  Söhne  an  einen 
solchen  (ketzerischen)  Ort  zu  „versenden".  Der  starke  Be- 
such der  Universität  vv^ürde  sinken  und  ihr  Ruhm  leiden 
müssen.  Das  Ober- Consistorium  endlich  kann  es  mit  seinem 
Gewissen  nicht  vereinbaren,  zu  expediren,  was  wider  Gott 
und  dessen  heiliges  Wort,  auch  wider  unsere  theure  Pflicht 
läuft;  dadurch  den  armen  Unterthanen  viel  Millionen  Seufzer 
ausgepresst  und  uns  schwere  Verantwortung  vor  Gott,  auch 
der  Fluch  der  Posterität  aufgebürdet  werden  würde.  Selbst 
der  Geheime  Rath  bittet  den  König,  ihn  mit  der  E^xpedirung 
des  Decrets  zu  verschonen.  Und  für  dieses  erreichte  Nichts 
muss  die  Hugenottengemeinde  an  ihre  Agenten  und  die 
Beichlingen's  immer  höhere  Summen  zahlen. 

Am  18.  Juni  1702  wurde,  nach  manchen  andern  Er- 
pressungsversuchen, Intriguen,  leidigen  Vertröstungen  und 
doppeltem  Spiel  Beichlingen's  die  reformirte  Gemeinde  in 
Leipzig  durch  die  Eorderung  Sr.  Majestät  in  Polen  überrascht, 
ihn  mit  einem  weiteren  Vorschuss  von  50,000  Gulden  zu 
assistiren,  wogegen  der  König  sie  bei  dem  Exercicio  religionis 
möglichst  schützen  werde.  Als  sie  nicht  sofort  zahlen, 
wird  ihnen  berichtet,  dass  Beichlingen  den  Befehl  zu  ihrer 
Ausweisung  aus  der  Stadt  bereits  ausgefertigt  und  untersiegelt 
habe.  Die  Feindschaft  gegen  die  falsche  und  verdammliche 
Lehre  trat  nun  immer  offener  hervor.  Der  Gottesdienst  in 
Auerbachs  Hof  musste  auf  Beichlingen's  Befehl  eingestellt 
werden.  Am  5.  November  1702  wurde  der  erste  Gottes- 
dienst in  dem  nicht  unter  städtischer  Direction  stehenden 
Amtshause  gehalten.  Natürlich  beschwert  sich  das  lutherische 
Consistorium,  dass  zur  selben  Zeit,  wo  in  unseren  Kirchen 
unser  Gottesdienst  gehalten  wird,  die  Reformirten  den  Namen 
Gottes  durch  ihren  falschen  Gottesdienst  entheiligen.  Ja  der 
Geheime  Rath  wirft  (26.  Juli  1703)  Beichlingen  vor,  dass  er 
das  Narren-Theatrum  nahe  an  die  Thomas-Kirche  zu  Leipzig 
setzen  und  die  schändlichen  Possen  auch  unter  der  Vesper 
und  Beichte  spielen  lassen.  Da  nun  auch  Beichlingen  in 
Ungnade  fiel,  sein  Vermögen  beschlagnahmt  und  zu  gleicher 
Zeit  Frau  v  o  n  R  e  c  h  e  n  b  e  r  g  verhaftet  wurde  (11.  April  1703), 
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so  musste  die  Gemeinde  die  Stadt  Leipzig  wieder  verlassen. 
Der  König  wünschte  sie  nach  Pfaffendorf.  Der  Rath  der 
Stadt  hingegen  schloss  Pfaffendorf  ausdrücklich  aus.  Sie  ent- 
schieden sich  für  Volkmarsdorf  (30.  April  1704).  Das 
ermuthigte  die  Stände  den  König  zu  bitten  um  Abschaffung 
der  reformirten  Exercitii  religionis  durch  das  ganze  Land.  '^'^ 
Für  die  Benutzung  des  Amtshauses  wurde  der  Gemeinde 
nachträglich  eine  Miethe  von  400  Thlr.  abverlangt.  Ehe  aber 
noch  in  Volkmarsdorf  für  die  Hugenotten  gottesdienstliche 
Räume  hergerichtet  waren,  wurde  der  lutherische  Ortspfarrer 
aufgestachelt  und  Herr  von  Thümmel,  der  Gerichtsherr 
des  Ortes,  durch  Bedrohung  mit  dem  Pöbel  eingeschüchtert. 
Der  König  aber  blieb  in  Polen  für  die  Petenten  unerreichbar. 
Immer  wieder  gab  man  der  Gemeinde  den  Rath,  die  Dukaten 
nicht  zu  schonen.  Nach  Thümmel's  Tode  drohte  die 
Gemeinde  ganz  versprengt  zu  werden.  Zwar  interpretirte 
der  katholische  König  den  Altranstädter  PVieden  zu  Gunsten 
der  Reformirten  und  bewilligte  sogar  den  in  Meissen, 
Torgau  und  Oschatz  zu  begründenden  reformirten  Colonieen, 
eine  Modeliebhaberei ,  mit  der  man  nun  auch  in  Sachsen 
coquettiren  wollte  —  „das  öffentliche  Exercitium  religionis, 
wie  es  die  Reformirten  jetzt  in  Leipzig  haben."  '^^  Allein  die 
Wiedereinweisung  der  Volkmarsdorfer  Hugenotten  in  das 
Leipziger  Amtshaus  (3.  August  1707)  war  doch  weit  von 
einer  öffentlichen  Duldung  entfernt.  Auch  suchte  das  kur- 
sächsische Geheime  Raths  -  Collegium  seinen  Kurfürsten,  den 
König  von  Polen,  gegen  den  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
den  König  von  Preussen,  aufzustacheln.  Zwar  verlangte 
letzterer  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg,  dass  wo  in 
lutherischen  Orten  20  reformirte  Familien  beisammen  sind, 
ihnen  die  P>bauung  einer  Kirche  auf  ihre  Kosten  gestattet 
werden  möge.  Sollte  aber  in  Leipzig  den  Reformirten  der 
cultus  publicus  gestattet  werden,  so  würde  sich  der  Krniig 
einen  grossen  Hass  erwecken  und  die  Leitung  des  Corpus 
Evangelicorum  verlieren.  Inzwischen  verhielten  sich  die 
Leipziger  Reformirten  bei  ihrem  Cultus  so  still,  wie  nur 
irgend   möglich,    um  ja  niemand  Aergerniss   zu  bereiten. 
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Sie  Hessen  ohne  Klauseln  Lutheraner  zu  reformirten  Pathen- 
stellen  zu  (1712).  Sie  feierten  das  Jubiläum  von  Luthers 
Reformation  durch  dreitägigen  Gottesdienst  und  eine  Gabe 
aus  der  Kirchenkasse  an  die  Leipziger  Ortsarmen  (1717). 
Sie  reichten  die  passade  an  lutherische  Geistliche  und  Laien. 
Sie  beglückwünschten  und  beschenkten  die  ersten  lutherischen 
Gemeinden  in  der  reformirten  Pfalz.  Sie  conformirten  sich 
nach  Kräften  den  lutherischen  Bräuchen  der  Umgebung. 
Zur  Herstellung  der  Schloss-  und  üniversitätskirche  von 
Wittenberg  gab  sie  254  Thlr.  Für  dies  alles  aber  ernteten 
sie  von  Seiten  der  Lutheraner  nichts  als  Intoleranz.  Erst 
1711  wurde  zum  ersten  Mal  dem  würdigen,  unionistisch 
gesonnenen  Prediger  Gabriel  Dumont  gestattet,  sich 
öffentlich  im  Talar  zu  zeigen.  Aber  die  lutherischen  Be- 
hörden in  Sachsen  suchten  mit  aller  Kraft  den  sog.  ..demo- 
kratischen" Geist  der  reformirten  Kirchenverfassung  nieder- 
zuhaken. Auch  musste  man  nach  31.  ^lai  1718  fürchten, 
durch  einen  eventuellen  Kirchenbau  das  Volk  des  ganzen 
Landes  gegen  sich  aufzureizen.^^  Die  Landstände  zeigten 
sich  sehr  erbittert  bei  deni  blossen  Gerücht.  Hätte  man  nun 
gar  die  gleichen  bürgerlichen  Befugnisse  mit  den  Lutheranern 
erstreben  wollen ,  so  wäre  die  Empfindlichkeit  der  Land- 
bevölkerung nicht  zu  ertragen  gewesen.  So  wurde  denn 
nur  der  Saal  des  x^mtshauses  umgebaut  durch  Hinzunahme 
der  Cantorwohnung. 

Das  lutherische  Consistorium  beklagte  sich  1716  beim 
Könige  über  die  Vermehrung  der  Reformirten  im  Lande  und, 
während  es  ohne  weiteres  an  Orten,  wo  es  keine  Hugenotten- 
gemeinden gab,  die  Amtshandlungen  bei  Hugenotten  für  die 
lutherischen  Geistlichen  in  Anspruch  nahm,  schilderte  es  das 
Zurückgreifen  solcher  Hugenotten,  die  nach  Leipzig  oder 
Dresden  übersiedelten ,  auf  ihre  eigentliche  Kirche  als  einen 
Uebergrift'  in  die  hohen  Rechte  der  Königs.  Als  Pastor 
Dumont  Ende  1720  den  Ruf  nach  Rotterdam  annahm,  wurde 
von  dem  neuen  Pastor  die  vollkommene  Kenntniss  auch  des 
Deutschen  verlangt.  Im  Jahre  1740  weigerte  ein  zum  Presbyter 
(Gewählter  die  Annahme  des  Ehrenamts  wegen  mangelhafter 
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Kenntniss  des  Französischen.  Der  bald  angestellte  zweite 
Prediger  (ZoUikofer)  sollte  nur  noch  Deutsch  predigen. 
Man  bezog  den  Prediger  diesmal  nicht  aus  der  holländischen 
Pepiniere  —  Rotterdam  nahm  das  sehr  übel  —  sondern  aus 
Berlin.  Mauclerc  aus  Französisch  Buchholz  durfte  aber  die 
preussischen  Staaten  nicht  verlassen,  sondern  wurde  auf 
Königs  Befehl  nach  Stettin  geschickt.  Auch  Simon  Pelloutier 
aus  Magdeburg  erhielt  die  erbetene  königliche  Entlassung  nach 
Sachsen  nicht.  Doch  auch  den  dritten  preussischen  Candidaten 
(Pierre  Coste  aus  Bremen)  Hess  man  aus  Preussen  nicht 
fahren.  Er  musste  nach  Kassel  reisen,  um  dort  ordinirt  zu 
werden  und  auch  da  noch  müssen  ihm  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt  worden  sein.  Der  deutsche  Magistrat  be- 
anspruchte die  Gerichtsbarkeit  über  die  Mitglieder  der  huge- 
nottischen Gemeinde,  ohne  sie  in  irgend  welche  Rechte  auf- 
nehmen zu  wollen.  Auch  das  Ober-Consistorium  schrieb  der 
Fliichtlingskirche  die  Beobachtung  der  geschlossenen  Zeiten 
und  der  Dispense  in  Ehesachen  vor  (1722),  ohne  auch  nur 
im  entferntesten  dem  Gedanken  an  paritätische  Behandlung 
Raum  zu  gönnen.  So  wurde  die  Gemeinde  den  landes- 
kirchlichen Behörden  untergeordnet,  insbesondere  auch  dem 
lutherischen  Superintendenten.  Letzterer  verlangte 
die  Uebermittelung  der  hugenottischen  Taufregister  behufs 
Eintragung  in  die  lutherischen  Kirchenbücher.  Um 
der  Uebernahme  sämmtlicher  Confirmirten  aus  Mischehen  in 
den  lutherischen  Verband  zu  entgehen,  sah  man  sich  genöthigt, 
derartige  Kinder  in  der  Flüchtlingskirche  von  Halle  confirmiren 
und.  zum  ersten  Mal  communiciren  zu  lassen.  Indem  das 
lutherische  Consistorium  sich  herausnahm,  der  in  der  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France  vorgeschriebenen  Kirchen- 
zucht durch  seinen  Superintendenten  entgegenzutreten  und 
dabei  die  Massnahmen  des  französischen  Consistoire  völlig  zu 
ignoriren,  bekundete  es  seine  Absicht,  die  hugenottischen 
Gemeindemitglieder  als  ganz  den  lutherischen  Pfarr- 
gemeinden einverleibt  zu  betrachten  und  die  pfarramt- 
lichen Acte  erst  durch  die  Kirchenbücher  der  letzteren  öffentlich 
zu  beglaubigen.    Der  Rath  der  Stadt  beschwert  sich  über  die 
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Uebertiriffe  der  Reformirten ,  aus  denen  die  Katholiken  Er- 
munteriin,^en  herleiten  würden.  Und  das  lutherische  Consistoriuni 
meint  ebenfalls,  die  katholischen  Geistlichen  würden  das  Bei- 
spiel der  Reformirten  nachahmen.  Beides  aber  waren  Fictionen. 
Denn  die  Superintendentursporteln  hatten  die  Refugies,  ob- 
gleich ganz  gegen  das  reformirte  Wesen  verstossend,  dennoch, 
sobald  sie  verlangt  worden  waren,  bezahlt.  Und  dass  die 
hugenottischen  Minorennen  sich  unter  das  deutsche  Stadtgericht 
beugen  sollten ,  hatte  noch  kein  Gesetz  noch  Verordnung 
verfügt. 

Die  lutherische  kirchliche  Oberbehörde  und  die  bürger- 
liche Gerichtsbehörde  des  Gotteshauses  wetteiferten,  die 
Plüchtlingskirche  unter  ihre  volle  Botmässigkeit  zu  ziehen. 
Die  Gemeinde  wagte  nicht  einmal ,  sich  Colonie  frangaise  a 
Leipzic  zu  nennen,  und,  wo  sie  von  andern  so  bezeichnet 
wurde,  lehnte  sie  die  Verantwortung  dafür  ab.^^  Bis  nach  1740 
wurde  in  Sachsen  nach  der  Chablone  von  1698  verfahren,  die 
dem  reformirten  Theile  sogar  den  Hausgottesdienst 
untersagt.  Ausserhalb  Leipzigs  durfte  kein  Reformirter  auf 
ehrliches  Begräbniss  Anspruch  machen.  Im  Jahre  1765  wagten 
es  auch  die  Leipziger  für  ihren  Betsaal  eine  Orgel  anzuschaffen. 
Das  aber  ihr  Prediger  Zollikofer  sich  Prediger  der  reformirten 
Gemeinde  in  Leipzig  nannte  und  1766  in  der  Herausgabe 
seines  neuen  Gesangbuches  vom  Gebrauch  im  öffentlichen 
Gottesdienste  sprach,  wurde  durch  das  lutherische  Consistoriuni 
gerügt  und  weggestrichen. 

Seit  1758  wurde  in  der  Leipziger  Flüchtlingskirche  ab- 
wechselnd deutsch  gepredigt.  Seit  1811  wurden  auch  Refor- 
mirte in  das  Rathscollegium  berufen.  So  waren,  seit  die  Ge- 
meinde den  Kampf  um  ihre  Existenz  beendet  hatte  (1726) 
85  Jahre  verflossen,  bis  die  Gemeinde  ihre  staatliche  An- 
erkennung erreicht  hatte.*) 

Bei  der  Geschichte  der  Leipziger  Acclimatisation  dürfen 
wir  eine  Eigenthümlichkeit  nicht  übersehen.  Weil  sie 
nämlich    durch    eine    kleine    Zahl    wohlhabender  Kaufleute 

*)  Die  Rückzahlung  des  während  des  siehenjähi-igen  Krieges  dem  Magistrat 
geborgten  Kiichengeldes  errang  sie  sich  erst  nach  40  Jahren, 
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von  Halle  gestiftet  ist,  welche  ihre  Schreibstuben''  und 
Factoreien  nach  Leipzig  verlegt  hatten,  so  blieb  man  bei 
der  Vertheilung  der  Gemeindelasten  dem  Freiwilligkeits- 
princip  getreu,  Hess  aber  auch  bei  allen  Gemeindean- 
gelegenheiten, insbesondere  den  Prediger- Wahlen,  nur  die 
chefs  de  negoce  contribuants  mitstimmen.  Die  aristokratisch- 
abgeschlossene Vornehmheit  wurde  1766  förmlich  codificirt 
und  erst  1870  aufgehoben.  Bei  Verstärkung  des  Consistoire 
auf  die  doppelte  Zahl  entschied  das  Loos  unter  den  schon 
einmal  im  Presbyterium  Gesessenen.  In  strittigen  Fällen  wandte 
man  sich,  laut  Gemeindebeschluss  vom  28.  December  1710,  an 
das  Colloquium  (Kreissynode)  von  Amsterdam ;  von  da  an  die 
wallonische  Provinzialsynode  von  Holland. 

Für  die  Unmündigen  und  insbesondere  die  armen  Waisen 
trug  das  Presbyterium  Fürsorge,  auch  seit  1715  für  die  Schule, 
in  welcher  der  Cantor  Knaben  und  Mädchen  zugleich  im  Bibel- 
lesen und  Schreiben,  Psalmengesang  und  Catechismus,  seit  1744 
auch  in  biblischer  Geschichte  unterrichtete.  Zu  diesen  huge- 
nottischen Disciplinen  kam  1756  noch  das  Rechnen  hinzu. 
Das  Einkommen  des  Lehrers  hing  von  der  Willkühr  der  Eltern 
seiner  Schüler  ab,  wie  anfangs  überall  im  Refuge.  Dass  man 
seit  13.  März  1755  die  Aemter  des  Cantors  und  Lehrers  trennte 
und  nicht  mehr,  wie  ehemals,  einen  „geeigneten"  Strumpf- 
wirker und  Handschuhmacher  wählte,  erschien  manchen  gewiss 
als  eine  gefährliche  Neuerung.  Der  Lehrer  der  Kirchschule 
wurde  auf  ein  Gehalt  von  200  Thlr.  fixirt.  Doch  ist  er  der 
erste  Schulhalter,  dessen  Handschrift  bemängelt  wird.  Charakte- 
ristisch für  die  Leipziger  Gemeinde  ist  auch  der  Umstand, 
dass  sie  in  den  ersten  20  Jahren  ihres  Bestehens  keine  Armen 
hatte;  alle  Bewilligungen  aus  der  Kirchenkasse  betrafen  Fremde: 
ein  Umstand,  der  die  Sesshaftmachung  sehr  erleichtern  musste. 
Den  Sprachlehrern,  Tanzlehrern,  Schneidern,  welche  in  Leipzig 
nach  Jahren  keinen  Unterhalt  gefunden  hatten,  verhalf  man 
zur  Rückkehr  nach  Neufchatel,  Genf,  Holland. Die  reformirte 
Gemeinde  von  Leipzig  hat  seit  1823  die  französische  Predigt 
aufgegeben,  sich  dennoch  aber  bis  heute  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit gewahrt. 
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Anders  verhielt  sich  das  mit  der  hugenottischen  Schwester- 
gemeinde in  Dresden.  Obwohl  es  am  kursächsischen  Hofe 
gar  bald  Franzosen  gab,  welche  die  Stellung  von  Generalen, 
Legationsräthen,  Referendaren  im  Geheimen  Rath  und  Geheim- 
Secretairen,  Secretairen  der  Minister,  Steuer-  und  Cabinets- 
Räthen,  Kammerdienern,  Haushofmeistern  und  Hof-Perücken- 
machern einnahmen,  solche  Hofchargen  auch,  wo  sie  konnten, 
das  Hugenottenthum  am  Hofe  empfahlen  und  begünstigten, 
so  fühlte  sich  die  seit  1689  bestehende  Dresdener  Colonie 
doch  immer  gedrückt,  wagte,  aus  Furcht  vor  den  katholischen 
Consequenzen  und  der  wachsenden  Unpopularität,  nicht  einmal 
das  Anerbieten  eines  geräumigeren  gottesdienstlichen  Gebäudes 
anzunehmen  und  begab  sich  ganz  unter  brandenburgisch- 
preussischen  Schutz.  Zwar  hatte  die  Verwendung  des  Kur- 
fürsten Friedrich  KI.  von  Brandenburg  vom  13.  November 
1691  für  die  entstehende  Dresdener  Gemeinde  w^enig  Erfolg. 
Das  sächsische  Ober-Consistorium  meint,  wiegen  der  geistlichen 
Brüderschaft  und  Fundamental- Consensus  könnten  sich  die 
Reformirten  in  Kursachsen  dreist  der  lutherischen  Kirchen 
bedienen  und  damit  Se.  Kurf.  Durchlaucht  zu  Brandenburg 
auch  wohl  zufrieden  sein.  Allein  Brandenburg  wusste,  was 
es  wollte.  Es  sandte  nach  Dresden  hugenottische  Prediger, 
die  Daniel  Roy ,  Courtail,  Cabrit,  Vimielles.  Es  gab 
zum  Gehalt  —  noch  heute  —  einen  jährlichen  Beitrag  von 
50  Thaler.  Es  übte  über  diese  seine  Beamten  die  Disciplin.*) 
Die  Gemeinde  hatte  nicht  selbst  zu  wählen  und  musste  sich 
bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  ihren  Rath  von  Berlin 
erholen.  Als  die  Dresdener  Flüchtlingsgemeinde  sich  genöthigt 
sah,  eine  Collecte  für  ihre  Bedürfnisse  auszuschreiben,  w^agte 
sie  es  nicht,  sich  die  Gelder  direct  einsenden  zu  lassen,  sondern 
Hess  sie  an  zwei  Leipziger  Hugenotten  adressiren,  damit  les 
choses  se  fassent  le  plus  secretement  qu'il  se  pourra. 

Um  sich  von  der  preussischen  Oberherrschaft  zu  eman- 
cipiren,  schloss  sich  die  Dresdener  Gemeinde  enger  an  die 
Leipziger  an.    Ein   organischer  Zusammenschluss  aber  etwa 


*)  vSo  wurde  Daniel  Roy  1794  von  Berlin  aus  zwangsweise  pensionirt. 
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zu  einem  Colloquium  wurde  unmöglich  gemacht  durch  die 
1722  und  1726  vollzogene  Unterordnung  unter  das  lutherische 
kursächsische  Kirchenregiment.  Indessen  trotz  dieser  Unter- 
ordnung brachte  es  die  Dresdener  Gemeinde  erst  1764  zu 
einer  öffentlichen  Anerkennung  ihrer  Amtshandlungen.  Ihre 
Sprache  hingegen  haben  die  Dresdener  Hugenotten  in  der 
Weise  sich  gewahrt,  dass  monatlich  ein  Mal  französisch  gepredigt 
wird.  Im  Jahre  1767  war  zum  französischen  Prediger  noch 
ein  deutscher  hinzugewählt  worden.  Die  Gemeinde  zählt 
etwa  1800  Seelen  ,  erhält  sich  selbst  und  untersteht  direct 
dem  Cultusministerium.*^^ 

Eine  kurze  Frist  hindurch  (1689 — 1718)  gab  es  eine 
reformirte  Hofgemeinde  in  Sachsen-Zeitz,  dadurch,  dass 
der  Herzog  Moritz  Wilhelm  die  Tochter  des  grossen 
Kurfürsten  Maria  Amalia  geheirathet  hatte:  eine  Gemeinde, 
in  der  1704  auch  gestattet  wurde  für  die  vertriebenen  Orangeois 
zu  sammeln. 

Und  als  Heinrich  von  Sachsen -Weissenfeis  die 
reformirte  Prinzess  Elisabeth  Albertina  von  Anhalt-Dessau 
heirathete  und  ihr  zu  Liebe  selber  reformirt  wurde,  war  sofort 
die  Staatskirche  der  Grafschaft  Barby  die  Reformirte.  Sobald 
aber  (1746)  Barby  an  Kursachsen  zurückfiel,  war  selbstver- 
ständlich die  Grafschaft  wieder  lutherisch.  Darum  wurde  es 
mit  grossem  Danke  anerkannt,  dass  Kurfürst  August  III.  nicht 
nur  der  reformirten  Gemeinde  in  Barby  auch  ferner  noch 
ihren  öffentlichen  Gottesdienst  verbürgte,  sondern  die  150  Thaler 
Predigergehalt  auch  weiterhin  auf  die  Staatskasse  anwies. 

Bei  diesem  Handumdrehen  des  Glaubens  der  Unterthanen 
ist  es  daher  Kursachsen,  dem  Lande  der  Reformation,  nicht 
zu  verdenken  gewesen,  dass  es  1697  beim  Uebertritt  König 
August 's  zur  katholischen  Kirche  mit  allen  möglichen 
Garantieen  sich  versehen  Hess. 

In  Frankfurt  a.  M.  dauerte  die  Macht  der  lutherischen 
Intoleranz  gegen  die  hugenottische  Gemeinde  über  220  Jahre 
an.  Erst  im  Jahre  1787  wurde  innerhalb  der  Mauern  der 
freien  Reichsstadt  ein  reformirter  Gottesdienst  gestattet.  Aber 
so  fruchtbar  zeigte  sich  dort    der  Boden,    dass    heute  die 
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Plüchtlingsgemeinde  von  Frankfurt  a.  M.  zu  den  blühendsten 
von  Deutschland  gehört.  P>st  1806  waren  dort  die  Hugenotten 
ihren  Mitbürgern  gleichgestellt  worden :  1820  erhielten  sie  ein 
eigenes  Consistoire.  Unter  den  berühmten  Predigern  der 
Flüchtlingskirche  nenne  ich  de  P  e  r  s  o  d  e ,  S  o  u  c  h  a  y  ,  B  o  n  n  e  t, 
Robert.  Noch  heute  wird  dort  jeden  Sonntag  französisch 
gepredigt  und  das  Presbyterium  hält  ihre  mehr  als  dreihundert- 
jährige hugenottische  Ueberlieferung  hoch  in  Ehren.  Hatte 
doch  s.  Z.  das  französische  Diaconat  von  Frankfurt  a.  M. 
gegen  die  125,798  Durchzügler*)  wahre  Wunder  der  Barm- 
herzigkeit gethan. 

Die  hugenottische  Flüchtlingskirche  in  der  freien  Stadt 
Bremen  verdiente  wohl  eine  Monographie.  Missgünstig  auf- 
genommen von  den  reformirten  Handwerkern  und  Manu- 
facturisten ,  w  elche  der  Franzosen  grössere  Geschicklichkeit, 
Sparsamkeit,  Nüchternheit  und  Bedürfnisslosigkeit  fürchten 
mochten,  wurden  die  Refugies  im  Jahre  1700  ihrer  Freiheiten 
beraubt.  Die  Kirchgemeinde  schleppte  sich  noch  bis  1748 
fort,  wo  sie  aus  Mangel  an  Mitgliedern  erlosch.  In  der  1684 
erbauten  französischen  Kirche  wird  seit  1769  wieder  als  Con- 
versationsübung  französischer  Gottesdienst  gehalten.  Indessen 
steht  der  neu  eröffnete  französische  Gottesdienst  mit  einer 
hugenottischen  Flüchtlingsgemeinde  in  keinem  Zusammenhang. 
Der  berühmteste  Bremer  Kanzelredner  war  Mall  et. 

In  Lübeck  verursachte  die  kirchliche  Zwangsehe  der 
Hugenotten  mit  den  Deutsch- Reformirten  eine  unabsehbare 
Reihe  von  Streitigkeiten.  Man  versuchte  es  mit  Scheidung 
und  mit  Wiedervereinigung.  Anfangs  siegten  die  Hugenotten.**) 
Seit  1781  wurde  das  Französische  verbannt  aus  der  Hugenotten- 
kirche, zu  der  die  Holländer  so  reichlich  beigesteuert  hatten. 

Ganz  eigenartig  waren  die  Nationalitäts-Verhältnisse  und 
daher  der  Verlauf  der  Acclimatisation  in  Hamburg-Altona.'^^ 

*)  V.  Schickler  lässt  p.  60  durch  Meiiaii  die  Mehrzahl  (le  plus  grand 
nombre)  nach  Bi-andenburg  dirigirt  werden.  Allein  nach  Brandenburg  kan^.en 
sie  nicht  bloss  über  Frankfurt:  dennoch  erschienen  kaum  20,000. 

**)  Im  zweiten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  gewährten  die  Leipziger 
Hugenotten  eine  rege]m<ässige  Beihülfe  von  30  Thlr.    Kirchhoff  289. 
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Der  erleuchtete  Graf  von  Schauenburg,  Altenahe's  (Altona' s) 
Landesherr,  hatte  schon  den  einwandernden  niederländischen 
Reforinirten  Zunftfreiheit  zugesagt,  aber  die  ersten  neun  Monate 
mit  ihren  Gottesdiensten  ganz  still  und  geheim  zu  bleiben 
befohlen,  insbesondere  auch  dem  reformirten  Prediger  D an i el 
Nielis  nur  unter  der  Bedingung  bestätigt,  dass  er  des  Grafen 
lutherische  Unterthanen  und  die  Hamburgenses  nicht  irre 
mache  (23.  October  1601).  Da  Nielis  Wort  hielt,  so  Hess 
er  ihnen  schon  1603  in  Altona  eine  reformirte  Kirche  bauen. 
Doch  auch  sein  Rechtsnachfolger,  König  Christian  IV.  von 
Dänemark,  giebt  in  Altona  dem  reformirten  Prediger  auf,  sich 
alles  unnöthigen  Debochirens ^  und  Scheltens  auf  der  Kanzel 
zu  enthalten,  auch  des  Königs  Jus  episcopale  zu  respectiren 
(29.  Mai  1641).  Dennoch  fühlt  sich  durch  die  Altonaer  refor- 
mirte Gemeinde  das  lutherische  Ministerium  in  Hamburg  arg 
bedroht.  So  giebt  es  sich  denn  gegenseitig  das  eidliche 
Versprechen,  „dass  wir  nimmer  zugeben  wollen,  dass 
eine  Calvinische  Kirche  in  dieser  Stadt  aufgerichtet  und  die 
Uebung  solcher  Calvinischen  Religion  allhier  eingeführt  werde." 
Sie  wollen  bei  diesem  Eide  halten,  auch  alles  darüber  leiden, 
was  getreuen  Seelsorgern  in  solchen  Fällen  zu  leiden  ge- 
bühret. Am  22.  Februar  1667  wiederholt  Hamburgs  luthe- 
rische Geistlichkeit  diesen  eidlichen  Bund.  Und  bald  haben 
102  evangelische  Hamburger  Prediger  unterschrieben.  Als 
nun  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  auf  die  Ein- 
ladung des  dänischen  Königs  hin ,  hugenottische  Flüchtlinge 
nach  Altona  kamen  und  die  Zahl  der  Calvinisten  mehrten, 
ergriff  die  Lutheraner  eine  grosse  Besorgniss.  Und  in 
Gemässheit  ihres  Eides  hielt  es  männiglich  für  seine  Pflicht, 
den  ganzen  „muhamedanischen  Greuel,  die  Sünde  und  Schande" 
des  reformirten  Wesens  an  den  Pranger  zu  stellen. 

Diese  Lästerschriften  nahmen  nun  wieder  ,,die  refor- 
mirten Puissancen"  übel.  Am  16.  October  1686  ersuchte 
der  grosse  Kurfürst  seine  Vettern  von  Celle  und  Wolfenbüttel 
um  ihre  Mediation,  dass  den  Reformirten  Confessions- 
verwandten  ein  exercitium  ihrer  Religion  gewährt  werde  in 
der  Stadt  Hamburg  selbst  —  bisher  hatten   sie  ihre  Kirche 
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luir  in  Stade  und  Altona  —  ,,zumalen  der  Evangelischen 
Lutherischen  Religion  hierdurch  der  allergeringste  Schade 
und  Nachtheil  nicht  geschieht." 

Durch  diese  Mediation  wurde  Gel  ins  lutherische  Feuer 
gegossen.  Und  im  Jahre  1719  wandte  sich  das  gesammte 
Ministerium  an  die  Senatoren,  als  die  jetzigen  Patres  patriae ; 
Pfleger  und  Säugammen  des  Evangelischen  Hamburg- Zions, 
dass  sie  doch  den  frevelhaften,  hochverpönten  „Eingriff  in 
dieser  Stadt  Territorial-  und  daraus  fliessenden  Episkopalrecht 
nach  Gebühr  bestrafen  sollen,  da  nur  so  die  allein  zu  recht 
bestehende  evangelische  Religion,  unser  Fundamentalgesetz, 
beibehalten  und  fortgepflanzt  werden  kann."  Auch  fühlte  sich 
der  Hochwürdige  Gottesmann  Er d mann  Neumeister  ge- 
trieben, mit  einer  Streitschrift  vor  die  Bresche  zu  treten. 
Das  hinwiederum  bewog  den  König  Friedrich  Wilhelm  1. 
von  Preussen  (20.  December  1721)  mit  einer  geharnischten 
Epistel  gegen  den  Hamburger  Senat  aufzutreten.  „Denn  ihr 
seid  den  Evangelisch  Reformirten  Puissancen  grosse  Obligation 
schuldig."  Ginge  das  ungestraft  so  weiter,  so  würde  das  zu 
,, einer  gänzlichen  Ausrottung  des  Evangelisch  Reformirten 
Gottesdienstes"  führen.  Der  gemeine  Pöbel  würde  auf- 
gewiegelt und  die  Mitglieder  der  reformirten  Gemeinde  ,,in 
die  äusserste  Gefahr  gestürzt,  Leib  und  Leben,  Gut  und  Blut 
zu  verlieren".  Dennoch  Hess  der  Senat  ,, diese  bösen,  un- 
bescheidenen, unchristlichen  Leute"  weiter  schalten.  Er 
hörte  lauter  das  ,, Seufzen  und  Aechzen  über  das  dmch  die 
Reformirten  und  Jesuiten  seinen  Glaubensgenossen  gegebene 
Aergerniss,  als  die  Wünsche  und  Drohungen  des  entfernteren 
Preussenkönigs."  Die  Hamburger  reformirte  Gemeinde  erbittet 
sich  nun  die  förmliche  preussische  Schutzherrschaft.  Um 
aber  das  Haus  des  preussischen  Residenten  in  Hamburg, 
Destinon,  für  die  hugenottischen  Gottesdienste  benutzen  zu 
dürfen ,  zahlt  ihm  die  Gemeinde  für  die  Herrichtung  einer 
Hauskapelle  eine  Entschädigung  von  500  Florin  und  dazu  ein 
Jahrgehalt  von  öOOThlr.^^  Um  aber  noch  sicherer  zu  gehen, 
kauft  ihm  die  Gemeinde^^  sein  Haus  ab  für  21,000  Mark  und 
giebt  in  dem  Hause  eben  dem  Residenten  Destinon  freie  Woh- 
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niiiig.  Dazu  fordert  nun  sein  Nachfolger  von  Hecht  auch 
freie  Stallung  und  Remise.  Und  aucli  diese  muss  die  Ge- 
meinde gewähren ,  gegen  eine  Miethe  von  250  Plorin.  Zu- 
schuss  aber  zum  Gehalt  der  vier  Prediger  —  zwei  in  Altona, 
zwei  in  Hamburg  —  erhielten  sie  von  Preussen  nicht.  Ebenso 
wenig  Schutz  weder  gegen  den  Senat  von  Hamburg  noch 
gegen  den  König  von  Dänemark,  der  des  Grafen  von 
Schauenburg  Rechtsnachfolge  in  Altona  angetreten  hatte. 
Gegen  den  Senat  nicht :  denn  dieser  erkannte  nicht  einmal 
die  Existenz,  geschweige  die  Befugniss  einer  reformirten  Ge- 
meinde in  Hamburg  an.  Als  es  1745  galt,  die  durchbrochenen 
Deiche  bei  Ritzebüttcl  auszubessern  und  dazu  milde  Gaben 
gesammelt  wurden,  wies  der  Senat  die  Sammlung  der  refor- 
mirten (remeinde  zurück,  weil  es  in  Hamburg  keine  refor- 
mirte  Gemeinde  gebe.  Als  fünf  Jahre  später  (1750)  durch 
Blitzschlag  der  Thurm  der  Michaelis -Kirche  zerstört  wurde 
und  man  in  der  Stadt  für  die  Herstellung  sammeln  ging, 
geruhte  der  Senat  die  1000  Florin  der  französischen  Gemeinde 
anzunehmen.  Aber  das  Recht  ihres  Bestehens  anzuerkennen, 
weigerte  er  sich  nach  wie  vor.  Und,  wie  der  König  von 
Dänemark  sich,  als  der  oberste  Landesbischof  der  Altonaer 
Reformirten,  an  den  König  von  Preussen  wandte,  in  Verfolg 
der  Beschwerde  der  Altonaer dahin,  dass  die  Errichtung 
einer  zweiten  reformirten  Gemeinde  in  dem  nahen  Hamburg 
mit  besonderen  Predigern,  besonderem  Consistf^re  und  be- 
sonderer Armenkasse  die  Existenz  der  Altonaer  Refugies 
untergrabe  und  die  HohenzoUern ,  les  plus  zeles  protecteurs 
de  la  religion  reformee  et  en  particulier  des  Frangais  que  la 
persecution  a  fait  sortir  de  France,  die  Zerstörung  einer 
blühenden  Hugenottengemeinde  doch  selber  nicht  wünschen 
können  (2.  April  1745):  da  hat  Friedrich  der  Grosse 
Grund  genug,  sich  nicht  zu  seinen  vielen  Feinden  einen  neuen 
zu  schaffen  und  verweigert,  um  alle  Conflicte  zu  vermeiden, 
noch  14.  P'ebruar  1747  die  Ausstellung  eines  förmlichen 
Schutzpatents.  P^in  neuer  Conflict  kam  in  dem  siebenjährigen 
Kriege.  Da  die  Hamburger  Refugies  ihrem  preussischen 
Schutzherrn   bei    allen   P^amilienereignissen   gratulirten,  resp. 
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condolirten,  nach  dem  Sieg  von  Hohenfriedberg  ein  Te  Deum 
sangen  und  auch  sonst  regen  Antheil  nahmen  am  preussi- 
schen  Ruhme,  so  befahl  der  Minister- Resident  die  Aufnahme 
der  Fürbitte  für  den  Preussenkönig  in  die  Liturgie.  Der 
Senat  aber  als  Vertreter  einer  Reichsstadt  protestirte,  dass  in 
seinen  Mauern  für  den  Reichsfeind  gebetet  würde.  Die  Ge- 
meinde, vom  Senat  ignorirt  und  unter  des  Preussen  Königs 
Schutz  gestellt,  Hess  doch  beten.  Und  der  Senat  ignorirte 
auch  das.  Ein  beneidenswerthes  Leben  führten  die  Refugies 
in  Hamburg-Altona  nicht,  wenn  man  es  überhaupt  ein  Leben 
nennen  soll,  und  nicht  ein  blosses  Vegetiren.  Da  war  der 
Senat  mit  landesbischöflicher  Gewalt.  Er  untersagte  ihnen  in 
Hamburg  Gottesdienst  zu  halten,  weder  in  dem  Hause  des 
Grafen  de  Roye,  noch  in  dem  Hause  von  Legras,  noch 
in  dem  Ployart'schen  Gartensaale.  Gehorsam  ihrer  von  Gott 
gesetzten  Obrigkeit,  hatten  die  Hamburger  Hugenotten  sofort 
ihren  Gottesdienst  eingestellt  und  sich  den  Plackereien  der 
Thorwächter,  welche  die  Kutschen  nach  Altona  „auf  eine 
recht  gewaltthätige  Weise  visitiren"  ausgesetzt.  Als  ihnen 
untersagt  wurde,  in  Kutschen  zur  Kirche  zu  fahren,  unter- 
liessen  sie  das.  Als  ihnen  das  Singen  in  r:er  Kapelle  ver- 
boten w^urde,  gaben  sie  es  auf.  Nun  aber  musste  1726  die 
Altonaer  Kirche  einer  grösseren  Reparatur  unterworfen  werden. 
Der  Winter  stand  vor  der  Thür.  W^o  sollten  sie  inzwischen 
hin?  Es  war  ihnen  schmerzlich  genug,  dass  vom  Hamburger 
Ministerium  die  Reformirten  mit  den  Jesuiten  zusammen- 
geworfen wurden.  Vom  Senat  aber  wurden  die  Hugenotten 
gar  den  Juden  nachgestellt.  Die  Juden  hatten  in  Hamburg  ihre 
Synagoge.  Die  Refugies  baten  ihn,  dieselbe  Tolerance  doch  auch 
ihnen  wenigstens  conveniendo  zuzugestehen,  und  „uns  nicht 
ärger  anzusehen,  die  wir  als  Refugies  um  der  Religion  willen 
unser  Vaterland  und  zeitliche  Wohlfahrt  verlassen  haben." 
Sie  wollten  ja  gerne  dem  (lutherischen)  Ministerio  die  jura 
stolae  (bei  Trauen  und  Kindtaufen)  bezahlen.  Sie  baten  um 
P>laubniss  an  dem  abgelegenen  Orte  des  Legras' sehen  Hauses 
ihren  Gottesdienst  die  kurze  Zeit  über  halten  zu  dürfen.  Der 
Senat   lehnte  ab.     Als  zweite  Obrigkeit  hatte  die  Altona- 


—    344  — 


Hamburger  Colonie-Genieinde  den  lutherischen  König  von 
Dänemark,  der  kraft  des  Privilegs  vom  29.  Mai  1641  Landes- 
bischof aller  Reform  irten  seines  Königreichs  geworden  war. 
Und  als  dritter  Landesherr  fungirte  der  reformirte  König  von 
Preussen,  der  w  ieder  als  Landesbischof  mächtig  darein  sprach 
auch  in  Sachen  der  Lehre.  Denn  darin  erkennt  Friedrich 
Wilhelm  I.  der  Hamburger  lutherischen  Prediger  , .unendliche 
malice  und  Bitterkeit,  dass  sie,  so  viel  an  ihnen  ist,  den 
bishero  von  allen  rechtschaffnen  Evangelischen  sehnlichst 
gewünschten  und  zumal  bei  den  itzigen  gefährlichen  Zeiten 
höchst  nöthigen  Kirchen-Frieden  und  Vereinigung  beiderseits 
Evangelischer  Religionen  behindern".  Desshalb  sollt  ihr  „klugen 
Herrn"  vom  Senat  „die  Autores  mehr  benannter  Schmähschriften 
und  diejenigen,  welche  sich  in  ihren  Predigten  auf  so  unan- 
ständige Weise  vergangen,  exemplarisch  bestrafen;  für's  künftige 
aber  eure  Prediger  zu  christlicher  Bescheidenheit  anweisen 
und  diesen  unruhigen  Leuten  nicht  mehr  den  Zügel  so  weit 
schiessen  lassen  .  .  .  Auf  eure  Prediger  und  deren  Dissensum 
oder  Beifall  würde  es,  wenn  ihr  die  Vereinigung  zu  glücklicher 
Endschaft  führt,  nicht  sonderlich  ankommen  und  derselben 
dawider  führendes  Geschrei  wenig  zu  achten  sein"  u.  dgl.  m. 
Das  waren  die  drei  Landesbischöfe  für  die  französische  Colonie 
Hamburg- Altona ,  und  jeder  führte  eine  andere  Sprache.  Ja 
gewissermassen  gab  es  für  die  reformirte  Gemeinde  noch  eine 
vierte  Autorität,  die  ihnen  für  ihre  Kirche  mehr  gegeben 
hatte,  als  alle  drei  andern  zusammen,  nämlich  Geld,  guten, 
alt-reformirten ,  kirchlichen  Rath  und  Zusammenhang  mit  der 
Ursprungskirche  :  das  waren  die  holländischen  Generalstaaten. 
Für  sie  wurde  in  Altona  und  Hamburg  gebetet.  Sie  hatten 
in  der  Kirche  und  in  der  Kapelle  ihre  Loge.  Und  als  der 
preussische  Resident  von  Hecht  gewahr  wurde,  dass  des 
holländischen  Residenten,  de  Buys,  Tribüne  einen  nicht 
minder  hervorragenden  Platz,  als  die  seine,  einnahm,  da  erhob 
er  Widerspruch,  und  ruhte  nicht  eher,  als  bis  mit  grossen 
Kosten  seine  Tribüne  an  einen  so  hervorragenden  Platz  ver- 
legt war,  dass  aus  der  Lage  und  Ausschmückung  die  Supe- 
riorität  vor  der  Tribüne  des  niederländischen  Gesandten  sofort 
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111  die  Augen  sprang.'*'^  Die  Hamburger  Refugies  mussten  es 
theuer  bezahlen,  Antheil  haben  zu  dürfen  am  preussischen 
Ruhm :  c  etait,  so  stöhnten  sie,  travailler  pour  le  Roi  de  Prusse. 
Auch  besoldeten  sie  sich  ihre  Geistlichen  selbst.' '  Dem  Super- 
intendenten von  Holstein  mussten  sie  für  die  Kirchenvisitation 
—  beides  in  der  Discipline  verbotene  Anstalten  —  jährlich  einen 
Dukaten,  dem  Präsidenten  von  Altona  jährlich  6  Dukaten,  ihrem 
Armenarzt  die  üblichen  50  Thaler  geben.  Das  Durcheinander 
von  Massregelungen,  mit  denen  sie  von  allen  Seiten  überschüttet 
wurden,  mochte  den  Colonie-Predigern  von  Hamburg- Altona  um 
so  weniger  gefallen,  als  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  Edelmänner 
waren.  Auch  sehen  wir  viele die  Gemeinde  bald  wieder  verlassen, 
obwohl  das  Gehalt  in  Hamburg  höher  stand,  als  anderswo. 

Das  Verhältniss  zum  preussischen  Residenten  wurde 
zuletzt  geradezu  unerträglich.  Die  hamburger  Franzosen  be- 
handelte er  als  preussische  Unterthanen.  Als  wegen  Kaiser 
Franz  I.  Todes  in  allen  Kirchen  der  Reichsstadt  auf  vier 
Wochen  das  Orgelspiel  verboten  war,  befahl  Herr  v.  Hecht 
in  der  französischen  Kapelle  das  Orgelspiel  nicht  zu  unter- 
brechen, da  für  die  preussischen  Staaten  ein  solches  Verbot 
nicht  ergangen  sei.  Die  drei  hugenottischen  Prediger  von 
Hamburg  sah  er  einfach  als  preussische  Legationsprediger  an, 
obwohl  ihnen  Preussen  weder  Gehalt,  noch  Wohnung,  noch 
sonst  etwas  gab.  Das  Gemeindehaus,  in  welchem  die  Gemeinde 
ihm  freie  Wohnung  gestattet  hatte,  betrachtete  er  als  sein 
Eigenthum;  erlaubte  nicht,  dass  jemand  die  französische  Kapelle 
betrat,  ohne  bei  ihm  zu  fragen.  Auch  masste  er  sich  an,  als 
ob  es  von  ihm  abhinge,  zu  bestimmen,  wer  in  der  Kapelle 
getraut  werden  darf.  Seinem  Collegen,  z.  B.  dem  dänischen 
Residenten  weigerte  er  die  Trauung,  —  die  Correspondenz 
mit  der  Gemeinde  beantwortete  er  nicht  und  befahl  statt  dessen 
zu  sich  „den  Herrn  Legationsprediger"  Geraud  und  ..allenfalls 
auch  (den  Secretair)  Herrn  Bertheau."  Zuletzt  bediente  er 
sich  zum  Meinungsaustausch  nur  noch  seines  Kammerdieners. 
Alle  Beschwerden  beim  König  halfen  nichts.  Gegen  die  immer 
erneuten  xA.ngrifTe  seitens  der  Lutheraner  (Goeze)  vermochte 
der  Resident  die  Hugenotten  nicht  zu  schützen. 
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So  begrüsste  es  die  Gemeinde  als  ein  freudiges  Ereigniss, 
dass,  als  am  19.  September  1785  der  Senat  von  Hamburg  den 
Katholiken  Kultusfreiheit  gewährte,  er  dieselbe  Concession  auch 
den  Reformirten  machte.  Zwar  durften  ihre  Kirchgebäude  noch 
immer  weder  mit  Thürmen,  Glocken  noch  andern  äusserlich 
in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  einer  öffentlichen  Kirche 
versehen  sein  (§.  3  des  Edikts).  Denn  der  lutherischen  Kirche 
allein  bleibt  das  öffentliche  Religionsexercitium  vorbehalten. 
Auch  sollen  sie  sich  keine  weiteren  Rechte  anmassen,  noch 
weniger  irgend  eine  Einmischung  in  das  Stadt-Regiment  suchen 
(§.  15),  nach  wie  vor  die  Gebühren  an  die  lutherische  Geist- 
lichkeit ordnangsmässig  entrichten  (§.  11  bis  13).  Es  galt  nur  der 
staatlichen  Anerkennung  des  Privat-Exercitii  der  französischen 
Gemeinde  auf  ihre  eigenen  Kosten  in  Hamburg  nach  hundert- 
jährigem Kampfe.  In  Folge  dessen  hörte  ,,die  unerträglich  ge- 
wordene Abhängigkeit"  von  Herrn  von  Hecht  auf.  Als  ver- 
stände es  sich  aber  ganz  von  selbst,  blieb  der  letztere  noch  bis 
zu  seinem  Tode  in  der  freien  Wohnung  w^eiter.  Ja  nach 
seinem  Tode  1792  drohten  seine  Erben  noch  der  Gemeinde  mit 
einem  Prozess  wegen  Entschädigung  für  geleistete  Bezahlung 
der  von  der  Wittwe  des  Amtsvorgängers  übernommenen  Oefen 
und  Tapeten.  Wichtig  für  das  Charakterbild  Friedrich  des  Grossen 
erscheint  es  mir,  dass  Friedrich  am  20.  December  1785  in  dem 
Briefe,''^  in  welchem  er  der  Gemeinde  gestattet  (ai  volontiers 
accorde  mon  agrement)  das  Beneficium  des  öffentlichen  refor- 
mirten Gottesdienstes  aus  den  Händen  des  Hamburger  Magistrats 
anzunehmen,  als  Gegenleistung  für  den  langjährig  gewährten 
Schutz  auferlegen  (exiger)  lässt,  dass  sie  fortfahren  in  ihrer 
Kirche  öffentlich  für  Ihn  und  das  Königliche  Haus  zu  beten 
und  seine  Wappen  an  derselben  Stelle  zu  belassen.  Der 
Senat  aber  gab  beides  nicht  zu.  An  die  Stelle  des  preussischen 
Wappens  musste  das  hamburger  Stadtwappen  gesetzt  werden. 
Und  doch  bedeutete  die  Schutzherrlichkeit  des  Senats  für  die 
hamburger  Hugenotten  auch  nicht  so  gar  viel.  Denn  einerseits 
bUeben  sie  nach  wie  vor  ausgeschlossen  von  den  Bürgerrechten, 
durften  also  weder  im  Senat  sitzen ,  noch  im  Collegium 
der  ehrbaren  Oberalten,  noch  der  Sechziger,  noch  der  Hundert- 
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achtziger.  Andererseits  verlangte  der  Senat  als  Gegenleistung^ 
dass  die  franz()sische  Gemeinde  von  Hamburg  sich  der  Staats- 
controlle  des  Kirchenvermögens  und  der  Besteuerung  des 
kirchlichen  Grundeigenthums  unterwarf,  die  Staatsgesetze  von 
der  Kanzel  veröffentlichen  Hess ,  den  lutherischen  Geistlichen 
die  jura  stolae  bezahle.  Alle  Vorstellungen  und  Bitten  des 
Consistoire  erreichten  nichts :  nur  das  Ablesen  der  Staatsgesetze 
von  der  Kanzel  wurde  erlassen. 

Erst  das  Napoleonische  Regiment  hat  der  Gemeinde  die 
staatliche  Gleichberechtigung  mit  den  hamburger  Lutheranern 
gebracht.  Pierre  Godefroy  wurde  Mitglied  des  Municipalraths, 
Deputirter  des  Departements  der  Elbmündungen,  Handelsrichter 
und  Mitglied  der  Handelskammer;  Jean  de  Chapeaurouge 
erster  Adjunct  des  Maire.  Und  auch  andere  Kenner  des  Fran- 
zösischen benutzte  das  Napoleonische  Regiment.  Li  allem 
übrigen  war  es  hier  Schreckensherrschaft  wie  überall.  Die 
französische  Kirche  musste  der  Artillerie  überlassen  werden. 
Brandschatzungen  folgten  auf  Brandschatzungen.  Als  nach 
den  Russen  die  Franzosen  von  neuem  einzogen,  überschüttete 
Marschall  Davoust  die  französischen  Prediger  mit  Vorwürfen 
wegen  des  schlechten  Beispiels  der  Unbotmässigkeit,  das  sie  ge- 
geben hätten.  Es  war  hier,  wie  wohl  überall  in  Deutschland, 
„die  traurigste  Epoche  in  der  Geschichte  der  Gemeinde." 

Aber  kaum  hatten  diese  aus  innerstem  deutschen  Herzen  in 
das  Te  Deum  über  die  Befreiung  vom  Napoleonischen  Regiment 
eingestimmt  (5.  Juni  1814j,  als  ihr  auch  der  Senat  wieder  das 
einzige  Gute,  das  Napoleon  gebracht  hatte,  wegnahm,  die  staat- 
liche Gleichberechtigung  aller  Confessionen.  Vergeblich  berief 
sich  die  Gemeinde  auf  Art.  16  der  deutschen  Bundes- Acten  vom 
8.  Juni  1815.  Erst  am  16.  December  1819  kam  dem  Ham- 
burger Senat  die  Erkenntniss,  dass  man  reformirt  sein  könne 
und  doch  ebenso  guter  hamburger  Bürger  wie  die  Lutheraner. 
Im  Dankschreiben  der  französischen  Gemeinde  für  die  neue 
Verordnung  wurde  zugleich  auch  die  Bitte  um  Regelung  der 
Mischehenfrage  gebeten.  Am  23.  August  1820  regelte  der 
Senat  die  Frage  dahin,  dass,  wenn  die  Braut  lutherisch  wäre, 
nur  der  lutherische  Pfarrer,  wenn  sie  reformirt,   der  Regel 
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nach  der  reformirte  Pfarrer  zu  trauen  liabe,  immer  aber  die 
Stolgebiihren  an  den  lutherischen  Pfarrer  zu  zahlen  seien ; 
ein  Anspruch,  dem  sich  die  französisch -reformirte  Gemeinde 
gerne  fügte. 

Die  französische  Gemeinde  von  Altona,  ärmer  als  die 
Hamburger  und  ohne  Zuzug  von  aussen,  verlor  auch  das 
Verständniss  für  die  französische  Sprache:  —  seit  1816  wurde 
je  einen  Sonntag  im  Monat  deutsch  gepredigt,  der  Confirmanden- 
Unterricht  aber  nur  deutsch  ertheilt,  seit  1825  auch  die  Kirchen- 
rechnungen und  PresbyterialprotokoUe  in  deutscher  Sprache 
geführt.  Da  im  lutherischen  Norden  es  schwer  hielt,  reformirte 
Prediger  zu  gewinnen,  schwerer,  französisch  Reformirte,  so 
übertrug  der  König  von  Dänemark  dem  französischen  Prediger 
von  Altona  die  Pastorirung  seiner  Glaubensgenossen  in  den 
Herzogthümern,  gegen  ein  Jahrgehalt  von  600  Florin  und 
Reiseentschädigung.  Während  der  Abwesenheit  des  Predigers 
war  die  Kirche  völlig  verwaist.  So  vereinigten  sich  die 
französisch  Reformirten  und  die  deutsch-holländisch  Reformirten 
in  dem  Wunsche  einer  Fusion  (1829),  di^  aber  erst  am 
12.  Juni  1831  genehmigt  wurde.  So  musste  dieselbe  dänische 
Regierung,  welche  den  Reunionsvertrag  zwischen  den  hamburger 
und  altonaer  Hugenotten  1761  gewaltsam  zerriss,  um  die 
Eigenthümlichkeit  der  Altonaer  französischen  Kirche  zu  er- 
halten, ihre  Einwilligung  geben  zur  Aufgabe  jener  Eigenthüm- 
lichkeit zu  Gunsten  der  Verdeutschung.  In  der  holländisch- 
deutschen Kirche  wurde  nun  einmal  im  Monat  französisch, 
zwei  Mal  holländisch  (Nachmittags),  alle  übrigen  Vormittage 
deutsch  gepredigt. 

Mehr  als  einmal  war  auch  in  Hamburg  der  Gedanke 
einer  Fusion  mit  den  deutsch  Reformirten  laut 
geworden.  Indess  die  Gemeindegheder  w^aren  hier  wohl- 
habender. Der  Verkauf  des  Kirchengrundstücks  zu  25,000 
Florin  füllte  die  Kirchenkasse.  Da  auch  Zuzug  von  aussen 
stattfand,  so  kaufte  man  ein  neues  Grundstück,  auf  dem  eine 
Kapelle  und  Pfarrwohnung  hergerichtet  wurde  und  am  24.  März 
1843  eingeweiht.  Freihch  ist  die  alte  hugenottische  Bevölke- 
rung auch  hier  schon  längst  in  die  deutsche  aufgegangen. 
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Das  Verständniss  für  französische  Gottesdienste  fehlt.  Die 
eigentHche  Gemeinde  bleibt  der  Kirche  fern.  Aber  Handlungs- 
gehülfen,  Handwerker,  Bonnen  aus  der  französischen  Schweiz, 
Belgien  \md  Frankreich,  die  sicli  zeit\\ eilig  in  Hamburg  auf- 
halten, füllen  die  Kirche.  „Diese  fluctuirende  Bevölkerung 
bildet  zur  Zeit  den  Hauptstamm  der  Gemeinde  und  einen 
ihrer  treuesten  Bestandtheile. "  Da  bei  dem  Ausscheiden 
der  wohlhabenden  Bürger  die  finanziellen  Verhältnisse 
„erschüttert"  sind,  so  werden  in  der  Stadt  und  sonst  für  das 
Fortbestehen  milde  Beiträge  gesammelt.  In  dieser  Weise  hat 
sich  in  der  hamburger  Kapelle  „die  franz(")sische  Zunge" 
erhalten.  Soll  man  das  aber  nennen  der  zweiten  Stadt  des 
Reiches  „Französische  Colonie"? 

Die  mit  den  preussischen  so  eng  verbundene  französische 
Colonie  Hamburgs  führt  uns  herüber  zur  Frage  nach  der 
Acclimatisation  in  Brandenburg  -  Preussen. 

Der  grosse  Kurfürst  hatte  für  die  (hugenottische) 
Selbstregierung  der  Kirche  kein  Verständniss.  Das  Presbyterial- 
Synodale  Regiment  war  ihm  nicht  sympathisch,  selbst  da  nicht, 
wo  es  sich,  dank  den  früheren  holländisch- wallonisch-hugenot- 
tischen Colonieen,  seit  fast  hundert  Jahren  eingebürgert  hatte, 
in  den  Rheinlanden.  „Weil  wir  in  der  Mühlheimer  Sache 
wahrgenommen,  dass  der  Synodus  sich  allerhand  Dinge 
anmasse  und  solche  decisiones  zu  ertheilen  sich  unterfange, 
welche  unseres  Ermessens  in  kraft  des  bischöflichen 
Rechtes  uns  allein  competieren  —  als  befehlen  wir 
zu  berichten,  was  es  mit  denen  Synodis  des  Endes  für  eine 
Bewandniss  habe."  Die  Bewandniss,  dass  das  bisch()f liehe 
Recht  des  Landesfürsten  nach  der  Discipline  des  Eglises 
reformees  de  France  „bibelwidrig"  und  darum  „Ketzerei"  sei, 
passte  nicht  in  des  grossen  Kurfürsten  Denk -System,  und  —  die 
Synoden  fielen  weg.  Dieses  Hinwegstreichen  der  Synoden 
aus  der  Discipline,  der  Synoden,  auf  die  alles  berechnet  war, 
ist  ein  Hinwegstreichen  der  Krone  des  Refuge,  eine  Massregel, 
welche  nicht  bloss  das  Wohlbehagen  der  preussischen  Huge- 
notten lange  Zeit  behinderte  und  ihre  Acclimatisation  wesent- 
lich erschwerte,  sondern  die  gesunde  Entw  icke  hing  der 
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evangelischen  Kirche  um  zwei  Jahrhunderte 
zurückhielt  und  noch  heute  ausserordentlich  erschwert. 
Andererseits  aber  war  eine  Erleichterung  für  die  Acclimatisation 
der  Hugenotten,  für  die  sich  Friedrich  Wilhelm  schon 
1666  verwandt  hatte,  seine  durch  und  durch  reforniirte 
Glaubensrichtung.  Trotz  seines  berühmten  Ausspruches  „Die 
Gewissen  sind  Gottes",  wusste  er  gegen  Lutheraner  und 
Katholiken,  gegen  Prediger,  Consistorium,  Magisträte,  Mönche 
und  Jesuiten  seine,  die  reformirte  Religion,  allüberall  mit  eiserner 
Energie  zn  schützen.  Seine  holländische  Erziehung  und  seine 
holländische  Gemahlin  hatten  es  ihm  angethan.  Der  grosse 
Kurfürst  war  des  Oraniers  rechte  Hand  und  auf  dem  Continent 
das  Haupt  der  ,,Reformirten  Puissancen/' *J 

Vergessen  darf  man  ferner  nicht  bei  der  Frage  nach 
der  Acclimatisation  der  Hugenotten  die  am  brandenburgischen 
Hofe  fortlebende  Tradition  der  1667  verstorbenen  Luise 
Henriette,  der  Urenkelin  C o l i g n y  s.  Wie  die  M a i n t e n o n 
den  Hugenotten  gegenüber  gewissermassen  des  vierzehnten 
Ludwig  böser  Geist,  so  war  Lu i  s e  H  enr ie  tt  e  des  grossen 

'  Kurfürsten  guter  Geist.  Coligny  s  Frömmigkeit  hatte  aus 
ihren  Liedern  gesprochen:    ,, Jesus,  meine  Zuversicht'"',  „Ich 

\  will  von  meiner  Missethat",  ,,Gott,  der  Reichthum  Deiner 
Güte",  „Ein  andrer  stelle  sein  Vertrauen,  Auf  die  Gewalt  und 
HerrUchkeit,"  Coligny' s  Demuth  lässt  sie  ihren  Hofprediger 
(StoschJ  bitten:  „dass  ihr  alle  meine  Sünden  und  Fehler 
mir  vorhaltet,  auch  wenn  nur  ein  Schein  hiervon  da  wäre. 
Vergesset  nicht,  dass  ihr  Seelsorger  seid.  Ich  beschw^öre 
euch  bei  Gott,  eurem  und  meinem  zukünftigen  Richter." 
„Leben  nach  (ArtJ  dieser  Welt,  ist  rechter  Tod. 
Je  länger,  je  mehr  übles.  Dann"  (wenn  wir  nach  der  Welt 
Art  leben)  „ist  unser  Schatz  und  Ruhm  Staub,  ein  Gewicht, 
das  uns  zur  Erde  zieht.  Friede  Gottes ,  Empfindung  Seiner 
Liebe,  Versicherung  Seiner  Gnade  verkauft  die  Welt  für  20, 


*)  Selbst  gegenüber  dem  deutschen  Kaiser,  seinem  rechtmässigen  Ober- 
haupt, nahm  sich  Friedrich  Wilhelm  ,  auf  Gmnd  der  Bestimmungen  des  west- 
phälischen  Friedens,  der  verfolgten  Protestanten  an. 


30  Silberlinge.  Kommt's  zur  Entscheidung,  möchte  sie  all  das 
Ihre  um  Einen  Tropfen  dieses  kühlenden  Heilwassers  geben."  — 
..Gott  wolle  meinen  Kindern"  —  sie  spricht  von  den 
Hohenzollern  — •  ..Seinen  heiligen  Geist  geben:  alles 
andre  ist  eitel."  Während  in  Frankreich  die  Königinnen 
wie  Catharine  von  Medicis  und  die  Maintenon  den 
Fanatismus  schüren  und  die  Verfolgung  inspiriren  und  organi- 
siren  helfen,  sind  es  in  ßrandenburg-Preussen  die  Fürstinnen  wie 
Luise  Henriette;  ihre  Nachfolgerin  D  o  r  o  t  h  e  e  ( 1 689), 
die  Stifterin  des  französischen  Hospitals  in  Berlin ;  Sophie 
Charlotte,  die  Gemahlin  Friedrich  I.  (7  1705);  Sophie 
Dorothee,  die  Gemahlin  Friedrich  Wilhelm  L  ("1-  1757) 
und  nicht  zum  wenigsten  die  Heilige  des  Preussenlandes, 
Königin  Luise  (7  1810),  welche  die  Toleranz  repräsentirten. 
Diese  fürstlichen  Wohlthäterinnen  der  Refugies  schlugen  mehr 
als  einmal  die  Brücke  zwischen  dem  Herzen  des  erzürnten 
Gemahls  und  den  die  Freiheit,  die  Manneswürde,  die 
Selbstständigkeit  und  die  hugenottische  Eigenart  pflegenden 
Franzosen. 

Dank  diesen  edlen  Einflüssen  des  hohenzollern'schen 
Hofes  hatte  die  erste  hugenottische  Staatscolonie  in 
den  brandenburgisch -preussischen  Landen  sich  wunderbar 
schnell  acclimatisirt.  Wir  sahen  oben,  dass  die  französischen 
Colonisten  von  1672  (les  inhabitans  du  Bourg)  zu  Berlin,  um's 
Jahr  1689  vor  die  Wahl  gestellt,  ob  sie  nach  wie  vor  die 
Privilegien  und  Gerichtsbarkeit  der  Burg-  und  Haus  Voigtei 
geniessen,  oder  aber,  wie  die  nach  dem  Edikt  von  Potsdam 
angelangten  Refugies ,  sich  der  französischen  Gerichts- 
barkeit unterwerfen  und  die  französischen  Privilegien  ge- 
niessen wollten,  appellirten  an  des  Kurfürsten  ihnen  einmal  (1675) 
gegebenes  Fürstenwort:  dabei  solle  es  verbleiben:  sie  zögen 
es  vor ,  durch  die  Ankunft  ihrer  Glaubensgenossen  ihre  Lage 
sich  nicht  verschlimmern  Oeur  condition  s'empire)  zu  sehen; 
sie  wünschten  betrachtet  und  behandelt  zu  werden  als  D  eut sehe. 
Dess  freute  sich  der  Minister  J.  D.  D  a  n  c k  e  1  m  a  n  n.  Interessant 


*)  La  bourgvoigtey  de  tout  tenips  a  eu  sa  Jurisdiction  separee. 
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ist  in  der  Beziehung  sein  oben  angezogener  Brief  an  den 
Minister  von  Spanheim.  Die  Ehre  und  das  Interesse 
des  Herrn,  so  argumentirt  er,  gebieten,  dass  die  nun  einmal 
zu  Landeskindern  gewordenen  Einwanderer  nicht  wieder  zu 
Franzosen  gemacht  werden,  am  wenigsten  gegen  das  gegebene 
Fürsten  wort*)  und  gegen  ihren  eigenen  ausgesprochenen 
Willen.  Man  würde  ihnen  sonst  Unrecht  und  Zwang  anthun 
müssen.  Das  Interesse  des  (deutschen)  Herren  **)  gebietet,  dass 
seine  Unterthanen  lieber  Deutsche  seien,  als  Franzosen. 
Werden  doch  die  Deutschen,  welche  die  Landesreligion***) 
haben,  das  Land  weniger  leicht  verlassen  als  jene.  Die 
Privilegien  derRefugies  hingegen  sind,  sagt  D a n c k e  1  - 
mann,  dem  Herrn  eine  Last  und  vermindern  seine 
Rechte,  was  zu  Tage  liegt,  z.  B.  bei  der  Exemption  vom 
Stempelpapier.  Nun  aber  fordert  das  Interesse  des  Herrn 
wie  des  Publicums,  dass  es  so  wenig  wie  möglich  Privi- 
legien und  Exemptionen  giebt". 

Die  schnelle  Acclimatisation  der  ersten  Berliner  Colonie 
war  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Bayreuther 
Consistorialgrundsatzes,  dass  man  die  Fremden  unter  die  Ein- 
heimischen mischen  und  zerstreuen  müsse,  wollte  man  ihre 
Acclimatisation  befördern. 

Allerdings  ging  das  nicht  an  bei  den  grossen  Gruppen.  Diese 
hätten  nie  auf  die  Bedingung  sich  eingelassen,  unter  die 
Deutschen  zerstreut  zu  werden.  Während  die  „in  der  Burg" 
angebauten  Franzosen  (les  in  habitans  du  Bourg)  die  Privilegien 
der  Hausvcigtei  beanspruchten  und  auch  nach  1689  behielten, 
kamen  die  fünf  grossen  Gruppen  der  französischen  Refugies, 
der  Wal  denser,  der  pfälz  er  Wallonen,  der  Schweizer 


*)  L'honneur  du  inaitre  veut  que  la  pai  ole  donnee  soit  observee ,  comnie 
S.  A.  E.  (Son  Altesse  Electorale)  le  declara  hier  iterativement  (mehr  als  einmal) 
au  conseil.  —  Freilich  stand  hier  ein  mehrfaches  Fürstenwort  mit  sich  selbst 
in  Conflict :  das  den  Städten  und  Zünften  beschworene,  das  den  Bewohnern  der 
Hausvoigtei  gegebene  und  endlich  das  Edikt  von  Potsdam. 

**)  11  y  va  de  l'honneur  et  de  Tinteret  du  maitre. 

***)  Der  Kurfürst  war  deutsch-reformirt,  die  Refugies  franzosisch-reformirt. 
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und  der  O r an g eo i s  nur  auf  Grund  des  x^ngebots  besonderer 
höchst  bedeutender  Privilegien. 

Die  nach  dem  Tode  des  grossen  Kurfürsten  1688  er- 
scheinenden Waiden  ser,  überall  beim  Volke  auf  hartnäckigen 
Widerstand  stossend,  vermochten  so  Avenig  sich  zu  accHma- 
tisiren,  dass  sie  schon  1690,  als  der  Herzog  von  Savoyen  in 
den  Bund  gegen  den  XIV.  Ludwig  getreten  war  und  nun 
selber  Hugenotten  in's  Land  rief,  in  ihre  Berge  zurückkehrten. 

Die  von  der  Pfalz  durch  den  Raubzug  des  XIV.  Ludwig 
aus  Franckenthal,  Heidelberg,  Worms,  Speier  und  besonders 
aus  Mannheim  vertriebenen,  gerade  w^e  die  Waldenser  nur 
französisch  redenden  Wallonen  (1689),  acclimatisirten  sich 
leicht  und  gründlich:  die  Mannheimer  Kirche  dadurch,  dass 
sie  unter  Pastor  Pericard  in  Magdeburg  eine  glückliche 
Ansiedlung  fand;  die  der  andern  Orte,  indem  sie,  wenige 
Familien  zählend,  zu  Calbe,  Burg,  Halle,  Stendal,  Prenzlau, 
Strassburg  i.  U.,  Rheinsberg,  Braunsberg,  Cagar,  Hammelspring 
im  grossen  Ganzen,  dem  sie  sich  anschlössen,  aufgehoben 
wurden. 

Für  die  1704  einwandernden  Vertri  ebenen  des  Fürst en- 
thums  Oranien  hatte  König  Friedrich  gesorgt,  theils  durch 
die  in  Brandenburg  25,393  Thlr.,  aus  England  96,632  Thlr.*) 
betragende  Collecte,  theils  durch  das  reiche  Berliner  Hospital  — 
maison  d'Orange  — ,  theils  durch  die  Ehrenstellen  am  Ober- 
tribunal (Tribunal  d'Orange,  seit  1705),  „nach  dem  P^ifer,  so 
Wir  vor  die  P'.hre  Gottes  und  das  Aufnehmen  seiner  Kirche 
haben".  Sie  kamen  über  Frankfurt  a.  M.,  Halberstadt,  Magde- 
burg und  Aschersleben.  Nicht  alle  gingen  nach  Brandenburg- 
Preussen.  Die  in  Genf  Zurückgebliebenen  erhielten  von  der 
Collecte  15,966  Thaler.  Die  preussischen  Einwanderer  wurden 
zunächst  sämmtlich  fiir  Aschersleben  bestimmt,  von  da  aber 
nach  Burg  übergesiedelt,  auch  —  als  „unsere  eigenen  Unter- 
thanen"^'*  —  nach  Halberstadt,  Magdeburg,  Halle,  Brandenburg, 
Neuhaidensieben  verpflanzt.    Die  höchst  gestellten  423  blieben 


*;  Der  englische  Gesandte  hat  desshalb  bei  der  V'ertheilung  die  haupt- 
sächliche Stimme. 

23 


—    354  — 


Berlin,  ^vo  "auch  den  Annen  und  Gebrechlichen  jenes  reiche 
Asyl  (Dorotheenstrasse)  eröffnet  wurde. 

Viel  Schwierigkeiten  bereiteten  die  Schweizer,  d.  h.  die- 
jenigen protestantischen  Franzosen,  welche  von  der  über- 
bürdeten Schweiz  den  evangelischen  Puissancen  angetragen, 
ja  aufgenöthigt  wurden.  Die  deutschen  Commissarien,  denen 
alles  Sachliche  oblag,  konnten  beim  besten  Willen  ohne  lang- 
jährige Personenkenntniss  die  persönliche  Würdigkeit  und 
Bedürftigkeit  der  neuen  Ansiedler  nicht  beurtheilen.  Darum 
hatte  man  gebeten,  eine  gemischte  Commission  einzusetzen, 
bei  der  den  Deutschen  das  Sachliche,  den  Franzosen  das 
Persönliche  obläge,  in  der  Art,  dass  zwei  Franzosen  in  Berlin, 
zwei  an  Ort  und  Stelle  der  Einwanderer  die  Sache  verwalteten. 
Den  Gesandten  von  England  und  Holland  sollten  die  Listen 
der  Anziehenden  mitgetheilt  werden,  damit  sie  daraus  ersähen, 
dass  die  Einwanderer  nur  aus  der  Schweiz  kommen  (et  non 
d'ailleurs).  Alle  Gaben  über  4  Thaler  sollen  sie  sich  quittiren 
lassen,  als  über  einen  pret  de  charite  (zinsloses  Darlehen), 
den  sie  zurückzuzahlen  hätten  an  die  Gemeinde  des  Orts,  so- 
bald ihr  Etablissement  gediehen  sei.  Umsiedelungen  sollen 
nur  im  äussersten  Nothfall  nach  Erzielung  des  Einverständnisses 
mit  den  Ortscommissaren  vorgenommen  werden.  Sie  sollten 
sich  fortwährend  in  Fühlung  halten  für  das  Fürstenthum 
Halberstadt  mit  dem  Oberdirector  von  Danckelmann,  für 
die  andern  Provinzen  mit  dem  Hofe,  hisbesondere ,  wo  sie 
schon  hugenottische  Pastoren  am  neuen  Orte  treffen,  sollen 
sie  sich  mit  ihnen  in  Verbindung  setzen,  „um  den  Kirchen 
eine  leibliche  Consistenz  zu  geben"  (pour  donner  une  consistence 
de  Corps  aux  eglises),  und  damit  Führer  da  seien,  die  über 
die  Einzelnen  wachen  (des  conducteurs  pour  veiller  sur 
tous  les  particuliers).  Auch  sollen  sie  in  Gemehischaft  mit 
dem  Pastor  (conjointement  avec  le  ministre)  an  jedem  An- 
siedlungsorte unter  den  Presbytern  oder  den  andern  denjenigen 
auswählen ,  dem  die  Vertheilung  der  Collectengelder  obliegt : 
die  Namen  der  bezeichneten  Einnehmer  werden  sie  dem  Hofe 
zuschicken,-  damit  diese  dann  eingesetzt  werden  können,  um 
die  Vertheilung  nach  Abreise  der  Commissare  fortzusetzen. 
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An  den  Orten,  wo  kein  französischer  Richter  ist,  sollen  sie, 
zusammen  mit  den  deutschen  Commissaren,  den  Eid  abnehmen, 
den  die  Ansiedler  Ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht  zu  schwören 
haben.  Auch  sollen  sie  sofort  an  den  Hof  berichten  iiber  den 
Zustand  der  Tempel  und  der  Gottesäcker,  die  den  Ansied- 
lern übergeben  werden  sollen."  Die  Commission  kam  zu 
Stande.  Die  vom  Kurfürsten  angeordnete  Schweizer- 
Collecte  brachte  im  Lande  20,867  Thlr.  6V2  Pfg-,  vom 
Auslande  52,531  Thlr.  9  Pfg.  Das  Edikt  vom  13.  März 
159988  verbürgt  den  Schweizer  protestantischen  Franzosen 
air  dieselben  Privilegien,*)  wie  einst  den  andern  Refugies; 
betont  aber,  dass  der  Kurfürst  sie  erst  mit  denjenigen  Pre- 
digern, Richtern  u.  s.  w.  versorgen  werde,  die  schon  im  Lande 
sind,  ohne  ein  Amt  zu  haben.  Für  die  dann  noch  übrigen 
Stellen  sollen  die  Neueingewanderten  zunächst  berücksichtigt 
werden.  Während  sie  auf  Kind  und  Kindeskinder  von 
aller  Leibeigenschaft  befreit  bleiben  sollen,  dürfen  sie,  gerade 
wie  die  natürlichen  Landeskinder,  an  sämmtlichen 
Ehren  und  Würden  des  Landes  Theil  nehmen.  Betreff  der 
sicheren  Anlage  ihrer  Capitalien  werden  sie  auf  die  neu  ge- 
gründete Tontine  (Actienstiftung  zum  Besten  der  Armenkasse) 
hingewiesen.  Der  Kurfürst  wird  dafür  sorgen,  dass  den  Ein- 
wanderern umsonst  Fuhrwerk  entgegengeschickt  wird  zum 
Transport  ihrer  Kinder,  Kranken  und  Habseligkeiten.  Die 
Wohlhabenden  bekommen  den  ersten  Monat  frei  Quartier, 
die  Andern  ein  ganzes  Jahr.  Die  Listen  der  Ansiedlungsorte 
werden  nach  der  Schweiz  vorausgeschickt  werden,  behufs 
Gruppirung  nach  Ortschaften  (pour  Tinformation  des  impetrans). 
Sobald  sie  sich  gruppirt,  haben  sie  die  Specification  der  Per- 
sonen nach  Colonieen  an  den  Hof  nach  Berlin  zu  senden,  damit 
sich  nicht  Unbefugte  eindrängen,  um  der  Privilegien  zu  ge- 
messen. Auch  dürfen  zuerst  nur  die  Wohlhabenden 
herüberkommen,  die  sich  selbst  zu  etabliren  im  Stande  sind, 
die  andern  erst  in  dem  Verhältniss  der  nach  und  nach  durch 
die  ausgeschriebene  Collecte  einkommenden  Gelder.  Auch 


*)  Besonders  auch  15  Freijahre. 
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sollen  zur  einheimischen  Co  lle  cten-Commission  einige  aus 
der  Zahl  der  Einwanderer  hinzugezogen  werden,  um  unter 
der  Leitung  eines  Staatsministers  die  Vertheilung  vorzunehmen 
und  die  Rechnungen  durchzusehen.  Endlich  sollen  an  jedem 
Ansiedlungsorte  verantwortliche  Einnehmer  erwählt  w^erden. 

Dieses  von  Köln  an  der  Spree  datirende  vortreffliche 
Edikt  hat  zwei  Fehler :  den  Fehler  der  Naivetät,  dass  die  der 
Hungersnoth  fast  erliegende  Schweiz  alle  wohlhabenden  Huge- 
notten zuerst  wegziehen  lassen  wird,  um  die  Mittellosen  auf 
imbestimmte  Zeit  zu  behalten.  Den  Fehler  der  Gutmüthigkeit, 
dass  der  Kurfürst  die  anziehenden  Schweizer  mit  ihren  Predigern, 
Richtern,  Lehrern  und  Kassen  der  Commission,  die  doch  auf- 
hören musste,  unterstellte,  und  nicht  dem  geordneten  Con- 
sistoire  des  Ansiedlungs- Ortes  mit  seiner  strammen  Disciplin. 
Beide  Fehler  straften  sich.  Die  mittellosen  Einwanderer  ver- 
sprachen sich  goldene  Berge.  Die  zu  unabhängig  gestellten 
Beamten  weigerten  sich,  der  Disciplin  zu  gehorsamen. 

Das  was  man  in  Brandenburg -Preussen  französische  Co- 
lonie  nannte,  bestand  demnach  seit  1705  nicht  mehr  aus 
Franzosen.  Die  Mischung  war  verschiedengradig  in  den 
Einzelgemeinden.  Doch  jede  französische  Gemeinde  zählte 
seit  1705  zu  Mitgliedern  niederländisch  gesonnene  Orangeois, 
deutsch  und  französisch  sprechende  Pfälzer,  deutsch  und  fran- 
zösisch sprechende  Schweizer,  hier  und  da  auch  noch  ein- 
zelne italianisirende  Waldenser.  Indem  die  Gemeindeglieder 
unter  einander  Ehen  schlössen,  wurden  sie  noch  vor  der 
verwandtschaftlichen  Verbindung  mit  den  Landeskindern, 
mehr  oder  minder  zu  dem,  was  Friedrich  Wilhelm  I.  nennt: 
.»deutsche  Franzosen".  Sie  waren  germanisirt,  nicht,  wie 
anderwärts,  durch  Zerstreuung  unter  die  Deutschen,  sondern 
durch  Einstreuung  homogener  deutscher  Ele- 
mente. 

Schon  1709  ist  die  Germanisirung  soweit  vor- 
bereitet, dass  am  13.  Mai  der  König  das  Naturalisations- 
Edikt  geben  kann  ,  „damit  sie  ohne  Unterscheid  mit  unseren 
angeborenen  teutschen  Unterthanen  zu  allen  Geist-  und  Welt- 
lichen, sowohl  adligen  als  bürgerlichen  Aemtern  und  Dignitäten, 
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sowohl  an  unserem  Hofe  als  bei  unseren  Collegiis  und  anderen 
Corporibus  gezogen  und  employiret  werden  sollen". 

Die  Combinationsversuche  Friedrich  Wilhelm  I. 
waren  ein  weiterer  Schritt  auf  diesem  Wege.  vSie  scheiterten. 
Doch  versuchte  der  König  sie  wieder  gut  zu  machen  durch 
das  berühmte  Edikt  vom  29.  Februar  1720.  Auf  Grund 
dessen  dürfen  (nicht:  sollen)  die  fernerhin  aus  der  Schweiz, 
der  Pfalz  oder  sonst  woher  ankommenden  Refugies, 
welche  der  Religion  halber  ausgewandert  sind,  mit  den 
Franzosen  ein  Corps  formiren.  Es  soll  ihnen  dieselbe  Frei- 
heit wie  jenen  zustehen,  da  „durch  Vermehrung  der 
Colon  ieen  unser  Interesse  befördert  wird.'''^^ 
Auch  soll  der  ,,auf  ewig  dazu  gewidmete"  jährliche 
Colonie- Fonds  von  15,000  Thlr.  zu  nichts  anderem 
als  für  die  Refugies  verwandt  werden.  Die 
Pastoren  sollen  daraus  salarirt  werden,  auch  die  Colonieen 
nach  der  Discipline  des  eglises  reform  ees  de 
France  dirigiren;  in  bürgerlichen  Dingen  soll  man  nach  der 
Processordnung  vom  5.  April  1699,  einem  Auszug  aus  dem 
Code  Louis  und  den  französischen  Coütumes,  verfahren. 
Auch  soll  der  beständige  französische  Gerichtsfonds  zu  nichts 
anderm  verwandt  werden  als  zur  Unterhaltung  der  franzö- 
sischen Gerichte.  Den  um  der  Religion  willen  sich  her- 
begebenden Handwerkern  wird  gestattet,  so  sie  an  ihrem 
vorigen  Orte  ein  gewisses  Handwerk  als  Meister  betrieben, 
olme  Meisterstück  noch  Entgelt  in  die  Zunft  zu  treten.  Die 
15  Freijahre  sollen  vom  Tage  ihres  Etablissements  im  Lande 
gezählt  werden.  Auch  den  Kapitalisten  und  Ackerbauern 
werden  dieselben  Vortheile  gesichert,  wie  den  ursprünglichen 
Refugies.  Der  König  will  „Sorge  tragen,  dass  alle  und  jede 
Refugies  in  allen  Professionen  mit  genügsamer  Arbeit  zu 
ihres  Lebens  Unterhalt  versehen  werden  mögen. "  *)  Wer 
nun  auf  Grund  dieses  Edikts  gesonnen  ist,  sich  in  den  preussischen 


*)  Ein  Versprechen ,  das  unzählige  Mal  nicht  gehalten  wurde  und  nicht 
gehalten  werden  konnte. 
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Staaten  zu  etabliren,  der  soll  sich  bei  dem  Conseil  frangais  in 
Berlin  Raths  erholen. 

Am  6.  Juni  1721  wird  diese  Wahlfreiheit  der 
Fremden  noch  weiter  eingeschärft. 

Aber  am  18.  Februar  1  7  22  ging  Friedrich  Wil- 
helm I.  einen  Schritt  weiter.  Er  empfiehlt  den  Magde- 
burger Pfälzern  und  Wallonen  es  als  ihre  Pflicht,  neue 
Colonisten  aus  der  Pfalz  anzuziehen ,  welcher  Religion 
sie  auch  angehören  mögen  (de  quelque  religion  quils 
soient)  und  sie  sich  dann  zu  incorporiren.  Das  Gleiche  empfiehlt 
er  den  Mitgliedern  der  französischen  Colonie  für  Frank- 
reich. In  Folge  dessen  nahm  man  unter  die  Hugenotten  auch 
Lutheraner  auf  und  zuletzt  römische  Katholiken,  ja  frühere 
Mönche.    Jedem  Fremden  steht  nunmehr  die  Wahl  frei. 

Anfangs  griff  ja  Friedrich  der  Grosse  mit  seinem 
Edikt  vom  2  5.  Februar  1  7  44  in  die  bibelchristlichen 
Grundsätze  des  grossen  Kurfürsten  zurück.  Denn  er  erklärte, 
unter  Refugies  seien  nur  die  zu  verstehen,  welche,  um  der 
evangelisch  -  reformirten  Religion  wegen,  aus  Frankreich 
ausgewandert  seien  „benebst  allen  ihren  Descendenten ,  sie 
mögen  a  n j  e  t  z  o  kommen,  woher  sie  wollen. "  xAlle 
diese  sollen,  wenn  sie  sich  in  den  preussischen  Staaten 
ansiedeln,  der  15  Freijahre  sowie  ..aller  der  gewöhnlichen 
Immunitäten  fähig"  sein.  Allein  schon  am  21.  Januar  1751 
dekretirt  der  König,  bei  Aufnahme  in  die  französische  Colonie 
solle  künftig  auf  den  Unterschied  der  Religion,  ob 
jemand  evangelisch  -  reformirt  o  ier  lutherisch  sei,  nicht 
w^eiter  gesehen  werden.  Xur  dass  vorher  die  Domainen- 
kammer  jedes  Mal  ein  Gutachten  einreichen  musste:  was 
freilich  nicht  hinderte,  dass  im  Befürwortungsfalle  der  deutsche 
Magistrat  protestirte,  im  Ablehnungsfalle  der  französische 
Richter  remonstrirte.  Desshalb  wurden  dieselben  Ein- 
wanderungs -Vergünstigungen  wiederholt  im  berüchtigten  Edikt 
vom  7.  Juli  1772.  Insbesondere  wird  den  Ausländern  frei- 
gestellt ,  innerhalb  der  drei  ersten  Monate  ihres 
Aufenthalts  sich  ihren  künftigen  Gerichtsstand  selber  zu 
wählen.    Dieses  Wahlbürgerrecht  sollte  die  Zahl  der  in 
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Preussen  sich  ansiedelnden  Ausländer  vermehren.  Und  es 
hat  diesen  Zweck  erreicht. 

Allein  zwei  Fehler  hatte  dies  Wahlbürgerrecht.  Nach 
aussen  nährte  es  den  Neid  gegen  die  privilegirten  Fremden.  Die 
deutschen  Magistrate  werden  nicht  müde  zu  klagen,  dass  die 
Vermehrung  der  Colonisten  den  Altstädter  Bürgern  nachtheilig 
sei,*)  weil  die  Xeuanziehenden  zu  allen  Sonder-Ausgaben 
und  -Steuern  der  Deutschen  nichts  beitragen;  werden  daher 
nicht  müde  zu  bitten  um  Aufhebung  des  Circulars  vom 
7.  Juli  1  772  und  um  Herstellung  der  ursprünglichen 
Privilegia  vom  29.  October  1685.^^  Nach  innen  aber  wirkte 
die  Wahlbürgerschaft  —  ein  Umstand,  der  merkwürdiger 
Weise  von  der  hugenottischen  Geistlichkeit  nie  gerügt 
wurde  —  abschwächend,  erkältend  und  zersetzend.  War 
doch,  abgesehen  von  dem  sittlichen  Niveau,  für  die  Aufnahme 
von  ..geeigneten"  Subjecten  in  seine  Gerichtsbarkeit  dem 
Colonie  -  Richter  keine  Zahl  -  Grenze  gesetzt.  Es  konnte  da- 
her geschehen,  dass  ebenso  viel,  ja  mehr  katholische,  selbst 
jesuitische  Zuzügler  eintraten,  als  alte  Glaubensflüchtlinge  aus- 
starben^ fortzogen  oder  austraten.  Von  den  descendans  de 
Refugies  väterlicherseits  und  auch  mütterlicherseits  blieb  dann 
fast  nichts  übrig.  Die  französisch -reformirte  Gemeinde  w^ar 
dann  zwar  acclimatisirt,  aber  als  Ganzes  ruinirt:  war  keine 
Flüchtlingskirche  mehr,  weil  weder  französisch  noch 
reformirt. 

Dem  kosmopolitischen  Zweifler  oder,  wie  die  Rede 
geht,  dem  Philosophen  von  Sanssouci  freilich  musste 
es  als  religiöser  Gewinn  erscheinen,  den  hugenottischen 
Flüchtlingskirchen  das  Hugenottenthum  und  die  Kirchlichkeit, 
die  Nationalität  und  die  Confession  als  Einseitigkeiten  und 
Vorurtheile  abzustreifen.  Und  was  neben  oder  in  der  dadurch 
wachsenden  bürgerlichen  Colonie  von  Resten  der  kirchlichen 
Gemeinde  übrig  blieb,  wurde  in  allen  seinen  Lebensnerven, 
im  biblischen  Wunderglauben ,  in  dem  Katechismus ,  im  Ge- 
sangbuch ,  in  der  Beobachtung  der  Discipline  erschüttert  und 


*)  So  in  Magdeburg  noch  am  20.  Mai  180<X 
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verletzt.  Dabei  blieb  Friedrich  11.  ein  ausgesprochener 
Freund  der  Colonisten ,  insofern  sie  Franzosen  waren. 
Denkwürdig  ist  seine  Antwort  an  das  Conseil  academique 
des  College,  als  es  fraglich  wurde,  ob  das  Adressbiiro  von 
einer  Colonie  -  Familie  auf  eine  jüdische  übergehen  würde: 
„Ihr  habt  von  mir  keinerlei  zu  besorgen.  Wenn  ich  euch 
helfen  kann,  gern;  aber  euch  schaden,  niemals."^* 
Friedrich  des  Grossen  Absichten  für  die  Colonie  waren 
die  allerbesten.  Auch  kann  niemand  ihm  einen  Vorwurf 
daraus  machen,  dass  er  sie  auszuführen  suchte.  Er  hat  geirrt 
und  durch  seinen  systematischen  Irrthum  den  Refugies  Wunden 
geschlagen,  die  nie  wieder  geheilt  worden  sind.  Aber  er 
hat  sie  germanisirt. 

Seine  Stellung  zur  französischen  Colonie  ist  so  oft  ver- 
kannt worden,  dass  wir  hier  noch  etwas  tiefer  auf  die  Sache 
eingehen  müssen. 

Spross  des  Admiral  Coligny,  Enkel  der  Eleonore 
Desmiers  d'Olbreuse,  Zögling  der  Frau  vonRocoules, 
Schüler  und  Verehrer  des  Du  Han  de  Jandun^^  hatte 
sich  schon  Kronprinz  Fritz  während  seiner  Rheinsberger 
Zeit  an  den  feinen  Witz,  die  eleganten  Formen  und  die 
sprudelnde  Kritik  der  Franzosen  gewöhnt,  so  sehr,  dass  er 
als  König,  wo  er  frei  war,  nicht  davon  lassen  wollte.  Der 
Gesellschaft  seiner  Rheinsberger  Theeabende  begegnen  wir 
auch  vor  seinem  Königsthrone:  dem  gelehrten  Prediger  le  grand 
Beausobre,  einem  lebendigen  Lexikon,  dem  Geheimen- 
rath Jordan  als  Hephestion  ,  dem  Marquis  d'  A  r  g  e  n  s  als 
le  divin  Marquis,  dem  La  Motte  Fouque  als  dem  Gross- 
meister des  neuen  Bayard-Ordens,^ '  dem  einarmigen  königlichen 
Geschäftsträger  Oberst  de  Camas^^  und  den  andern  Sans 
quartier.^^  Und  neben  ihnen  erscheint  der  General  de  Forcade 
und  die  Akademiker  F  o  r  m  e  y  und  M  e  r  i  a  n ,  und  die  gelehrten 
Prediger  Achard,  Moulines  und  A n c i  1 1  o n  und  der  kriegs- 
gelehrte, raubesfrohe  Oberst  Guischard,  Friedrich's  Ouintus 
Icilius  und  der  Neuchat eler  Erzieher  des  Kronprinzen  Beguelin^^^ 
u.  a.  m.  Indessen  diese  alle  kamen  dem  grossen  Friedrich  nicht 
in  Betracht  als  Hugenotten,  als  Kinder  derer,  die  um  ihres 
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Glaubens  willen  ausgewandert  waren.  Sie  waren  ihm  nur 
Franzosen,  Ritter  vom  Geist,  und  als  solche  eben  so  lieb  und 
Werth,  wie  der  Jesuitenzögling,  der  ihm  in  der  Schlacht  bei 
Mollwitz  das  Leben  rettete, der  neckische,  kampfbereite 
Spottvogel  und  Heldengeneral  von  Hohenfriedberg  Graf 
Chazot;  ebenso  lieb  und  werth  wie  seiner  Zeit  des 
Jean  Calas  glorreicher  Vertheidiger,  der  den  Preussenkönig 
besang  und  bestahl,  der  unsterbliche  Schriftsteller,  kleinliche 
Charakter,  muthvoUe  Herold  der  Toleranz,  Voltaire. 
Friedrich  hat  mehr  als  einmal  vor  dem  Bankrott  der 
Philosophie  gestanden. Die  Macht  der  Pveligion  hat  er 
gefürchtet,  nie  begiiffen;  nie  den  Entschluss  gefasst,  betend 
über  die  Brücke  des  Glaubens  zu  dem  beseligenden  Wunder 
des  für  die  sündige  Menschheit  sterbenden  Gottessohnes  fort- 
zuschreiten. Der  Erwerb  der  venetianischen  Tänzerin,  der 
Barbarina,  machte  ihm  mehr  Sorge  und  Xoth ,  als  seiner 
Seelen  Seligkeit.  Allemal  König,  niemals  Priester 
sein  wollen  "'V"*"^  in  diesem  Grundsatz  schien  ihm  die  Bürgschaft 
zu  liegen  für  eine  glückliche  Regierung.  In  den  Zänkereien 
der  Theologen  sah  er  die  Sturmsaat  der  religiösen  Bürger- 
kriege, und  überliess  desshalb  jedermann,  nach  der  eigenen 
Fagon  selig  zu  wer  den. *j  Für  jene  weltüberwindende, 
weil  betende  Gottes-  und  Menschen-Liebe,  die  immer  selbstlose, 
eifrige,  glühende,  in  gläubiger  Begeisterung  rastlos  schaffende 
Wunderthäterin,  hatte  Friedrich  kein  Verständniss.  Ihm  galt 
als  die  segenspendende,  beglückende,  milde  Mutter  seiner  Landes- 
kinder, die  auf  dem  Throne  der  Indifferenz  mit  dem  Nichts 
sich  abfindende,  mit  dem  Zweifel  coquettirende ,  von  einem 
blinden  Schicksal  träumende  Toleranz.  ,,Ein  Schicksal, 
welches  nur  mich  getroffen,  so  klagt  der  alternde  König,  ist, 
dass  ich  alle  meine  Herzensfreunde  verloren  habe."'"^*^^  Aber 
schon  der  Jüngling  schrieb  im  Antrittsjahr  seiner  Regierung: 
,A'om  Schicksal  hoffe  ich  nichts,  fürchte  mich  auch  nicht  vor 


*)  Ein  Grundsatz,  der.  nach  Dalton.  von  Peter  dem  Grossen  stammt,  also 
ein  halb  Jahrhundert  älter  ist.  als  Friedrich  II.  berühmter  Ausspruch.  S.  Herzog: 
Real-Encyklopädie.    XX.  S.  525. 
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demselben."^ Und  fünf  Jahre  später  nennt  er  seine  Lage 
ebenso  gewaltsam  y\ie  unangenehm.  „Möge  das  Schicksal, 
falls  es  ein  solches  giebt,  über  das  Ereigniss  entscheiden/'^^'^ 
Im  Gift,  das  er  für  alle  Fälle  bei  sich  trägt,  sucht  er  seinen 
letzten  Trost!  — 

So  kam  denn  auch  die  hugenottische  Flüchtlingskirche 
oder  die  französische  Colonie  dem  französisch  denkenden  Könige 
nur  als  .,Lichtbringerin"  in  Betracht  ,  als  Trägerin  jeder  Art 
von  „Aufklärung."  Aus  diesem  Grunde  beeilte  er  sich,  alle 
ihre  Privilegien  zu  bestätigen  (24.  September  1740).  Neben 
dem  Codex  Fridericianus  hielt  er  den  Code  Louis 
aufrecht.  In  die  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
berief  er  Jordan  als  Vicepräsident,  des  Jarriges  und  nach 
ihm  Formey  zum  beständigen  Secretair,  als  Akademiker 
Beguelin,  Charles  undLouis  deBeausobre,  Achard, 
d' A  n  i  e  r e  s ,  B  i  t  a u  b  e.  Zu  allen  W  o  h  1 1  h  ä  t  i  g k e  i  t s  - 
anstalten  der  Berliner  Colonie  hat  Friedrich  der 
Grosse  reichlich  beigesteuert.  Doch  wie  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  sechs  provinzielle  Colonieen  erloschen,  so  sind  unter 
Friedrich  dem  Grossen  sechs  eingegangen,  die  andern 
zersetzt  und  zum  Untergange  vorbereitet  w^orden. 

Es  ist  viel  zu  wenig  bekannt,  dass  der  zweite 
Friedrich  von  P  r  e  u  s  s  e n  einer  der  grössten  Colonisatoren 
gewesen  ist,  die  es  je  gegeben  hat.  Zur  Zeit  seines  Todes 
war  im  Königreich  Preussen  jeder  dritte  Unterthan 
colonistischen  G e b  1  üts.  ^^■'^  Colonisirend  um  jeden  Preis, 
führte  er  in  seinen  Landen,  auch  den  französischen  Colonieen 
italienisches,  englisches,  polnisches,  deutsches,  böhmisches,  rus- 
sisches, ja  selbst,  wo  das  Glück  ihm  gut  wollte,  Zigeuner-Blut 
zu.  Auch  der  Glauben  war  ein  Misch-Masch.^  Ein  beträchtlicher 
Theil  der  hugenottischen  Gerichtsbaren  zählte  zu  den 
Lutheranern,  ein  beträchtlicher  zu  den  Katholiken,  eine  vielleicht 
noch  grössere  Zahl  zu  den  Deisten  und  Atheisten.  Der  grosse 
Kurfürst  und  sein  Sohn  hatten  die  verfolgten  reform irten 
Glaubensgenossen  aufgenommen,  und  weiter  empfohlen 
nach  Hessen  -  Homburg,  Hessen  -  Darmstadt,  Hamburg, 
Lübeck,  ^  ^  1  Kursachsen,  ^  ^  ^  Russlan d  ^  ^  ^  und  Polen .  ^  ^ ^  Friedrich 
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der  Grosse,  dem  der  Hugenotten  verhasstesten  Feinde,  die 
vom  Pabst  vertriebenen  Jesuiten  so  willkommen  waren, 
dass  er  erklärte,  besser  seien  seine  Schulen  noch  nie  im  Stande 
gewesen ,  wie  unter  ihrer  Leitung,  Friedrich  der  Grosse  be- 
folgte bei  seinen  Colonisationen  nur  den  Populations Grund- 
satz, wie  ihn  schon  1690  C.  Ancillon  (Hist.  de  l'etablissement) 
hingestellt  —  Un  etat  bien  habite ,  sagt  C.  Ancillon,  a  sa 
force  en  lui-meme:  il  peut,  attaquer  ses  enneniis  et  se 
defendre  de  leurs  entreprises.  ^ )  —  und  Friedrich  III.  am 
26.  October  1692  proclamirt  hat.  Der  grosse  König,  welcher 
gegen  900  neue  Colonistendörfer  gründete,  und 
über  2  Millionen  Thaler Colonisten- Geld  nebst  zahlreichen 
Viehheerden  in's  Land  brachte,  hat  mehr  wie  irgend  ein  anderer 
die  französischen  Colonieen  ihres  geschichtlichen  Charakters 
beraubt,  ihre  religiöse  Tradition  zerrissen  und  ihren  sittlichen 
Charakter  gefährdet:  doch  auch  mehr  wie  andre  sie  accli- 
matisirt  und  mit  deutschem  Patriotismus  erfüllt. 

Indess  die  neue  französische  Colo nie,  die  er  1743 
mit  1000  Thlr.  Beneficiengeldern  zu  Breslau  gründete  und 
mit  allerlei  Vorrechten  ausstattete,  blieb  predigerlos  und  von 
den  76  Familien  restirten  das  Jahr  darauf  nur  noch  28  Per- 
sonen. Auch  von  diesen  siedelten  die  ..considerabelsten" 
nach  Berlin  über.  Wo  die  Religion  keine  Macht  mehr 
hat,  ist  der  Lebensnerv  der  hugenottischen  Flüchtlingskirchen 
ertödtet.     Religionslos  wurden  sie  den  Deutschen  zur  Beute. 

Kein  Wunder  daher,  dass  unter  Friedrich  W  i  1  h  e  1  m  I L 
ri786  bis  1797)  w^ieder  zwei,^'^  unter  Friedrich  Wi  Ih  elm  III. 
zwölf ^-^  fernere  französische  Colonieen,  deutsch  geworden, 
untergehen.  Kam  doch  unter  jenem  das  zersetzende,  oft  unsitt- 
liche, oft  unchristliche,  fast  immer  aber  unreformirte  Element 
jener  Emigres  hinzu,  welche,  katholisch  von  Confession,  indif- 
ferent von  Ueberzeugung,  bisweilen  jesuitisch  gefärbt,  von 
Hugenottenthum  nichts  wussten  und  nichts  wissen  wollten  und 


*)  Heute  sieht  man  ein.  dass  das  ., Kanonenfutter"  nach  innen  gefährlich 
werden  könne  und  lässt  es  sich  viel  Geld  kosten,  von  dem  reichlich  angewachseneu 
Giftstoff  sich  wieder  zu  befreien. 


—    364  — 


sich  doch  in  die  Hugenottengerneinde  einzudrängen  pflegten. 
Bei  Friedrich  Wilhelm  III.  aber  war  es  die  Napoleo- 
nische Schreckensherrschaft,  welche  nicht  den  Deutschen  allein, 
sondern  auch  den  Mitgliedern  der  einstigen  Flüchtlingskirchen 
alles  Französische  verhasst  machte ;  so  verhasst,  dass  sich  viele 
Ehrenmänner  der  preussischen  Colonieen  schämten,  zur  „fran- 
zösischen Nation"  zu  gehören.  Sie  traten  aus  der  Colonie. 
Bald  wollten  sie  dem  Vorurtheil  des  Volkes,  mit  dem  sie  in 
amtlichen  oder  geschäftlichen  Verkehr  standen,  als  gehörten  sie 
zu  den  Landesfeinden,  eine  Wehr  entgegen  stellen  —  manche 
übersetzten  sogar  ihre  Namen.  Bald  hatten  sie  vergessen, 
dass  die  so  gastlich  aufgenommenen  Hugenotten,  durch  alle 
Fasern  ihrer  Herzen  mit  der  guten  Sache  der  Hohenzollern 
verwachsen,  weder  bei  Hofe  noch  bei  den  Kennern  ihrer 
Geschichte  jemals  ihren  hugenottischen,  ehrenwerthen  und 
ehrenfesten  Ursprung  zu  verleugnen  nöthig  hatten.  Auch  befahl 
der  König  noch  am  1.  April  1800  dem  General -Directorium 
und  Justiz  -  Departement,  alle  Privilegia  müssen  treulich  erfüllt 
werden.  Den  Abschluss   der  Acclimatisation   bildet  die 

Cabinetsordre  vom  30.  October  1809  mit  der  Declaration  vom 
3.  Februar  1812  (Muret  S.  310  fg.)  Die  Einheit  der 
Verwaltung  forderte  die  Aufhebung  des  Französischen 
Colonie-Departements,  die  Aufhebung  des  Französischen  Ober- 
consistorium's,  die  Aufhebung  der  besonderen  Colonie-Gerichte, 
die  Aufhebung  der  Sonder- Aufsicht  über  die  französischen 
Schulen.  Dagegen  wurde  jeder  Einzelgemeinde  ihre 
besondere  Gemein  de- Verfassung  und  die  Aus- 
übung der  eigentlichen  Corp  oratio  nsrechte  darin 
garantirt,  wie  es  die  Urverfassung  mit  sich  brachte.  Laut 
Declaration  unterstehen  die  milden  Stiftungen  der  Colonie 
nur  allein  der  bisherigen  ControUe.  Die  Gelder  sind  nach 
den  Grundsätzen  der  Colonie  zu  verwenden.  Die  Vorsteher 
sind  nur  der  Gemeinde  verantwortlich. 

In  einem  Staate,  der  die  Hugenotten  mit  so 
edlen  Gesinnungen  aufnahm  „können  und  werden 
auch  i  h  r  e  N  a  c  h  k  o  m  m  e  n  n  i  c  h  t  s  a  n  d  e  r  s  sein  wollen, 
als  preussische  Untert hauen." 
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Von  dem  allgemeinen  Gebiet  kommen  wir  nun  aber 
zur  Acclimatisation  auf  den  besonderen  Feldern.*)  Wie 
stand  es  zunächst  auf  dem  kirchlichen? 

Der  Mann,  welcher  den  (jrundsatz  aufgestellt  hatte,  die 
Lenker  der  Staaten  dürften  die  Angelegenheiten  der  Religion 
nicht  zu  den  letzten  rechnen,  da  kein  Dienst  Gott  wohl- 
gefälliger sei,  als  auf  rechtmässige  Weise  den  wahren 
Gottesdienst  zu  fördern,**)  der  suchte  auch  vor  allen  Dingen 
Sorge  zu  tragen,  dass  es  der  hugenottischen  Kirche  in 
Zukunft  nicht  an  Pastoren  mangle.  Denkwürdig  ist  Formey's 
Bericht  über  die  Ankunft  des  greisen  Ancillon  pere  aus 
Metz  mit  seinen  beiden  Söhnen.  Nachdem  der  grosse 
Kurfürst  den  Metzer  Prediger  in  weissen  Haaren  umarmt, 
ihn  zu  seinem  Hofprediger  in  Berlin  ernannt  und  sich  mit  dem 
ältesten  Sohne  eingehend  unterhalten  hatte,  wandte  er  sich 
an  den  jüngeren  (David  Ancillon  II.)  mit  den  Worten : 
„Und  Du,  mein  Kind,  was  willst  Du  thun?''  Der  Sechszehn- 
jährige antwortete ,  er  käme  von  Genf,  wo  er  zwei  Jahre 
Theologie  studirt  habe:  doch  seitdem  er  600  Prediger 
ohne  Amt  vor  Frankreichs  Thoren  gesehen,  sei  er  entschlossen, 
sein  Studium  aufzugeben  und  die  Waffen  zu  ergreifen,  falls 
S.  Kurfst.  Durchl  gestatten.  ,,Nein",  antwortete  der  Kurfürst, 
,,das  will  ich  nicht.  Sehet  dort  die  weissen  Haare  eures  Vaters. 
Sie  werden  bald  eure  Hülfe  in  Anspruch  nehmen.  Eines 
Tages  vielleicht  wird  man  Mangel  an  Pastoren***)  haben: 
es  brauchen  sich  nur  vier  Augen  zu  schliessen.  ■}-)  Ich  habe 
beschlossen,   euch   eure   Studien  fortsetzen  zu  lassen  und 


*)  Von  gedruckten  "Werken  habe  ich  hier  leider,  ausser  M  u  r  e  t ,  nur  meine 
eigenen  benutzen  können.  Die  Acciimatisationsstatistik  ist  auf  dem  Gebiet  des 
preussischen  Refuge  fast  unbebaut. 

**)  Gerade  der  Grundsatz  des  vierzehnten  Ludwig :  nur  dass  dieser ,  eben 
wie  der  damalige  Kaiser  von  Deutschland,  den  katholischen  Gottesdienst  für  den 
wahren  hielt. 

***)  Wie  z.B.  1620,  wo  Nismes  mit  13,000  Protestanten  nur  zwei  Prediger 
liatte.    S.  Ch.  Dardier:  Ben.  Turretini.   Nismes  1885. 

f )  Ludwig  XIV.,  der  damals  lebensgefährlich  krank  lag,  und  Jacobs  II.  von 
England. 
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bewillige  euch  zu  diesem  Zweck  ein  jahrgehalt  von  lOOThalern. 
Geht  nach  Frankfurt  (a.  d.  Oder)  und,  wenn  ihr  fähig  sein 
werdet,  ein  geistUches  Amt  zu  übernehmen,  werde  ich  euch 
zum  Adjunkten  eures  Vaters  machen." Das  gab  dem  grossen 
Kurfürsten  Anlass  auf  der  Universität  Frankfurt  a.  d.  Oder 
ein  Seminar  mit  zwölf  theologischen  Börsen  zu  stiften,  mit 
mindestens  50  Thalern  für  jeden  Studirenden  der  reformirten 
Theologie,  unter  Leitung  des  Metzer  Pastors  Frangois  Bancelin: 
eine  Einrichtung,  die  zur  kirchlichen  Acclimatisation  wesentlich 
beigetragen  hat.  ^-^ 

Ebenso  wichtig  wie  die  Pastorenfrage  war  die  nach  den 
K  irchgebäuden.  Hier  entschied  das  Geld.  Und  Brandenburg 
war  arm.  Während  in  London  die  Hugenotten  schon  vor 
dem  Edikt  von  Fontainebleau  vier  Kirchen  sich  erbaut  hatten, 
die  in  Kassel  eine  1685,  eine  1688,  die  in  Paramaribo  1686 
zwei,  zwei  auch  1688  die  in  New-York,  die  holländischen  und 
andere  deutschen  Hugenotten  früher,  sind  in  Berlin  lange 
Zeit  alle  Kirchräume,  die  sie  benutzten,  geliehene.  Erst 
Avar's  ein  Zimmer  im  Marstallgebäude,  dann  die  Schloss- 
kapelle, darauf  seit  1688  die  Domkirche  und  die  Dorotheen- 
städtische  Kirche,  1699  die  Merian'sche  Scheune  in  der 
Luisenstadt,  seit  1700  die  Hälfte  des  langen  StalTs  auf  dem 
Werder.  Diese  konnte  nicht  ausgebaut  werden  aus  Mangel 
an  Geld.  Darum  war  mitten  hindurch  eine  Mauer  gezogen 
worden,  da  der  König  des  langen  Stalles  andere  Hälfte  den 
Deutsch-Reformirten  geschenkt  hatte.  Derartige  ärmliche 
Räume  zeigten  etwas  höchst  Provisorisches,  vollauf  genügend 
für  jene  Zeit,  wo  im  Refuge  alles  für  Rückkehr  schwärmte, 
für  die  Wiederherstellung  einer  freien  evangelischen  Kirche 
in  dem  freien  Frankreich.  So  lange  man  sich  im  Lande  nur 
als  Gast  fühlte,  fürchtete  man  sich  nicht,  den  Kelch  der 
Simultanbenutzung  bis  auf  die  bittere  Hefe  auszuleeren. 

Sobald  die  Rückkehr  für  die  gläubigen  Protestanten  zur 
Unmöghchkeit  geworden  war,  und  männigUch  dem  neuen 
Landesherrn  den  Unterthanen-Eid  geleistet  hatte  (seit  2.  Juni 
1690),  dachte  man  auch  in  Berlin  an  die  Erbauung  einer 
eigenen   französischen  Kirche.    Da   aber   kein  Geld  vor- 
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banden  war;  schritt  man  zur  CoUecte.  Und  so  gelang  es, 
zunächst  Eine ,  die  Friedrichsstädter  Kirche  zu  bauen  und 
am  1.  März  1705  zu  weihen. 

Die  elende  Scheunen-Kapelle  der  Köpenicker  Vorstadt 
sollte  aus  Mangel  an  Geld  für  ihre  Erhaltung  schon  1715 
wieder  eingehen.  Im  Jahre  1719  drohte  sie  den  Einsturz. 
Dennoch  konnte  man  erst  1727  zum  Neubau  sich  anschicken 
aus  Mangel  an  Geld  und  1728  wurde  sie  geweiht. 

Nur  mittelst  einer  neuen  Collecte  kam  1733  die  Hospital- 
Kapelle  zu  Stande. 

Und  da  für  die  Klosterkirche  in  der  Berliner  Parochie 
die  Collecte  nicht  reichlich  genug  ausfiel,  so  konnte  der 
1720  begonnene  Bau  erst  1726  vollendet  w^erden  durch  Auf- 
bringung einer  x^nleihe  von  3000  Thalern.  So  a  r  m  war  d  i  e 
Berliner  Colonie  noch  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Auch  ist  es  mehr  der  Deutschen  Neid,  als  ihre 
Bewunderung,  w^elche  die  Fabel  aufgebracht  hat,  die  franzö- 
sische Colonie  sei  reich. 

Doch  erging  es  in  der  Provinz  den  brandenburgisch- 
preussischen  Colonieen  mit  ihrer  kirchlichen  Acclimatisation 
nicht  besser.  Trotz  CoUecten - Erlaubniss  zum  Kirchbau,  kam 
es  in  Brandenburg  1715,  in  Stargard  1717,  in  Cleve  1779  nur 
bis  zu  einem  verfehlten,  aber  nie  wieder  aufgenommenen 
Versuche. 

Nur  in  der  de  Beville'schen  Privat-Colonie  Rheinsberg 
wurde  schon  1686  ein  Hugenottentempel  errichtet. ^-^  Es  war 
der  erste  Hugenottentempel  in  Kurbrandenburg. 

Durch  Herumbitten  und  Betteln  in  der  Nähe  und  Herum- 
reisen und  Jammern  in  der  Ferne  gelang  es,  besondere  fran- 
zösische Kirchen  zu  vollenden  am  1.  Juni  1710  in  Magde- 
burg, im  October  1710  in  Münch  eberg,  17  13  in 
Cottbus,  1717  in  Halberstadt,  1735  in  Frankfurt 
a.  d.  Oder,  1 736  zu  Königsberg  in  Preussen.  In  Cottbus 
kam  die  Kirche  nur  zu  Stande,  indem  der  Prediger  aus  seiner 
Tasche  mehrere  hundert  Thaler  zuschoss.  Zur  Königsberger 
mussten  6633  Thaler,  zur  Magdeburger  13,750  Thaler  durch 
CoUectanten  zusammengebettelt  werden.     Nur  die  Kirche  in 


—    368  — 


seiner  Residenz  Potsdam  baute  1753  und  erhält  der  König 
aus  eigenen  Mitteln.  Zu  Schwedt  schenkte  der  Markgraf 
P>iedrich  Wilhelm  die  neu  gebaute  Gräberkirche  1779, 
ein  Geschenk,  welches  die  Gemeinde  als  eine  schwere  Last 
ansah,  da  ihr  das  Geld  zur  Instanderhaltung  des  Gebäudes  und 
der  Grabdenkmale  nicht  mitgeschenkt  worden  war. 

Wenn  für  so  kirchlich  gesinnte  Gemeinden,  wie  die  der 
Refugies,  schon  der  Besitz  eines  eigenen  Gottes- 
hauses am  Orte  der  Ansiedlung  zum  Heimathsgefühl  die 
erste  Vorbedingung  war,  so  trug  zum  Wohlbefinden  der 
preussischen  Hugenottengemeinden  recht  wesentlich  die 
staatliche  Anerkennung  der  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France  vom  7.  December  1689  bei.  Diffe- 
renzen in  der  Magdeburger  Colonie  hatten  Anlass 
gegeben  zu  dieser  Declaration  des  11.  Artikels  vom 
Potsdamer  Edikt.  Der  Zweck  war,  diejenigen,  welche 
in  Einer  Religion  und  unter  einer  gleichmässigen  Kirchen- 
disciplin  erzogen  waren,  auch  in  guter  Einigkeit,  Ordnung 
und  Vertraulichkeit,  sowie  in  Respect  und  Gehorsam  unter 
ihrem  souverainen  Ober-  und  Schutz -Herrn  zu  erhalten. 
Leider  betonte  man  dabei  recht  unwichtige  Dinge,  wie  z.  B. 
dass  die  französischen  Prediger,  um  nicht  den  deutschen  An- 
stoss  zu  geben  [afin  de  ne  pas  faire  peine  ä  plusieurs 
allemands],  wie  diese,  baar  Haupt  und  ohne  Robe  predigen 
sollten; \[q^^  dagegen  alles  Wichtigste  fort,  insbesondere 
die  Synoden.  Eine  jährliche  Visitation  sämmtlicher 
Kirchen  wurde  seit  dem  16.  Mai  1698,  ein  französisches 
Oberconsistorium  1701  und  darüber  ein  Conseil 
frangais,  also  Oberstufen  und  Rangordnungen  unter  Geist- 
lichen, welche  die  Discipline  verbot,  im  Namen  des  Fürsten 
befohlen  und  eingesetzt;  auf  die  bischöflichen  Hoheits- 
rechte des  Kurfürsten,  als  des  souverainen  Ober-  und 
Schutzherrn  der  Kirche  verwiesen ,  d.  h.  es  wurde  ein  Be- 
griff in  die  hugenottische  Verfassung  eingeführt,  den  diese 
theils  nicht  kannte,  theils  perhorrescirte.  Man  meinte 
dadurch  sich  das  Kirchenregiment  zu  erleichtern; 
man  hat  es  sich  erschwert,  indem  unabsehbare  Klagen, 
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welche  die  Synode  mit  einem  Federstrich  nach  der  Tradition 
geschlichtet  hätte,  vor  das  Ohr  des  Landesbischofs  gebracht 
wurden.  Ja  hier  imd  da  provocirte  man  geradezu  Un- 
ordnungen, indem  z.  B.,  ohne  dass  man  dagegen  einschreiten 
durfte,  die  Kirchen  von  Berlin  und  Magdeburg  sich  alle  und 
jede  Visitation  sogenannter  Oberconsistorialräthe ,  als  der 
Discipline  zuwider,  verbaten,  alle  und  jede  obrigkeitliche 
Controlle  ihrer  Kirchenkassen,  als  gegen  die  Sitte  verstossend, 
zurückwiesen. 

Hatte  man  anfangs  zwar  die  Diaconen,  nicht  aber  die 
Anciens  anerkennen  wollen,  den  Refugies  den  in  Frank- 
reich bräuchlichen  Namen  des  Consistoire  verweigert  und 
die  Sitzungen  des  französischen  Presbyterii  unter  Curatel  eines 
deutschen  Superintendenten  oder  Hofpredigers  gestellt,  so  sah 
man  doch  bald  ein,  dass  man  dadurch  nur  Unordnungen  und 
Zwistigkeiten  schuf,  da  ja  ein  immer  grösserer  Theil  von 
Einwanderern  solche  in  Frankreich  unerhörte  Behörden 
nicht  als  zu  Recht  bestehend  betrachtete  und  ihren  Vor- 
ladungen, als  den  in  der  Discipline  verbotenen  Syndi- 
katen, keine  Folge  leistete.  Seit  1699,  29.  October,  machte 
man  sogar  das  Diaconat,  wegen  der  übermässig  angewachsenen 
Armenpflege,  zu  einer  selbstständigen  Abtheilung  des  Pres- 
byterii oder  Consistoire. 

Da  nächst  den  Pastoren  ihre  Stellvertreter  in  der 
Eglise  du  desert,  die  Lektoren  oder  Cantoren  und  Schul- 
meister*) die  am  härtesten  Bedrängten  waren  und  besonders 
viele  von  ihnen  auswanderten,  so  kann  man  verstehen,  warum 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  Refuge  die  Presbyterien  das 
Schulwesen  nur,  wie  die  Discipline  vorschreibt,  unter  ihre 
Aufsicht  nahmen,  nicht  aber  kirchliche  Gemeindeschulen 
errichteten.  Indess,  mochten  immerhin  diese  französischen 
Privatlehrer  aus  herzlichem  Mitleid,  eigenem  Verständniss  der 
Noth  und  aus  Klugheit,  weil  dies  ihren  Ruf  erhölite,  arme 
Kinder  unentgeltlich  aufnehmen,  so  hörte  doch  die  Schule  mit 
dem  Fortziehen  solch'  eines  Cantoren  oder  mit  seinem  Ab- 


*)  Stets  ein  und  dasselbe  Amt. 
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sterben  auf.  Es  war  daher  für  die  Acclimatisation  ein 
wesentlicher  Fortschritt,  als  die  Presbyterien ,  wie  z.  B.  im 
Februar  1692  das  Berliner,  beschlossen,  eigene  Gemeinde- 
schulen zu  errichten,  deren  Dauerbestand  durch  ein  Gehalt 
der  Stelle  —  die  kurfürstlichen  Gehälter  hafteten  an  der 
Person  —  verbürgt  und  deren  Leiter  verpflichtet  war,  sämmt- 
liche  durch  ein  Zeugniss  seitens  des  Presbyterii  als  arm  er- 
wiesene Kinder  unentgeltlich  aufzunehmen  und  zu  unterrichten. 

So  lange  Männer,  wie  der  Marschall  von  Grumkow, 
dessen  Gemahlin  eine  de  la  Chevallerie^^'^  war,  mit  dem 
Grafen  d'Espence  und  du  Beilay  d' An  che  das  franzö- 
sische Commissariat  bildeten,  von  dem  Berchem  für 
Magdeburg,  Krause  für  die  Mark,  Älerian,  Printz, 
d'Auterive  u.  a.  ressortirten,  blieb  alles  im  besten  Fluss.^^^ 
Man  verschaffte  den  neu  Ankommenden  jede  nur  erdenkliche 
Unterstützung,  Erleichterung  und  Bequemlichkeit,  welche  die 
Privilegien  nur  irgend  zuliessen,  indem  man  die  Ankömmlinge 
an  den  Prediger  de  Gaulthier  wies,  der  die  persönlichen 
Verhältnisse  zu  prüfen  und  festzustellen  hatte. Heute  mag 
man  den  pastoralen  Einfluss  auf  politische  Angelegenheiten 
für  bedenklich,  ja  gefährlich  halten,  damals  war  er  heilsam, 
klug  und  darum  geboten. 

Wir  sahen  schon  oben,  *)  dass  überall  da  im  Refuge  die 
Colonieen  gediehen,  wo  sie  sich  um  ihre  Pastoren  sammelten ; 
während  die  von  Diplomaten  gegründeten  Colonieen  entweder 
nicht  Wurzel  fassen  konnten  oder  schnell  hinwelkten.  Auch 
waren  unter  dem  grossen  Kurfürsten  und  seinem  Nachfolger 
alle  Colonie  -  Einrichtungen  und  das  ganze  Regiment  der 
französischen  Nation  zugeschnitten  auf  den  französischen 
Pastor  und  den  französischen  Richter.  Und  von  den 
Berichten,  die  beide  an  den  Hof  alljährlich  zu  erstatten  haben, 
sind  die  der  Pastoren  fast  durchweg  nicht  blos  ausführlicher, 
sondern  auch  genauer:  ein  Verhältniss,  das  sich  später  um- 
kehren musste,  als  ein  gut  Theil  der  bürgerlichen  Colonie  zur 
Hugenottenkirche  nicht  die  geringsten  Beziehungen  hatte.  Die 


*)  Cap.  1.  des  Buches  II.   S.  166  fg. 
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Pastoren  und  die  Richter  jeder  französischen  Colonie  mussten 
alljährlich  an  die  Oberbehörde  nach  Berlin  berichten  über 
folgende  18  Fragen:  Zahl  der  Häuser,  welche  den  Colonisten 
gehören,  wie  viel  mehr,  wie  viel  weniger  als  im  Vorjahr; 
Zahl  der  colonistischen  Ländereien;  pecuniärer  Zustand  der 
Colonisten,  ob  gut,  mittelmässig  oder  schlecht;  wie  viel  Pfund 
Wolle  bearbeitet  die  Colonie;  Zahl  der  Werkstühle,  ob  grösser 
oder  geringer  als  im  Vorjahre;  Zahl  der  Neugeborenen,  der 
Neuangezogenen,  woher  sie  gekommen  sind ;  Name  der  Ver- 
storbenen, Name  und  Zahl  der  Fortgezogenen;  wo  sie  hin 
sind  ?  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Colonisten,  Gesammt- 
zahl;  Ursache  der  Vermehrung  oder  Verminderung;  Zahl  der 
Dienstboten,  Gesellen  und  Lehrlinge  der  Franzosen;  Vermehrung 
oder  Verminderung  ihrer  deutschen  Dienstboten. 

Diese  auf  die  Acclimatisation  zugeschnittenen  Listen*) 
setzen,  sofern  sie  der  Pastor  anfertigen  muss,  offenbar  voraus, 
dass  der  hugenottische  Pastor  in  seiner  städtischen  wie 
ländUchen  Gemeinde  orientirt  ist  über  jeden  Dienstboten, 
jeden  Werkstuhl,  jedes  Pfund  verbrauchter  Wolle;  kurz, 
dass  er  in  Brandenburg- Preussen  wie  überall  im  Refuge  der 
Seelsorger  nicht  nur,  sondern  auch  der  Vertraute  jedes 
Hauses  ist. 

Darum  bedurfte  es  auch  im  Anfang  keiner  Kirchen- 
bücher. Der  Pastor  war  das  w^andelnde  Gedächtniss  der 
Gemeinde.  Er  wusste,  wen  und  welchen  Tag  er  getauft, 
getraut,  confirmirt,  beerdigt  hatte.  Und  hinderte  ihn  sein 
Alter,  die  ganzen  details  zu  behalten,  so  machte  er  sich 
Notizen  in  seiner  Bibel,  die  den  Notizen  in  den  Familien- 
bibeln der  betheiligten  Gemeindeglieder  entsprachen.  Hier 
und  da  mag  auch  der  erwählte  Secretaire  de  la  Venerable 
Compagnie  und  der  Cantor  nachgeholfen  haben. 

Die  rein  persönliche  Controlle  der  Amtshandlungen  er- 
schien so  lange  unbedenklich,  als  jedweder  in  den  aller- 
nächsten Tagen  die  Rückkehr  in  das  heissgeliebte  Vaterland 
erhoffte.     Als  sich  diese   Hoffnung   aber  zerschlagen  hatte, 


*)  Von  1686  —  1760  bräuchlich. 
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befahl  Kurfürst  Friedrich  III.  am  8.  März  1698  für 
jedwede  brandenbiirgisch-preussische  Colonie  ein  Kirchenbuch 
anzulegen,  und  zwar  ein  vierfältiges ,  Presbyterial- ,  Tauf-, 
Trau-  und  Beerdigungs- Protokolle,  alle  genau  nach  derselben 
Weise  und  Form,  afin  qu'il  y  ait  une  conformite  entiere 
entre  tous  ces  actes  dans  toutes  les  dites  Eglises.  Und 
diese  Ordre  sollte  obenan  in  jedes  Kirchenbuch  eingezeichnet 
werden.  Natürlich  suchte  man  die  Ordre  zu  ignoriren,  da 
die  persönliche  Kenntniss  des  Pastoren  vollauf  zu  genügen 
schien.  Allein  alle  drei  Jahre  kamen  fürstliche  General- 
Commissare ,  Kirchenvisitation  zu  halten.  Im  Jahre  1703 
hatte  die  kurfürstliche  Geduld  ein  Ende,  und  wo  die 
Kommissare  noch  immer  keine  Kirchenbücher  vorfanden,  da 
beriefen  sie  selber  alle  zuständigen  Zeugen  der  kirchlichen 
Akte  und  nun  musste  (wohl  auf  Kosten  der  renitenten  Ge- 
meinde) mit  dem  grössten  Fleiss  und  aller  nöthigen  Sorgfalt 
das  etwa  aus  den  ersten  Zeiten  Fehlende  unter  ihrer  Auf- 
sicht nachgetragen  werden.  Dieses  Eintragen  der  Familien- 
geschichte aus  der  französischen  Bibel  in  preussische  Staats- 
bücher —  denn  das  Kirchenbuch  hatte  staatliche  Gültigkeit  — 
war  ein  wesentlicher  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  preussi- 
schen  Acclimatisation. 

Auch  in  Brandenburg-Preussen  w^ar  ja  während  der  ersten 
Zeit  des  Refuge,  wie  überall,  bei  werdenden  Einrichtungen, 
alles  mehr  persönlich  zugespitzt,  nicht  behördlich.  Es  gab 
kein  Ober-Consistorium,  sondern  einen  französischen  Hof- 
prediger, der  dem  Kurfürsten  die  Angelegenheiten  der 
Flüchtlingskirche  vortrug,  jenen  Frangois  de  Gaulthier  de 
Saint-Blancard,  der,  seine  Familie  in  Frankreich  zurücklassend, 
nach  der  Schweiz,  Holland,  England  und  dann  nach  der  Mark 
Brandenburg  übergesiedelt  w^ar.  Es  gab  kein  Obergericht  für 
die  französische  Nation,  sondern  einen  Oberrichter,  den 
alten  Joseph  Ancillon,  des  Pastors  David  Ancillon 
Bruder.  Sobald  also  die  Flüchtlingsgemeinden  sich  aufgelöst 
und  in  ein  etwa  glaubensfreies  Frankreich  sich  zurückbegeben 
hätten,  würde  im  oberen  Regiment  des  Staats  und  der  Kirche 
nirgend  eine  Lücke  entstanden  sein.    Galt  es  doch  unter  dem 
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grossen  Kurfürsten  nur  die  Personen  zu  gewinnen  und  zu 
fesseln,  nicht  aber  neue  Dauer-Einrichtungen  zu  schaffen. 

Anders  wurde  es  unter  seinem  Sohne  Kurfürst  Friedrich  III., 
dem  ersten  Könige  von  Preussen,  unter  jenem  weisen  und 
energischen  Organisator,  von  dem  das  fürstUche,  man  möchte 
fast  sagen,  kaiserhche  Wort  stammt:  „Es  ist  mein  be- 
sonderes Wohlgefallen,  alle  und  jede  betrübte 
(eigentlich :  affligirte)  Person  in  meinen  gnädigsten 
Schutz  zu  nehmen  (eigentlich:  Protection  zu  recipiren). *) 
Darum  „schien  es  den  Refugies  gar  nicht",  sagt  Charles 
Ancillon,^^^  „als  ob  ihr  Wohlthäter  gestorben  sei.  Denn 
der  Sohn  hätte,  wäre  er  schon  damals  auf  dem  Thron  gewesen, 
eben  das  gethan,  was  während  seiner  Regierung  der  Vater 
that.  Und  der  Vater  hätte,  falls  er  länger  gelebt,  eben  das 
gethan,  was  jetzt  sein  erlauchter  Sohn  thut,  seitdem  er  auf 
dem  Throne  sitzt."  Auch  istAncillon  voll  der  Anerkennung 
und  des  Lobes  für  die  Minister  von  Span  he  im  und  Danckel- 
m  a  n  n ,  sowie  für  die  Geheimräthe  von  B  e  r  c  h  e  m ,  Krause 
und  Merian.  „Denn",  sagt  Ancillon  (p.  28),  „die  Minister 
waren  des  Fürsten  Geist,  die  Räthe  waren  des  Ministers 
glückliche  und  berühmte  Werkzeuge." 

Man  sieht,  Charles  x'XnciUon  hat  1690  noch  keine 
Ahnung  von  dem  einschneidenden  Gegensatz  der  Principien, 
der  sich  in  Span  heim  und  Danckelmann  verkörperte. 

Als  der  Staatsminister  Freiherr  von  Spanheim, 
Director  der  französischen  Angelegenheiten  und  Präsident  der 
soeben  neu  geschaffenen  Commission  Ecclesiastique  wurde 
(4.  Mai  1694),  und  Consistorialrath  Neu  hausen  mit  den 
beiden  ältesten  französischen  Geistlichen  Bancelin  und  de 
Gaulthier  ihn  unterstützten,  ging  alles  vortreftlich.  Denn 
Spanheim  hatte  als  Theologe**)  ein  tiefes  Verständniss  für  den 
Geist  des  Refuge  und  gak  überdies  selber  für  einen  Refugie,***) 


*)  An  die  Colonisten  von  Strasshurg  i.  d.  Uckerni.  bei  Muret  271. 
**)  S.  oben  S.  273  und  S.  352. 

***)  Seine  einzige  lochter  heirathele  den  General  Marquis  de  Montendre. 
Erinan  IX.  275. 
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gerade  wie  später  die  Dohnas.  Freilich  blieb  der  Staats - 
minister  von  Fuchs  berechtigt  und  verpflichtet,  die  landes- 
bischöflichen Rechte  einzumischen  in  Verfassungsformen, 
mit  denen ,  so  lange  sie  hugenottisch  bheben,  ein  Laien-Epis- 
kopat durchaus  unverträglich  war,  ja  in  denen  es  als  Irrlehre 
gewiesen  wurde. 

Indessen  bedenklicher  wurde  1698,  als  die  Einsetzung 
des  so  reich  begabten  und  energischen  Grafen  Danckel- 
mann,  eben  jenes  berühmten  Mannes,  dessen  Grundsatz,  die 
Privilegien  seien  von  Uebel  und  die  Bewahrung  der  französischen 
Nationalität  bei  den  Unterthanen  verstiesse  gegen  Ehre  und 
Interesse  eines  deutschen  Fürsten,  wir  oben*)  kennen  gelernt 
haben.  Damit  beginnt ,  wenn  auch  zunächst  nur  für  wenige 
sichtbar,  in  der  Acclimatisation  eine  neue  Epoche,  in  welcher 
gegen  die  immer  kleiner  werdende  Anzahl  von  Hugenotten 
eine  Macht  sich  aufthürmt,  die  in  den  einheimischen  Bauern 
und  Schulzen,  den  inländischen  Handwerkern  und  Zünften 
ihre  Basis  hat,  von  dort  sich  in  die  Magistrate,  MöUenvoigteien, 
Domainen- Aemter  und  Regierungen  verzweigt,  im  General- 
Directorium  gipfelt,  und  im  Staatsministerium,  ja  bei  den  Fürsten 
selber  ihre  Blüthen  und  Früchte  zeitigt.  Der  Widerstand  des 
Departement  fran^ais  und  des  Consistoire  superieur  wurde 
schwächer  und  schwächer,  bis  zuletzt  durch  Uneinigkeit  im 
eigenen  Schooss,  er  zur  Ohnmacht  verurtheilt  wurde  und 
aufhörte,  angesichts  der  germanischen  Colonien. 

Eine  Hauptfrage,  von  welcher  der  Colonisten  Wohl  und 
Wehe,  ihr  Wiederwegziehen  und  ihre  Acclimatisation  abhing, 
das  war  die  Frage  nach  der  Dauer  der  Freijahre.  Die 
Refugies  kamen,  der  grossen  Mehrzahl  nach,  blutarm  an,  ohne 
jede  Connexion,  Credit  noch  Betriebsmittel.  Die  Freijahre  sind 
es  gewesen,  welche  die  Colonisten  ins  Land  gelockt  haben. 
Darum  waren  ihnen  Freijahre  angeboten  worden  in  Holland, 
Pfalz,  Bayreuth,  Irland,  Amerika  und  in  andern  Ländern.  Und 
jeder  Staat,  der  von  neuem  tolonisiren  w^ollte,  wie  z.  B. 
Dänemark,  bot  Freijahre  an.    Dennoch  mussten  sie  einmal 


■  *)  S.  oben  S.  273  und  S.  352. 
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ein  Ende  nehmen.  Ihre  Zahlgrenze  war  in  den  Einladungs- 
edikten festgesetzt.  Und  eifersüchtig  wachte  das  Volk,  dass 
der  Fremdlinge  Privilegien  nicht  weiter  ausgedehnt  würden. 
In  Preussen  überwachten  die  Sache  die  Domainenkammern.  Die 
zehn  Freijahre  des  grossen  Kurfürsten  gingen  am  29.  October 
1696  zu  Ende,  ohne  dass  sie  entbehrlich  geworden  waren. 
Daher  hatte  P'riedrich  III.  am  4.  Juli  1696  noch  fünf 
weitere  hinzugefügt.  Auch  diese  gingen  am  29.  October  1701 
zu  Ende.  So  baten  die  deutschen  Behörden  den  König,  dass  die 
refügirten  Franzosen  auch  die  Einquartirung  proportio- 
nirlich  mittragen  helfen  möchten.  Solches,  schreibt  der 
König,  finden  wir  der  Billigkeit  gemäss  zu  sein.  Doch 
frage  sich  (da  die  Refugies  zu  verschiedenen  Zeiten  ankamen), 
ob  eines  jeden  Refügirten  Freijahre  wirklich  zu  Ende  seien? 
Die  Orts-Commissare  sollten  allsofort  die  Sache  nach  Billigkeit 
einrichten,  ,,dass  nicht  etwa  ein  und  anderer  veranlasst  werde, 
uns  zu  behelligen''  (8.  September  1701).  Die  Commissare, 
behufs  Vertheilung  der  Lasten,  lassen  sich  Listen  an- 
fertigen über  die  Zahl  der  Bürger,  welche  die  Wachten 
und  Einquartirung  tragen  müssen  und  über  die  von  solchen 
oneribus  Eximirten.  Dann  sollte  eine  gemischte  Commission 
zusammentreten,  um  die  richtige  Proportion  festzustellen.  In- 
zwischen bat  die  französische  Colonie  um  Verlängerung 
der  Freijahre.  Die  Sache  kam  vor  die  Stände  des  Ausschusses. 
Der  König  verfügt,  dass,  würde  man  den  Einzelnen  die  ver- 
sprochenen Freijahre  kürzen,  so  würden  dadurch  die  Colon  ieen 
ruinirt,  auch  Andere  abgeschreckt  werden,  sich  daselbst 
niederzulassen.  ,,Da  wir  ohnedem  die  Refügirten, 
soviel  nur  immer  möglich  und  thunlich ,  f  a  v  o  r  i  s  i  r  t  w  i  s  s  e  n 
wollen",  so  —  soll  die  Sache  noch  weiter  erwogen  werden 
(2.  April  1708).  Und  sie  wurde  erwogen,  bis  der  König 
todt  war. 

Die  Geschichtsschreiber  sind  einig,  dass  die  Regierung 
Friedrich  III.  die  Blüthezeit  der  französischen  Colonieen 
ist,  dass  nach  ihm  mit  der  Acclimatisation  zugleich  der 
Rückgang  begann.  Was  sollte  nun  aus  den  Freijahren 
werden  ? 
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König  Friedrich  Wilhelm  I.  war  ein  Franzosenfeind. 
Aber  in  Sachen  der  Freijahre  hielt  doch  auch  er  fest.  Am 
Königswort  soll  man  nicht  mäkeln.  Am  10.  April  1714 
erschien  die  Declaration,  dass,  wer  von  den  Refugies  die 
15  Freijahre  „noch  nicht  völlig  abgenossen  hat",  sich 
der  noch  restirenden  Freijahre  ohne  einige  Restriction  zu 
erfreuen  haben  soll.  In  die  noch  nicht  abgenossenen  Freijahre 
der  vorher  etwa  verstorbenen  Väter  sollen  die  Söhne  der 
Refugies  eintreten.  Die  in  Frankreich  noch  zurückgebliebenen 
Kinder  von  Refugies  sollen  die  vollen  15  Freijahre  geniessen. 
Auch  sollen  die  noch  in  Frankreich  geborenen  Söhne  von 
Refugies,  welche  hier  erzogen  sind  und  sich  nun  aparte 
etabliren  wollen,  die  halben  Freijahre,  also  7^2  Jahre,  er- 
halten.Ja  am  29.  Februar  1  720  bestimmt  der  König, 
dass  die  15jährige  Exemption  der  Refugies  vom  Tage  ihres 
wirklichen  Etablissements  an  zu  rechnen  seien.  So  war  diese 
Hauptfrage  nach  Wunsch  der  Colonisten  geregelt  worden. 
Insofern  hatte  niemand  Anlass,  aus  Preussen  fortzuziehen.  ^^'^ 

Indess  eine  andere  Frage  tauchte  auf,  welche  die  Colonieen 
durch  Combination  mit  den  deutschen  Behörden  auf- 
zusaugen und  insofern  zu  acclimatisiren  bestimmt  war;  eine 
brennende  Frage,  die  erst  zur  Ruhe  kam,  mit  der  Voll- 
ziehung der  bürgerlichen  Incorporation.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  auf  dem  bürgerlich-polizeilichen  Gebiete  niemals 
ein  recht  klares  einheitlich  -  consequentes  Princip  Platz  ge- 
griffen hat.  In  der,  von  den  Deutschen  absichtlich  ignorirten 
deutsch-französischen  Ordonnance  fran9aise  von  1699  Tit.  XIII, 
2  werden  ausdrücklich  alle  Polizei-,  Markt-,  Handwerker- 
Sachen  der  Franzosen  dem  französischen  Gericht  zur  sum- 
marischen Behandlung  überwiesen.  Demgemäss  reichen  auch, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Handwerker- Corps  ihre 
Satzungen  dem  französischen  Gericht  zur  Bestätigung  ein 
(1696  u.  s.).  Nichtsdestoniinder  haben  in  allen  Städten  die 
deutschen  Magistrate  sich  die  Polizei  und  die  Entscheidung 
in  Markt-  und  Handwerks-Sachen  angemasst,  bis  dieser  „Rechts- 
Besitz"  die  Genehmigung  der  Domainen-Kammern  und  des 
General -Directorium  fand.    Wäre  die  Entscheidung  da,  wc 


es  welche  gab,  bei  den  französischen  PoHzei  -  Gerichten  ge- 
blieben, unzählige  Weiterungen  wären  veniiieden  worden. 

Die  Sache  machte  auf  beiden  Seiten  \*iel  böses  Blut 
und  doch  stammte  das  Combinationsprincip  von  dem  glück- 
lichsten Förderer  des  Coloniewesens,  vom  Könige  Friedrich  I. 
selbst.  Schon  in  dem  Reglement  vom  3.  Januar  1702 
bestimmte  er,  dass  in  Polizei-,  Bau-,  Brau-  und  dergleichen 
Sachen  von  den  deutschen  Magistraten  Recht  ge- 
sprochen ,  die  Anordnung  und  Execution  aber  unter  Z  u  - 
Ziehung  des  französischen  Richters  geschehen 
solle.  Einen  Schritt  weiter  ging  der  König,  als  er  in  Berlin 
die  selbstständigen  Magistrate  der  Residenzen  BerHn, 
Köln,  Friedrichswerder,  Dorotheenstadt  und  Friedrichsstadt 
und  die  der  Vorstädte  zu  einem  einzigen  Stadtrath  c  o  m  b  i  n  i  r  t 
hatte.  Auch  der  französische  Oberrichter  in  Berlin  erhielt 
nun  den  Auftrag,  bei  allen  Colonie- Angelegenheiten  im 
c  o  m b  in  ir t en  M agis  tr  at  zu  erscheinen  (19.  Februar  1 109). 
Doch  schon  12.  März  1710  wurde  dort  vom  combinirten 
A  erfahren  in  französischen  Polizeisachen  abgesehen .  und 
Joseph  Ancillon  zum  besonderen  Polizei-Director  der  fran- 
zösischen Nation  in  der  Residenz  ernannt. 

Um  nun  aber  dennoch  die  Combination  der  Magistrate 
durchzusetzen,  übertrug  König  Friedrich  Wilhelm  I.  alle 
und  jede  französische  Coloniesachen,  w^elche  das  Contributions-, 
Accise-,  Commercien-,  Manufactur-  und  Polizei-Wesen  betreffen, 
dem  deutschen  General-Co  mmissariat,  durch  Cabinets- 
ordre  vom  9.  Januar  1719.  Der  Chef  de  la  nation,  der 
französische  Colonie-Minister,  war  damit  in  Wegfall  gekommen, 
ebenso  das  erst  1708  geschaffene  französische  Commissariat. 
An  das  deutsche  General-Commissariat  sollte  über  die  betreffenden 
Angelegenheiten  Bericht  erstattet  werden  seitens  der  örtlichen 
deutschen  Special- Commissariate.  Die  französischen  Richter 
sollten  nur  durch  diese  deutschen  Behörden  mit  der  Ober- 
behörde correspondiren.  In  den  deutschen  Magistrat  der  Städte 
aber  sollten  die  Juges  als  Bürgermeister  aufgenommen 
werden  und  überdem  noch  ein  oder  zwei  französische 
R  a  t  h  m  ä  n  n  e  r.   Das  Königlich  Preussische  Commissariat  fragte 
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nun  an  jedem  Siedelorte  bei  dem  —  deutschen  Magistrate  an^ 
welche  Subjecta  bei  der  französischen  Colonie  er  als  ,,der 
teutschen  Sprache  am  besten  kundig,  daneben  eines 
verträglichen  Lebens  und  Wandels,  auch  bei  der 
Colonie  in  Credit  stehend"  in  Vorschlag  bringe.  Fast  über- 
all lautet-e  die  Antwort,  keine. 

Und  doch  auf  dem  Gebiete  des  P  o  1  i  z  e  i  -  W  e  s  e  n  s 
empfahl  sich  die  Combination  an  den  Orten,  wo  die 
Colonieen  keinen  Polizeichef,  keine  Polizei  -  Assessoren^ 
keinen  Polizei  -  Diener  noch  Polizei  -  Gefängniss  besassen. 
Das  Edikt  von  Potsdam  vom  29.  October  1685  sprach 
überhaupt  nicht  von  der  Polizei,  Auch  die  Verordnungen 
vom  19.  Juni  1690  redeten  nur  von  eigentlichen  Justizsachen. 
Ebenso  die  königliche  Verordnung  vom  3.  Januar  1702  und 
vom  8.  Juni  1709.  Das  Rescript  vom  11.  Februar  1715 
bestätigte  die  Ordre  vom  9.  Januar  1715  und  unterwarf  die 
Steuer-,  Handels-  und  Polizei-Sachen  dem  General-Commissariat. 
Ja  schon  im  §.  10  des  Ur-Privilegium  war  bei  Irrungen  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen  dem  Magistrat  eines  jeden  Orts 
und  einem  erwählten  französischen  Schiedsrichter  die  Unter- 
suchung „zugleich  und  gesammter  Hand"  zur  summarischen 
Entscheidung  übertragen,  eine  Verordnung,  welche  im  Keime 
alle  späteren  Combinationen  in  sich  trug. 

Die  unerwartete  Opposition  der  angeborenen  Unterthanen 
hatte  sich  besonders  eingehakt  in  den  Vorzug  und  Ehrentitel, 
welchen  der  französische  Richter  als  Bürgermeister  vor 
den  deutschen  Senatoren  haben  sollte.  Darum  liess  die 
Oberbehörde  nunmehr  jenen  Vorrang  des  Franzosen  vor  der 
Mehrzahl  der  Deutschen  fallen.  Nach  der  Cabinetsordre  vom 
8.  October  1739  sollen  im  deutschen  Magistrat  bei  Polizei-, 
Servis-,  Feuer- Societäts -  und  andern  CoUecten- Sachen  die 
Colonie  -  Richter  nur  als  senatores  ordinarii  votum  et 
sessionem  haben.  Natürlich  beschwerten  sich  nun  die  Juges 
privilegies.  Seien  sie  doch  mehr  als  jene  gewöhnlichen 
Richter,  zu  deren  Gerichtsbarkeit  nur  die  Bürgerlichen  ge- 
hörten. Sie  aber  hätten  auch  den  Adel  und  die  in  den 
Ruhestand   getretenen  Officiere  zu  richten.     Sie  seien  sich 
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überdies  keines  Verbrechens  noch  Vergehens  bewusst,  dass 
man  sie  degradire.  Der  französischen  Oberbehörde  war  ja 
diese  Verletzung  ihrer  Beamten  nicht  genehm.  Aber  sie 
konnte  die  Zurücknahme  nicht  durchsetzen.  Und  so  suchte 
sie  die  Juges  zu  trösten  betreffs  der  „ihnen  eine  Zeit  hero 
streitig  gemachten  OuaHtät.  Zwar  seien  sie  im  deutschen 
Magistrat  nur  Senatoren",  heisst  es  im  Rescript  des  Grand 
Directoire  vom  6.  April  1  7  42,  gez.  v.  Brand,  „aber  sie 
würden  so  aufgenommen  werden,  als  ob  sie  Bürgermeister 
seien"  (ils  seront  regus  sur  le  pied  des  BourgemaistresK  Man 
nimmt  also  weder  in  der  Sache  noch  in  der  Form  etwas 
zurück  von  der  Concession,  die  man  den  Deutschen  gemacht 
hatte.  Fortan  (8.  October  1739)  sollten  nun  aber  auch,  so- 
bald die  Polizei-,  Service-,  Feuer- Societäts -  und  andere 
Collecten-Sachen  die  ganze  Colonie  oder  einen  privatum  der- 
selben angehen ,  die  französischen ,  wallonischen  und  Pfälzer- 
Colonie-Rich  ter  jederzeit  mitzugezogen  werden  und 
zu  diesem  Ende  Stimme  und  Sitz  im  Magistrats  -  CoUegio 
haben,  „zur  Abschneidung  höchst  schädlicher  Zwistigkeiten", 
auf  Grund  der  Edikte  von  1712  und  1719.  Und  je  öfter 
sich  die  Edikte  wiederholten,  um  so  mehr  Magistrate  be- 
freundeten sich,  wenn  auch  anfangs  widerwillig,  mit  der 
Combination. 

In  Frankfurt  a.  O.  z.  B.  gab  es  schon  seit  1660  neben 
den  beiden  lutherischen  zwei  reformirte  Bürgermeister 
und  neben  den  beiden  lutherischen  Kämmerern  zwei 
reformirte.  Seit  1705  aber  sitzen  dem  königlichen 
Wunsche  gemäss,  unter  den  sechs  überzähligen  Senatoren 
zwei  Franzosen :  der  Sohn  des  ersten  ancien ,  tresorier  und 
secretaire ,  Pierre  H  e  n  n  e  q  u  i  n  .  wie  sein  Vater  ein 
Perrückenmacher  aus  Metz,  und  David  Plenri  Bagemin. 
Kaufmann.  Und  wie  schon  1671  ein  Jonathan  le  Giere 
Bürgermeister,  so  war  seit  29.  August  1704  Theophile  le 
Giere  (Glerique),  der  kaiserliche  Notar  und  Kammergerichts- 
rath, städtischer  Kämmerei  -  Director.  Vom  22.  Januar  1712 
heisst  im  französischen  Kirchenbuch  Pierre  Hennequin  IL 
Mr.  le  Gammerer  de  cette  ville  oder  auch  le  Gammerherr  de 
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la  Magistrature.  „Heunig"  wurde  bald  einer  der  beliebtesten 
^Männer  der  Stadt. 

Jacques  Pericard^*^  aber,  des  weitberühmten  Mann- 
heim-Magdeburger Pastors  und  Organisator's  ausgezeichneter 
Sohn,  als  Studiosus  juris,  um  die  lange  nicht  besetzt  gewesene 
fünfte  Bürgermeisterstelle  von  Frankfurt  bemüht,  wird  zunächst 
durch  den  Magistrat  zurückgewiesen,  wegen  seiner  Unerfahren- 
heit  und  weil  durch  ihn,  den  Reformirten ,  die  vom  Fürsten 
beliebte  Parität  der  Religionen  gestört  würde.  Da  er  aber 
kein  Gehalt  begehrt,  beruft  ihn  der  König  zum  consul 
supernumerarius  mit  dem  Recht  bei  ereignender  erster 
Vacanz,  „ohne  Difficultät  und  weitere  Anfragen",  in  die 
höheren  Stellen  zu  ascendiren.  Der  Magistrat  remonstrirt, 
dass  durch  solche  Besetzung  Se.  ]\Iajestät  wenigstens  einmal 
die  Marinegelder  verlieren  würde,  da  jeder  sie  zahlen  müsse, 
wenn  er  in  ein  CoUegium  eintritt,  von  neuem,  wenn  er 
Kämmerer,  von  neuem,  wenn  er  Bürgermeister  wird.  Da 
sie  den  König  in  derselben  Sache  vier  Mal  behelligen,  so 
lässt  Friedrich  I.  bis  zur  Erledigung  die  Gerichte 
schli essen.  Der  Magistrat  gewinnt  den  Wirkl.  Geh.  Rath 
von  Tilgen s  für  die  Beobachtung  der  hergebrachten  freien 
Wahl  zur  Bürgermeisterei.  lügen s  Assistance  aber  reizt  den 
König,  fest  zu  bleiben:  er  erwarte  des  Magistrats  allerunter- 
thänigste  Devotion,  „damit  Wir  zu  anderweitiger  \^eranlassung 
nicht  gemüssiget  werden".  Auf  dem  ersten  ordentlichen  Ge- 
richtstage erscheint  Pericard,  das  königliche  Rescript  in  der 
Hand.  Der  Magistrat  verwehrt  ihm  den  Eintritt.  Mit  Hülfe 
einiger  Freunde  weiss  sich  der  muthige  Jüngling  hindurch- 
zudrängen. Sprechen  will  er,  das  Rescript  verlesen.  Man 
lässt  ihn  nicht  zum  W^ort.  Es  entsteht  ein  fürchterlicher 
Tumult.  Pericard  stösst  Drohungen  aus  gegen  die  Rebellen, 
muss  aber  auch  dies  Mal  den  Saal  verlassen.  Stehenden 
Fusses  begiebt  er  sich  nach  Berlin.  Die  Frucht  der  Audienz 
beim  König  ist  der  Befehl  (29.  Februar  1708),  den  neuen 
Bürgermeister  gleich  in  der  nächsten  Sitzung  mit  allem  Pomp 
einzuführen.  Freundlich  und  mild  in  der  Form,  in  der  Sache 
selbst  fest  und  entschieden,  weiss  er  sich  bald  Anhänger  zu 
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werben.  Als  sein  heftis^ster  Gegner,  der  Bürgermeister 
Thiele  stirbt,  wird  die  Wittwe  Catharina  Thiel  in  bald 
die  Pericardin.  Bei  der  Reform  des  Stadtwesens  steht  ihm 
der  Stadt-Commandant  von  Dechen,^-^-  der  sich  auch  zur 
Colonie  hielt .  bei.  Die  Rathsherren ,  früher  nur  auf  ein  Jahr 
gewählt,  werden  nun  auf  Lebenszeit  angestellt.  Von  den 
Bürgermeistern  stirbt  einer  nach  dem  andern.  Pericard 
rückt  auf.  Die  Stellen  werden  nicht  wieder  besetzt. 
Der  Commandant  v.  Dechen  aber  und  der  Steuerrath 
H  i  1 1  e  t ,  welche  bei  der  Reorganisation  mits^ewirkt  haben, 
erhalten  aus  dem  städtischen  Salarienfonds  einen  Ehren- 
sold.'*') Nicht  mehr  sollen  zwei  lutherische  und  zwei  reformirte 
Bürgermeister  sein.  ObLutheraner,  ob  reformirt.  soll 
gleich  gelten.  Literaten  haben  den  Vorzug.  Die  Bürger- 
schaft präsentirt  dem  Könige  die  Männer  seiner  Wahl.  Vom 
Könige  hängt  die  Bestätigung  ab.  Die  Gilden  hatten  sich 
zum  Theil  der  äussersten  Willkür  überlassen.  Pericard 
bringt  Ordnung.  Auch  die  Xiederlagsbrüder  müssen  Sitzungs- 
protokolle führen.  Aufnahmelisten  anfertigen,  ihre  Wahlen 
anzeigen.  In  der  Armenpflege  führt  Pericard  das  Princip 
der  confessionslosen  Armen  -  Unterstützung  ein. 
Seit  1720  wandert  die  städtische  Armenbüchse  von  Haus  zu 
Haus,  Sans  distinction  de  nation  ni  de  religion.  So  sehr  ist 
Pericard  verdeutscht,  dass.  wo  die  Freijahre  von 
Colonisten  abgelaufen  waren  und  der  Juge  eine  ausnahms- 
weise \'er!ängerung  befürwortet,  er  immer  im  hiteresse  der 
Stadt  dem  Juge  entgegentritt.  Er  hält  sich  ganz  zu  den 
reformirten  Deutschen.  Dort  ist  er  Vorsteher  der  Kirchen 
und  Justitiar.  Alle  die  zahlreichen  Legate  seines  Testaments 
dienen  der  confessionslosen  Wohlthätigkeit. 

Auch  der  bekannte  Augenzeuge  und  Geschichtsschreiber 
des  siebenjährigen  Krieges  Jean  Gotthard  X erger,  Con- 
rector  und  seit  1759  städtischer  Kämmereidirector  war,  als 
Gatte   der  Judith   Louise   Duport,    für   den  weiblichen 


*)  Der  des  Brigaclir--^  i^^  l'  i  Thlr.  höher  als  das  300  Thh".  betragende 
Biirgemieister-Gehalt. 
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Theil  seiner  Familie  französisch-,  für  den  männlichen  deutsch- 
reformirt. 

Sein  Schwager  aber,  der  Juge  Pierre  Philippe  Duport, 
auf  Grund  des  Rescripts  vom  8.  October  1739  zum 
städtischen  Senator  berufen,  konnte  es  lange  Zeit  nur  bis 
zum  supernumerarius  collegii  bringen.  In  Ausführung  des 
Edikts  vom  20.  Apnl  1775  wird  nun  Kriegsrath  G  r  o  o  t  e  nach 
P>ankfurt  geschickt,  um  festzustellen,  ob  der  Juge  ledighch 
bei  Polizei- Sachen  Sitz  und  Stimme  habe,  oder  in  allen 
vorkommenden  Sachen,  auch  w^obei  keiner  von  der  fran- 
zösischen Colonie  interessirt  ist?  Solche  Fragen  schwebten 
damals  in  der  Luft,  So  wurde  am  6.  Juli  1  7  72  in  sämmtlichen 
Colonieen  bei  Gelegenheit  eines  in  Prenzlau  ausgebrochenen 
Streites  angefragt,  ob  die  französischen  Rathsmitglieder,  w^elche 
im  deutschen  Magistrat  Sitz  und  Stimme  haben,  auch  bei  den 
Wahlen  der  deutschen  Magistrats personen  concur- 
riren?^^^  In  dem  Rescript  vom  12.  September  1775  er- 
sieht man,  wie  die  Antwort  der  meisten  Colonieen  ausgefallen 
sein  muss.  Denn  es  ergeht  der  Befehl,  den  Duport  zu 
introduciren ,  doch  ohne  Gehalt.  Bei  allen  vorkommenden 
Polizei-,  Servis-,  Feuer- Societäts-  und  Collecten-Sachen,  wenn 
solche  die  ganze  Colonie  oder  einzelne  Mitglieder  derselben 
angehen,  habe  Duport  sein  Votum  abzugeben;  bei  allen 
andern  vorfallenden  Geschäften  aber,  besonders  bei  anzustellen- 
den Wahlen,  sich  des  Voti  zu  enthalten.  Noch  1772 
hatten  sie  auf  eine  Klage  des  Juge  gegen  den  Magistrat  geant- 
wortet, Duport  beschwere  sich  wegen  Uebergriffe,  da  er 
(bei  der  Auslegung  der  Gesetze)  der  deutschen  Sprache  nicht 
recht  kundig  sei,  denn  sonst  wisse  jeder  u.  s.  f.  Nach 
erhaltenem  Introductions- Befehl  beklagt  sich  der  Magistrat, 
dass  der  Juge  zum  Schaden  gemeiner  Bürgerschaft  die  Rechte 
der  Colonie  und  deren  einzelnen  Mitglieder  weiter  zu  exten- 
diren  suche,  als  gebühret.  Auch  werfen  sie  ihm  Schwatz- 
haftigkeit  vor.  Der  Befehl  wird  wiederholt.  Doch  noch  am 
7.  August  1777  spricht  die  kurmärkische  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  ihr  hohes  Befremden  aus,  warum  Duport  noch 
immer  in  den  Magistrat  nicht  eingeführt  sei?   Die  gesetzten 
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acht  Tage  vergehen  und  ein  Jahr  dazu.  Am  19.  September  1778 
erscheint  Kriegsrath  Gutschmidt  behufs  Einführung  des 
Duport.  Der  Bürgermeister  weigert  sich,  zu  solchem  Zweck 
eine  Versammlung  zu  berufen.  Auf  Mittheilung  der  Ordre 
für  solchen  Fall,  giebt  der  Magistrat  nach,  stellt  nun  aber  in 
der  Eidesformel  Bedingungen,  die  Duport,  dem  die  Formel 
vorher  mitgetheilt  wird,  nicht  annehmen  kann.  Alles  ist  ver- 
sammelt. Duport  bleibt  fern.  Der  Commissarius  loci  ist  in 
Verzweiflung.  Erst  1779  wird  Duport  eingeführt.  Indessen 
das  Buschholz  wird  ihm  entzogen  und  zu  den  Comödien  keine 
Freibillets  zugestellt  „die  doch  Döblin  tägUch  für  die  Raths- 
glieder geben  muss."  Auf  seine  Beschwerden  antwortet  am 
15.  März  1791  der  Magistrat,  Duport  sei  ja  ohne  Gehalt 
und  ohne  Emolumente  angestellt.  Das  Hospital  zum  heiligen 
Geist  hat  Duport  reorganisirt  und  (1787)  neubauen  lassen, 
auch  durchgesetzt,  dass  dort  für  die  verschämten  Armen  nach 
dem  Muster  der  hugenottischen  Armenpflege  gesorgt  wurde. 
So  machte  sich  um  die  Stadt  derjenige  Senator  verdient,  an 
dem  jeder  Zoll  ein  Hugenott  war. 

Neben  dieser  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  1712 — 1779  voll- 
zogenen bürgerlichen  Acclimatisation  contrastirt  seltsam  die 
Magdeburger  Schwerfälligkeit.  Des  Königs  Befehl  ergeht 
hier  noch  am  21.  Februar  1801,  zur  Schlichtung  der 
Differenzen  zwischen  den  drei  Magdeburger  Magistraten  eine 
aus  Deputirten  der  drei  Magdeburger  Magistrate  zusammen- 
gesetzte Commission  zu  berufen,  behufs  Combinirung 
der  drei  Magistrate  in  Polizei-,  Finanz-,  Handlungs-, 
Fabrik-  und  Gewerkssachen.  (30.  November  1801).  Ja  noch 
am  23.  November  1802  erscheint  ein  General- Reglement  für 
Magdeburg,  dass  polizeilich  in  allen  Colonie- Sachen  ein  Mit- 
glied des  Colonie  -  Magistrats  als  Senator  zugegen  sein  soll, 
^lan  sieht  die  Forderungen  vom  3.  Januar  1702  sind ,  Dank 
der  Magdeburger  Sprödigkeit,  noch  ein  Jahrhundert  später 
hier  nicht  ausgeführt.  Zwar  heisst  es  in  dem  Bericht 
vom  20.  Mai  1800  an  die  Oberbehörde,  bei  der  Polizei- 
Verwaltung  haben  wir  seit  mehreren  Jahren  —  das  Jahr  wird 
auffälliger  Weise  nicht  genannt  —  mit  den  Colonie-Magistraten 
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uns  privatim  (!)  dahin  geeignet,  dass  ein  Deputirter  aus  dem 
Magistrat  jeder  Colonie  den  Sitzungen  unserer  Polizei- 
Commission  mitbeiwohnt  und  die  Beschlüsse  und  Ver- 
führungen im  Namen  der  drei  Magistrate  abgefasst  werden." 
Allein  es  wird  nicht  gesagt ,  dass  der  Colonie  -  Deputirte 
als  Senator  in  der  Magistratssitzung  erscheine  und 
Stimmrecht  habe.  Man  rief  ihn  blos  zu  Commissionen  ad 
hoc.  Auch  wird  nichts  gemeldet  von  dem  Erscheinen  des 
Colonie -Deputirten  bei  den  Finanz-,  Handlungs-,  Fabrik- 
und  Gewerbs-Sachen.  In  diesen  Dingen  übte  der  deutsche 
Magistrat  von  ^Magdeburg  privative  seine  Gerichtsbarkeit, 
ohne  dass  das  Colonie-Gericht  diese  gesetzwidrige  Autokratie 
jemals  gebilligt  hätte.  Daher  der  stets  sich  erneuernde 
Streit.  *) 

Man  konnte  wohl  erwarten,  dass,  wenn  eine  preussische 
Behörde  ein  an  sich  gesundes  Princip  aufgestellt  hat,  welches,  als 
inopportun,  vertagt  werden  musste,  dies  Princip  immer  wieder 
aus  den  x^cten  auftauchen  würde,  sei  es  generell,  sei  es  local. 
Und  so  tinden  wir  denn  in  jedem  Siedelort  immer  wieder  die 
Combination  der  Magistrate  in  Vorschlag  gebracht. 
Und  sie  ist  überall  durchgesetzt  worden,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Tempo.  Während  in  Magdeburg  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  keine  andere  Combination  zwischen  den  Ver- 
tretern der  Deutschen  und  der  Franzosen  bestand,  als  in  der 
Polizei -Commission  und  Service- Commission,  besassen,  wie  wir 
sahen,  die  Bewohner  von  Neustadt-Eberswalde  in  dem 
Hugenotten  Moise  Aureilhon  ihren  premier  et  perpetuel 
bourguemaitre  seit  1703  und  die  Stadt  Frankfurt  a.  Oder 


*)  Wir  werden  unten  (Buch .  III)  Gelegenheit  haben ,  auf  diesen  hoch- 
interessanten Gegenstand  der  gemeinsamen  Stadtverwaltung  durch  zwei,  drei  (vgl. 
S.  251  über  Mannheim)  verschiedene  Nationalitäten  zurückzukommen;  können 
aber  hier  unser  lebhaftes  Bedauern  nicht  verschweigen,  dies  Feld,  auf  dem  die 
Stadt-  und  staatsarchivalischen  Quellen  so  reichlich  fliessen  ,  noch  heute  so  gut 
wie  ganz  unbebaut  zu  sehen :  eine  Thatsache,  die  sich  vielleicht  daraus  erklärt, 
dass  die  colonistische  Specialgeschichte  fast  nur  von  Pastoren  betrieben  wird, 
die  Pastoren  aber  meist  nicht  die  Flusse  finden,  ihre  Forschungen  über  das  eigene 
Kirchenarchiv  auszudehnen. 
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ihren  Bürgermeister  in  dem  Hugenotten  Jacques  Pericard 
seit  1708 :  ein  paar  Männer,  die  durch  Reorganisation  von 
unten  auf  sich  um  das  gesammte  Stadtwesen  hohe  Ver- 
dienste erworben  haben.  In  andern  Städten  nahm  das  amt- 
liche Zusammentagen  und  Zusammenbeschüessen  der  Ver- 
treter beider  Nationen  im  Stadtwesen  die  allerverschiedensten 
Formen  an. 

Die  letzte  und  vollständige  Ausgleichung  wurde  erzielt  in 
der  preussischen  Städteordnung  vom  19.  November  1808. 
Im  Rückblick  darauf  sagt  die  Cabinetsordre  vom  30.  October 
1809:  „Die  Städteordnung  erkennt  in  jeder  Stadt  nur  eine 
Stadtgemeinde,  Ein  Bürgerrecht.  Das  Bürgerrecht,  welches 
die  französische  Colonie  -ertheilte,  muss  also  aufhören.  Gleiche 
Rechte  und  Freiheiten  mit  den  Eingeborenen  gewährte  das 
Edikt  von  1685  den  französischen  Eingewanderten:  diese  ur- 
sprüngliche Grundverfassung  der  Colonie  begränzt  ihren  An- 
spruch: nur  sie,  sie  aber  sehr  wohl,  kann  mit  den  neuen 
Staatseinrichtungen  bestehen.  Seine  königliche  Majestät  er- 
klären ,  dass  es  ihr  fester  Wille  ist ,  die  neue  Organisation 
aufrecht  zu  erhalten." 

Die  bürgerliche  Acclimatisation  der  Refugies  nöthigt  uns 
ein  Wort  zu  sagen  über  den  auf  dem  französischen,  resp. 
Pfälzer  Rathhause  abgeleisteten  Bürger -Eid.  Jede  Nation 
eines  Siedelortes  hatte  ihre  eigenen  Bürger.  Wären  nicht 
Massregeln  getroffen  worden,  die  französischen  Colonien  so 
elastisch  zu  machen,  dass  sie  alle  möglichen  Nationalitäten  in 
sich  incorporirten,  so  hätten  wir  in  den  grösseren  preussischen 
Städten  auch  noch  einen  schweizer,  waldenser,  italienischen, 
russischen  Bürgereid  gehabt.  So  nun  aber  konnte  auch  ein 
Schlesier,  Schwabe,  Sachse  französischer  Bürger  sein.  Anderer- 
seits gehörten  Adlige,  active  Officiere,  Hofbeamte  nicht  zur 
Bürgerschaft.  Sie  fehlen  in  den  Bürgerrollen,  weil  sie  nur 
den  Unterthanen-  und  den  Fahneneid  geleistet  haben,  es  sei 
denn,  dass  sie  daneben  einer  bürgerlichen  Hantierung  oblagen, 
z.  B  in  Folge  der  auf  ihrem  Hause  etwa  ruhenden  Brau- 
gerechtigkeit. Wer  hingegen  Niederlagsbruder  oder 
zünftiger  Meister   werden  wollte,    der   musste   zuvor  einen 
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Eidzettel''  beibringen.  Bürger  aber  konnte  er  nur  werden 
durch  Hauskauf  oder  Stellung  einer  bedeutenden  Caution. 
Der  allerhöchst  vorgeschriebene  französische  Bürgereid'' 
wurde  vor  dem  Directeur  de  la  Colonie  geleistet.  Auffallend 
ist,  dass  man  von  der  vorgeschriebenen  Eidesformel  abwich 
zu  Gunsten  der  Franzosen.  (Der  erste  protokollirte  Fall  datirt 
in  Magdeburg  von  1751.)  Die  oft  schon  hingeschriebene 
^  Formel  a  prete  le  serment  de  fideUte  ist  dann  aus- 
I  gelassen  oder  durchstrichen.  Der  Richter  musste  in  solchen 
Fällen  den  üblichen  Eid  vorlesen ,  und  dann  heisst  es : 
apres  lecture  du  serment  ordinaire,  a  par  T  attouchement 
de  la  main  ete  regu  bourgeois  de  la  colonie  frangaise.^^*^ 
Konnte  nun  aber  auch  Colonie  -  Bürger  sein,  wer  den 
Eid  gar  nicht  vor  dem  Colonie  -  Richter  geleistet  hatte  ? 
Sobald  jeniand  von  den  Refugies  fragte,  wo  er  den  Eid 
zu  leisten  hätte,  wurde  er  an  den  französischen  Richter 
gewiesen.  Doch  schon  im  Frühjahr  1687  treffen  wir  Glaubens- 
flüchdinge aus  demElsass,  mit  deutschem  Namen,  deutscher 
Sprache  und  lutherischem  Glauben.  Sie  leisten  den  Eid  auf 
dem  deutschen  Magistrat.  Es  fragt  sich,  ob  diese  zu  rechnen 
seien  zur  Französischen  Nation"?  Eine  heikle  Frage  an- 
gesichts der  Art,  wie  das  Elsass  von  Frankreich  erworben 
war!  Das  Berliner  Obergericht  entscheidet  mit  einem  Ja. 
Da  nun  aber  die  Elsässer  selbst  und  wohl  auch  Lothringer 
die  Frage,  die  ihnen  nicht  zweifelhaft  erschienen  war,  zum 
Theil  im  entgegengesetzten  Sinne  schon  entschieden  hatten, 
so  wurde,  um  die  Verwirrung  nicht  noch  zu  vermehren,  ver- 
fügt, die  Zunft-  und  Innungsgenossen,  welche  als  Refugies  sich 
schon  das  deutsche  Bürgerrecht  erworben  haben,  dürften 
sich  der  Gerichtsbarkeit  des  Magistratus  civici 
nicht  entziehen,  müssten  aber  bei  jedem  neuen  Act  um  die 
Gegenwart  des  französischen  Richters  einkommen.  Als 
solche  deutsche  Stadtbürger  unter  den  Colonisten  finde  ich 
in  Frankfurt  a.  Oder  1703  einen,  vierzehn  aber  von  1703 
bis  1770.  Nach  1770  erneuert  sich  dort  die  bourgeoisie  de 
la  colonie  frangaise  nicht  mehr.  Bei  vollzogener  Combi- 
nation  der  Magistrate  war  es  beiden  Theilen,  dem  Eidabnehmer 
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und  dem  Schw()renden  be(iii einer,  den  Eid  auf  dem  deutschen 
Rathhause  vorzunehmen.  Seitdem  aber  durch  Friedrich 
Wilhelm  I  und  durch  Friedrich  den  Grossen  jedem 
Fremden  an  einem  französischen  Colonie -  Ort  das  W  a  h  1  - 
bürgerrecht  zustand  zwischen  den  Deutschen  und  den 
Franzosen;*)  seitdem  Pfälzer,  Schwaben,  Schlesier,  Schweizer 
und  ,, Deutsche'^  in  die  französische  Bürgerschaft  aufgenommen 
werden  durften;  diese  Fremdlinge  aber  nur  beabsichtigten, 
Vorrechte  und  Freiheiten  zu  geniessen,  doch  nicht  ad  hoc 
französisch  zu  lernen,  wurde,  um  die  Colonisation  zu  begünstigen, 
auch  gestattet,  den  französischen  Eid  in  deutscher  Sprache 
zu  leisten.**)  Dieser  deutsch  -  französische  Eid  mit  Schwur 
oder  Handschlag  hat  die  Colonieen  in  zwei  Theile  gespalten  — 
einen  lutherisch  -  katholisch  -  deutsch  -  französisch  bürgerlichen 
und  einen  hugenottisch-kirchlichen,^*^  hat  zugleich  aber 
auch  unzählige  Streitigkeiten  mit  den  deutschen  Magistraten 
veranlasst.  Obwohl  daher  durch  diese  Freiheit  jedes  Fremden, 
sich  zu  halten  zu  welcher  Gemeinschaft  er  wollte,  ein  gut 
Theil  (meist  rehgiös  indifferenter)  Ansiedler  schneller  heimisch 
geworden  ist,  so  überwogen  doch  die  Nachtheile  zuletzt  in 
dem  Masse,  dass  Friedrich  Wilhelm  III.***)  in  allen  Colonie- 
orten  nachforschen  Hess,  wie  weit,  ohne  Verletzung  der  ver- 
bürgten Privilegien  das  Wahlbürgerrecht  sich  etwa 
restringiren  lasse,  da  ,,fast  alle  wohlhabenden  in  Seiner 
Königlichen  Majestät  Staaten  sich  niederlassenden  Fremden 
an  Orten,  wo  Colon ie-Gerichte  sind ,  ihren  Gerichtsstand 
bei  denselben  wählen''  (1.  April  1800):  sicher  ein  vorzüg- 
liches Zeugniss  für  die  Tüchtigkeit  der  hugenottischen 
Gerichte. 

Hier  bahnt  sich  nun  jene  hochmerkwürdige  Entwicklung 
an,  dass  man  bei  der  bürgerlichen  Auflösung  der  Colonie 
unter   Friedrich   Wilhelm   III.    auf   die   allererste  Ein- 

*)  In  Magdeburg  drittens  zwischen  den  „Pfälzern". 
**)  In  Magdeburg  seit  1757. 

***)  Bei  Gelegenheit  des  Gesuchs  des  Berliner  Apotheker  Mntthieu,  seinem 
bisherigen  Provisor  Hausmann  den  Uebertritt  in  die  französische  Colonie  zu 
gestatten. 
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richtung,  wie  sie  das  Edikt  von  Potsdam  29.  October  1685 
feststellte,  zurückgreift,  und  den  so  mühsamen  obrigkeitlichen 
Ausbau  der  Einheit  aller  Colonieen  abträgt. 

Die  Königliche  Regierung  in  Magdeburg  z.  B.,  mit 
welcher  die  Domainen- Kammer  de  concert  die  Frage  beant- 
worten will,  hat  sofort  mit  den  Colonie- Magistraten  Rück- 
sprache gehalten.  Daraus  ergaben  sich  ihr  folgende  Gesichts- 
punkte. Ursprünglich  sei  das  französische  und  das  pfälzer 
Gericht  nur  für  die  Refugies  aus  Frankreich  und  der 
Pfalz  berechnet  gewesen.  Die  Erweiterung  der  Wahlbefug- 
niss  für  jeden  anziehenden  Fremden  sei  allerdings  durch 
Circular  vom  7.  Juli  1  772*)  zur  Beförderung  des  Coloni- 
sations  -  Systems  gegeben  worden.  Daraus  sei  für  die  alten 
deutschen  Stadtgerichte  und  die  alte  deutsche  Bürgerschaft 
mancherlei  Nachtheil  entstanden.  Der  Fremden  Vortheil 
durch  die  Wahlbefugniss  sei  nicht  so  gross  gewesen,  um 
irgend  jemand  abzuhalten,  sich  in  hiesigen  Landen  zu 
etabliren.**)  Die  Aufhebung  des  Circulars  vom  7.  JuH  1772 
sei  daher  allerdings  zu  wünschen  mit  Restriction  der  Wahl- 
befugniss auf  die  eigentlichen  Refugie-Familien,  unter  Aufrecht- 
erhaltung der  Declarationen  (z.  B.  vom  25.  Februar  1744) 
und  der  getroffenen  Vergleiche  zwischen  den  deutschen 
Magistraten  und  den  colonistischen  Stadtgerichten.  Sollte  die 
Aufhebung  abgelehnt  werden,  so  wären  zwar  die  einmal 
gewährten  persönlichen  Privilegien  zu  achten;  neu  aber 
sollte  die  Wahlbefugniss  nur  solchen  eingeräumt  werden,  die 
zu  Gunsten  ihrer  Uebersiedelung  in  die  preussischen  Lande 
ein  festes  Etablissement  im  Auslande  aufgeben.***)  Die  Nicht- 
Refugies,  welche  für  ihre  Person  den  refugistischen  Gerichts- 
stand erlangt  hätten,  müssten  doch  in  Realibus  den  deutschen 
Gerichten    unterstehen.      Ein    von    einem   Franzosen  oder 


*)  Aber  schon  lange  vorher.   S.  oben. 

**)  Aber  warum  bieten  denn  die  Hohenzollern  immer  wieder  den  Fremden 
diese  Wahl  an ;  warum  Wcählen  die  Fremden ,  sobald  sie  nur  davon  wissen, 
statt  der  so  nt-.he  liegenden  einheimischen,  die  französischen  Gerichte? 

***)  Ist  also  dies  Wahlrecht  ein  „nichts",  so  geben  diese  ein  Vieles  um  ein 
nichts  auf. 
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Pfälzer  verkauftCvS  Grundstück  verbleibt  unter  der  deutschen 
Gerichtsbarkeit,  selbst  wenn  nachher  wieder  ein  Franzose 
oder  Pfälzer  das  Grundstück  acquirirt.  Ein  bis  zum  Jahre 
der  neuen  Sanction  in  refugistischen  Händen  befindliches 
Grundstück  müsste  auch  dann  unter  französischer  Gerichts- 
barkeit verbleiben,  wenn  es  nachher  wieder  ein  Deutscher 
acquiriren  würde.  Dem  Landesherren  bleibt  unbenommen, 
ausnahmsweise  persönliche  Wahlbefugniss  zu  gestatten.  In 
Polizei  -  Angelegenheiten  müssen  sämmtliche  Magistrate  des 
Orts  Ein  Polizei-Collegium  formiren,  dem  sämmtliche 
Bürger  unterstehen.  Ehe  der  Thäter  oder  das  Corpus  delicti 
nicht  festgestellt  ist,  findet  in  criminalibus  eine  Prävention  der 
Gerichte  statt.  Erst  nach  der  Feststellung  wird  die  An- 
gelegenheit dem  zuständigen  Gerichte  übergeben.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Gerichtsstandes  darf  keine  Verschiedenheit 
der  Kosten  nach  sich  ziehen. 

Die  Cabinets -  Ordre  vom  21.  Februar  1801  hebt 
nun,  nach  Anhörung  des  zusammenfassenden  Berichts  des 
General- Directoriums  und  Justiz- Departements,  das  Circular 
vom  7.  JuU  1772  auf.  Die  ursprüngliche  Freiheit 
wird  hergesteUt,  dass  die  Wahl  des  Gerichtsstandes  nur 
die  haben  sollen,  welche  von  französischen  oder  pfälzer 
Refugies  abstammen  und  der  reformirten  Religion 
zugethan  sind.  Indem  so  das  gesunde  religiös- nationale 
Princip  hergestellt  wurde,  von  dem  man  nie  hätte 
abweichen  sollen  —  denn  durch  die  Macht  der  Religion 
waren  die  Flüchtlingskirchen  gegründet  worden  — ,  wurde 
doch  sofort  wieder  eine  Verbeugung  angebracht  vor  dem 
gemeindlich  so  nachtheiligen  Populations  -  Princip :  „Denn", 
heisst  es,  „bei  Fremden  von  Wichtigkeit  darf  aus  erheblichen 
Gründen  eine  Ausnahme  gemacht  werden." 

Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  in  dem  Punkte,  wo  die 
Anschauungen  der  Franzosen  so  weit  auseinander  gingen,  auf 
dem  Gebiete  des  Rechts,^^^  die  Acclimatisation  durch 
Austausch  der  Rechtsanschauungen  frühe  angebahnt  wurde. 
Die  deutschen  Magistrate,  Gerichte  und  Commissariate  wurden 
nicht  müde,  über  die  Rechtsunkenntniss,  Ungründlichkeit  und 
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Pfuscherei  der  französischen  Richter,  Advocaten  und  Fiskale 
sich  zu  erlustigen.  Und  die  französischen  Richter,  Advocaten 
und  Fiskale  wurden  nicht  müde,  den  schleppenden  Gang,  die 
Pedanterei  und  die  Theuerniss  des  deutschen  Gerichtsverfahrens 
zu  brandmarken.  Sie  hatten  ja  in  allen,  beide  Nationen 
berührenden  Fällen  sich  zu  beobachten  Gelegenheit.  Und  da 
allerdings  drohte  immer  eine  grosse  Verschleppung  schon  da- 
durch, dass  alle  Gerichtsacten  in  beide  Sprachen  übertragen, 
und,  bei  Zeugenverhören,  Dolmetscher  zugezogen  werden 
mussten.  Aber  trotz  der  Verhöhnung  des  französischen  Gerichts- 
verfahrens mussten  sämmtliche  deutsche  Magistrate  an  Siedel- 
orten noch  auf  der  Schwelle  unseres  Jahrhunderts  die  Vor- 
züglichkeit desselben  constatiren.  Oder  war  das  etwas  anderes, 
wenn  zu  einer  Zeit,  wo  sie  keiner  Vorrechte  mehr  sich  zu 
erfreuen  hatten,  die  Fremden,  vor  das  Wahlbürgerrecht  gestellt, 
fast  durchweg  den  französischen  vor  dem  deutschen  Richter 
vorzogen?  Um  so  interessanter  ist  es,  dass  schon  14.  Juni 
16  87  der  grosse  Kurfürst  sich  genöthigt  sah,  und  zwar  aus 
Anlass  eines  Uebergriffes  des  Magdeburger  Magistrates,  den 
§.  10  des  Potsdamer  Ediktes  dahin  zu  declariren:  „In  den- 
jenigen Streitigkeiten,  welche  unter  Franzosen  allein  entstehen, 
und  von  der  Erheblichkeit  nicht  sind,  dass  sie  durch  einen 
formellen  Process  entschieden  werden,  soll  deren  Rath  und 
Richter  Persode  allein,  ohne  Concurrenz  des  Magistrats 
zu  Magdeburg  (welcher  auf  benöthigten  Fall  die  Parteien  vor- 
zubescheiden  und  was  sonst  erfordert  wird,  auf  Ersuchen 
jemandes  dero  Bedienten  dazu  hergeben  muss)  die  Cognition 
haben  und  solch  „ohnverlangt"  zwischen  den  Parteien  absque 
forma  processus  entweder  in  der  Güte  oder  durch  billige 
Verordnung  abthun  und  aufheben.  Wann  aber  vSachen  zwischen 
denen  Refugirten  vorfallen,  welche  von  vorgedachtem  franzö- 
sischen Richter  ob  vorgeschriebener  Weise  nicht  zur  End- 
schaft zu  befördern  gewesen,  sondern  ihrer  Wichtigkeit  und 
Umständen  nach,  in  foro  contradictorio  gehören,  zum  Beweis 
veranlasset,  cum  causae  cognitione  darein  verordnet,  und  durch 
eine  rechtliche  Sentenz  entschieden  werden  müssen: 
solchenfalls  soll  der  Processus  vor  einem  der  dortigen  zu  den 
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franz()sischen  Sachen  bestellten  Commissarien  und  einem 
Bürgermeister  der  Stadt,  welcher  der  französischen 
Sprache  beiderseits  kundig,  nebst  dem  Rath  und  französischen 
Richter  Per  so  de  geführet,  und  von  denselben  insgesammt 
dirigieret  und  also  nach  Art  der  Rechte  und  Gewohnheiten, 
da  der  Processus  geführet  wird,  decidieret  und  zur  gänzlichen 
Endschaft  gebracht  werden. "^^^ 

Demnach  war  anfangs,  wie  auch  §.  10  des  Edikts  von 
Potsdam  vom  29.  October  1685  bestimmt,  der  von  der 
Gemeinde  frei  gewählte  französische  Juge  nichts  als  ein 
Schiedsrichter*)  (terminer  les  differents  ä  l'amiable,  sans 
"aucune  formalite  de  proces).  Auch  ist  schon  nach  gedachtem 
§.  10  für  die  eingewanderten  Franzosen  nur  die  erste  Instanz 
'  französisch:  die  zweite,  wo  der  eigentliche  contradictorische 
Process  beginnt ,  schon  in  der  Art  gemischt ,  dass  bei  der 
Abstimmung  zwei  Deutsche  standen  gegen  einen  Fran- 
zosen. Indessen  das  Recht,  nach  dem  in  beiden  Instanzen 
erkannt  wurde,  war  das  französische  Gewohnheitsrecht.  Als 
französische  Commissarien,  Justiz-  und  Verwaltungsbehörde 
zugleich,  wurden  meist  der  Co  mm  and  an  t,  ein  Rath  von 
der  Kriegs-  und  Dom  ainen-Kammer  und  ein  Bürger- 
meister der  Stadt  berufen.  Die  Hereinziehung  der  Hülfs- 
leistung  des  deutschen  Stadtdieners  war  keine  glückliche. 
Bei  dem  Franzosenhass,  der  diese  Leute  beseelte,  gewannen 
sie  durch  die  Befugniss ,  auf  Requisition  des  Juge  im  Namen 
des  Gesetzes  ein  Franzosen -Haus  zu  betreten,  Gegenstände 
zu  beschlagnahmen  und  Personen  zu  verhaften ,  ein  so  hohes 
Bewusstsein  ihrer  obrigkeitlichen  Stellung,  dass,  sobald  sie  im 
Namen  des  deutschen  Magistrats  oder  der  Zunft,  solch  ein 
Franzosenhaus  wieder  betraten,  ihre  Rohheit  oft  keine  Grenze 
kannte.  Sie  gebehrdeten  sich  dann  bisweilen,  als  ob  sie  die 
deutsche  Nation  zum  Siege  zu  führen  hätten  gegen  die 
französische  Nation. 


*)  Im  deutschen  Text  wird  für  den  Juge  ausdrücklich  das  Wort  Schieds- 
richter gebraucht. 
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Ein  Fortschritt  in  der  Consolidirung  der  Verhältnisse  macht 
sich  bemerkbar,  formell  und  materiell. 

Der  formelle  Fortschritt  bestand  darin ,  dass  aus  dem 
rein  persönlichen  Obergericht  Joseph  Ancillon's  (der 
Onkel  stand  seit  1687  über  dem  Neffen  Charles  Ancillon, 
dem  Berliner  Unterrichter)  ein  Rechts-Institut  wurde  durch  Bei- 
ordnung zweier  Oberjustizräthe ;  aus  dem  persönlichen  Unter- 
gericht ein  Rechts  -  Institut  wurde,  durch  Beiordnung  zweier 
weiterer  Richter. 

Betrachten  wir  erst  das  Untergericht.  Zum  President  oder 
Directeur  de  la  colonie  setzte  der  Kurfürst  auf  Vorschlag 
der  Gemeinde  einen  der  vielen  eingewanderten  älteren 
Juristen.  Die  beigeordneten  Unterrichter  oder  Gerichts- 
assessoren waren  nicht  immer  Juristen,  wie  meist  der  Notar, 
sondern  oft  entweder  nicht- studirte  Sachwalter  (procureurs) 
oder  frühere  Gerichtsschreiber  oder  aber  praktische  Leute, 
meist  Kaufleute  und  Manufacturisten ,  die  sich  durch  Kennt- 
niss  von  Recht,  Sitte  und  Gewohnheit  ausgezeichnet  hatten. 
Zum  Gericht  gehört  bald  auch  noch  der  Gerichtsschreiber, 
der  Fiskal  und  der  Gerichtsdiener.  Bei  grösseren  Colonieen, 
wie  z.  B.  bei  der  Magdeburger,  bestand  in  der  Blüthezeit 
das  französische  Untergericht  aus  dem  Directeur  de  la  colonie, 
meist  ein  älterer  Richter,  der  den  Titel  Hofrath  führt 
(conseiller  de  cour),  einem  Juge,  der  wohl  auch  Docteur 
oder  Professeur  es  droits  ist,  vier  Gerichtsassessoren  (Kauf- 
leute), einem  Fiskal,  einem  Gerichtsschreiber,  vier  Polizei- 
assessoren (Kaufleute),  und  zwei  bis  drei  Procuratoren,  Notare 
oder  Advocaten.  Jeder  Notar  musste  nach  der  Ordonnance 
frangaise  von  dem  Colonie-Richter  des  Ortes  seiner  ehrlichen 
Geburt ,  Lebens  und  Wandels  halben ,  wie  auch  über  seine 
Capacität  und  Erfahrung  zu  solchem  Amt  geprüft  werden 
(Tit.  XXXIII).  Nächst  Berlin  hatte  Magdeburg  das  grösste 
französische  Untergericht. 

Sehr  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  nach  den  Edikten  von 
1690  ein  Theil  gedachter  Franzosen  sich  in  Streitsachen  der 
Jurisdiction  und  Cognition  der  französischen  Richter  entzieht. 
Andere  suchen  sothane  Sachen  vor  deutsche  Commissarios  zu 
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bringen  und  dahero  die  französischen  Richter  f^leich- 
sam  untüchtig  oder  unnöthig  zu  machen.  Einige 
wenden  ein,  dass  sie  einem  oder  anderem  Corpori ,  Zunft 
und  Gewerke  einverleibet  seien.  Andre  gründen  ihre  präten- 
dirte  Exemption  auf  ihre  Bedienung  oder  Employ  bei 
Hofe. 

Anlass  genu^^  ^väre  das  gewesen  für  andere  Fürsten, 
beim  ersten  besten  Falle  die  fremden  Gerichte  abzustreifen. 
}sicht  so  die  HohenzoUern. 

Um  solche  Inconvenienzen  abzuthun,  befiehlt  Friedrich  HI. 
am  19.  Juni  1690,  dass  alle  Refugies,  wess  Standes  oder 
Condition  dieselben  auch  sein  mögen ,  gehalten  sein  sollen, 
bei  dem  französischen  Richter  ihre  Klage  anhängig  zu 
machen. 

In  Sachen  über  sechs  Thaler  soll  der  x\ppell  einzig  und 
allein  gestattet  sein  vor  dem  Oberrichter  der  französischen 
Nation  (coram  judice  superiore  suae  nationis.  Mylius  IL,  1 : 
196).  Die  schon  angebahnte  Ueberordnung  des  deutschen 
Magistrats  war  damit,  im  Interesse  einer  gründlicheren,  weil 
freiwilligen  Acclimatisation,  wieder  aufgegeben.  Damit  aber  die 
französische  Jurisdiction  soviel  mehr  in  gebührendem  Ansehen 
und  vigueur  bleiben  und  erhalten  werden  möge ,  wird  auch 
in  der  oberen  Instanz  jenes  Dreimänner  -  Collegium  ge- 
schaffen. 

Auch  die  Verordnung  vom  19.  Juni  lö9C>.  durch 
welche  das  neue  französische  Obergericht,  als  Dreimänner- 
Collegium,  in  Berlin  geschaffen  wird,  ist  für  Magdeburg 
ehrenvoll ,  da  beide  ersten  Ober  -  Justizräthe  frühere 
Magdeburger  Colonierichter  waren  (Persode  und  Beau- 
m  o  ntj. 

Wer  sich  bei  den  Entscheidungen  nicht  beruhigen  wollte, 
der  suchte  beim  Fürsten  eine  Revision  der  Acten  vermittelst 
besonderer  Commissarii  durchzusetzen.  Damit  war  für  jeden 
einzelnen  Fall  eine  dritte  Instanz  improvisirt.  Statt  nun 
aber  davon  wieder  einen  willkommenen  Anlass  zu  nehmen 
zur  Wiederauflösung  des  durch  die  Refugies  selber  an- 
gezweifelten Obergerichts   und   zur  Unterstellung   der  Juges 
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unter  die  Landesgerichte,  gesteht  Friedrich  III.  durch 
Rescript  vom  18.  October  1692  in  Sachen  über  100  Thlr. 
aiisdrückHch  eine  Revisio  Actorum  zu  (Mylius  II. ,  1  p.  199). 
Immerhin  blieb  das  Verfahren  summarisch,  die  Rechtssprechung 
unentgeldlich,  das  Erkennen  richtete  sich  nach  der  gesunden 
Vernunft  und  Billigkeit.  Die  Gerichtsbeamten  waren  auf 
Lebenszeit  angestellt. 

Da  nun  aber  in  jeder  einzelnen  Colonie  anderes  Recht 
galt,  je  nachdem  der  Juge  oder  Directeur  aus  Metz  stammte 
oder  aus  Paris  oder  aus  der  Provence  oder  aus  dem  Lyonnais 
u.  s.  f.,  so  erkannte  das  Obergericht  bald  die  Nothwendigkeit 
einer  einheitlichen  Ordonnance  frangaise  pour  les 
Refugies  dans  les  Etats  du  Brandebourg.  Damit  brach  sich 
auch  ein  materieller  Fortschritt  Bahn. 

Für  die  Zeit  der  Rechtsnormen  vor  Veröffentlichung  der 
Ordonnance  frangaise  ist  ein  Fall  hochinteressant,  der  sich  in 
Magdeburg  ereignete ,  und  als  Principienfrage  die 
wallonische  wie  die  französische  Colonie  ernstlich  beschäftigt 
hat.  Es  betraf  die  P>bschaft  (der  Catherine  Goudelin) 
einer  französisch  refügirten  „Wittib" ,  welche  in  Magdeburg 
sehr  christlich  und  exemplarisch  gelebt  und  anfangs  1697  ge- 
storben war.  Ihr  Testament  hatte  sie  nach  franzö- 
sischer Landesgewohnheit  gemacht ,  ohne  Zuziehung 
eines  Notars.  Die  Erben  Pfälzer,  waren  dess  zufrieden: 
auch  hatten  sie  die  Erblasserin  in  Kost  gehabt  und  verpflegt  bis 
zum  Tode.  Eine  Nichte  aber  der  verstorbenen  Wittib  selig, 
die  ein  respectables  Legat  empfangen  hatte,  focht  das 
Testament  an  (22.  Juni  1697).  Wegen  der  den  Refugies 
gewährten  Gnade,  sich  ihres  natürlichen  Landrechts  und 
Coütumes  zu  gebrauchen,  bitten  die  Erben  um  Bestätigung  des 
Testaments.  Da  nun  aber  der  Erblasserin  (Magdeburger)  Richter 
fxA. n d r e  de  P  e r  s  o  d e)  aus  Metz  stammte,  so  wird  aus  Berlin 
den  Erben  zur  Antwort,  sie  müssten  erst  beweisen,  dass 
dies  in  Metz  Landrecht  sei.  Der  Beweis  war  für  die 
unter  Ludwig  XIV.  „rechtswidrig"  ausgewanderten  Franzosen 
schwer  herbeizuschaffen.  Auch  hatten  sie  wohl  um  so  eher 
gehofft,  eines  formalen  Beweises  nicht  zu  bedürfen,  da  auch 
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in  Berlin  der  Ober-  und  Unterrichter  (Josephe  und  Charles 
Ancillon)  Metzer  waren.  Ja  die  Erben  führen  als  Autorität 
Charles  Ancillon's  eigene  Histoire  de  Tetablissement  des 
Frangais  refugies  p.  76  und  88  an.  Vergebens.  Die  Erben 
ersuchen  nun  die  Magdeburger  französischen  Richter, 
ihnen  ein  Zeugniss  auszustellen  über  die  Art,  wie  sie  die 
Processe  instruiren.  Gerade  wie  unsere  Vorgänger  befolgen  wir, 
so  lautet  das  Zeugniss,  les  Ordonnances  de  Louis  XIV., 
Roy  de  France,  tant  pour  le  civil  que  pour  le  criminel 
(24.  März  1697).  Alles  hilft  nichts.  Endlich  am  26.  October 
1697  senden  sie  einen  amtlich  beglaubigten  Auszug  aus  den 
Co  ü  tum  es  generales  de  la  ville  de  Metz  et  pa}s 
messin.  Dort  im  Tit.  ,  der  von  den  Testamenten 
und  deren  \'ollstreckung  redet,  heisst  es :  Art.  1 :  Einsetzung 
eines  Erben  ist  nicht  nöthig ,  um  ein  Testament  gültig  zu 
machen.  Art.  2  :  Ein  Testament  oder  Codicili ,  das  durch 
einen  Testator  gemacht  wird  und  Datum ,  Tag ,  Monat  und 
Jahr  trägt,  auch  von  seiner  Hand  geschrieben  und  unterzeichnet 
ist,  ist  gut  und  gültig  (bon  et  valable)  sowohl  in  der  Stadt 
Metz  wie  im  Metzer  Land  (pays  messin).  Nun  bescheinigt 
der  Pfälzer  Magistrat  zu  Magdeburg,  dass  dieses  Testament 
nach  den  vorgedachten  Metzischen  Statutis  eingerichtet  sei. 
Auf  Grund  dessen  wird  das  Testament  confirmirt  (28.  November 
1697).  Das  Erbe  wird  vertheilt,  bis  auf  die  200  Thaler, 
welche  der  Nichte  legirt  sind  und  die  auf  dem  Pfälzer  Magistrat 
parat  liegen.  Indessen  hat  als  Bevollmächtigter  der  Nichte 
ihr  Gatte,  ein  französischer  Secretarius  (Pierre  Jassoy,  refugie 
ä  Berlin)  ein  Decret  vom  17.  September  1697  erhalten,  laut 
dessen  mit  ihr  die  Erbschaft  getheilt  werden  sollte.  So 
ficht  er  von  neuem  das  Testament  an.  Der  Pfälzer  Magistrat 
erklärt,  nur  nach  den  Weisungen  des  Kurfürsten  gehandelt  zu 
haben,  wie  denn  überhaupt  ..unter  den  französischen 
Refugies  wegen  ihrer  Justiz  nichts  Gewisses  de- 
t  e  r  m  i  n  i  r  e  t ,  sondern  e  i  n  jeder  Richter  nach  seiner  Provinz 
Statuten  sich  reguliret"  —  d.  h.  also  doch,  stammte  der 
Richter,  wie  hier,  aus  Metz,  so  richtete  er  nach  Metzer  Land- 
recht; aus  Poitou,  nach  dem  Poiteviner  u.  s.  f.:  eine  Anordnung^ 
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die  darum  nicht  drückte,  weil  der  Richter  jeder  Colonie  in 
gewissem  Sinne  als  der  Mann  ihrer  eigenen  Wahl  galt.  „Ueber- 
dies  auch  die  Unsrigen",  fährt  das  Wallono-Pfälzer  Gericht 
fort,  „sich  auf  kurfürstliche  gnädigste  Specialver- 
ordnungen mehr  verlassen,  als  auf  alle  andern 
jura  etdecisa."  Wie  aber  schwankte  nun  hin  und  her 
das  Zünglein  auf  der  Wage !  Das  Testament  wird  zum  zweiten 
Male  confirmirt  und  des  Kläger's  Commission  kassirt.  Aber  der 
Secretarius  klagt  weiter  im  Namen  seiner  Frau  (Catherine 
Sechehaye).  Am  13.  März  1700  wird  wieder  zu  seinen 
Gunsten  entschieden  und  das  Beeret  am  16.  März  d.  J.  bestätigt. 
Am  2.  Juli  1700  wird  nochmals  zu  seinen  Gunsten  erkannt 
(unterzeichnet  G.  v.  Berchem)  und  ein  Viertel  der  Erb- 
schaft seiner  Frau  zugesprochen.  So  lange  nämlich  seiner 
Frauen  Bruder  „sich  aus  Frankreich  nicht  anhero  begiebt  und 
allhier  Sedem  figiret,  hat  der  propter  jus  repressalium  (gegen 
Frankreich)  nichts  zu  beanspruchen.  Dennoch  erhält  auch  der 
Secretarius  nichts.  Er  klagt  über  Chikanen  und  über  Partei- 
lichkeit. Und  noch  27.  September  1700  wird  das  Erkenntniss 
zu  seinen  Gunsten  bestätigt.  .  .  . 

Schon  aus  diesem  einen  Beispiel  mag  erhellen,  wie  nöthig 
und  ersehnt  es  war,  dass  auch  materiell  Einheit  in  die 
Rechtsanschauungen  der  preussischen  Refugirten  kam. 
Daher  gab  allerdings  der  Kurfürst  den  Colonieen  neue  Beweise 
und  Versicherungen  seines  landesherrlichen  Schutzes,*)  als  er 
durch  das  französische  Obergericht,  unter  Beihülfe  der  bedeu- 
tendsten französischen  Rechtsgelehrten  von  Berlin,  und  unter 
Revision  der  kurfürstlichen  Commissare,  eine  Ordonnance 
franQaise^^^  ausarbeiten  Hess,  welche  am  14.  April  1699 
als  Processordnung  der  französischen  Colonie  veröffentlicht 
wurde :  eine  Processordnung ,  die  auf  die  Ausgestaltung  des 
preussischen,  allgemeinen  Landrechts  von  weit  grösserem 
Einfluss  geworden  ist,  als  die  Mehrzahl  der  heutigen  Juristen 
es   ahnt.     Laut   Reglement   vom   3.  Januar   1702  (das  am 


*)  Poui"  donner  a  ces  colonies  de  nouvelles  marques  et  nssurances  de  notre 
protection  electorale. 
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8.  Juni  1719  eingeschärft  wurde)  hatten  sich  sämmtliche 
Refugies  in  civilibus  nach  jener  Ordonnance ;  in  criminaHbus 
nach  dem  Code  Louis  XIV.  zu  richten :  eine  Bestimmung, 
die  schon  1742,  20.  November,  dahin  abgeändert  wird,  dass 
in  criminalibus  die  französischen  Richter  nach  der  Process- 
ordnung  der  deutschen  Gerichte  zu  erkennen  hätten.  Nur, 
dass  schon  seit  1702  der  Inquisit  vor  der  Responsio  ad  arti- 
culos  mit  keinem  Eid  belegt  werde  und  ihm  jederzeit  seine 
Exceptiones  contra  testes  nebst  seiner  D  e  f  e  n  s  i  o  n  einzubringen 
nachgelassen  sei.  Diese  Defension  pflegten  die  Wohlhabenderen 
nach  französischer  Sitte  im  Druck  zu  verbreiten  unter  dem 
Titel  Factum.  Und  die  Leetüre  solcher  Facta  bildete  im 
Refuge  damals  la  chronique  scandaleuse. 

Um  dieser  uneingeschränkten  Oeffentlichkeit  willen  suchten, 
wie  wir  sahen,  Adlige,  verabschiedete  Officiere,  ja  sogar  Hof- 
lieferanten und  fürstliche  Manufacturisten  den  französischen 
Gerichten  sich  zu  entziehen  und  unter  eine  andere  eximirte 
Gerichtsbarkeit,*)  oder  unter  die  Gerichtsbarkeit  des  deutschen 
Magistrats  zu  stellen.  Dagegen  wehrten  sich  jederzeit  die 
französischen  Richter  als  juges  privilegies,  denen  (schon 
nach  dem  Edikt  vom  19.  Juni  1690)  sich  auch  die  Eximirten 
unter  den  Refugies  nicht  entziehen  dürfen:  eine  Verordnung 
die  mehrfach  (z.B.  6.  September  1735,  25.  October  1736) 
wiederholt  wurde,  besonders  gegen  die  entlassenen  Officiers 
reformes  „sie  mögen  einen  Charakter  haben,  welchen  sie 
wollen."  Auch  noch  am  29.  August  1741  schärfte  PViedrich 
der  Grosse  allen  französich  Reformirten  ein,  dass  „auch 
Adlige,  in  Bedienung  und  Charakter  stehende  Personen,  in- 
gleichen Officiere ,  die  keine  wirklichen  Kriegsdienste  mehr 
thun,  unter  dem  Gerichtszwang  des  französischen  Gerichts 
stehen".  Indessen  so  oft  ein  französischer  Richter  in  der  Be- 
schwerde wiegen  der  Uebergriffe  eines  deutschen  Magi- 
strats sich  auf  die  Ordre  Friedrich  des  Grossen  be- 
rufen will,  erhält  er  zur  Antwort,  die  Cabinets-Resolution  scheine 
nur  für  die  französische  Colonie  zu  gelten:   denn  sie  sei  als 


*)  Die  verabschiedeten  Officiere  z.  B.  beim  Gouvernement. 
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Landesgesetz  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht.  Jeder  einzehie 
Fall  sei  daher  der  Allerhöchsten  Entscheidung  zu  überlassen. 
Endlich  am  14.  April  1794  verfügt*)  das  Staatsministerium 
(gez.  Carmer  und  Thulemeier)  an  das  General-Directorium, 
dass  es  keinem  Colonisten  freistehen  soll,  sich  der  Colonie- 
Gerichtsbarkeit  zu  entziehen,  da  durch  das  Abtreten 
einzelner  Mitglieder,  wenn  mehrere  derselben  zugleich  auf 
einen  solchen  Gedanken  gerathen  sollten,  das  ganze  System 
der  Colo nie -Verfassung  würde  zerrüttet  w^erden  können. 
Sind  doch  die  Colonie- Privilegia  nicht  einzelnen  Mit- 
glieder n,**j  sondern  einer  moralischen  Person  ver- 
liehen, und  jedes  Mitglied,  sobald  es  durch  Geburt  oder 
Wahl  zur  Colonie  gehöret,  kann  den  Rechten  der  ganzen 
Colonie  durch  seine  einzelnen  Handlungen  nichts  vergeben." 
Ein  klares  Princip :  leider  erst  da  aufgestellt ,  als  durch 
die  Nichtbeobachtung  desselben  die  Colonie  sich  an  vielen 
Orten  aufgelöst  hatte.  Allein  trotz  dieses  Regulativs  gab  es 
immer  neuen  Streit,  so  oft  ein  Fremder,  dem  doch  das  Wahl- 
bürgerrecht zustand,  obwohl  Refugie  von  Ursprung,  sich  frei- 
willig, weil  deutsch  geworden,  unter  die  Gerichtsbarkeit  des 
deutschen  Magistrats  begab.  Durfte  doch  die  einmal  getroffene 
Wahl  nicht  wieder  rückgängig  gemacht  werden  (Edikt  vom 
9.  i\pril  1720).  Sobald  daher  in  solchen  Fällen  der  einzelne 
Refugie  selber  zum  deutschen  Magistrat  stand,  hatte  der  fran- 
zösische Richter  verloren. 

Ein  anderer  grosser  Uebelstand,  welcher  die  rechtliche 
AccHmatisation  erschwerte,  wurde  durch  die  Schaffung  einer 
festen  dritten  Instanz  gehoben. 

Bis  dahin  wimmelte  es  nämlich  von  P^ällen,  in  denen 
(s.  Magdeburg)  nach  Entscheid  des  Berliner  Obergerichts, 
die  Parteien  Fach-Commissionen  sich  wählen,  welche  das  Er- 
kenntniss  des  Obergerichts  zwei,  drei  Mal  umwerfen ;  bald  jede 


*)  In  .Sachen  des  von  der  Pfälzer  Gerichtsbarkeit  unter  die  Altstädter  über- 
getretenen Magdeburger  Pfälzers  Kaufmann  N  e  1 1  e  (Magdeburger  jMagistr.-Archiv 
F.  123,  a.  1790  fg.). 

**)  Anfangs  waren  es  oft  rein  persönliche  Vorrechte. 
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streitende  Partei  nach  eigener  Wahl  eine  besondere  Commission, 
welche  die  andere  Partei  nicht  anerkennt,  sodass  bisweilen 
vier,  fünf  Mal  mit  Commissären  gewechselt  werden  niuss.  Bald 
auch  können  kurfürstliche  Decrete  Jahre  lang  die  Kanzlei  nicht 
verlassen,  geschweige  zu  Gunsten  des  Siegers  in's  Werk  gesetzt 
werden.  Zwar  ist  festgesetzt,  dass  „die  in  Revisionis  Instantia 
von  Uns  gnädigst  bestellten  Commissarii  die  Execution  der 
Sentenz  des  Obergerichts  nicht  inhibiren  noch  aufschieben 
dürfen."  In  Praxi  aber,  sobald  der  Appell  angemeldet  worden, 
entzog  sich  dem  Obergericht  die  fernere  Direction  des  Processes. 
Zuletzt  war  niemand  zu  finden  gewesen,  der  bei  der  fort- 
währenden Mäkelei  der  Parteien  sich  bereit  gehalten  hätte, 
die  Revisio  Actorum  vorzunehmen.  Darum  giebt  unter 
dem  9.  December  1701  der  König  die  Direction  des  Processes 
auch  in  der  Revisions-Instanz  dem  Obergericht  zurück.  Seiner 
Entscheidung  soll  es  obliegen,  ob  der  neue  Appell  überhaupt 
zulässig  sei.  Aus  seiner  Mitte  werden  vom  König  die 
Commissarii  ad  hoc  gewählt  (Mylius  II,  1.  p.  335  sq.).  Durch 
eine  gelinde  Verschiebung  war  seitdem  die  zweite  Instanz  zur 
Richterin  in  eigener  Sache  geworden.  Und  immer  noch  er- 
hielten gar  viele  die  Revisions- Vergünstigung  „unordentlicher 
und  argHstiger  Weise."  Diese  Umstände  schienen  äusserst 
günstig,  auch  die  dritte  Instanz  abzuthun. 

Allein  Friedrich  I.  hatte  am  9.  October  1709  zunächst 
für  Meurs,  Lingen  und  Tecklenburg  unter  dem  Namen  Tribunal 
d'Orange  ein  eigenes  Tribunal  errichtet,  an  welches  bei  Processen 
über  400  Thaler  der  Appell  zulässig  war  (Mylius  II,  4  p.  107 
sq.).  Dies  Tribunal  erkannte  in  französischer  Sprache.  Da 
es  sich  durchaus  bewährte,  so  setzte  Friedrich  Wilhelm  I. 
für  sämmtliche  französische  Colonieen  am  2.  September  1715 
ein  für  alle  Mal  das  Tribunal  d'Orange  an  die  Stelle 
aller  Arten  selbstgewählter  Revisions- Commissare.^^'  Damit 
nun  aber  das  Obergericht  von  der  neuen  dritten  Instanz  nicht 
ausgeschlossen  sei,  sollen  unter  acht  bestimmten  französischen 
Obergerichtsräthen  immer  zwei  zur  Mitwirkung  beim  Ober- 
Tribunal  gezogen  werden.  Jedem  Theile  solle  dann  freistehen. 
Einen  der  gedachten  Räthe,   immer  aber  mit  Anführung  der 
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Gründe,  zu  recusiren  (Mylius  II.  1  p.  575 -sq.).  Fortan  war 
es  selten,  dass  man  nach  Entscheid  des  Obergerichts  sich 
beruhigte.  Das  Tribunal  d' Orange  wurde  sehr  populär.  Ueber 
beiden  Behörden  aber  stand  der  Colonieminister,  dem  als 
Organ  seit  1718  das  Grand  Directoire,  später  unter  dem 
Namen  Conseil  fran9ais  beigegeben  wurde.  Es  war  ein  Staat 
im  Staate.  Aber  doch  nicht  so  ganz.  Denn  noch  kein  Jahr 
nach  Schaffung  der  französischen  Ober-Instanz  wurde  die  Spitze 
umgebogen,  indem  durch  Rescript  vom  1.  Juli  1716  das 
Tribunal  d'Orange,  gleichwie  das  Ravensbergische  Appellations- 
Gericht  mit  dem  allgemeinen  preussischen  Ober-Appellations- 
Gericht  combinirt  wurde  (Mylius  II.  4.  p.  63).  Eingeghedert 
in  das  allgemeine  Gerichtswesen,  bestehen  die  beiden  Unter- 
gerichte beider  Instanzen  fort:  nicht  als  ein  Gebot  der  Noth- 
wendigkeit,  sondern  als  ein  Denkmal  der  schonend  bessernden 
Hand  der  Hohenzollern.  Wir  kennen  kein  Beispiel,  dass 
deutsche  Gerichte  in  Frankreich  Sitz  und  Stimme  gehabt  hätten. 
Stark  durch  die  Liebe  ihres  Volkes,  können  die  preussischen 
Könige  mehr  sein  als  blos  gerecht.  Gegen  die  Refugies  waren 
sie  billig  und  gütig. 

Sind  sonach  in  Brandenburg- Preussen -Kleve -Berg  die 
Refugies  die  ersten  gewesen,  welche  (1699)  ein  allge- 
meines Land  recht  erhielten,  das  ausnahmslos  galt  für  alle 
Colonieen  von  Königsberg  bis  Wesel,  so  sind  die  zweiten, 
welche  ein  allgemeines  Landrecht  erhielten,  wiederum  nicht 
die  Eingeborenen,  sondern  die  eingewanderten  Pfälzer. 
Auch  Pfälzer  Colonieen  waren  ja  durch  alle  hohenzollern- 
schen  Lande  zertreut.  Und  da  nimmt  es  uns  heute  Wunder, 
dass  der  Entwurf  eines  allgemeinen  Landrechts  unter  Berück- 
sichtigung der  Pfälzer  Privilegien  erst  von  17  38  datirt,  also 
39  Jahre  später  als  die  Vollendung  der  Ordonnance  frangaise. 
Des  Entwurfs  Motivirung  geht  davon  aus,  dass  bei  den  Colonieen 
verschiedene  Irrungen  vorgefallen,  bei  welchen  ein  Theil  auf 
das  kurpfälzische  Landrecht  provociret,  der  andere 
Theil  es  als  in  preussischen  Landen  ungültig  hingestellt  habe. 
Und  während  die  Ausarbeitung  der  ausgezeichneten  Ordonnance 
frangaise  neun  Jahre  erforderte,  machte  die  P^ertigstellung  des 
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neuen  pfälzer  Land  rechts  für  die  preussischen  Colonieen 
14  Jahre  nöthig.  Denn  erst  am  24.  Januar  1752*)  entscheidet 
der  König,  betreff  des  Erbrechts,  dass  die  aus  dem  Sachsen- 
recht herfliessenden  jura  der  Gerade  (Geräthschaften)  und  Heer- 
gewette  (des  Mannes  Hinterlassenschaft)  bei  den  Pfälzer  Colonisten 
wieder  abgeschafft  werden  sollen.  Bekanntlich  kam  das  auch 
die  deutschen  Eingeborenen  mit  umfassende  allgemeine 
Landrecht,  von  Friedrich  dem  Grossen  angeregt,  vom 
Geh.  Rath  Suarez  vornehmlich  ausgearbeitet,  erst  am 
5.  Februar  17  94  heraus,  also  fast  hundert  Jahre  nach  der 
Ordonnance  frangaise.  Für  die  Geschichte  des  preussischen 
Landrechts  wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  die  hochinteressanten 
Beziehungen  der  drei  Rechtsanschauungen  zu  einander,  der  j 
französischen,  der  pfälzer  und  der  preussischen,  aus  den  Quellen 
einmal  des  Näheren  darzulegen.  Jedenfalls  gehört  jene  Centra- 
lisirung  des  Rechts  zur  Acclimatisation. 

Ein  besonderer  Uebelstand,  der  aber  kaum  vermieden 
i^erden  konnte,  war  der  doppelte  Gerichtsstand  so  vieler 
Refugies.  Zunächst  hatten  die  refügistischen  Hofbeamten, 
die  ja  unter  dem  Hofgericht  standen,  als  etwanige  Haus- 
besitzer sich  der  französischen  Gerichtsbarkeit  zu  unterstellen; 
desgleichen  die  activen  Officiere  in  demselben  Falle.  In  der 
Zeit  aber,  wo  der  Populationsgrundsatz  den  religiös-nationalen 
überwucherte,  auch  jedweder  neu  anziehende  Colonist  das 
Wahlbürgerrecht  übte,  wählten  sowohl  Hofbeamte  als  active 
Officiere  bisweilen  in  realibus  das  deutsche  Magistratsgericht. 
In  all  den  Orten  aber,  wo  die  Polizei-,  Handels-,  Societäts- 
und  Gewerks- Sachen  den  deutschen  Magistraten  privative  — 
sei  es  durch  Verordnung,  sei  es  durch  Abkommen,  sei  es 
durch  den  faktischen  Besitz  —  zustanden,  gehörten  die  Hand- 
werker und  Kaufleute  in  j)ersonalibus  und  realibus  unter  das 
französische  Gericht,  in  Zunftsachen  u.  dgl.  unter  das  deutsche. 
War  dann  die  doppelte  Gerichtsbarkeit  eine  gleichzeitige,  so 
ist  sie  bei  andern  wieder  eine  successive.  In  den  Fällen  selbst- 
redend,  wo  ein  Franzose  um  seiner  pfälzer,  resp.  deutschen 


*)  Anlass  bot  eine  Erbschaft  vor  dem  pfälzer  Colonie-Gericht  von  Magdeburg. 
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Frau  willen,  die  ihm  vielleicht  ein  pfälzer  oder  deutsches  Haus 
eingebracht,  unter  das  Pfälzer-Colonie-Gericht  oder  unter  das 
deutsche ,  nach  rechtmässig  erlangtem  Dimissoriale  übertrat. 
Oder  im  umgekehrten  Fall,  wo  ein  Wallone,  Pfälzer,  Deutscher 
mit  Dimissoriale  zu  den  Franzosen  tritt.  Dann  aber  auch, 
wenn  ein  Officier  seinen  Dienst  abschloss.  War  er  Officier 
reforme ,  so  gehörte  er  von  Stund  an  nicht  mehr  unter  die 
Gerichtsbarkeit  des  Gouverneurs,  sondern  unter  die  desDirecteur 
de  la  colonie.  Die  Bewohner  der  Vorstädte,  Besitzer  von 
Gärten  oder  Pächter  von  Aeckern  gehörten  in  realibus  unter 
den  Möllenvoigt,  oft,  durch  Arrogirung  auch  in  personalibus. 
Zogen  sie  in  die  Altstadt  zurück,  war  ihr  vorgesetzter  Richter 
der  Juge.  Die  Mitglieder  der  Domkapitel,  geistUchen  und 
welthchen  Stifter  gehörten,  von  dem  Tage  an,  wo  sie  das 
Kanonikat  u.  s.  w.  erhielten .  unter  die  Stiftsgerichtsbarkeit. 
Alles  dies  w^urde  oft  als  eine  Last  empfunden,  trug  aber 
mächtig  bei  zur  Acclimatisation.  Insbesondere  sind  die 
Officiere  mit  ihrem  Hause  und  Umgang  in  der  Zeit  ihr^ 
Activität  meist  so  deutsch  geworden,  dass  sie  nachher  ungern 
wieder  der  Colonie  sich  ftigten.  Doch  nicht  bloss  den  Kano- 
nikern und  den  ausgedienten  Officieren  gegenüber,  sondern 
auch  sonst  war  die  gesellschaftlich  amtliche  Stellung  des 
französischen  Richters  eine  schwierige  und  erforderte  ebenso 
sehr  Entschiedenheit  wie  feinen  Tact.  Eingeklemmt  zwischen 
dem  kirchlich  höchst  gestrengen,  mit  schiedsrichterlicher  Thätig- 
keit  versehenen  Consistoire  und  dem  nivellirenden,  nach  all- 
gemeiner Besteuerung  lechzenden  deutschen  Magistrat,  von  der 
Domainenkammer  rechtswidrig  als  Untergebener  behandelt, 
hatte  er  die  Befehle  des  Consistoire  superieur  zu  überbringen, 
war  aber  nicht  ihm,  sondern  der  Justice  superieure  und  dem 
Tribunal  d'Orange,  d.  h.  der  französischen  Abtheilung  des 
Revisions-Tribunals  untergeordnet.  Der  Juge  ist  berufen  zum 
Schutz  des  Einzelnen,  gegen  die  Uebergriffe  des  deutschen 
Magistrats,  in  dem  er  als  Senator  Sitz  und  Stimme  hat,  und 
gegen  die  Uebergriffe  des  Consistoire,  dessen  Ancien  und 
Secretaire  er  nicht  selten  ist.  Nun  aber  richtet  der  deutsche 
Magistrat  nur  nach  den  allgemein  publicirten  Gesetzen:  und 
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manche  die  Colonie  betreffenden  Cabinets- Ordres  und  Ver- 
ordnungen sind  nicht  allgemein  publicirt.  Die  Venerable 
Compagnie  du  Consistoire  frangais  aber  richtet  allein  nach  der 
Bibel,  nach  der  Confession  de  foi  und  nach  der  Discipline  des 
Eglises  reformees  de  France.  Jeder  Presbyter  leistet  beim 
Eintritt  einen  Eid,  sich  dem  zu  conformiren.  Als  Juge  hin- 
gegen richtet  der  Directeur  allein  nach  seinem  Gewissen,  nach 
den  Coütumes,  dem  Code  Louis  XIV.,  der  Ordonnance 
frangaise  und  den  preussischen  Gesetzen.  Auch  erklärt  das 
Rescript  vom  22.  Januar  1720,  dass  die  Censura  ecclesiastica, 
so  lange  sie  nicht  ausgemachet  und  zur  wirklichen  Exclusion 
kommen,  keine  Effectus  civiles  nach  sich  ziehen  kann  (Mylius, 
T,  1  p.  542).  Die  preussischen  Justizbehörden  schützen  gerne 
ihre  Richter.  Gegen  die  Uebergriffe  der  Gerichte  aber  werden 
in  ihrem  Forum  ecclesiasticum  die  französischen  Presbyterien 
durch  das  Consistoire  superieur  und  den  Conseil  frangais 
geschützt.  Durch  persönliche  Abgeordnete  ging  das  Presbyterium 
dann  meist  direct  an  den  Fürsten,  und  die  Hohenzollern  wussten 
die  religiösen  Gewissen  ihrer  französischen  Unterthanen  auch 
da  zu  schonen,  wo  es  ihnen  in  Vorurtheilen  befangen  schien. 
Derselbe  Juge  war  endlich  auch  der  Rechtsbeistand  eben  dieser 
Consistoires  in  ihren  Streitigkeiten  mit  Magistrat,  Universität, 
Stiftern,  Zünften  u.  s.  w.  Wurden  die  verbrieften  Rechte  und 
Vorrechte  der  Pastoren,  Cantoren,  Presbyter  oder  Schulmeister 
verletzt,  so  trug  das  Consistoire  dem  Juge  die  Klage  auf,  sie 
rechtlich  zu  begründen.  Wurden  der  Kirche  Vermächtnisse 
zugewandt,  von  den  Verwandten  des  Erblassers  aber  ange- 
fochten, so  hatte  der  Juge  im  Namen  der  Kirche  den  Process 
zu  führen.  Sollten  Kirchengelder  zinslich  angelegt  werden,  so 
musste  der  Juge  für  die  Sicherheit  der  Hypotheken  und  Werth- 
papiere bürgen.  Wurde  er  doch  an  erster  Stelle  für  Verluste 
des  Kirchenvermögens  verantwortlich  gemacht,  laut  Rescript 
vom  18.  März  1765.  So  war  der  Juge  dem  Consistoire  über-, 
unter-  und  nebengeordnet.  Zur  Eidabnahme  für  das  französische 
Bürgerrecht  berufen  und  unter  der  Hand  es  jedwedem  Freniden 
empfehlend,  war  der  Richter,  neben  dem  Pastor,  gewisser- 
massen  der  Repräsentant  des  colonistischen  Geistes :  nicht  aber 
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des  Hugenottenthiims.  Die  Gemeinde,  welche  der  Pastor 
vertrat,  galt  als  kirchlich  treu,  darum  als  französisch  und 
reformirt.  Die  Colonie,  welche  der  Richter  vertrat,  war 
kirchlich  indifferent,  national  ein  Gemisch. 

Eine  im  ersten  Augenblick  auffallende  Erscheinung,  die 
wir  in  allen  Ländern  sich  wiederholen  sehen,  ist  nämlich  die, 
dass  sich  die  Vornehmen  und  Reichen  zuerst  acclimati- 
siren.  Ihnen  kommt  man  ja  überall  mit  der  grössten  Liebens- 
würdigkeit entgegen.  Andererseits  legt  die  höhere  Bildung 
ihnen  die  Pflicht  auf,  die  Schärfen  der  Gegensätze,  auch  der 
religiösen  und  nationalen,  abzuschleifen.  Kein  Wunder  daher, 
dass  in  den  sog.  vornehmen  C  o  1  o  n  i  e  e  n  das  Werk  der 
Assimilation  schneller  vor  sich  ging.  In  Lippstadt ,  wo  das 
Regiment  Briquemault  stand,  wo  die  de  Brique mault,  de 
Varenne,  de  Chenoy,  de  Buy,  de  Mousier,  de 
Montesquieu,  de  la  Broue,  de  Vergere,  de 
Lescourt  hausten,  hörte  die  Colonie  schon  1689  auf.  In 
Oranienburg,  wo  die  de  la  Charriere,  de  la  Pozade, 
de  la  Terrasse,  du  Villar,  de  C'onde,  de  Jardinet, 
de  Baunay,  de  Beauchamp,  de  Houx  w^ohnten,  ging 
die  Colonie  1717  ein.  In  Soest,  w^o  acht  Compagnieen  des 
Regiments  von  Varennes  standen,  ist  nach  1703  von  der 
Colonie  keine  Rede.  Auch  Frankfurt  a.  d.  Oder^^^  gilt  nicht 
bloss  als  colonistische  Universitätsstadt,  sondern  that  sich 
durch  Vornehmheit  und  Wohlhabenheit  hervor.  Trifft  man 
doch  unter  den  400  Refugies  meist  nur  drei  bis  vier,  nie 
über  sechs  kirchliche  Almosenempfänger.  Der  reichste  Mann 
der  reichsten  Gilde  war  Colonist.  Mehrere  Kaufleute  unter- 
hielten ihre  Filialen  in  Berlin,  Magdeburg,  Stettin,  Breslau. 
Jede  Colonie-Familie  hatte  durchschnittlich  mindestens  ein  Mal 
ein  Haus  besessen.  Kirchen-Collecten  bringen  an  einem  ein- 
zigen Tage  50,  125,  176,  250  Thlr.  (z.  B.  1735  letztere 
Summe).  Vier  Frankfurter  Metzer  borgen  schon  bis  1690  an 
den  Kurfürst  9333^^3  Thlr.  Und  das  Sprüchwort  geht:  die 
Frankfurter  Colonie  sei  nie  jemand  lästig  gefallen.  Und  wie 
schnell  haben  sich  die  Frankfurter  bürgerlich  acclimatisirtl 
Zwölf  Jahre  bestand  die  Colonie,  da,  am  25.  Juli  1698,  tritt 
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bei  der  deutschen  BehcHTle  der  deutsche  Magistrat  zum 
Schutz  eines  Franzosen  —  des  „besonderen  Cafe- 
Schänkers  und  Tabacksniannes  Pierre  Robert  —  gegen 
eine  deutsche  Concurrentin  —  die  Frau  des  kurfürstUchen 
Leibkochs  Waxdorf  —  auf.  Im  Jahre  1711  wahrt  und  wehrt 
sich  die  mächtigste  Gilde,  die  Xiederlagsbrüderschaft  für  David 
Henri  Bagemin,  den  Stadtrath,  gegen  den  deutschen 
Kahnführer  Hans  Hase  „alle  vor  einen  und  einer  vor 
alle".  Seit  1735  werden  in  diese  vornehmste  deutsche  Gilde 
immer  mehr  Franzosen  aufgenommen,  die  Duport,  Lassalle, 
Deppe,  Girard,  Pages,  Pival,  Contenot  etc.  Ja  ein 
neu  übersiedelnder  Franzose,  Isaac  Canon,  zieht  es  schon 
1  703  vor,  sich  unter  die  deutsche  Gerichtsbarkeit  zu  begeben. 
Und,  wie  wir  sahen,  stand  seit  1770  die  bourgeoise  frangaise 
auf  dem  Aussterbe  -  Etat,  weil  auch  die  Fremden  alle  das 
deutsche  Bürgerrecht  vorziehen  und  ihren  Eid  auf  dem 
Rathhause  vor  den  Deutschen  leisten,  Dank  der  im  all- 
gemeinen so  freundlichen  Stellung  der  Frankfurter  Zünfte. 

Eine  wichtige  Aufgabe  bot  sich  den  HohenzoUern  in 
der  Acclimatisation  der  Manufacturisten.^*^^  Von  den  ein- 
wandernden 20,000  zählten  etwa  15,000  zu  ihnen.  Wie  die 
Mehrzahl  der  Hugenotten ,  so  gehörte  die  Mehrzahl  der 
Refugies  in  allen  Ländern  diesem  Stande  an.  Waren  doch 
die  Kaufleute  und  die  Industriellen  schon  vor  dem  Edikt  von 
Fontainebleau  fast  der  einzige  Stand  in  Frankreich  gewesen, 
in  welchem  das  Gesetz  ceux  de  la  religion  geduldet  hatte. 
Andererseits  sind  sie  es,  die  in  allen  Staaten  des  Refuge  die  neue 
Epoche  heraufbeschwören.  Daher  waren  diese  französischen 
Industriellen  auch  an  allen  protestantischen  Höfen  Europas  und  bis 
nach  Carolina,  Surinam  und  Capland  der  begehrteste  Artikel.  Kein 
Wunder,  dass  durch  die  allgemeine  Nachfrage  das  Angebot  steigt. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  noch  vor  der 
Einwanderung  diese  Gross-Industriellen  mit  den  Fürsten 
und  so  auch  mit  den  HohenzoUern  verhandeln  von  Macht  zu 
Macht.  Sie  stellen  ihre  Bedingungen.  Und  diese  Forderungen 
sind  oft  sehr  hoch,  sehr  zahlreich,  sehr  bestimmt.  Si  no,  no. 
Die  Welt    stand  ihnen  ja  offen.    Nicht   selten   wurden  auf 
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beiden  Seiten  Forderungen  gestellt,  die  man  nicht  erfüllte, 
nicht  erfüllen  konnte.  Daraus  entstanden  Weiterungen,  un- 
endliche Reisen,  häufige  Verlegung  der  Manufactur,  Aus- 
wanderungen ,  bisweilen  Bankrott  und  grosse  Geldverluste  für 
beide  Theile.  Wir  werden  einige  jener  verklausulirten 
und  paragraphirten  Verträge  kennen  lernen.  Diese  Leute 
theilten  ganz  die  ßeschwingtheit  des  Handels.  Im  Grunde 
war  jeder  französische  Manufacturist  Kaufmann  und  fast  jeder 
französische  Kaufmann  Fabrikant.  Denn  der  Manufacturist 
arbeitete  für  Lager  und  bezog  die  Messen.  Und  der  Kauf- 
mann stand  mindestens  in  Compagniegeschäft  mit  einem 
f^abrikanten  der  von  ihm  feilgehaltenen  Waare.  Die  fran- 
zösischen Manufacturisten  vertraten  ein  kosmopolitisches  Princip, 
das  Princip  der  freien  Bewegung  und  der  freiwilligen  Association. 
In  den  Dienst  eines  Unternehmers  traten  3,  18,  30  maitres 
compagnons  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  die  Gesellen, 
Lehrlinge,  Fabrikfrauen,  -Knaben  und  -Mädchen,  die  bisweilen 
nach  Hunderten  zählten,  ungerechnet.  Es  war  die  Gross- 
Industrie,  die  mit  dem  Refuge  ihren  Einzug  hielt  in  die 
brandenburgisch-preussischen  Lande. 

Wenn  aber  M.  Meyer  ^^"^  den  Strom  der  Refugirten  fast 
ganz  nach  Brandenburg -Preussen  gelenkt  werden  (S.  92), 
hauptsächlich  Seidenfabriken  entstehen  (S.  93),  in  die  erstarrten 
Zustände  durch  die  Franzosen  mehr  Geld  und  Unternehmung 
kommen  (S.  121)  und  mit  ihrem  Erscheinen  die  Geld-  und 
Creditwirthschaft  beginnen  (S.  122)  lässt,  so  ist  das  unrichtig 
oder  mindestens  schief.  Denn,  abgesehen  davon,  dass,  wie 
wir  oben  zeigten,  von  den  600,000  Refugies  bis  zum  Schluss 
der  Einwanderung  noch  keine  20,000  nach  Brandenburg- 
Preussen  kamen,  dass  laut  amtlicher  Liste  von  1700  unter 
3783  Haushaltungen  nur  12  Seidenarbeiter  sind  (Muret's 
Tabelle  S.  318),  so  brachten  die  französischen  ^Manufacturisten 
nach  Preussen,  wie  schon  Friedrich  der  Grosse  bemerkte,  nur 
ihre  Armuth  und  ihre  Geschicklichkeit.  Erman,  der  so  gern 
die  Hohenzollern  und  die  Refugies  glorificirt,  gesieht,  V.  5, 
ausdrücklich,  dass  fast  alle  Gross  -  Manufacturisten,  um  in 
Preussen  eine  solide  Fabrik  zu  gründen,  der  Geldunterstützung 
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der  Regierung  bedurfteD. '  Und  in  welch'  entsetzliches  Elend 
im  Handumdrehen  die  refugistischen  Fabrikarbeiter  Kranden- 
burg-Preussens  geriethen,  das  verschweigt  er  uns  auch  nicht. 
]a  selbst  unter  Erman's  43  Contribuenten ,  welche  jene 
87,658  Thaler  dem  Kurfürsten  leihen,  wird  nicht  einer  als 
Kaufmann,  Manufacturist  oder  Industrieller  bezeichnet :  es  sind 
Prediger,  Richter,  Räthe,  Officiere,  welche  ihr  Vermögen  dem 
Kurfürsten  übergeben  (I.,  322  sv.). 

Diejenigen  hingegen,  welche  vom  Kurfürsten  sich  Geld 
vorschiessen  lassen,  Hunderte,  Tausende,  Zehntausende  von 
Thalern ,  das  sind  die  Gross  -  Industriellen ,  les  manufacturiers. 
Wenn  unter  den  Manufacturisten  in  Brandenburg  -  Preussen 
eine  Geld-  und  Credit -Wirthschaft  begann,  so  waren  es  unter 
100  Fällen  vielleicht  99,  in  denen  das  fürstliche  Geld  rollte 
und  der  fürstliche  Credit  aushalf.  Waren  die  Hohenzollern 
damals  arm,  die  preussischen  Refugies  waren  es  noch  viel 
mehr.  Daher  sie  sich  auch  so  leicht  zum  Fortziehen  und  Aus- 
wandern bereit  zeigten:  sie  riskirten  eben  nicht  ihr  Geld.  Und 
die  wenigen,  die  Geld  gerettet  hatten,  blieben  sesshaft.  Die, 
welche  die  Thüren  der  kurfürstHchen  Commissaires  und 
die  Schwellen  der  kirchlichen  Diakonen  umlagerten,  die  bis 
auf  weiteres  täglich  ihre  2  Groschen  aus  der  Collectenkasse 
erhielten,  die  in  den  Baracken  und  in  den  wüsten  Häusern 
ohne  Dächer  untergebracht  wurden,  das  waren  die  Handwerker. 
In  Fabrikorten,  wie  Magdeburg,  erhielt  oft  Jahre  lang  jedweder 
französische  Fabrikarbeiter  sein  Almosen  aus  der  Kirchen- 
kasse. 

Wäre  es  nun  den  Hohenzollern  nicht  gelungen ,  jene 
15,000  Industrielle  zu  acclimatisiren ;  das  Refuge  hätte  nicht 
nur  nicht  hier  keine  Epoche  gemacht,  sondern  die  50C0 
Uebrigen  wären  von  der  Masse  des  Volkes  vollständig  absorbirt 
worden  und  nur  zu  bald  spurlos  verschwunden.  Aber  gerade 
diese  Manufacturisten  zu  acclimatisiren,  hielt  in  Brandenburg- 
Preussen  schwer.  Denn,  zu  geschweigen  der  grossen  Sorge,  die 
es  den  Hohenzollern  bereitete,  jene  als  Vorbedingung  der 
Ansiedlung  auf  die  ganze  Reihe  der  Freijahre  geforderten 
Hunderttausende  von  Thalern  aufzubringen,  und  noch 
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ungerechnet  die  Unbändigkeit  und  Zügellosigkeit  des  selbst 
vom  XIV.  Ludwig  nicht  gezähmten  industriellen  Elements, 
so  stand  gerade  die  französische  Manufactur  in  schroffestem 
Gegensatz  zu  deutschem  Brauch  und  Sitte.  Die  Religion  der 
Refugies  fand  ihre  Brücke  nach  dem  neuen  Lande  durch  die 
Deutsch-Reformirten  geschlagen;  die  französische  Sprache  sah 
in  den  Gebildeten  unter  den  Brandenburgern  ihre  freundlichen 
Träger  und  Pfleger;  zum  deutschen  Hause  bildeten  die  Schwelle 
die  Schweizer,  Holländer,  Pfälzer  Refugies.  Aber  gegenüber 
dem  freien,  auf  sich  selbst  gestellten,  in  Form  und  Geschmack 
die  Höhen  des  Jahrhunderts  erklimmenden  französischen  Hand- 
werk stand  das  deutsche,  hier  brandenburg-preussische  Gew^erk 
mit  seiner  mittelalterlich  starren  Tradition,  seinen  ebenso 
kostspieligen  wie  unnutzbaren  Meisterstücken,  seinen  unendlichen 
Geldbrüchen,  seinen  wüsten  Gelagen,  seiner  Gleichstellung  der 
Heirath  einer  Meisterswittwe  oder  Meisterstochter  mit  der 
•grössten  Kunstfertigkeit,  seinen  unaufhörlichen  Fehden  und 
Grenzstreitigkeiten  von  Zunft  zu  Zunft,  seiner  systematischen 
Verachtung  alles,  auch  des  besten  Fremden  als  elende,  polizei- 
widrige,  gemeingefährliche  Pfuscherei. 

Es  war  ein  Neues,  welches  durch  die  Hugenotten  die  der 
Gross-hidustrie  noch  ungewohnten  brandenburgisch-preussi- 
schen  Lande  überkam.  Allein  der  grosse  Kurfürst  zeigte  sich 
auch  dieser  Aufgabe  um  so  mehr  gewachsen,  als  sie  ihn  wohl 
vorbereitet  traf.  Seinem  schon  16  46  ausgesprochenen  Streben, 
die  Lücken  in  der  heimischen  Industrie  und  Handwerk  durch 
angesiedelte  Fremdlinge  zu  ersetzen,  hatte  auf  hartnäckigen 
Widerstand  bei  den  Zünften  durch  die  Erschwerung  der  Auf- 
nahmebedingungen stossen  müssen.  Die  am  19.  Januar  1661  ^"^^ 
den  fremden  Handwerkern  gebotenen  Vortheile  —  sechsjährige 
Abgabenfreiheit,  freies  Bauholz  und  besonderer  königlicher 
Schutz  —  und  die  zur  Abstellung  der  Handwerksmissbräuche*) 

*)  Kein  fremder  Schustergeselle  z.  B.  durfte,  wenn  er  noch  so  tüchtig 
wäre,  Meister  werden,  ,,es  sei  denn,  dass  er  eines  alten  Meisters  Wittvve  oder 
Tochter  heirathe."  Hielte  der  Geselle  dennoch  zwei,  drei  Jahre  aus,  so  wurde 
er  mit  grossen  Spesen,  Handwerkskosten,  kostbaren,  ungewöhnlichen  und  nach- 
mals zu  nichts  dienenden  Meisterstücken,  auch  wohl  unverdienten  Geldbrüchen 
belegt  und  geräth  darüber  bald  zu  Anfang  an  den  Bettelstab".   M.  Meyer.  70.  fgd. 
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projectirte  neue  P  o  1  i  z e  i  o  r  d  n  u  n  g  konnte  nicht  hindern, 
dass  die  abgeschreckten  fremden  Gesellen  und  Meister  sich  in 
andere  Lande  begaben,  „hier  aber",  melden  aus  Berlin  am 
26.  März  1661  die  Geheimen  Räthe,  „lauter  Stü  mper  und 
untüchtige  Leute  verblieben".  Und  hatten  wirklich  die 
Colonisten  „neu  aufgebaut",  so  Hessen  die  Magistrate  sie  der 
in  den  Edictis  verheissenen  Freiheiten  nicht  theilhaft  werden. 
Die  Gewährung  des  unentgeldlichen  Bürgerrechts  und  des 
unei.tgeldlichen  Eintritts  in  die  Zünfte,  Gilden  und  Gewerke 
wurde  desshalb  den  Magistraten  am  4.  October  1669  ernstlich 
eingeschärft.  Auch  die  Beibringung  kostspieliger  Geburts- 
briefe wird  den  Fremden  erlassen,  desgleichen  die  Verfertigung 
kostspieliger,  unverkäuflicher  Meisterstücke  (16.  Februar  1670); 
die  angebotenen  Freijahre  werden  auf  zehn  ausgedehnt 
(19.  September  1670),  die  lächerlich-grausamen  Ceremonien 
beim  Auf  dingen  und  Lossprechen  der  Lehrjungen  verboten 
(6.  Juli  1674).  Den  Missbrauch  der  Gildebriefe  aber  gegen* 
die  Siedler  brachte  Kur-Brandenburg  auf  den  Reichstag  zu 
Regensburg,  mit  dem  Antrag,  die  Zünfte  entweder  gänzlich 
aufzuheben  oder  doch  in  Schranken  zu  verweisen. 

Erst  als  (1661— 84)  die  Reichsversuche  gescheitert  waren, 
nahm  Kur-Brandenburg  die  Handwerksreform  wieder  auf.  In 
der  General- Steuer- Ordnung  vom  2.  Januar  1684  bezeichnete 
Friedrich  Wilhelm  die  Missbräuche  der  Zünfte  als 
den  Grund  der  Entgegenwirkung  gegen  das  Wiederempor- 
kommen der  Städte,  gegen  die  Wiederbelebung  des  Verkehrs, 
gegen  das  Finanz-Interesse  und  die  Wehrkraft  des  Landes. 
Wo  bei  P2intritt  in  die  Zunft  und  Erlangung  des  Bürger-  wie 
Meister-Rechts  die  alten  Bürger  die  neuen  übel  traktiret,  sollen 
die  Steuerräthe  sofort  davon  Meldung  thun,  und  man  Wierde 
„Exempla  statuiren,  dass  Andere  sich  daran  spiegeln 
mögen."!'^^  In  diesen  Zusammenhang  tritt  nun  das  Edikt  von 
Potsdam  vom  29.  October  1685  ein.  Am  3.  November  1686 
wird  die  unentgeldliche  Aufnahme  der  fremden  Meister  in  die 
Zünfte  noch  einmal  eingeschärft  und  die  „unziemliche  Auf- 
wartung der  Jungmeister"  untersagt.  Im  Herzogthum  Magde- 
burg war  die  Polizei-Ordnung  vom  3.  Januar  1688,  deren 
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erster  Theil  die  erste  allgemeine  H  an  dwerksordnung  auf 
preussischem  Gebiet  bringt,  eine  principielle  Annäherung  an 
die  den  Colonisten,  mochten  sie  aus  Frankreich,  den  Nieder- 
landen, der  Schweiz  oder  der  Pfalz  kommen,  lieb  und 
gewohnt  gewordenen  gewerblichen  Freiheiten.  Auch  zieht  der 
Kurfürst  in  die  gesetzlichen  Ordnungen  das  Institut  der  maitres 
compagnons  oder  Meister-Knechte,  wie  das  Edikt  sie  nennt, 
hinein.  Auf  ihre  Selbstständigkeit,  die  sie  kaum  kümmer- 
lich ernährte,  verzichtend,  waren  letztere  durch  Haus-Industrie 
fabrikmässige  Lohnarbeiter  der  Manufacturiers  geworden.  Durch 
Contract  verbunden  auf  gewisse  Zeit,  wurden  jene  französisch- 
geschulten, in  der  Kunsttechnik  erfahrenen  Compagnons  ouvriers 
oft  und  gern  von  andern  Unternehmern,  selbst  in  andere 
Städte  und  Länder  ausgemiethet  und  verpflanzt.  Daher  schärft 
Friedrich  III.  ein,  die  Meisterknechte  und  Arbeiter  solle 
niemand  dem  andern  „wegengagiren"  (19.  Juli  1690j.  Wird 
der  Deserteur  wieder  bei  seinem  Meister  eingebracht,  so  muss 
er  ganz  von  vorn  anfangen.  Welche  aber  zum  andern  Mal 
desertiren,  solche  sollen  ein  Jahr  lang  „an  den  Karren  geschlossen 
und  zum  Festungsbau  oder  anderer  Arbeit  gebraucht  werden, 
nach  Verlauf  aber  sothaner  Zeit  wieder  bei  ihrem  Meister  in 
die  Lehre  zu  treten  schuldig  und  gehalten  sein"  (19.  Juli  1690). 

Für  die  den  Siedlern  gew^ährten  Vortheile  und  Schutzmass- 
regeln übernahm  der  Kurfürst  die  Inspection:  eine  durch- 
aus nicht  gern  gesehene  Wohlthat.*)  Jeder  freiheitsdurstige 
Hugenott  fühhe  die  eiserne  Hand,  die  ihn  schützte.  Fortan 
mussten  in  jeder  Fabrik  Brandenburg-Preussens  die  fürstlichen 
Rescripte  aushängen.  Jeder  Fabrikant  w^ar  verpflichtet,  „auf 
seinen  geleisteten  ünterthanen-Eid"  allmonatlich  dem  Accise- 
Director  ein  Verzeichniss  von  dem  en  gros  und  ein  anderes 
von  dem  en  detail  Verkauften  einzureichen,  „bei  Verlust  aller 
seiner  Privilegien"  im  Üebertretungsfalle.  Auch  muss  er  alle 
Namen  der  Lehrjungen  und  ouvriers,  „so  sich  vermittelst 
Contracts   oder   sonst   ihrem   Meister   verbindlich  gemachet, 

*)  Die  meisten  dachten  wie  Douilhac:  je  bois  mon  vin  und  wollten  nicht 
durch  die  Inspectoren  verdächtigt  werden,  que  je  bois  l'argent  de  Sa  Majeste. 
Erman  V.  55, 
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fleissig  verzeichnen  und  monatlich  nach  Hof  berichten,  wie  sie 
sich  verhalten,  und  ob  sie  auch  gehörigen  Fleiss  angewandt, 
damit  Seine  Kurfürstliche  Durchlaucht  nach  Be- 
lieben fern  erdarein  verordnen  könne  (19.  Juli  1690). 

Die  Controlle  war  eine  mannichfache.  Da  war  zunächst 
der  Unter-  und  der  Oberrichter  verpflichtet,  über  die  ernste 
und  strenge  Handhabung  der  Gesetze  zu  wachen.  Ferner 
musste  der  procureur  fiscal  das  Interesse  des  Landesherrn  stets 
wachsam  im  Auge  haben,  vorzüglich  bei  den  Fabriken  —  und 
das  waren  ja  fast  alle  —  zu  denen  der  Kurfürst  Vorschüsse 
gegeben  hatte.  Ganz  besonders  hatten  zu  controlliren  die 
fürstlichen  Fabrikinspectoren.  Alle  Quartal  einmal  mussten  sie 
durch  alle  französischen  Fabriken  ihres  Bezirkes  gehen,  die 
Qualität  der  Arbeit  untersuchen ,  feststellen ,  ob  der  Manu- 
facturist  allen  eingegangenen  Verpflichtungen  nachgekommen 
ist;  die  Klagen  der  Arbeiter  über  schlechte  Behandlung,  un- 
genügende Bezahlimg,  mangelhafte  Wohnung,  gefährliche 
Fabrikeinrichtungen  u.  dgl. ,  doch  auch  die  Beschwerden  der 
Meister  anhören ,  genaue  Memoires  über  den  Stand  jeder 
einzelnen  Fabrik  aufsetzen  und  regelmässig  an  das  fürstliche 
Orts-Commissariat  berichten.  Als  fünfter  Controlleur  im  Namen 
des  Kurfürsten  trat,  in  manche  Fabriken  wohl  täglich,  der 
Steuerbeamte  ein.  Und  auch  der  Steuer-Directo-r  hatte  regel- 
mässig an  den  Hof  zu  berichten.  Auch  der  Pastor  erschien 
nicht  immer  als  Seelsorger:  selbst  er  hatte  jährliche  Listen 
über  die  Zahl  der  französischen,  der  pfälzer,  der  deutschen 
Arbeiter,  der  Werkstühle  u.  dgl.  alljährlich  bei  Hofe  einzu- 
reichen. Der  siebente  Controlleur  war  der  gefährlichste,  das 
Local-Commissariat.  Von  seinem  Bericht  hing  wesentlich  das 
Gutachten  der  Kriegs-  und  Domainen- Kammer  und  so  die 
Gnade  oder  Ungnade  des  Fürsten  ab.  Ueber  dem  Local- 
Commissariat,  das  bei  der  \'orbereitung  und  Controlle  der 
Etablissements  ausserordentlich  viel  zu  thun  fand,  stand  als 
Centraibehörde  in  Berlin  das  G  en  e  r  al- C o  m  m i  s  s  ar  i  at ,  das 
den  Handel  und  die  Industrie  des  gesanmiten  Refuge  zu 
überwachen  hatte.  Die  Berliner  Ober- Commissare  erhielten 
300  Thaler  Jahrgehalt.     Ihnen  zur  Seite  in  Berlin  standen 
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mit  200  Thaler  Gehalt  die  Manufactur- Secretaire.  Bei  der 
Colonie- Regierung  hatten  sie,  um  event.  Auskunft  geben  zu 
können,  Sitz,  aber  keine  Stimme. 

Glücklicherweise  erklärte  sich  Seine  Majestät  bereit,  aller- 
gnädigst  von  jedwedem  auf-  und  anzunehmen  „was  Deroselben 
wegen  Ausbreitung,  Bestätigung  und  Verbesserung  derer  die 
Refugies  angehenden  Etablissements  vorgebracht  werden  könnte" 
(29.  December  1720).  Das  veranlasste  die  Manufacturisten 
zu  vielen  kostspieligen  Reisen  nach  Berlin  und  umfangreichen 
Schreiben :  aber  es  verhalf  ihnen  doch  oft  zu  ihrem  Recht. 

Da  die  Lieferungsverträge  der  Kaufleute  und  Manufacturisten 
vielfach  zurückgriffen  in  die  Zeit  vor  dem  Edikt  von  Fontaine- 
bleau,  so  war  es  angezeigt  für  die  Erleichterung  des  Verkehrs 
und  so  für  die  Acclimatisation,  dass  die  kaufmännischen  Verträge 
der  preussischen  Hugenotten  gerichtet  wurden  nach  der 
Ordonnance  de  Louis  XIV.  vom  März  1673.  ^'^ 

Bei  dieser  systematischen  Förderung  der  Colonisation  und 
der  Zunftfreiheit  durch  den  Grossen  Kurfürsten  und 
seine  Nachfolger  bildeten  sich  nun  vom  Gesichtspunkt  des 
Zunftwesens  drei  Arten  colonistischer  Handwerker 
aus:  deutsch-zünftige,  zunft-freie  und  französisch-corporati ve. 
Die  aus  Frankreich  oder  sonstwoher  einen  Meisterbrief  auf- 
weisenden Refugies  mussten  in  jede  deutsche  Zunft  unent- 
geldlich  aufgenommen  werden,  ohne  dass  ein  anderes  Meister- 
stück von  ihnen  gefordert  werden  durfte.  Doch  mussten  sie 
sich  den  deutschen  Satzungen  unterwerfen.  Wer  das  nicht 
wollte,  musste  beim  Kurfürsten  einkommen  um  ein  Patent 
als  privilegirter  Meister.  Dann  durfte  ihn  niemand  stören,  doch 
war  ihm  gewehrt,  Gesellen  oder  Lehrlinge  anzunehmen.  Diese 
Wahl  wurde  legalisirt  durch  das  Edikt  Friedrich  Wilhelm  L 
vom  29.  Februar  1720.  Die  meisten  Refugies,  der  Zunft- 
Chikanen  müde,  baten  um  ein  Patent.  Aber  zur  Wieder- 
geburt der  Zünfte  und  zur  Acclimatisation  der  Fremden  war 
oben  ihr  Eintritt  in  die  Gilden  erwünscht.  König  Friedrich 
Wilhelm!,  befahl  desshalb  am  8.  October  1739,  wo  in  einer 
Innung  drei  Handwerksmeister  aus  der  Colonie  sich 
befänden,  solle  allemal  einer  davon  mit  zum  Altmeister 
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angenommen  und  in  Polizeisachen  als  Senator  admittiret  werden: 
wo  aber  das  Gewerk  zu  einem  Drittel  oder  mehr  aus  fran- 
zösischen Colonisten  bestehe,  die  Colonie-Richter  allezeit 
nebst  einem  Deutschen  auch  mit  Assessores  sein  sollen. 
Es  war  dies  wieder  ein  neuer  Versuch,  den  französischen 
Colonisten  zum  Eintritt  in  die  deutschen  Zünfte  goldene  Brücken 
zu  bauen.  Aber  die  Brücken  hielten  nicht,  weil  sie  auf  der 
Seite  der  deutschen  Zünfte  einen  durch  die  exclusiven  neuen 
Statuten  durchlockerten  Boden  vorfanden.  Auch  klagten  die 
Altbürger  schon  bei  Friedrich  III.  er  solle  sich  doch  auch 
ein  Herz  bewahren  für  seine  alten  Unterthanen,  die  durch 
die  fremden  Etablissements  zum  Ruin  kämen.  Und  schon  am 
12.  December  1703  hatte  Friedrich  I.  den  Fremden  ver- 
boten, an  beHebigen  Orten  Manufacturen  zu  gründen,  ja  sogar 
vor  seinen  alten  Unterthanen  seine  Colonisationspolitik 
zu  rechtfertigen  sich  herabgelassen.  Die  Reibereien  wurden 
nun  immer  stärker.  Dies  veranlasste  wohl  ein  drittes  Gebilde: 
den  Zusammenschluss  zu  einer  französischen  Corporation. 

Eine  Literatur^ über  refügistische  Corporationen,  Zünfte, 
Gilden,  Innungen  oder  Gewerke  existirt  nicht.  Und  doch  ist 
wahrscheinlich  über  diese  hochinteressante  Frage  urkundlicher 
Stoff  genug  vorhanden  in  der*)  Gewerbe  -  Abtheilung  der 
Berliner  Magistrats  -  Registratur,  der  Provinzial-  und  Städte- 
Archive  sowie  im  königlichen  Geheimen  Staats-Archiv. 

Alles  drängte  ja  die  brandenburgischen  Franzosen  auf 
Bildung  von  Zünften  hin.  Ein  Beweis  unter  vielen  sind  die 
Berliner  französischen  Lichtzieh  er  (chandeliers  frangais). 
Obwohl  im  Jahre  1735  schon  47  an  der  Zahl,  hatten  sie  ver- 
säumt, Zunftstatuten  zu  entwerfen  und  dem  Könige  zur  Be- 
stätigung zu  unterbreiten.  Da  treten  gegen  die  47  Franzosen 
neun  deutsche  Meister**)  auf,  Seifensieder,  und  gründen  eine 
Innung  mit  dem  Recht  der  Lichtfabrikation.  Sie  wird  bestätigt 
in  der  ganzen  Exclusivität  des  Zunftrechts.    Die  neun  Seifen- 


*)  Auf  dem  Cölnischen  Rathhause  befindlichen. 

**)  In  Magdeburg  treten  drei  Meister  zu  einer  eigenen  Zunft,  der  eng- 
lischen Stuhlinacherzunft,  zusammen. 
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sieder  mir  dürfen  Seife  und  Lichte  machen;  die  47  Fran- 
zosen keine  Seife  sieden  noch  feil  halten,  noch  auf  einem 
Schild  ausbieten,  noch  damit  hausiren,  bei  Strafe  der  Confis- 
cation.  Sie  dürfen  keinen  Seifensieder- Gesellen  annehmen 
noch  -Lehrlinge  halten.  Auch  durfte  sich  nun  kein  Licht- 
zieher  in  Berlin  mehr  setzen,  er  habe  denn  bei  einem  (deutschen) 
Seifensieder  die  Lehrzeit  vollendet.  In  dieser  Verschärfung 
werden  die  Gildestatuten  confirmirt  im  Jahre  1752.  Noch 
kehren  sich  die  Franzosen  nicht  daran.  Aber  im  Jahre  1757 
wird  Ernst  gemacht  mit  Confiscation  der  französischen  Seife. 
Da  lässt  der  französische  Magistrat  (le  venerable  Magistrat) 
durch  den  Gerichtsdiener  Maire  sämmtliche  französische  Licht- 
zieher  auf  das  Rathhaus  rufen  (ä  Thotel  de  ville  de  Berlin) 
zum  23.  April  1757  früh  10  Uhr.  ^"'^  Sie  appelliren  einstimmig. 
Indess  die  Kurmärkische  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  sentirt, 
die  justificatio  appellationis  sei  nicht  innerhalb  der  vom  Codex 
Fridericianus  vorgeschriebenen  Frist  erfolgt  und  daher  als 
desert  zu  betrachten  (25.  Juli  1757).  Was  hilft  es  nun,  dass 
sie  nicht  aufhören  zu  appelliren?  Was  hilft  es,  dass  der  in 
Strafe  genommene  Gerichtsdiener  Maire  ceter  mordio  schreit: 
es  sei  gegen  alles  Völkerrecht  (contre  le  droit  des  gens) 
jemanden  in  Strafe  zu  nehmen,  ohne  ihn  angehört  zu  haben. 
Kraft  des  Decrets  vom  10,  September  1757  wird  immer  von 
neuem  die  ausserzünflische  Seife  confiscirt.  Es  werden  der 
französischen  Lichtzieher  immer  weniger,  weil  sie  es  als  ihren 
eigenen  Vortheil  erkennen,  in  die  deutsche  Seifensieder-Zunft 
zu  treten.  Nur  hier  und  da  einmal  erhält  ein  Franzose  aus- 
nahmsweise das  Privilegium :  aber  Gesellen  und  Lehrlinge  darf 
er  dann  nicht  halten.  ^"'^  Und  als  im  Jahre  1772  Roy  er 
und  Co.  es  versuchten,  für  Magdeburg  und  Berlin  ein  privilege 
exclusif  zu  Gunsten  ihrer  gezogenen  Lichte  zu  erhalten,  treten 
ihnen  nicht  bloss  die  deutschen  Seifensieder,  Schmelzer  und 
Lichtzieher  entgegen,  sondern  jetzt  sogar  schon  französische 
Lichtzieher.  In  Frankfurt  a.  d.  Oder  behielten  nach  wie  vor 
die  französisehen  Lichtzieher  ihre  Privilegien. 

Klüger  in  Berlin  als  die  französischen  Lichtzieher  be- 
wiesen sich  die  Gelbgiesser.  ^^'^    Am  5.  November  1710 
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reicliten  sie.  sechs  Deutsche  und  neun  Franzosen  in  26  Artikehi 
ihre  Gewerksstatuten  ein.  Natürhch  beschweren  sich  die  ver- 
wandten Zünfte  —  hier  die  Riemer  und  die  Büchsenmacher  — 
über  die  neue  Zunft.  Indessen  schon  am  19.  Januar  1715 
werden  die  Statuten  bestätigt  und  dem  Gewerk  anheimgestellt  und 
freigelassen,  die  .Anzahl  der  zu  recipirenden  Meister  zu  bestimmen. 

Auch  die  Schönfärber,  vier  Deutsche  und  zwölf 
Franzosen,  vereinigen  sich  in  Berlin  zur  gleichen  Tragung 
der  Kosten  behufs  Verdrängung  der  Pfuscher  und  Böhnhasen. 
von  denen  zwölf  namhaft  gemacht  werden.  Ihr  aus  23  Artikeln 
bestehendes  Zunft -Statut  wird  vom  König  am  15.  Juni  1728 
bestätigt, 

Ausser  denjenigen  internationalen  Zünften,  in  denen  die 
französische  Nation  überwog  und  den  andern,  welche  hier 
und  da  einman^^  einen  Franzosen  aufnahmen,  gab  es  auch 
rein  französische  Zünfte.  So  la  maitrise  des  Gantiers 
(Handschuhmacher)  frangais  Refugies ,  deren  Privilegien  vom 
27.  September  und  24.  October  1702  datiren.  In  Halle, 
Halberstadt  und  Magdeburg  traten  sie  zu  Gross  -  Manufacturen 
zusammen.  Eine  der  ersten  französischen  Zünfte  war  die  der 
Berliner  französischen  Knopfmacher.  Schon  vor  dem  15.  De- 
cember  1688,  wo  der  Kurfürst  die  unentgeldliche  Aufnahme 
des  Frangois  le  Bert  befahl,  war  sie  sehr  zahlreich. 

Er  man,  der  über  eine  fast  unermessliche  Fülle  von 
Gewerksacten  verfügte,  leider  aber  die  Zunftfrage  meist  kaum 
streift,  fasst  die  interessantesten  Bände  seiner  Memoires  (V.  und 
VI.)  in  dem  Ergebniss  zusammen:  Ursprünglich  bestanden 
französische  Zünfte  neben  den  deutschen  Zünften.  Nach  und 
nach,  besonders  aber  seit  1724,  wurden  die  Zünfte  beider 
Nationen  vereinigt.  Und  wo  heute  noch  (1787)  besondere 
französische  Zünfte  bestehen,  da  sind  ihre  Corporationsrechte 
und  Privilegien  gegenüber  den  Deutschen  klar  und  deutlich 
abgegrenzt.  Die  beiden  Nationen  wachsen  sichtbar  mehr  und 
mehr  zu  einer  Nation  zusammen  (VI.,  144). 

Uns  heute  ist  es  kaum  noch  vergönnt  einen  Einblick  in 
die  Werkstatt  der  zünftischen  Acclimatisation  der  Refugies 
zu  thun.    Studiren  wir  den  Hergang  an  Einem  Beispiel. 


Die  französischen  S  t  r  u  ni  p  f  w  i  r  k  e  r  ^  in  Berlin 
sahen  sich  frühe  auf  den  Weg  der  Zunft  gewiesen.  Ihr  Artikel 
war  so  begehrt,  dass  sich  bald  Pfuscher  fanden,  welche  gewirkte 
wollene  Strümpfe  auf  den  Strassen  und  in  den  Häusern  ver- 
kauften. Diesem  Unfug,  der  ihr  Handwerk  in  Verruf  brachte, 
entgegenzutreten,  hatten  sich  die  französischen  Strumpfwirker- 
meister Berlinds  zu  einer  Corporation  vor  dem  französischen 
Richter  zusammengethan,  sich  verpflichtet,  jeder  gleiche  Kosten 
zu  tragen,  vier  Vertreter  der  Corporation  gewählt  und  ihnen 
aufgegeben,  allem  obzuliegen,  was  die  gemeinsamen  hiteressen 
fördern  kann,  insbesondere  aber  um  so  bald  wie  irgend  möglich 
eine  Strumpfwirker-Zunft  zu  Stande  zu  bringen.  Das  geschah 
am  8.  Juni  1696.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass 
die  50  damaligen  französischen  Strumpfwirker  Berlin' s  ihre 
besten  Männer  zu  Vertretern  gewählt  haben.  Auch  hatten^^^  sie 
schon  im  November  1696  das  Innungs-Statut  ausgearbeitet, 
pour  eriger  ce  metier  (Gewerk)  en  maitrise  juree.  Allein 
die  kurfürsthche  Commission  sentirte,  diese  Neuerung  sei 
schädlich  für  die  freie  Bewegung.  Da  die  hauptsächlichsten 
Strumpfwirker  Berlin's  remonstrirten  und  ihren  Protest  be- 
gründeten, so  sentirt  die  Justice  superieure,  man  habe  den 
Kurfürsten  überrumpelt  (surpris):  das  Decret  vom  17.  März 
1698  sei  in  der  Ausführung  zu  sistiren,  bis  die  bedeutendsten 
Strumpfwirker  au  metier  und  die  Fabrikanten  der  kleinen 
Stoffe  gehört  sein  werden:  die  maitres  jures  seien  noch  nicht 
zu  wählen  (16.  Juli  1698).  So  dauerte  es  fast  sieben  Jahre, 
ehe  die  Zunftstatuten  die  königliche  Genehmigung  erlangten 
(29.  März  1703). 

Am  18.  Februar  1704  Hessen  sie  ihre  in  französischer  Sprache 
geschriebenen  Statuten  (21  Paragraphen)  und  Reglements  vom 
französischen  Richter  einregistriren.  Nun  erhielten,  da  auch 
Deutsche  hinzugetreten  waren,  die  französischen  preussischen 
Räthe  und  Manufactur-Inspectoren ,  Trenoy  de  Francban 
und  Maillette  de  Buy  den  Befehl,  die  gesammte  Zunft  zu 
convociren,  per  majora  maitres  jures  erwählen  und  in  ihrer 
Gegenwart  den  Eid  praestiren  zu  lassen,  3.  März  1704.  Am 
11.  März  d.  J.  ladet  durch   den  Huissier  David  Maire  auf 
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Königs  Befehl  Maillette  de  Buy  die  Iiinungsbrüder  ein.  Die 
französischen  Zunftstatuten  aber  theilt  er  dem  deutschen 
Bürgermeister  mit,  damit  dieser  für  die  deutschen  Zunftgenossen 
eine  (deutsche)  Abschrift  anfertigen  lässt.  Auf  Ersuchen  der 
Deutschen  und  einiger  Franzosen  wird  die  Wahl  der  Altmeister, 
obwohl  der  Richter  Burgeat  und  der  Commissar  Maillette 
de  Buy  ebenfalls  im  Gerichtssaale  (Berliner  Brüderstrasse)  bei 
der  Zunft-General-Versammlung  gegenwärtig  ist,  bis  nach  Ostern 
verschoben  (14.  März  1704).  Als  aber  die  Deutschen  die 
französischen  Statuten  in  der  Uebersetzung  gelesen  hatten, 
wollten  sie  von  einer  gemeinsamen  Zunft  mit  den  Franzosen 
nichts  mehr  wissen.  Fünf  Jalire  fast  rückte  die  Sache  nicht 
von  der  Stelle.  Da  ernannte  der  König  zu  Commissairen  die 
Räthe  Grohmann,  .Maillette  de  Buy  und  J.  Dubois. 
Zum  9.  Januar  1  709  riefen  sie  in  des  Königs  Namen  sämmt- 
liche  Strumpfwirker  Berlin's  zusammen.  Es  war  eine  stattliche 
Schaar:  denn  453  Strumpfwirkerstahle ^^"^  waren  in  Thätigkeit. 
Rechnete  man  auf  jeden  wöchentlich  4  Paar  Strümpfe,  so  er- 
gab dies,  das  Jahr  zu  50  Wochen  gerechnet,  7550  Dutzend 
gewirkte  Strümpfe  das  Jahr.  Da  nun  das  Dutzend  gew^irkter 
Strümpfe  durchschnittlich  10  Thaler  kostete,  so  ergab  das 
durch  die  Zunft  jährlich  einen  Ertrag  von  75,500  Thalern. 
Rath  Gr  oh  mann,  welcher  der  Versammlung  präsidirte,  fragte 
die  renitenten  deutschen  Meister,  wer  eigentlich  den  Strumpf- 
wirkerstuhl in  Kur-Brandenburg  eingeführt  hätte?  Auf  die 
Antwort:  die  Franzosen!  erwiderte  er:  Nun  wohlan,  so  dankt 
ihr  den  Franzosen  euren  Lebensunterhalt.  Da  erklärten  sich 
die  Deutschen  bereit,  mit  den  Franzosen  in  guter  Eintracht 
zu  Einer  Zunft  verbunden  zusammen  zu  wirken  (Erman  V,  49). 
Endhch  konnten  die  Altmeister  gewählt  werden.  Bei  der 
Wahl  hielten  die  Deutschen  zusammen.  Alle  Stimmen  trafen 
auf  Balthasar  Gottfried  Schneider  und  Gottfried 
Kretzschmar.  Die  französischen  Stimmen  gingen  ausein- 
ander. Paul  Aman  (auch  Amand)  erhielt  43  —  er  war 
schon  1696  Altmeister  gewesen  — ,  Frangois  Triaire  31, 
Gillis  25,  May  rönne  und  Kinslin  (?)  je  6,  Duport  3, 
Martin    —   war  auch   1696  Ahmeister  —   und  Corbier 

27 


—    418  — 


je  2,  Eine  Stimme  erhielten  Foux,  Tenier,  Tiercelet, 
Moni  (le  jeune),  Franck  und  Espagne.  Die  Zunft  hatte 
nun  ihre  vier  vereidigten  Altmeister.  Es  galt  die  Liste  der 
Zunftgenossen  festzustellen  und  gerichtlich  eintragen  zu  lassen. 
Die  vier  Altmeister  ersuchen  die  königlichen  Fabrikinspectoren 
doch  geneigtest  einen  Tag  zu  bestimmen,  wo  man,  in  Gegen- 
wart des  Oberrichters  An cillon,  im  französischen  Gerichtszimmer 
sämmtliche  Strumpfwirkermeister  Berlin's  zu  obigem  Zweck  in 
Gegenwart  der  königlichen  Commissare  versammeln  könnte. 
Letztere  setzen  dazu  den  22.  Februar  1709  fest.  Obwohl 
§.  7  der  Statuten  bestimmte,  dass  auch  die  Hälfte  aller  Meister 
in  Gegenwart  des  königlichen  Manufactur-Inspectors  stimmfähig 
sei,  so  ist  mir  fraglich,  ob  eine  ordentliche  Versammlung  zu 
Stande  kam?  Denn,  während  statutenmässig  alle  Neujahr  zwei 
neue  Altmeister  gewählt  werden  sollen,  sehen  sich  die  am 
9.  Januar  1709  Vereidigten  gezwungen  ihr  Amt  vier  Jahr  zu 
behalten.  Und  was  wir  aus  der  Zwischenzeit  von  ihnen  er- 
fahren, sind  Sorgen  und  Klagen. 

Um  ,,das  Werk"  zu  Stande  zu  bringen,  die  Kanzlei-Jura, 
die  Artikel  ,, auszulösen'' ,  auch  ,, andere  Unkosten"  —  wohl 
die  damals  üblichen  Präsente  —  zu  erlegen,  hatten  sie  ein 
Capital  zinsbar  aufnehmen  müssen,  „weilen  noch  zur  Zeit  kein 
Geld  in  unserer  Gew^erkslade  vorhanden"  ist.  Da  indessen 
nicht  bloss  bei  Gründung  einer  Zunft,  sondern  auch  schon  bei 
der  einer  Corporation  das  erste  die  Verpflichtung  ist,  einen 
gleichen  Theil  an  den  Kosten  zu  tragen,  so  war,  trotz  der 
Unterzeichnung  durch  „sämmtliche  Altmeister  des  Strumpf- 
wirker-Gewerks  allhier"  —  Gottfried  Kr etzschmar,  Bal- 
thasar Gottfried  Schneider,  Paul  Aman  und  Frangois 
Triaire  —  auch  am  11.  November  1711  die  Zunft  nicht 
perfect.  Da  nun  der  Creditor  das  ,, vorgeliehene"  Capital 
aufgekündigt  hat  und  sein  Darlehn  wiederbegehret,  so  sahen 
sie  sich  genöthigt,  „mit  Consens  derer  zu  unserm  Gewerk  aller- 
gnädigst  verordneten  Herren  Commissarien  und  Gutbefinden 
unserer  Mitmeister,  welche  sich  desshalb  bei  uns  schriftlich 
anheischig  gemacht",  eine  Umlage  zu  machen,  dergestalt,  dass 
von  jedem  Stuhl  6  Gr.  in  die  Lade  gelegt  w^erden  sollen. 
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und  zwar  ein  für  alle  Mal,  um  ,,obgedachte  Schuld  zu  tilgen." 
Verschiedene  Mitmeister  erlegten  das  Geld  von  ihren  Stühlen. 
Fünf  bis  sechs  ,,Aufvvügler''  aber  gaben  fälschlich  vor,.  .,als 
legten  wir  einen  Impost  auf  die  Stühle  —  eine  grobe  und 
strafbare  Calumnie''.  Darauf  hin  weigern  sich  nun  die  meisten 
Mitmeister  die  6  Gr.  zu  erlegen.  Sie  liessen  ihnen  die  Exe- 
cution  ankündigen.  Dadurch  gerieth  ,,das  ganze  nach  Sr.  Maj. 
Intention  wohl  eingerichtete  Werk"  wieder  in  Stocken.  Sie 
bitten  desshalb,  den  „unserm  Gewerk  verordneten  Commissarien" 
wolle  Se.  Maj.  allergnädigst  aufgeben,  durch  die  wirkliche 
Execution  die  6  Gr.  von  jedem  Stuhl  von  den  säumigen 
Gewerksmeistern  auf  ihre  Kosten  abfordern  und  beitreiben 
zu  lassen,  den  ,,Aufwüglern''''  aber  ihre  Calumnien  und  Difta- 
mationes  nachdrücklich  zu  verweisen,  ..damit  dieses  wohl  ein- 
gerichtete Werk  einmal  zum  geruhigen  Stande  gelangen  möge.'' 
(17.  Nov.  1711). 

Den  geschworenen  Altmeistern  wurde  von  der  Behörde 
gewillfahrt.  Zur  Vollstreckung  der  Execution  ging  der  Gerichts- 
diener herum.  Allein  es  half  nichts.  Am  11.  Juli  1712  klagen 
dieselben  Männer,  seit  nunmehr  schon  beinah  vier  Jahren 
seien  sie  als  Altmeister  in  Eid  und  Pflicht  genoinmen,  um  die 
Innung  zum  Stande  zu  bringen,  ,,wesshalb  wir  die  Zeit  hero 
unbeschreiblichen  Verdruss,  Schaden  und  Versäumniss  in  unserer 
Nahrung  erlitten.''  Insonderheit  haben  sich  sehr  widerspänstig 
erzeiget  einige  Franzosen,  welche  sich  auf  ihre  PVeiheiten 
berufen,  dabei  bleiben  und  die  allergnädigsten  Ordres  nicht 
respectiren  wollen.  ..auch  uns  drohen,  uns  aus  ihren  Häusern 
und  Logiam entern  mit  Schlägen  zu  weisen  [wie  denn  schon 
dem  Gerichtsdiener,  bei  Einziehung  der  verordneten  6  Gr., 
widerfahren  ist],  wenn  wir,  dem  ertheilten  allergnädigsten 
Privilegio  zu  Folge,  quartaliter  herumgehen  und  eines  jeden 
Arbeit  besehen  würden;  bevorab,  da  sie  vorgeben,  Ew.  Kön. 
Maj.  wäre  dieser  Sache  nicht  wissend,  wäre  auch  nicht  dero 
allergnädigste  Intention  eine  Innung  zu  errichten ,  sondern  es 
versirte  nur  derer  respective  Herrn  Commissarien  und  unser 
eigen  Interesse  darunter,  und  wollten  sie  sich  nicht  eher  geben, 
bevor  sie  nicht  Ew.  Königl.  Majest.  allergnädigste  eigene  Hand 

27* 
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und  Siegel  gesehen.  Nun  wären  wir  dieser  Verdrüsslichkeit, 
Altmeister  zu  sein  gerne  überhoben,  da  ohnedem  alle  zwei 
Jahre  andere  sollen  gesetzet  werden/'  Um  der  Sache  den 
Ausschlag  zu  geben,  sind  sie  gesonnen,  ein  Quartal  anzusetzen. 
Das  Gewerk  aber  sei  ohne  Se.  Königl.  Maj.  Special  -  Befehl 
schwerlich  zusammenzubringen.  Sie  bitten  also,  dass  sämmt- 
liche  deutsche  und  französische  Meister  des  Strumpfmacher- 
Gewerks  sich  „bei  Verlust  ihres  Innungsrechts"*)  auf  den 
Quartal -Termin  zu  gestellen  hätten,  „damit  dieses  von  Ew. 
Kön.  Maj.  allergnädigst  beliebte  nützliche  Innungswerk  einmal 
zum  Stande  kommen  möge."    (11.  Juli  1712.) 

So  endlich  mehr  durch  Zwang  als  durch  freien  Entschluss 
wird  eine  Zunft  ermögHcht.  Allein  schon  am  12.  Februar  1729 
beschweren  sich  beim  Magistrat  12  deutsche  und  12  französische 
Wortführer  im  eigenen  Namen  und  in  dem  von  107  franzö- 
sischen und  83  deutschen  Strumpfwirker  -  Meistern  Berlins, 
sie  würden  von  den  Altmeistern  nicht  gehörig  geachtet,  „wie  ge- 
bräuchhch  unsere  Noth  und  Nutzen  vorzutragen",  und  bitten,  „wie 
es  bei  andern  Professionen  gehalten  ist,  zu  den  kleinen  Monats- 
Versammlungen  2  deutsche  und  2  französische,  zu  den  Haupt- 
quartalen aber,  in  denen  die  Abnahme  der  Gewerks-Rechnungen 
stattzufinden  hat,  12Deputirte,  6  französische  und  6  deutsche,  aus 
den  24  Vertrauensmännern  auswählen  zu  wollen,  um  unter  allem 
Respect  und  Hülfsleistung  wie  gehörig  gegen  die  Assessores  und 
Altmeister,  den  Sitzungen  beiwohnen  zu  dürfen.  Diese  Bitte 
wiederholen  jene  24  Vertrauens-Männer  am  6.  November  1729. 

Darauf  hin  ladet  der  Jungmeister  das  Gewerk  zusammen. 
Es  waren  gerade  viele  verreist  zur  Leipziger  Messe.  Dennoch 
sind  es  80  deutsche**)  Meister,  die  er  ladet  und  75  französische. 
Er  geht  nicht  nationenw^eise ,  sondern  strassenweise.  In  der 
Sitzung  vom  2.  Januar  1730  erscheinen  aber  107  Franzosen 
und  83  Deutsche.     Haupt  bei  Haupt  gefragt,  stimmen  sie 

*)  Eine  imaginäre  Grösse  für  die,  welche  der  Innung  nicht  angeh()ren  wollen. 
**)  Da  die  Opposition  von  den  Franzosen  ausging  und  viele  Franzosen  zur 
Messe  reisten,  scheint  man  eine  Zeit  gew^ählt  zu  haben,  wo  die  Deutschen  die 
Mehrzahl  hatten.    Indess  auf  die  Nachricht  einer  Generalversammlung  hin  mögen 
sie  ihre  Reise  abgekürzt  haben  —  und  so  hatten  sie  dennoch  die  Majorität. 
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eininiithig  der  neuen  Ordnung  bei.  Und  auch  die  gegen- 
wärtigen Gewerksassessoren,  Commerzienrath  d' AI  engen  und 
Rathmann  Thulemeyer,  empfehlen  am  3.  Januar  1730  dem 
Magistrat  die  Einrichtung,  als  zum  Besten  und  Nutzen  des 
Gewerks  gereichend,  weil  dadurch  alles  Misstrauen  gegen  die 
Altmeister,  als  ob  sie  malversirten,  aus  dem  Grunde  gehoben 
werde.  Da  nun  aber  jene  Leipziger  Messbesucher  auch  gehört 
werden  mussten,  so  setzt  der  Magistrat  einen  Nach-Termin 
an  auf  den  20.  Februar  1730,  zu  dem  der  Jungmeister 
von  den  Fehlenden  30  Deutsche*)  und  16  Franzosen  ladet, 
unter  Androhung,  dass  ihr  Ausbleiben  als  Zustimmung  angesehen 
werden  würde.  Es  erscheinen  davon  nur  34,  d'Alengon  und 
Thulemeyer  fragen  nun,  ob  die  noch  Fehlenden  als  Zu- 
stimmende gelten  sollen? 

Die  Antwort  des  Magistrats  scheint  bejahend  ausgefallen 
zu  sein.  Doch  hält  er  sich  nicht  für  competent,  die  neue 
Ordnung  zu  bewilligen ,  da  „die  verlangte  Bestallung  derer 
Gewerksdeputirten  ad  formam  Collegii  gehöret  und  solcher- 
gestalt als  ein  Anhang  des  Privilegii"  (des  Gildenbriefes)  „bei 
Ew.  Königl.  Majestät  selbst  zu  suchen  ist"  (8.  März  1730). 
Im  Namen  des  Königs  ergeht  nun  die  Bestätigung  der  Ab- 
änderungen durch  die  Kurmärkische  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  (13.  Juli  1730).  Der  Magistrat  übersendet  die 
Genehmigung  den  Altmeistern  Martin  Seelen  und  David 
Grivel  (3.  August  1730). 

Im  Jahre  1734  erhielt  das  Gewerk  ein  neues  Privilegium, 
in  dessen  Art.  1  nur  eines  deutschen  und  eines  französischen 
Altmeisters  gedacht  wird.  Deren  Beisitzer  soll  beim  Abgang 
des  Ober-Aeltesten  immer  ascendiren.  Die  deutschen  Altmeister 
wechselten  alle  drei  Jahre.  Vorläufig  bestand  nun  die  Zunft 
zu  gleichen  Theilen  aus  französischen  und  deutschen  Meistern. 
Indessen  wie  bei  der  Gründung  die  Franzosen,  so  überwiegen 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  Deutschen.  Die  beim  Ein- 
schreiben und  Lossprechen  der  französischen  Lehrlinge,  Gesellen 


*)  Seitdem  der  Jungnieister  einladet,  stehen  immer  die  Deutschen  voran  ; 
so  lange  der  Iluissier  einlud,  die  Franzosen. 
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und  Meister  fälligen  Gebühren  fliessen  unbeanstandet  dem 
französischen,  die  der  Deutschen  dem  deutschen  Ahmeister 
zu.  Jede  Nation  fährt  fort,  ihren  Altmeister  zu  wählen,  Ende 
des  Jahrhunderts  wissen  die  ältesten  Meister  des  Gewerks  sich 
nicht  mehr  zu  erinnern,  dass  ursprünglich  jede  Nation  zwei 
geschworene  Altmeister  gewählt  hätte.  Es  sei  immer  nur  ein 
Altmeister  und  „weil  das  Gewerk  stark  geworden",  ein  Bei- 
sitzer gewesen  zu  seiner  Assistenz.  Der  theilte  mit  ihm 
die  Gebühren.  Auch  war  von  alljährigem  Austritt  zweier 
Geschworenen  keine  Rede  mehr.  Lisbesondere  bekleidete 
der  französische  Altmeister  sein  ±\mt  auf  Lebenszeit.*)  Bei 
entstehender  Vacanz  rückte  nie  der  zweite  deutsche  Alt- 
meister in  die  erste  französische  Stelle  oder  umgekehrt :  sondern 
jeder  war  für  sich,  ..welches  um  so  nöthiger  gewiesen,  als 
derselbe  sich  von  seinen  Mitmeistern  und  deren  Angelegenheit 
besonders  informiren  und  solches  alles  zu  seinem  speciellen 
Amt  ziehen  musste.  Wollte  man  aber  noch  zwei  andere 
Beisitzer  setzen,  so  würde  das  nur  zu  mehreren  Kabalen  und 
Unruhen  Gelegenheit  geben  und  einen  beständigen  Neid  gegen 
die  ordinairen  Altmeister  erwecken." 

Bei  der  am  15.  November  1784  stattfindenden  Wahl  des 
deutschen  Ober- Altmeisters  wurden  nicht  nur  die  alten  Streit- 
fragen wieder  aufgerührt,  sondern  der  französischerseits  dem 
alten  unvermögenden  deutschen  Altmeister  zur  Unterstützung 
gesetzte  f  r  a  n  z  f)  s  i  s  c  h  e  Altmeister  C  o  u  v  r  i  e  r  prätendirte, 
in  die  deutsche  Stelle  aufzurücken.  Dadurch  entstand  ein 
fürchterlicher  Tumult.  Die  Friedensstörer  wurden  zur  Ruhe 
verwiesen,  bei  Androhung  von  namhafter  Gefängnissstrafe  im 
Wiederholungsfalle.**)    So  die  Strumpfwirker. 


*)  U.  a.  auch  Couvrier's  unmittelbarer  Vorgänger  Jacques  Jacq.ies.i 

**)  Im  Jahre  1795,  3.  November,  weiss  der  alte  Geweiksassessor  nur 
davon,  dass  im  Gewerk  „bisher  jeder  Zeit"  drei  deutsche  Altmeister  gewesen 
sind.  Da  die  alten  niedergelegt  haben ,  so  decretirt  der  Magistrat  drei  vom 
Gewerksassessor  vorgeschlagene  neue ,  damit  sie  an  gesetztem  Termin  pflicht- 
mässig  vor  dem  Gewerksassessor  Polizei-Rath  Kretschmann  den  Eid  leisten.  Bei 
der  Renitenz  der  Gewählten  werden  sie  jeder  in  5  Thaler  Strafe  genommen. 
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Rührend*)  ist  die  Petition  der  Berliner  französischen 
Schneiderinnen  vom  29.  JuH  1779.  ^^'^''^  Seit  hundert  Jahren, 
dass  die  Berliner  Colonie  bestand,  besässen  sie  das  Privilegium, 
in  und  ausser  dem  Hause  zu  schneidern.  Ob  es,  wie  in  Frank- 
reich, ein  corporatives  Privilegium  gewesen,  erhellt  nicht, 
hl  der  letzten  Zeit  aber  hätte  die  Schneiderzunft  sie  so  hart 
bedrängt,  dass  man  ihnen  wehrte,  Lehrlinge  auszubilden,  ja 
sogar  drohte,  ihnen  die  xArbeit  zu  confisciren,  wo  sie  auch 
betroffen  würden.  Der  Verlust  ihres  Privilegiums  würde  aber 
eine  beträchtliche  Zahl  ehrenwerther  Mädchen  in's  Elend  treiben 
da  perte  reduirait  un  bon  nombre  de  fiUes  honnetes  ä  la 
misere).  Und  die  französischen  Schneiderinnen  drangen  durch. 
Eine  königliche  Commission,  P  h  i  1  i  p  p  i ,  H  u  m  b  e  r  t  und  C  a  t  e  1 
sprach  sich  zu  ihren  Gunsten  aus:  was  sie  in  Frankreich  besassen, 
wurde  ihnen  auch  in  Berlin  gewährt.  Am  16.  December  1779 
stellte  ein  königliches  Edikt  ihre  Zahl  auf  50  "^^J  fest  und  er- 
kannte sie  als  eine  in  sich  abgeschlossene  Corporation  an, 
deren  Grenzen  gegen  das  Schneidergewerk  klar  und  deutlich 
bestimmt  wurden. 

Solche  französisch-pfälzische  Corporationen  gab  es  auch 
in  anderen  Siedelorten  neben  den  deutschen.  So  lange  diese 
Corporationen  nur  aus  Franzosen  oder  nur  aus  Pfälzern  be- 
standen, genügte  der  Schutz  des  französischen  resp.  Pfälzer 
Richters.  Traten  aber  Deutsche  hinzu,  mussten  sie  sich  des 
Fürsten  Bestätigung  erbitten  und  die  freie  Corporation  sich  in 
eine  Zunft  verwandeln.  Manche  zogen  die  Zunftf(jrm  vor,  auch 
w^enn  sie  noch  unter  sich  blieben.  So  z.  B.  gründeten  in 
Neustadt-Magdeburg  die  Pfälzer  Brauer  eine  eigene  Zunft. 
Und  diese  gewann  im  Laufe  der  Jahre  ein  solches  Ansehen, 
dass  1786  bei  der  Königlichen  Kriegs-  und  Domainen-Kammer 
die  alte  Brauerschaft  von  Xeustadt-Magdeburg  bittet,  mit  der 
Pfälzer  Brauer-Innung  eine  combinirte  Zunft  bilden  zu 
dürfen.         Bis  dahin  geh()rten  zur  Pfälzer-Innung  eben  nur 


*)  S.  Ernian  VI.  29  sv.  und  besonders  das  Berliner  Rathhausarchiv. 
**)  Neue  durften  sich  so  lange  nicht  etabliren,   bis  die  augenblicklich  ob- 
waltende Ueberzahl  verschwunden  wäre. 
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Pfälzer.  Doch  inuss  man  sich  hüten  weiter  zu  schHessen,  dass  zu 
den  französischen  Handschuhmachern  immer  nur  Refugies,  zur 
engUschen  Stuhlmacher- Zunft  nur  Engländer  gehört  hätten. 
Bei  der  letzteren  waren  seit  Anfang  und  bei  der  ersteren  sind 
heute  nur  Deutsche ;  Deutsche,  welche  französische  Handschuh, 
resp.  welche  englische  Stühle  machen. 

Aus  Selbsterhaltungstrieb,  „um  die  Pfuscher  zu  beseitigen", 
zur  Förderung  der  Gesellen  oder  „damit  die  Lehrjungens 
gehörig  aufgedungen  und  lossgesprochen  werden  können",  auch 
zum  Schutz  gegen  die  unaufhörlichen  Uebergriffe  der  ver- 
wandten deutschen  Zünfte  und  der  deutschen  Magistrate,  haben 
sich,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  diejenigen  französischen 
Handwerker  zu  einer  mehr  oder  minder  zünftigen  Corporation 
zusammengeschlossen,  die  in  Brandenburg-Preussen  noch  keine 
ähnliche  oder  verwandte  Zunft  vorfanden.  In  Frankfurt  a.  d.  Oder 
mögen  so  die  Perrückenmacher,  Tabacksspinner*) 
und  L  i  c  h  t  z  i  e  h  e  r ,  in  Magdeburg  die  Wollfabrikanten,  Gold- 
arbeiter, Bäcker,**)  Hutmacher,  auch  die  Knopfmacher,  Hand- 
schuhmacher, Seidenkramer ;  an  andern  Orte  andere  Hand- 
werker eine  eigene  französische,  resp.  pfälzische  Corporation 
gebildet  haben,  vielleicht  auch  die  Spitzenhäklerinnen,  die 
Gold-  und  Silber -Stickerinnen,  die  Strumpfwirker- Stuhl -Fabri- 
kanten u.  a.  m.     Urkunden  darüber  kenne  ich  nicht. 

Die  Magdeburger  französischen  Strumpfwirker  bildeten 
aber  eine  wirkliche  Zunft,  ja  eine  so  mächtige  und  zahlreiche 
französische  Zunft  unter  zwei  französischen  geschworenen 
Altmeistern,  dass  von  ihr  zu  Zeiten  das  Wohl  und  Wehe,  das 
Fortbestehen  und  der  Untergang  der  ganzen  Magdeburger 
Colonie  abhing  (S.  Buch  III.). 

Von  Frankreich  her  galten  ferner  als  ein  Edel- Corps 
die   Glas-   und   Spiegel-Fabrikanten.     Und   als  unter 
Jean   Henri   de  Moor  aus  Kopenhagen,    seinem  Sohne 
Henri  de  Moor  aus  Paris  und  seinem  Neffen  Jean  Henri 

*)  Das  droit  de  la  maitrise  des  tabatiers  hat  der  franz()sischen  Armen-Kasse 
zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  so  manchen  Groschen  gekostet.    S.  Tollin  a.  a.  O.  57. 

**)  Auf  den  Recess  des  deutschen  Bäckergewerks  mit  den  Franzosen  und 
Mannheimern  vom  24.  April  1722  kommen  wir  im  III.  Buch  zu  sprechen. 
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de  Colomi)  die  i^entil-honimes  verriers  nach  Neustadt 
a.  d.  Dosse  einzogen  und  nach  Pinnow  bei  Oranienburg,  da 
ist  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  die  de  Colonib,  de 
Conde,  de  Baunay,  du  Houx,  de  Simonzy  u  d.  a., 
um  ilire  herübergebrachte  Edelmanns-SteHung  zu  retten,  sicli 
genöthigt  gesehen  haben  werden,  auch  in  Brandenburg-Preussen 
Avieder  ein  in  sich  abgeschlossenes  Corps  zu  bilden. 

In  Berlin  sollen  auch  die  französischen  Bäcker  von 
den  ältesten  Zeiten  her  eine  eigene  Innung  gebildet  haben 
(Erman  VI.  54  sv.).  Nach  der  Verordnung  vom  7.  September 
1735  durften  die  Deutschen  nur  Grobbrod,  die  Franzosen  nur 
Feinbrod  backen 

Die  K 1  e  i  n  -  U  h  r  m  a  c  h  e  r  (nur  Thurm-Uhren  kannte  man 
in  Brandenburg),  welche  in  Paris  seit  1483  eine  besondere 
Corporation  bildeten,  mussten,  wollten  sie  in  Brandenburg 
zünftisch  werden,  zu  den  Schlossern,  Waffenschmieden  und 
Sporern  treten.  War  es  ihnen  da  zu  verdenken,  wenn  sie 
entweder  für  sich  blieben  oder,  unter  Aufsicht  des  französischen 
Richters,  gegen  die  Pfuscher  sich  zusammenthaten  zu  einer 
eigenen  französischen  Corporation,  wie  solch  eine  am 
10.  Juni  1752  in  Berlin  die  königliche  Bestätigung  erlangte. 
In  Magdeburg  blieben  sie  wohl  patentirte  Meister. 

Sehr  viel  Schwierigkeiten  bereitete  der  unentgeldliche 
Eintritt  der  Franzosen''  in  die  deutschen  Innungen. 
Einerseits  erweckte  die  Bevorzugung  der  Fremden  Neid  bei 
den  deutschen  Innungsbrüdern,  die  doch  alle  Eintrittsgeld,  oft 
ein  sehr  hohes,  zahlen  mussten.  Andererseits  riefen  die 
deutschen  Saufgelage,  rohen  Witze  und  gemeinen  Hand- 
greiflichkeiten*) Widerwillen  bei  den  eleganten  PVanzosen 
hervor.  Dazu  hatte  fast  jede  deutsche  Innung  eine  fest 
geschlossene  Zahl  Meister,  über  die  hinaus  niemand  auf- 
genommen werden  sollte.  Auch  steUte  sie  jedes  Mitglied  unter 
das  deutsche  Schiedsgericht,  was  der  dem  französischen 
Gericht  unterstehende  Meister  nicht  anerkennen  mochte, 
wählte   eine    gewisse  Anzahl  Abgeordneter  in  die  deutsche 


*)  Jeux  de  mains,  jeux  de  villains,  sagt  das  fi-anzösische  Sprüchvvort. 
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Stadtbehörde,  welche  der  Franzosen  Obrigkeit  nicht  war, 
und  band  das  Meisterrecht,  wie  z.  B.  bei  den  Brauern  und 
Bäckern,  an  den  Besitz  bestimmter  Häuser,  die  nicht  immer 
Eigenthum  der  zum  freien  Eintritt  sich  meldenden  Franzosen 
waren.  Und  hinwiederum,  wenn  ein  Franzose,  der  nicht  dem 
bestimmten  Gewerk  angehörte,  durch  Kauf  oder  Erbschaft 
eines  der  Brauhäuser,  Bäckerhäuser  u.  dgl.  erwarb,  so  wurde 
es  jedes  Mal  in  Frage  gestellt,  ob  er  selbst  oder  durch  einen 
Vertreter  die  Braugerechtigkeit,  Backgerechtigkeit  u.  s.  w.  aus- 
üben dürfe,  oder  ob  sie  eingehen  resp.  übertragen  werden 
sollte  ? 

Wegen  der  privilegirten  Meister  endlich  entstand  nicht 
selten  dadurch  Streit,  dass  diese  bald  Lehrhnge  und  Gesellen 
hielten,  etwa  weil  ihnen  das  im  Patent  nicht  ausdrücklich  ver- 
boten war;  bald  ihre  Stellen  vererben  wollten  auf  Söhne  und 
Schwiegersöhne.  Im  Grunde  waren  sie  wohl  zufrieden,  wenn 
nur  die  Zunft  sie  nicht  angriff.  ^'-^-'^  Nur  die  Destillateurs  privi- 
legies  in  Berlin  sahen  im  eigenen  Angriff  die  beste  Vertheidi- 
gung  und  führten  einen  grossen  Process  gegen  die  Brenner- 
Zunft  (Erman  VI,  74).  Auch  die  französischen  Colonie-Richter 
machten  hier  und  da  den  Versuch,  die  persönlichen  Freiheiten 
in  sachliche  zu  verwandeln,  z.  B.  in  Magdeburg  durch 
Schaffung  von  fünf  französischen  Chirurgenstellen,  statt  der 
ursprünglich  für  ihre  Person  privilegirten  fünf  Chirurgen.  Aber 
diese  Versuche  misslangen  meist. 

Statt  dessen  veranlassten  die  Domainenkammern  die 
deutschen  Zünfte  eine  nach  der  andern  neue  Statuten  zu  ent- 
werfen, durch  welche  alle  Meister,  die  nicht  dem  Zunft- 
gericht sich  unterwerfen,  nicht  in  der  Zunft  arbeiten  dürfen. 
Die  Franzosen  galten  dann  einfach  als  Pfuscher.  Und  von 
den  Pfuschern  hiess  es:  „Da  es  sich  begebe,  dass  ein 
Pfuscher,  er  sei  Bürger,  Bauer  oder  Soldate ,  z.  B.  in  denen 
fünf  churfürstlichen  Residenzien  Berlin,  Cöln,  Friedrichswerder, 
Dorotheen-  und  Friederichs-Städten,  auch  zwei  Meilen  herumb  ge- 
funden würde,  demselben  soll  durch  den  Magistrat  das  Handwerk 
geleget,  desselben  Handwerkszeug  abgenommen  werden." 
Der  Landreuter  soll  den  Pfuscher  austreiben  u.  dgl.  mehr. 


—    427  — 


Solche  I n n un  g s s t  a t u t  e n  fanden  die  Bestätigung  des  deutschen 
Generaldirectoriums,  hinter  dem  Rücken  des  Conseil 
frangais.  Sobald  nun  Beschwerden  kamen  seitens  französischer 
Coloniebürger,  dass  ihnen  die  deutschen  Ge werke,  sei  es  den 
Eintritt  in  die  Zunft  verweigerten,  sei  es  sie  als  privilegirte 
freie  Meister  nicht  anerkenne  und  das  Conseil  fran^ais 
für  seine  Nation  eintrat,  stand  es  vor  der  vollendeten  That- 
sache  und  musste  entweder  sich  beugen  oder  den  König  mit 
Competenz- Conflicten  behelligen.  So  kam  es,  das  fast  aller 
Orten  die  Jurisdiction  in  Innungs-  und Gewerkssachen  privative 
vom  deutschen  Magistrat  beansprucht  und  geübt  wurde, 
und  die  Mehrzahl  der  Colonisten  —  nämlich  sämmtliche  Hand- 
werker und  Fabrikanten  —  einer  doppelten  Gerichts- 
barkeit unterstanden,  der  französischen  und  der  deutschen: 
zweifelsohne  eine  Unbequemlichkeit,  zugleich  aber  ein  Zwangs- 
mittel weiterer  Acclimatisation. 

In  Berlin  spielten  die  französischen  Gewerke  und  auch 
innerhalb  der  einzelnen  Zünfte  die  Franzosen  eine  so  grosse 
Rolle,  dass  man  aus  ihnen  bei  der  Bürger  wehr  acht 
französische  Compagnieen  bildete. ^'-^'-^  Sie  sollten  bei 
den  Wachen,  bei  Feuers-  oder  Kriegsgefahr  nebeneinander  auf- 
gestellt und  nur  zusammen  verwandt  werden.  Behufs  Anschaffung 
der  Gewehre  für  die  französische  Bürgerschaft  machte  ihr 
Friedrich  I.  im  Jahre  1701  einen  Vorschuss  von  400  Thalern. 
Sie  haben  das  Geld  erstattet  und  der  König  hat  es  zum  Aus- 
bau der  französischen  Friedrichsstadt  -  Kirche  geschenkt.  Das 
französische  Schützenhaus  lag  in  der  alten  Leipziger 
Strasse.  Nach  dem  Verkauf  desselben  wurde  keines  wieder 
gebaut.  Bei  der  Königskrönung  Friedrich  III.,  naich  dem 
Schluss  des  zweiten  schlesischen  Krieges  und  noch  bei  der 
Huldigung  Friedrich  Wilhelm  II.  (2.  October  1786)  traten 
die  acht  französischen  Bürger-Compagnieen  in's  Gewehr.  Auch 
anderwärts  gab  es  colonistische  Schützengilden:  in  Magdeburg 
selbst  ein  eigenes  pfälzer  Schützenhaus. 

Eine  grosse  Aufmunterung,  ja  gewissermassen  die  höchste 
Prämie  lag  für  die  refügistische  Industrie  in  der  persön- 
lichen Anerkennung  durch  die  Hohenzollern.    Wer  die  sieht- 
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liehe  Freude  beobachtete,  mit  welcher  der  grosse  Kurfürst 
den  ersten  Castor-Hut  begrüsste,  den,  als  im  Lande  selbst 
gefertigt,  ihm  Grumbkow  überreichte;  wer  die  dankbare 
Miene  sah,  mit  welcher  der  Kurfürst  das  erste  ihm  vor- 
gezeigte Paar  in  Berlin  selbst  gewebter  Strümpfe  mit  100  Thlr. 
zu  bezahlen  gebot;  oder  als  ihm  Samuel  Coliveaux  das  erste 
in  Berlin  gearbeitete  goldene  Kästchen  präsentirte ;  wer  die 
zarte  Anerkennung  gewahrte,  mit  welcher  Friedrich  der 
Grosse  da  die  jährlich  gesandten,  eigengemachten  Würste 
der  Frau  Oberconsistorialräthin  Pastorin  le  Co  inte  oder  des 
Gärtners  Sarres  vorzüglichen  ersten  Frühkirschen,  dort  den 
Kartoffelbau,  hier  die  Tabacks-  oder  Maulbeerpflanzungen  be- 
dankte und  aufzumuntern  verstand:  der  war  stolz  darauf,  de 
travailler  pour  le  Roi  de  Prusse.  Nicht,  dass  Sarres 
Tochter  bei  jedem  Kirschkern  in  ihrer  Schachtel  einen  Fried- 
richsd'or  eingewickelt  fand,^'^'-  war  die  grosse  Aufmunterung 
für  die  Metzer  Gärtner  in  Brandenburg-Preussen,  sondern  dass 
der  grosse  König  mit  eigener  Hand  jede  einzelne  Kirsche 
einzeln  bedankt  hatte,  gewann  ihm  die  Herzen  der  Refugies 
und  feuerte  sie  zu  nützlichen  Fortschritten  an.  Nachhaltiger 
noch  als  solche  einmalige  Ermunterungen  wirkte  es,  dass  die 
Hohenzollern  bald  und  gern  refügistische  Industrielle  zu  ihren 
Hoflieferanten  ernannten.  So  hatte  für  die  i\rmee 
Guillaume  Douilhac  aus  Revel  in  Berlin  die  Officierhüte; 
die  Wittwe  Lecointe  zu  Brandenburg  für  die  Gardes  du 
Corps  das  scharlachne  und  blaue ,  für  die  königlichen  Hof- 
bedienten das  schwarze  Tuch  (3.  Juni  1713),  andere  Refugies 
die  Schuh  und  Stiefel  für  die  Soldaten,  die  Handschuh  für 
die  Officiere;  Josue  Perrin  die  feinen  französischen  Spiel- 
karten für  die  Stempelkanuner ;  Jacques  Bassenge  aus 
Sedan  das  Leinöl  für  Prentzlau  und  die  ganze  Uckermark; 
des  Aiguilliers  Sammt  und  Seide  für  die  Hoflivreen,  die 
Hofkarossen,  Stühle  u.  s.  w. ; -^^  Pierre  Mercier  und 
Charles  Vignes  die  Tapeten  und  Teppiche  der  hohen- 
zoUern'schen  Schlösser;  Pierre  Fromery  Waffen  und  mit 
Frangois  leBert  Knöpfe  für  die  Armee:  Henri  Rollet 
die  Feuerspritzen    für    die  Residenz    und,    mit   Huot  ver- 
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schiedene  Uniformtheile ;  Audibert  die  Gussarbeit  im 
Schlosse  Sans-souci ,  Pierre  Catel  die  Zinntöpfe  für  den 
Hof  zu  liefern.  Jeremie  Michaut  hatte  das  zinnerne 
Sarg  für  den  einzigen  König  zu  fertigen;  Etienne 
I^ouissont  aus  Montpellier  musste  im  Berliner  Schlosse  die 
Kupferarbeiten  ausführen.  Andere  ehrenvolle  Aufträge  über- 
nahmen, besonders  an  der  Münze,  die  Hofgraveure  Barbiez 
und  S()hne;  der  Juwelier  Reclam  musste  alljährlich  für 
Friedrich  den  Grossen  eine  mit  Edelsteinen  ausgelegte 
goldene  Dose  fertigen.  Bekannt  ist  die  Anekdote,  dass ,  als 
eines  Tages  der  französische  Gesandte  ein  sehr  schönes,  in 
Paris  gearbeitetes  goldenes  Kästchen  dem  Könige  mit  den 
Worten  zeigte :  so  etwas  Schönes  könne  man  doch  in  Berlin 
schwerlich  leisten ,  der  König  sich  das  Kästchen  ausbat  und 
Nachfrage  hielt,  wer  wohl  in  Berlin  solch  ein  Kästchen  zu 
Stande  bringe ?  Daniel  Baudesso n  übernahm  es.  Und  als 
Baudesson's  Arbeit  dem  Gesandten  gezeigt  wurde,  gestand 
er,  die  Berliner  x\rbeit  habe  die  Pariser  übertroffen.  Seit- 
dem erhielt  Baudesso n  viel  Aufträge  vom  Berliner  Hofe. 
Die  Gebrüder  Jordan,  Fran^ois  Claude  The remin, 
Godet  imd  Humbert  haben  für  die  Hohenzollern  die  kost- 
barsten Diamanten-Arbeiten  geschmackvoll  ausgeführt.  Elie 
Pally,  der  (üe  Stickereien  lieferte  an  den  Uniformen  der 
Officiere,  den  Sätteln  und  Schabracken  der  Cavallerie  -  Pferde, 
war  ein  persönlicher  Freund  des  prachtliebenden  Fried- 
rich 1.  und  des  für  seine  Soldaten  sparenden  Friedrich 
Wilhelm  1.  Um  den  Wünschen  des  Hofes  immer  nahe 
zu  sein ,  hatte  er ,  wie  die  andern  Armee  -  Lieferanten 
Hainchelin,  RoUet,  Huot  etc.,  obwohl  Berliner  Bürger, 
sicli  auch  in  Potsdam  ein  Haus  gebaut.  Und  die  Lieferungen 
für  Hof  und  Heer  gingen  auf  Pally  den  Sohn  und  Pally 
den  Enkel  über.  Andere  Broderien  für  Hof  und  Heer  wurden 
dem  H u r  1  i n  und  besonders  dem  Jean  Barez  aus  der 
Champagne  (einem  -Musterchristen,*)  dessen  grösste  Wonne 
es  war,  wohlzuthun  und  selbst  zu  entbehren  um  die  Seinen 


')  Schwiegervater  des  berühmten  Kupferstechers  Chodowiecki. 


gut  zu  versorgen)  übertragen.  Die  französischen  Bäcker 
lieferten  das  feine  Weissbrot  für  den  Hof  und  in  Berlin 
wurden  ihnen  die  Werder'schen  Mühlen  und  die  des  Mühlen- 
damm überlassen. 

Auch  in  Betreff  der  scharfen  Abgrenzung  von  Manufac- 
turisten  und  Kaufleuten  ^^^^  waren  die  Hugenotten  in 
Brandenburg  -  Preussen ,  ja  selbst  in  der  Residenz  Berlin 
gezwungen,,  sich  vor  dem  mitteralterlichen  Princip,  das  sie 
überwunden  hatten,  wiederum  zu  beugen. 

Die  französischen  Droguisten  und  Specereihändler  bil- 
deten zu  Berlin  (nach  Erman  VI.  103)  anfangs  eine  eigene 
Corporation  mit  zwei  Syndics.  Seit  1708  vereinigten  sie  sich 
in  der  Art  mit  den  Deutschen,  dass  von  den  sechs  Syndics 
immer  zwei  Franzosen  sein  mussten.*) 

Die  Berliner  Kramer-Gilde  kommt  den  Franzosen 
soweit  entgegen,  als  sie  nur  irgend  vermögen.  Und  der 
Combination  zu  Liebe  ändern  sie  die  vom  Kurfürsten 
Friedrich  III.  am  2.  August  1690  genehmigten  Gilde- 
privilegien. Aber  in  der  neuen  Handels- Ordnung  der 
teutschen  und  französischen  Kauf-  und  Handelsleute  hiesiger 
Residenzien,  welche  deutsch  und  französisch  mit  renovirter 
königlicher  Confirmation  1716  in  Berlin  erschien,  heisst  es 
im  Artikel  12:  Handw^erksleute  dürfen  unter  keiner  Bedingung 
in  die  Kaufmannsgilde  aufgenommen  werden,  auch  keine  Juden, 
Gotteslästerer,  Mörder,  Diebe,  Ehebrecher,  Meineidige  u.  dgl. 
Nur  für  die  Posamentierer  wird  bezüglich  der  auf  ihren  eigenen 
Stühlen  gewirkten  Borten  und  für  die  Tuchmacher**)  dahin 
eine  Ausnahme  bewilligt,  dass  sie  die  Sachen,  die  sie  selbst 
machen,  feil  halten  und  verkaufen  dürfen  (Art.  25).  Der 
Kramer-Gilde  aber  wurden  die  eigentlichen  Kaufleute  unter 
den  Hugenotten  gewissermassen  zugetrieben,  indem  Artikel  58 
bestimmte,  dass  alle  jetzt  (1716)  in  der  Residenz  (Berlin) 
befindlichen    französischen    Kaufleute,    die    sich    vor  dem 


*)  Zu  Erman's  Zeit  Le  Coq  und  Beringuier. 
**)  Französische    Tuchfabrikanten   und  -Händler   gab   es    1700   in  Berlin 
1 1  Personen. 
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17.  ]iini  1715*)  angegeben  haben,  ohne  P^ntgeld  noch 
Legitimation  in  die  Gilde  recipiret  werden  sollen.  Auch  soll 
die  Berliner  Kaufmannsgilde  fortan  zwei,  aus  der  Lade  (coffre) 
zu  besoldende  Boten  haben,  einen  deutschen  und  einen  franzö- 
sischen ,  um  die  Gilde  zusammenzuberufen  u.  s.  w.  (Art.  47). 
Besonders  aber  sollen  stets  vier  deutsche  und  vier  franzö- 
sische Gilde meister-^^  sein,  welche  von  den  Gildever- 
wandten durch  Stimmenmehrheit  zu  erwählen  sind.  Jedes  Jahr 
sollen  je  zwei  \on  ihnen  zum  Regiment  kommen  (Art.  48). 
Sollten  aber  annoch  (nach  dem  17.  Juni  1715)  sich  einige 
refugirte  Kaufleute  aus  Frankreich  angeben  und  die  Gilde 
gewinnen  wollen .  doch  aber  wegen  ihres  \'ertreibens  keine 
..ordentlichen  Geburts-  oder  Lehr-Briefe  produciren  können" 
—  bei  der  Animosität  Frankreichs  gegen  die  deserteure  (!) 
gewiss  die  Regel  —  „so  sollen  dieselben  jedennoch  in  die 
Gilde  recipiret  werden ,  wann  sie  nur  von  zwei  glaubhaften 
Männern  ein  Attestatum  beibringen  können,  dass  sie  ehrlichen 
Herkonmiens  sind  und  in  Frankreich  die  Handlung  gelernet 
und  getrieben  haben  (Art.  1).  Immerhin  sollen  die  (nach  dem 
17.  Juni  1715  eintretenden)  refugirten  Franzosen  als  Fremde 
consideriret  werden  und  ein  jeder  für  seine  Person  40  Thaler, 
für  seine  Frau  aber  20  Thaler  unweigerlich  abführen  (Art.  5). 
Da  nun  aber  bei  einigen  französischen  Kaufleuten,  resp. 
Manufacturiers  der  Widerwille  gegen  den  mittelalterlichen  Zopf 
ein  unüberwindlicher  war,  so  suchte  man  diese  zu  strafen, 
indem  durch  Art.  41  festgesetzt  wurde,  betreff  Derjenigen, 
welche  des  Concessions  particulieres  de  Sa  Majeste,  pour 
exercer  le  negoce  hors  du  Corps,  erhalten  haben,  dass  diese 
priv  ilegirten  Kaufleute  1)  keine  Lehrlinge  (apprentis)  noch 
Handlungsdiener  (serviteurs  de  commerce)  halten  dürfen,  noch 
auch  2)  ihren  Handel  anfangen  oder  fortsetzen,  ohne  vorher 
bei  der  Gilde  ihre  fürstliche  Privat-Concession  vorgezeigt  zu 
haben,  bei  100  Thaler  Strafe." 

So  sehr  die  Hohenzollern  geneigt  w^aren,  für  Zunft-  und 
FTandels-Freiheit,  in  den  Fussstapfen  der  Pfalz  und  der  Nieder- 

*)  Wo  ?  Auf  dem  französischen  Magistrat  ?  Wahrscheinlich :  denn  bei  den 
Deutschen  hatten  sich  bis  dahin  schwerlich  viele  angegeben. 
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lande  einzutreten,  so  drängte  sie  doch  alles  in  die  Zunft  und 
in  die  Prohibitiv-Steuern  des  alten  Merkantilsystems  zurück. 
Adolph  Beer  in  der  Geschichte  des  Welthandels  (III,  1. 
S.  8)  behauptet  kühn,  Schutz  einheimischer  Erzeugnisse  durch 
Prohibitiv- Massregeln  gegen  auswärtigen  Miterwerb  sei 
unbedingt  dem  Gemeinwohl  schädlich.  Die  Geschichte  des 
Refuge  beweist  das  Gegentheil.  Und  w^enn  Beer  behauptet 
(S.  17):  Laisser  faire  et  laisser  aller  sei  das  Princip  der  Natur, 
so  stellten  die  Refugies  dem  entgegen  das  Princip  der 
geschützten  Freiheit  oder  des  Freiheitsschutzes:  Protegez-nous 
et  laissez-nous  faire.  Es  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass 
die  Refugies  in  allen  Ländern,  wohin  sie  gekommen  sind, 
auf  Industrie,  Handel  und  Nationalwohlfal.rt  segensreich  ein- 
gewirkt haben.  Aber  was  hätten  die  Refugies  wohl  anfangen 
sollen,  ohne  den  Schutz,  die  Privilegien  und  die  Monopole 
der  Obrigkeiten  in  England,  Deutschland,  Dänemark  und 
Russland?  Ohne  Kenntniss  der  Landessprache,  der  Maasse, 
Werthe  und  Gewichte,  der  Gesetze  und  der  kaufmännischen 
Usancen,  fast  durchweg  arm  und  ohne  alles  Betriebscapital, 
von  den  Einheimischen  beargwöhnt,  beneidet,  zurückgesetzt, 
verfolgt,  vertrieben,  sahen  sie  sich  einzig  und  allein  angewiesen 
auf  ihren  geschickten  Fleiss  und  ihr  Vertrauen  gegen  Gott 
und  seine  Diener,  die  barmherzigen  Fürsten.  Und  diese 
Fürsten,  die  sie  eingeladen,  die,  um  den  Manufacturen  „die 
benöthigten  Leute"  zu  erhalten,  dero  Militairbedienten,  Officieren 
und  Werbern  verboten,  von  den  französischen  sowohl  Ouvriers 
als  Lehrjungen  keinen  anzunehmen  und  zu  werben 
(19.  Juli  1690):  dieselben  Fürsten  haben  sie  auch  reichlich 
privilegirt  und  ihren  geschickten  Fleiss  gegen  das  Vorurtheil 
der  eigenen  Unterthanen  und  gegen  die  Concurrenz  der 
Fremden  in  Schutz  genommen.  Wenn  am  30.  März  1687 
der  grosse  Kurfürst  unter  Androhung  der  härtesten  Strafen 
sein  Edikt  wiederholt,  das  die  Ausfuhr  von  roher  Wolle*) 
und  die  Einfuhr  der  kleinen  Stoffe  aus  fremder  Wolle  ver- 


*)  „Bündel-,  Bauer-,  Pfarr-  und  Edel-Wolle"  heisst  es  im  Edikt  bei  Mylius 
III,  1.  S.  438  u.  s. 
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bietet,  so  sollte  das  wahrlich  nicht,  wie  Ermaii  glauben  machen 
möchte  (V,  10),  eine  Bekanntmachung  an  die  Kaufleute  sein, 
dass  man  jene  kleinen  Wollstoffe  bei  den  Refugies  ebenso 
gut  und  billig  wie  im  Auslande  kaufen  könne.  Wäre  dem  so 
gewesen,  so  hätten  die  deutschen  Kaufleute  das  längst  gewusst, 
vor  der  Regierung.  Und  der  deutsche  Kaufmann  auf  der 
Schlossfreiheit  oder  in  der  Breitenstrasse  in  Berlin  brauchte 
nicht  erst  im  Schlosse  selbst  nachzufragen,  wie  gut  und  biUig 
sein  französischer  Nachbar  seine  Waare  verkauft?  In  Wirk- 
lichkeit war  das  kurfürstliche  Edikt  nur  ein  künstlicher  Schutz, 
den  er  der  inferioren  refügistischen  Waare  vor  dem  Lande 
gewährte,  eine  öffentliche  Prämiirung  und  Aufmunterung  der 
aufkeimenden  neuen  Woll-Industrie  des  Landes.  Im  General- 
Commissariat  aber  bildete  der  grosse  Kurfürst  eine  besondere 
Handelsabtheilung  unter  der  Leitung  von  Grumbkow.  Und 
der  General-Inspector  Pierre  de  Mezeri  war  beauftragt, 
auf  seinen  Visitationsreisen  nicht  bloss  die  Orts-Commissare, 
sondern  auch  die  Colonie-Richter  und  die  tüchtigsten  refügi- 
stischen Kaufleute  und  intelligentesten  Industriellen  zur  Förderung 
von  Handel  und  Handwerk  hinzuzuziehen. 

Friedrich  III.  handelte  ganz  im  Sinne  seines  Vaters. 
Ihm  wurde  hinterbracht,  dass  die  einheimischen  Detaillisten, 
darunter  recht  wohlhabende  Leute,  alles  aufboten,  um  das 
refügistische  Grossgewerbe  zu  ruiniren.  Zum  Schutz  der 
französischen  Manufacturen  erliess  er  desshalb  das  Edikt  vom 
2  2.  Februar  16  98."^^^  ,,Er  habe  zeit  seiner  Regierung",  so 
sagt  er,  die  „zum  Aufnehmen  und  Besten  unserer  Lande  und  zur 
Beförderung  der  Commerzien"  in  Berlin,  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
l)randenburg,  Magdeburg,  Halle,  auch  sonst  an  andern  Orten 
von  seinem  Vater  angelegten  „ansehnlichen  und  sehr  kost- 
baren französischen  und  anderen  Manufacturen  in  gutem  Flor, 
und  beständiger  Aufnahme  zu  erhalten,  zu  verbessern  und  zu 
vermehren  „durch  Verwendung  sehr  grosser  und  fast  unver- 
gleicher  (sie!)  Kosten"  sich  väterlich  angelegen  sein  lassen. 
Dadurch  hätten  diese  Manufacturen  dergestalt  reüssiret,  dass 
ein  grosser  Vorrath  von  allerhand  feinen  und  wohl  gearbeiteten 
Tüchern,  seidenen  und  wollenen  Stoffen,  Hüten  und  Strümpfen 
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vorhanden  sei.  Da  nun  sothane  Manufacturen  ohne 
Vertrieb  und  Abgang  der  verfertigten  Waaren  leichtHch 
hinwieder  in  Abnehmen  gerathen  könnten,  so  hätte  der  Kur- 
fürst das  gnädigste  Vertrauen  gehegt,  es  würde  ein  jeder  ge- 
treue Unterthan  und  Einwohner,  absonderlich  die  Kauf-  und 
Handels-Leute  durch  Abnahme  sothaner  Waaren,  welche  sie 
sonst  mit  vielen  Unkosten  und  beschwerlichen  Reisen  aus  der 
Fremde  holen  mussten,  die  fürstlichen  Absichten  zu  unter- 
stützen sich  willig  zeigen.  Statt  dessen  habe  er  ungern 
und  missfällig  vernehmen  müssen ,  dass  übelgesinnte, 
eigennützige  und  missgünstige  Leute  solch  löbliches 
und  zu  gemeiner  Wohlfahrt  ,, abgezieltes"  Werk  aufs  äusserste 
zu  verachten,  zu  verkleinern,  den  Abzug  der  fabricirten  Waaren 
zu  verhindern,  folglich  gedachte  Manufacturen  zu  ruiniren 
trachten  und  sich  gelüsten  lassen.  Sie  beabsichtigten  damit 
einerseits  den  unbilligen  Gewinn,  welchen  sie  bisher  bei  dem 
Einzelverkauf  der  Waaren  gehabt,  nicht  offenbar  werden  zu 
lassen ;  andererseits,  als  vor  andern  Wohlbemittelte,  die  fremden 
Waaren  aus  der  ersten  Hand  anhero  einzuführen,  die  Com- 
merden nach  ihrem  Vortheil  einzurichten  und  also  gleichsam 
ein  unvermerktes  Monopol  unter  der  Hand  zu  treiben.  *)  Als 
ein  billiges  und  tüchtiges  Mittel,  solchem  Unheil  abzuhelfen, 
erklärt  der  Kurfürst  nun  die  aus  besagten  brandenburgisch- 
preussischen  Manufacturen  in's  Ausland  verschickten  Waaren 
für  frei  und  frank  v  o  n  Z  o  1 1 ,  Accise  und  anderen  Unpflichten 
mehr.  Beim  Verkauf  an  Einheimische  sind  die  üblichen 
1  ^/g  Thaler  Procent  zu  erlegen  nach  eidesmässiger  monatlicher 
Angabe  der  Fabrikanten  bei  den  Accise-Directoren  oder  Orts- 
Einnehmern.  Auf  dass  aber  die  häufige  Einführung  fremder 
Waaren  den  Abzug  der  Manufacturen  nicht  hindere,  so  werden 
fortan  alle  fremden  Waaren  von  Tüchern,  Serges  de  Nismes, 
de  Rome  und  Apolinaires,  item  Ratines,  Tapisseries,  von  Liga- 


*)  Die  Beweisführung  ist  nicht  klar.  Verkaufen  diese  Deutschen"  billiger 
und  besser,  als  die  ,, Franzosen",  so  hat  das  Land  den  Vortheil.  Verkaufen  sie 
theurer  und  schlechter,  so  wird  ihr  angemasstes  „"Monopol"  schnell  genug  auf- 
hören. 
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tures,  Bergames  und  Points  de  Hongrie,  sodann  auch  Moquettes, 
Brocatelles,  Gazes  und  Estamines,  ganz  oder  halb  Seiden,  und 
insgemein  alle  dergleichen  andere  Stoffe  und  Zeuge,  sowohl 
als  Hüte,  ganz  und  halb  Castorfs,  Vigognes,  Loutlres  und 
Codebecqs,  auch  Strümpfe,  seiden  und  wollen,  von  den  Gat- 
tungen, wie  solche  in  Unseren  Städten  und  Landen  durch  die 
französischen  und  anderen  Manufacturiers  gemacht  werden,  mit 
einer  Bleimarke  gestempelt  und  mit  10  Procent  beleget.  Nur 
was  auf  die  ^Nlesse  nach  Frankfurt  a.  d.  Oder  kommt,  soll 
frei  ein-  und  auspassiren,  und  die  10  Procent  davon  sollen  die 
solche  Waaren  sich  erhandelnden  einheimischen  Kaufleute  er- 
legen. *)  Sobald  aber  die  einheimischen  Manufacturiers  den 
Beweis  erbracht  haben  werden,  dass  sie  die  gedachten  Waaren 
in  derselben  Menge,  Güte  und  Preishaftigkeit  aus  ihren  Manu- 
facturen  liefern,  als  die  einheimischen  Kaufleute  dieselben  aus 
der  Fremde  kommen  lassen,**)  alsdann  sollen  die  Imposten  auf 
die  ausländische  Waare  mit  25  Procent  verhöhet  werden.***) 
Sollten  aber  dennoch''  —  ein  solcher  selbstmörderischer  Hass 
gegen  die  Refugies  wird  also  bei  den  Landeskindern  als  mög- 
lich angenommen  —  ,,die  einheimischen  Kaufleute  sich  weigern, 
obige  Waaren  von  den  französischen  Manufacturiers  zu  ent- 
nehmen, so  sollen  letztere  die  Freiheit  haben,  ihre  Waaren 
einzeln  und  e  1 1  e  n  w  e  i  s  e  so  gut  sie  können  zu  verkaufen, 
allmonatlich  von  dem  eilen  weis  Verkauften  eine  Specification 
bei  den  Steuer -Directoren  und  Orts- Einnehmern  einreichen, 
auch  davon,  so  lange  ihre  Freijahre  währen,  1  Procent  ent- 
richten, hernach  aber  dieselben  Imposten  davon  abstatten, 
gleich  andern  Teutschen  Einwohnern  und  Kaufleuten.'' 


*)  Schutzzoll  ist  immer  ein  complicirtes  System.  Freihandel  hatte  das 
kleine  Holland  reich  gemacht. 

**)  Zugestandenermassen  also  übertreffen  noch  1698  die  katholischen  Franzosen 
drüben  die  protestantischen  hüben  in  allen  drei  entscheidenden  Punkten. 

***)  Wozu  das?  Kauft  der  einheimische  Kaufmann  neben  sich  an  in  der- 
selben Strasse  dieselbe  "Waare  jederzeit  in  derselben  Menge ,  Güte  und  Preis- 
haftigkeit ,  als  er  sie  mit  Schreibmühe ,  Zeitverlust  und  Portokosten  vom  Aus- 
land beziehen  würde,  wird  er  dann-  wohl  sich  lieber  ruiniren  wollen  und  seine 
AVaare  durch  den  Aufschlag  vertheuern? 
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Es  ist  Mode  geworden, aus  dem  Edikt  vom  12.  Februar 
1698  dem  Kurfürsten  Friedrich  III.  eine  goldene  Ehrenkette, 
den  Hugenotten  aber  eine  erste  Preismedaille  zu  schmieden.  So 
ausserordentlich  Herrliches  sollen  die  hugenottischen  Manu- 
facturisten  Brandenburg  -  Preussens  geleistet  haben ,  dass  das 
arme  Brandenburg  schon  eilf  Jahre  nach  der  Einwanderung 
der  Refugies  das  Ausland  mit  seinen  Schätzen  und  Geschick- 
lichkeiten entbehren  konnte:  alles  Beste  sei  im  Inlande  ge- 
fertigt worden.  Auch  für  das  gebenedeite  Schutzzollsystem 
hat  man  aus  jenem  Edikt  eine  Krone  zu  flechten  gesucht. 
Ganz  gegen  den  geschichtlichen  Zusammenhang!  Friedrich  III. 
hatte  gehofft,  ohne  den  künstlichen  Export  und  ohne  den  ver- 
botenen Import  seinen  neuen  französischen  Unterthanen  den 
gewünschten  Debit  im  Inlande  zu  eröffnen.  Nur  die  selbst- 
süchtige und  sinnlose  Opposition  der  eigenen  Unterthanen 
zwingt  den  Kurfürsten  sein  System  zu  ändern,  damit  nicht  die 
Glaubensflüchtlinge  ihren  Wanderstab  weitersetzen,  und  die  an 
sie  gewandten  „unvergleichen"  Kosten  zugleich  mit  ihrer 
notorischen  Geschicklichkeit  dem  Lande  wieder  verloren  gehen. 
Die  Gewalt  der  Umstände  war  es ,  welche  das  Schutzsystem 
nothwendig  machte.  Und  so  wenig  hatten  noch  1698  die 
Refugies  das  xXusland  erreicht,  geschweige  übertroffen,  dass 
es  dem  Kurfürsten  ein  Ungedanke  war,  das  Ausland  könnte 
kommen  und  die  bessere  brandenburgisch  -  preussische  Waare 
kaufen;  ja  dass  selbst  die  etwa  in  der  Zukunft  einmal  zu 
erzielende  gleichwerthige  Waare  ihm,  um  bestehen  und 
concurriren  zu  können ,  25  Procent  Steuer  auf  die  importirte 
fremde  Waare  nöthig^^^  zu  machen  schien.  Die  kurfürstliche 
Schutzmassregel  war  kein  stolzes  Jubellied  für  die  herrlichen 
Errungenschaften,  sondern  ein  ehrliches  Eingeständniss  der  mer- 
kantilen Armuth  auch  nach  der  Einwanderung,  für  die  Colonisten 
ein  schmerzliches  testimonium  paupertatis  vor  dem  neidisch- 
eifersüchtigen Inland  und  dem  gefährlich  geschickten  englisch- 
ranzösischen  Ausland.  Angesichts  eines  so  offenen  fürstlichen 
Eingeständnisses  nützt  es  nichts,  dass  Erman  auf  den  Messen 
von  Leipzig,  Naumburg,  Braunschweig,  Frankfurt  a.  M. 
—    er   hätte   Frankfurt  a.   d.   O.    hinzufügen  sollen  —  die 
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Refu^ies  die  Concurrenz  der  P^ngländer  und  Franzosen  aus- 
halten lässt  und  dann  die  selbsterfundene  Thatsache  sich 
damit  erklärt,  die  refügistischen  Arbeiter  seien  bedürfnisslos, 
wenig  auszugeben  gewöhnt  und  mit  geringem  Lohn  zufrieden 
gewesen;  die  refügistischen  Händler  desgleichen  bescheiden'*') 
in  ihren  Wünschen,  frugal  in  ihrer  Lebensweise,  nicht  darauf 
angewiesen,  grossen  Profit  zu  machen  (V,  23).  Wir  glauben 
dem  preussischen  Fürsten  mehr,  als  dem  preussischen  Hof- 
Historiographen.  -^^  Machten  die  Refugies  die  Reise  nach  der 
Messe  zu  Fuss,  so  konnte  das,  von  der  eigenen  Gesundheit 
und  der  verlorenen  Zeit  abgesehen,  bei  dem  Staub  des  weiten 
Weges  und  dem  einfallenden  Regen  und  Sonnengluth  unmöglich 
für  ihre  Waare  sich  vortheilhaft  erweisen.  Hat  also  Er  man 
wirklich  so  viel  Zeugen  für  die  Fussreisen  der  messebesuchenden 
Refugies,  so  thaten  sie  das  wahrlich!  nur  aus  Armuth.  Und 
hinwiederum,  machten  sie  auf  der  Messe  nur  geringe  Geschäfte 
(la  petitesse  des  affaires)  trotz  des  grossen  Zeitverlustes  durch 
die  weite  Reise  zu  Fuss,  so  thaten  sie  das  wahrlich  nicht,  weil 
sie  durch  ihre  ,, Einfalt  und  Bescheidenheit"  ihre  Familie  ruiniren 
wollten,  sondern  eben  wieder  nur,  weil  sie  die  Concurrenz 
nicht  aushaken  konnten  mit  den  bischöflichen  Engländern  und  den 
katholischen  Franzosen.  **)  Genossen  sie  aber  um  ihrer  biederen 
Frömmigkeit  willen  auch  ohne  grosses  Anlage  -  Capital  eines 
so  hohen  Credites,  wie  Er  man  so  gerne  glauben  will,  warum 
bitten  sie  denn  immer  wieder  den  Kurfürsten  um  Anlage- 
Capital***)  und  warum  gehen  so  viele  bankrott,  sobald  die 
Freijahre  vorüber  und  die  fürstlichen  Vorschüsse  verbraucht 
sind?  Darin  aber  hat  Er  man  (VI,  83)  recht,  dass  unter  den 
reRigistischen  Kaufleuten  Preussens  diejenigen,  welche  reich 

*)  Er  man  VI,  81  sv.  kann  nicht  genug  erzählen,  wie  eng  und  niedrig 
..die  Franzosenläden"  in  den  Winkelgässchen  waren,  wie  des  ..Kaufmanns"  Frau 
und  Kinder  selber  mithedienten,  wie  die  Chefs,  ihr  Ranzel  auf  dem  Rücken, 
zur  Messe  zogen. 

**)  Der  Export  der  Refugies  ging  nicht  nach  dem  Westen  ,  sonflern  nach 
Russland.  Polen  und  Saciisen. 

***)  Die  Berliner  Seidenfabrikanten  Jean  Biet  und  des  Aiguilliers  erhielten 
5000  Thaler  resp.  10,000  Thaler.  P  i  e  r  r  e  \'a  1  e  n  t  i  n  in  Magdeburg  26.252  Thaler 
(S.  unten)  u.  dgl.  m. 
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wurden,,  es  gemeinhin  nicht  geworden  sind  durch  ihre  grossen 
Geschäfte,  sondern  durch  ihre  grosse  Sparsamkeit. 

Vielen  half  vor  dem  drohenden  Bankrott  eine  sehr 
nützHche  refügistische  Einrichtung:  das  Lombard  oder  Bureau 
d'adresse ,  wie  es  nach  dem  Muster  von  Amsterdam 
zu  Berlin  und  Halle -^^  errichtet  w^urde :  ein  Leihhaus,  Bazar 
und  Vermittlungsbüro,  in  welchem  gegen  Verpfändung  von 
Effecten  jedweder  Refugie  Geld  zu  fürstlich  normirten 
Procenten  erhalten  konnte.  Unter  dem  Directorat  des  Parisers 
Nicolas  Gauguet  wurden  am  26.  April  1692  die  Regeln 
der  Benutzung  kurfürstlich  sanctionirt.  Jedweder  Kaufmann, 
Künstler,  Industrielle,  Handwerker  durfte  auf  dem  Bazar  des 
Adressbüro's  seine  Waare  zum  Verkauf  ausstellen  oder  gegen 
geringe  Entschädigung dem  Director  zum  Verkauf  über- 
tragen. Vom  Höfe  erhielt  der  Director  125  Thaler  zur  Miethe 
des  Locals.  Der  Colonie-Richter,  der  Procureur  fiscal  und  die 
Fabrik -Inspectoren  Trenoi  de  Francban  und  Maillette 
de  Buy  hatten  die  Aufsicht  über  das  Ganze,  nach  den 
Reglemens.  Alle  Directoren,  welche  diese  segensreiche  Anstalt*) 
nach  einander  leiteten,  die  Jacobe,  Humbert,  de  Persy, 
Palmie,  haben  gute  Geschäfte  gemacht,  so  gute,  dass  sich 
unter  Fr ie  dri  ch  dem  Grossen  die  Juden  erboten,  das  Adress- 
büro zu  übernehmen.-^ '  Die  Ueberschüsse  aus  dem  Mehrwerth 
der  nicht  ausgelösten  Pfänder  wurden  durch  des  Königs  Gnade 
dem  College  frangais  zu  Berlin  zugewiesen.  Der  tägliche 
Zudrang  aber  zu  diesem  Adressbüro,  in  dem  auch  kleine 
Summen  zu  ehrlichen  Zinsen  deponirt  werden  durften,  zeigte 
immer  von  neuem,  dass  die  Nachfrage  nach  Refügistischen 
Waaren  gering  blieb  und  die  Ueberproduction  die  Preise 
drückte.  Die  Deutschen  kauften  nicht,  theils  weil  sie  die 
fremden  Artikel  nicht  kannten  und  daher  nicht  zu  würdigen 
wussten;  theils  weil  sie  dieselben  zwar  sehr  gern  besässen, 
aber  kein  übriges  Geld  zur  Verfügung  hatten;  theils  weil  sie 
noch   mit   Anschaffung   des   Nothwendigen    sich  abmüssigen 

*)  Dergleichen  Leih-  und  Abzahlungs-Institute  fördern  heute  den  Leichtsinn, 
die  Vergnügungssucht  und  den  Luxus  der  armen  Leute  :  damals  linderten  sie  die 
Xoth  der  Fleissigen  und  Braven. 
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mussten,  verständig  genug,  um  keine  Schulden  zu  machen 
durch  zu  frühe  Beschaffung  des  NützHchen,  Angenehmen  und 
Sch()nen.  Die  Refugies  fühlten  täglich,  dass  sie  aus  einem 
reichen  Lande  in  ein  armes  übergesiedelt  waren. 

In  derselben  Richtung  wirkte  das  Edikt  vom  29.  October 
1712,  Der  König  hatte  eingesehen,  dass  die  Manufacturen 
viel  mehr  Geld  erforderten,  als  er  und  sein  Land  besass.  Wie 
aber  sollte  er  Geld  beschaffen?  Er  appellirte  an  die  Eitelkeit 
seiner  ünterthanen,  gerade  wie  die  Staatslotterie  appellirt  an 
ihre  Gewinnsucht.  Seine  Absicht  sei,  in  seinen  Staaten  einen 
E  o  n  d  s  f  ü  r  Erhaltung  imd  Eörderung  der  Manufacturen 
zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  wolle  er  nach  einer  an- 
gemessenen und  durch  ein  Reglement  festgesetzten  Einanz 
Personen  von  Verdienst  und  Auszeichnung  gewisse  Titel 
und  Rangbeförderungen  gewähren,  ohne  dass  man  dadurch 
ein  Recht  gewinne  auf  die  Stellen  selbst,  von  denen  das  Patent 
redet.  Auf  diese  Weise  ist  unter  Leitung  des  französischen 
Commissariats  die  französische  Manufactur-Casse 
entstanden,  welche  unter  Leitung  des  Mr.  le  Bach  eile  einen 
besonderen  Theil  des  Etat  frangais  bildete,  und  aus  der  sowohl 
Manufactur-Inspectoren  wie  Louis  Trenoi  de  Francban 
aus  Arras,  Armand  Maillette  de  Buy  aus  Metz,  Isaac 
M  e  s  m  i  n ,  Pierre  M  u  c  e  1 ,  Isaac  D  a  1  e  n  c  o  n  u.  a.  ihre 
Emolumente,  als  auch  zahlreiche  arme  Handw^erker  x\uf- 
munterungen  und  Unterstützungen  bezogen  haben.  Ein  Staat, 
der  auf  solche  Weise  sich  eine  Manufacturkasse,  auf  ähnliche 
Weise  eine  Marine-,  eine  Rekruten-,  eine  Chargen-Kasse 
bilden  musste,  war  sehr  arm.  Und  es  ist  wohl  natürlich,  dass 
er  sich  genöthigt  sah,  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Industrie,  seine 
Viehzucht,  seinen  Acker-  und  Berg-Bau  mit  künstlichen  Schutz- 
wehren zu  umgeben.  Dieser  Schutz  ist  auf  der  andern  Seite 
oft  als  ein  Druck  und  Zwang  empfunden  worden.  So  galt  es 
als  Schande  und  Verbrechen,  Kattun  zu  tragen  und  zu 
fabriciren.  Seit  18.  November  1721  fällt  die  allerhöchste 
Ungnade  auf  den  Commandeur  jedes  Regiments,  bei  dem  eine 
Soldatenfrau  mit  Kattunkleid  oder  Kattunschürze  angetroffen 
wurde.    Auf  offenem  Markte  riss  man  den  Contravenienten 
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das  Kattiinzeug  im  Namen  des  Königs  vom  Leibe.  Es  war 
hart  und  roh,*)  aber  gut  gemeint,  zum  Schutze  der  Wolle. 

Freihandel  ist  anständig  und  macht  ein  reiches  Volk  reicher, 
vSchutzhandel  ein  bisweilen  nothwendiges  Uebel.  Denn  das 
oberste  im  Handel  und  Verkehr  ist  nicht  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt der  Erde,  sondern  der  Wohlstand  der  eigenen  Nation. 

In  Brandenburg -Preussen  mussten  zwei  Nationen,  die 
nebeneinander  und  gegeneinander  wirkten,  zu  einer  einzigen 
zusammengeschweisst  oder  nach  Austausch  der  Eigenthümlich- 
keiten  ihr  Gegensatz  aufgehoben  werden,  bürgerlich  und  gesell- 
schaftlich. Ein  recht  greifbares  Symptom  der  bürgerlich-gesell- 
schaftlichen Acclimatisation  ist  nun  der  Hausbesitz. 

Nach  dem  Edikt  von  Potsdam  sollten  die  Glaubensflüchtlinge 
die  verfallenen,  wüsten  und  ruinirten  Häuser  lastenfrei,  erb-  und 
eigenthümlich  erhalten,  nachdem  die  vorigen  Besitzer  befriedigt 
waren  (§.  5).  Das  geschah  aber  nicht.  Es  wurde  alles 
persönlich  geordnet  durch  jene  Local- Commissariate,  zu 
denen  gewöhnlich  der  Commandant  der  Stadt,  ein  Kriegsrath 
und  ein  deutscher  Bürgermeister  gehörten.  Die  alten  Besitzer 
der  wüsten  Häuser,  resp.  Baustellen  thaten  meist  Einspruch 
und  mussten  dann  nach  langjährigen  Verhandlungen  abgefunden 
werden.  Die  neuen  Besitzer  hatten  oft  kein  zureichendes 
Patent.  Dann  galten  sie  als  Nutzniesser  des  fürstlichen  Eigen- 
thums, und,  im  Fall  sie  fortzogen,  nahm  der  Fürst  von  dem 
ihnen  „geschenkten"  Hause  durch  sein  Local- Commissariat 
Besitz,  meist  um  es  an  andere  Refugies  zu  verschenken. 
Gemeinhin  weigerte  sich  auch  wegen  des  zweifelhaften  F^esitz- 
titels  das  Stadtgericht,  hin  und  wieder  sogar  das  Coloniegericht, 
die  Eintragung  in  das  Stadtbuch,  resp.  Livre  de  fonds  et 
d'hypotheques  zu  vollziehen.  Endlose  Streitigkeiten  waren 
dann  die  Folge.  Zur  Beseitigung  derartiger  und  ähnlicher 
Schwierigkeiten  trug  nun  bei  die  durch  Friedrich  I.  am 
3.  Januar  17  02  gegebene  Hy  p  othekenor  dnun  g.  Sie 
ist  so  wichtig  für  die  Acclimatisation,  so  charakteristisch  für 


*)  Den  Deserteuren  z.  B.  wurden  laut  Edikt  vom  15.  INIai  1711  (S.  Mylius") 
die  Xase  und  das  eine  Ohr  abgeschnitten,  „andern  zum  Exempel  und  Schrecken." 


—  441 


die  Stellung  der  Refugies  und  doch  heute  so  unbekannt,  dass 
wir  sie  hier  im  Auszug  wiedergeben. 

„Wenn  ein  Franzose  Haus  oder  liegende  (iründe  kauft, 
soll  der  deutsche  Magistrat  gehalten  sein,  demselben  eine  auf- 
richtige Specification  aller  ab  antiquo  darauf  haftenden  onerum 
und  praestandorum ,  so  von  vorigen  possessoribus,  sie  seien 
Eximirte  gewesen  oder  nicht,  davon  abgetragen,  auszuantworten : 
welche  alsdann  der  Käufer  unwidersetzlich  zu  übernehmen 
und  abzuführen  schuldig  ist.  Würde  sich  aber  der  eine  oder 
der  andere  in  der  gebührenden  Abtragung  säumig  erzeigen, 
so  mag  zwar  2)  der  Magistratus  loci  denselben  wohl  anmahnen; 
die  wirkliche  Execution  aber  bleibet  solchenfalls  allein  den 
französischen  Gerichten.  3)  Da  auch  ein  Teutscher  bei  einem 
Franzosen  zur  Mi  et  he  wohnet,  kann  dem  Magistratui  loci 
nicht  gewehret  werden ,  den  Gerichtszwang  w  ider  denselben 
auch  im  Hause,  da  er  wohnet,  zu  exerciren.  Wie  dann 
solches  4)  gleichergestalt  reciproce  gehalten  werden  soll,  w^enn 
ein  Franzose  in  eines  Teutschen  Hause  zur  Miethe  sitzet. 
5)  Wenn  ein  Franzose  von  einem  Teutschen  ein  Haus  oder 
liegende  Gründe  kauft,  so  unter  des  teutschen  Magistrats 
Jurisdiction  lieget,  so  soll  der  Contract  zu  Rathhause  produciret 
werden,  damit  die  darauf  haftenden  onera  benennet  und  darüber 
die  Confirmation  ertheilt  Wierde.  Desgleichen  auch  bei  dem 
französischen  Judicio  geschehen  Söll :  jedoch  sonder  Entrichtung 
einiger  Gebühren.  6)  Wann  hinwiederum  ein  Teutscher  von 
einem  Franzosen  ein  Haus  kauft,  so  sollen  beide  Theile  den 
Kauf  bei  dem  französischen  Judicio  anmelden;  was  an  Schulden 
oder  sonst  darauf  haftet,  sich  erkundigen  und  sich  darüber 
eine  Bescheinigung  sub  sigillo  judicii  geben  lassen.  Bei  Zählung 
der  Freijahre  soll  den  Neu-Etablirten  die  Zeit,  so  sie  bereits 
an  andern  preussischen  Orten  genossen  haben,  an-  und  ab- 
gerechnet werden.  Die  onera  publica  sind,  nach  Genuss  der 
Freijahre,  nach  der  durch  den  teutschen  Magistrat  gefertigten 
Repartition  durch  den  Colonie- Richter  en  particulier  zu 
vertheilen." 

Diese  Hypothekenordnung  bewährte  sich  überall  da,  wo 
sie   gehalten   wurde.     Da  dies  an  einzelnen  Colonie  -  Orten 
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nicht  geschah,  republicirte  sie  Friedrich  Wilhelm  I. 
am  8.  Juni  1719  unter  Betonung ,  dass  durch  Verkauf  am 
einen  französischen  Bürger  das  Haus  der  deutschen  Gerichts- 
barkeit entzogen  \Yerde.  Dann  wird  das  Hypothekenwesen 
näher  geordnet  und  Einschreibung  in  ein  Hypotheken- 
buch verlangt.  Bei  streitigen  Fällen  soll  der  Richter  des 
debitor,*)  wider  welchen  der  Arrest  verhängt  wurde,  pro 
judice  competente  gehalten  werden.  Bei  Kriminalsachen  soll 
in  der  Residenz  Berlin ,  zu  Magdeburg,  Halle  und  Wesel  der 
Inquisitionsprocess  den  französischen  Gerichten  einzig  und 
allein  überlassen  werden." 

Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  im  Jahre  1741  in  dem 
Generalbericht,    wo   die  Abnahme    des  preussischen  Refuge 
923  Seelen,  die  Verminderung  der  Werkstühle  183  beträgt, 
eine  Zunahme  französischer  Häuser  um  19  gegen  das  Vor- 
^  jähr  constatirt  wird.  ^-^ 

Die  Tendenz  nach  dem  Häuserkauf  war  im  preussischen 
Refuge  eine  so  ausgesprochen  hervortretende ,  dass  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  einmal  das  Gerücht  ging,  die 
Refu^ies  wollten  die  Stadt  aufkaufen. 

Bedenkt  man,  dass  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe,  um 
1734,  die  Frankfurter  Colonie  etwa  400  Seelen  oder  100  Fa- 
milien**) zählte  und  von  da  ab  ziemlich  schnell  abnahm,  so  giebt 
es  allerdings  zum  Nachdenken  Anlass,  dass  das  1756  dort 
beginnende  französische  Hypothekenbuch  95  Colonie- 
r  Besitzungen  aufzuzählen  weiss  bis  1812,  so  dass  im  Laufe  des 
letzten  Halbjahrhunderts  vor  der  bürgerlichen  Auflösung  der 
Colonie  durchschnittlich  jede  Familie  mindestens  ein  Haus 
besessen  hat.  ^-^  Natürlich  wechselte  häufig  der  Besitz.  Im 
•  Jahre  1734  z.  B.  sind  es  26  französische  Hausbesitzer,  1756 
sind  es  74.  In  demselben  Maasse  hat  der  Hausbesitz  dort  zu- 
genommen, als  die  Gesammtzahl  der  Colonisten  abgenommen 
hat,  d.  h.,  nachdem  die  vom  öffentlichen  und  Privat- Seckel 
zehrenden  Armen  zu  den  deutschen  Gemeinden  übergetreten. 


*)  Actor  sequitur  forum  rei. 

**)  Aufgezählt  werden  in  den  Acten  sogar  nur  60. 
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sind  die  Zurückbleibenden  wohlhabender  geworden,  und  haben 
ihr  Vermögen  vornehmlich  in  Hausbesitz  angelegt.  Die  Ver- 
anschlagung der  Colonie- Häuser  in  der  Feuerkasse  beträgt 
für  1734  15,250  Thaler.  Trifft  hier  die  Regel  von  damals  zu, 
dass  man,  je  nach  der  Lage  die  Häuser  nur  auf  den  5.  bis 
10.  Theil  des  Werthes  versicherte,  so  steUte  dies,  für  jene 
arme  Zeit,  in  welcher  Geld  hohen  Werth  hatte,  ein  schon 
ganz  beträchtliches  Colonisten- Vermögen^)  dar. 

Noch  eine  doppelte  Eigenthümlichkeit  der  brandenburgischen 
Colonisten  ist  hier  hervorzuheben.  Die  eine,  dass  die  Refugies 
in  Frankfurt,  Magdeburg  und  an  den  meisten** )  brandenburgisch- 
preussischen  Siedelorten  nicht,  wie  sonst  vielfach,  zusammen 
wohnen  in  ein  und  derselben  Strasse,  Stadtviertel  oder  Vor- 
stadt, sondern  sich  zerstreuen  in  alle  guten  Strassen  zunächst 
der  Altstadt  und  dann  aller  Vorstädte.  Die"  andere  ist  die, 
dass  die  brandenburgisch-preussischen  Colonisten  es  vorziehen, 
lieber  auf  den  wüsten  Stätten  in  den  noch  vorhandenen 
Trümmern  durch  geschmackvollen  Ausbau  sich  behäbig  und 
gemüthlich  einzurichten,  als  von  Grund  auf  neu  zu  bauen, 
hl  der  1686  gegründeten  französischen  Colonie  von  Frank- 
furt a.  d.  Oder  treffen  wir  den  ersten  Neubau  1724.  Bis 
1756  zähle  ich  nur  fünf  colonistische  Neubauten,  errichtet  von 
drei  Refugies.  Aber  die  Trümmer  und  Wüsten  verschwinden. 
Als  1721  König  Friedrich  Wilhelm  I.  Umfrage  halten  lässt, 
wie  viel  wüste  Stellen  seine  Städte  noch  zu  beklagen  haben, 
zählen  Reppen  5,  Crossen  15,  Cottbus  27,  Zielenzig  78,  Stern- 
berg 250:  ja  Berlin  selbst,  trotz  Colonie  noch  583;  Frank- 
furt a.  d.  Oder  hat  keine  Wüsten  mehr.  Und  ähnlich  ging 
es  an  andern  Siedelorten  zu,  so  dass  Friedrich  der  Grosse 
von  den  Refügirten  rühmen  kann,  sie  halfen  uns  unsere  wüsten 
Städte  bauen. 

Zu  dem  Neu-  und  Ausbau  freilich  verschafften  die 
Hohenzollern  ihren  Unterthanen  grosse  Erleichterungen. 


* )  Allerdings  war  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Theil  der  Colonisten- 
lläuser  stark  verschuldet,  doch  sind  die  Gläubiger  nieist  wieder  Refugies. 
*')  Anders  z.  B.  in  Stendal.    S.  unten. 
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Schon  im  denkwürdigen  Edikt  von  Potsdam  (§.  5)  wurde  den 
Glaiibensflüchtlingen  Holz,  Kalk  und  andere  Baumaterialien 
imentgeldlich  anzufahren  versprochen.  Und  mir  ist  nie  ein 
Fall  begegnet,  dass  dies  nicht  gehalten  worden  wäre.  Dem 
Local-Commissar  wurde  etatsmässig  eine  bestimmte  Summe 
zur  Unterstützung  refügistischer  Bauten  überwiesen.  Sie  war 
nicht  hoch.  Der  Kriegs-Rath  Steinhäuser  in  Magdeburg  z.  B. 
erhielt  zu  diesem  Zweck  monatlich  100  Thaler.  Als  am 
26.  Mai  1699  Kurfürst  Friedrich  III.  seinen  deutschen  Unter- 
thanen  beim  Neubau  15%  aus  der  Accise-Kasse  baar  zu  ver- 
güten versprach  —  nach  und  nach  nämlich,  und  dergestalt,  dass 
sie  zuletzt  auf  ein  Drittel  Verzicht  leisteten  —  wann  sie  solche 
15  %  nicht  an  ihrer  Consumption  abschreiben  lassen  wollten, 
wird  diese  Vergütigung  bald  auch  auf  die  Refugies  übertragen. 
Friedrich  Wilhelm  I.  ging  bekanntlich  in  seiner  Bauleiden- 
schaft bis  zu  Zwangsmassregeln.  Und  von  seinem  Zorn  konnte 
man  sich  am  besten  losskaufen  durch  schöne  Bauten. 

So  wurde  in  Berlin  von  französischen  Colonisten  (nach 
de  Bodt's  Zeichnung)  die  neue  Stechbahn,  die  Schlossfreiheit, 
das  Palais  Vernezobre  (später  Prinz  Albrecht),  der  Mühlen- 
damm und  viele  Häuser  auf  der  Friedrichsstadt,  Dorotheenstadt 
und  dem  Werder  neu  erbaut,  so  dass  im  Jahre  1724  Berlin 
517  colonistische  Hauseigenthümer  zählte.  Wir  sahen  schon 
oben,  wie  die  Berliner  Colonie  vor  dem  Widerruf  wesentlich 
eine  Bau-Colonie  war,  welche  unter  dem  kurfürstlichen  Haus- 
voigt stand,  von  dessen  Jurisdiction  dependirte  und  „gleich 
andern  auf  denen  zu  unserem  Schlosse  gehörenden  Freiheiten 
wohnenden  und  negociirenden  Kauf-  und  Handelsleuten  trak- 
tiret"  wurde.  Aber  noch  am  22.  Februar  1689  werden  diese 
colonistischen  Bauunternehmer  auf  der  Schlossfreiheit  —  16  sind 
es  —  von  dem  Colonie -Gericht  und  insofern  bürgerlich  aus 
der  Colonie  selbst  eximirt  und  der  kurfürstlichen  Hausvoigtei 
untergeben,  darunter  Colonie-Familien,  wie  die  Le  Frangois, 
Hainchelin,  Gontard,  Humbert  (Muret  33). 

Ein  für  die  häusliche  Acclimatisation  sehr  wichtiges  Ge- 
biet ist  die  Eheschliessung.  Das  connubium  galt  als 
deutlicher  Gradmesser  der  Verträglichkeit  zwischen  zwei  auf 


—    445  — 


derselben  Scholle  wohnenden  Nationen.  Auf  ihren  un- 

vordenklichen Ursprung  stolz,  verbindet  sich  die  adlige  Huge- 
nottin in  den  Tagen  der  Einwanderung  nur  einem  Colonie- 
Minister  von  Spanheim,  einem  Staatsminister  von  Fuchs, 
einem  Feldmarschall  von  Grumbkow,  einem  Marschall 
von  Biberstein.  Nach  und  nach,  doch  nicht  ohne  Wider- 
streben, willigen  sie  in  den  ehelichen  Bund  mit  den  Grafen 
Dohna.  Finckenstein,  Schlieben,  mit  den  Freiherrn 
von  der  Marwitz,  Selchow,  Winterfeld.  Die 
Auerswald,  Bonin,  Brandt,  Buggen  ha  gen,  Bülow, 
Burgsdorff,  Cocceji,  Dechen,  Franc  kenberg, 
Götz,  Kalckreuth,  Kam  ecke,  Kleist,  Lüderitz, 
Osten,  Reder,  Sc  h  mettau.  Schulen  bürg, 
Schwerin,  Voss,  Ziethen  haben  seitdem  huge- 
nottisches  Blut   in   ihren        Adern.     In  Frankfurt  a.  d. 

i-eicht  noch  17  50  keine  Colonistin  einem  Deut- 
schen die  Hand,  der  nicht  wenigstens  Kriegsrath  oder 
Regierungsrath  wäre  oder  doch  Secretaire  de  l'ordre  de 
St.  Jean  de  Jerusalem.  Männlicherseits  hinwiederum  ist  es,  das 
Vergehen  eines  Arbeitsmannes  ungerechnet,  unerhört,  dass  ein 
Frankfurter  Hugenott  um  eine  Deutsche  anhält,  in  den  ersten 
fünfunddreissig  Jahren.  Im  Jahre  172  1  kommt  bei  einem 
ehrenwerthen  Bürgersmann  der  erste,  1723  ein  zweiter,  1725 
der  dritte  Fall  der  Art  vor.  Von  1725 — 50  ist  bei  einem 
vollen  Drittel  die  Braut  keine  Hugenottin  mehr,  sondern  eine 
Deutsche.  17  60 — 70  kommen  neun  Französinnen  auf  zehn 
Einheimische,  1800 — 53  ist  nur  noch  bei  einem  Siebentel  Braut 
und  Bräutigam  hugenottischen  Geblüts.    Diese  Zahlen  sprechen. 

Dessenungeachtet  kann  man  nicht  sagen ,  dass  jede 
Eheschliessung  eines  Hugenotten  mit  einer  Deutschen  ein 
Gradmesser  für  die  Acclimatisation  des  Siedelortes  gewesen 
sei.  Denn  bisweilen  lag  Legalisirung  bedenklicher  Ver- 
hältnisse vor.  Oft  auch  sind  die  Frauen  mit  deutschen  Namen 
jene  Elsasserinnen,  Schweizerinnen,  Pfälzerinnen,  die  einzig 
und  allein  nur  den  französischen  Gottesdienst  besuchen  und 
ganz  zur  französischen  Gemeinde  gehören.  Dieses  deutsche 
Element  innerhalb  der  französischen  Colonie   bildet  überall 
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die  Brücke  zur  gesellschaftlichen  Vermischung  mit  den  Deut- 
schen. Aber  jedenfalls  bleibt  es  charakteristisch,  dass  in 
manchen  Colonieen  die  Eheschliessung  eines  Franzosen  mit 
einer  Deutschen  spät  eintritt.  Ich  erlaube  mir  einige  Daten 
einzureihen,  welche  ich  der  freundlichen  Mittheilung  der  be- 
treffenden Colonie-Prediger  verdanke. 

Demnach  ereignet  sich  der  erste  Fall,  dass  ein  Hugenott 
eine  Deutsche  heirathet  in  Stettin  fünf  Jahre  nach  der  Gründung 
1726,  in  Burg  bei  Magdeburg  1724,  in  Angermünde  1712,  inNeu- 
haldensleben  1711,  zu  Halberstadt  und  in  Cagar  bei  Rheinsberg 
1706,*J  zu  Strassburg  in  der  Uckermark  1705,  zu  Gramzow  1701, 
zu  Königsberg  in  Preussen  1700,  in  Koepenick  1696,**)  zu 
Schwedt  a.  d.  Oder  schon  1692:  Freilich  stammt  die 
Trägerin  des  deutschen  Namens,  Elisabeth  Fouchs  aus 
Interlaken.  Noch  früher  beginnt  in  der  französischen  Colonie 
die  eheliche  Verbindung  mit  Deutschen  zu  Halle  a.  d.  S., 
wo  1689  ein  französischer  Fabrikant  eine  deutsche  Bürgers- 
tochter aus  Wittenberg***)  heirathet.  Die  1698  und  1702 
fallenden  Mischehen  betreffen  Arbeiter.  1718,  1719,  1723 
al3er  kommen  je  drei  Trauungen  von  Colonisten  mit  Deut- 
schen vor.  Von  1760  sind  oft  beide  Theile  schon  deutsch. 
Seit  1801  konmit  eine  rein  französische  Trauung  nicht 
mehr  vor. 

In  Magdeburg  ist  gleich  die  erste  Trauung  des  französischen 
Kirchenbuchs  eine  nationale  Mischehe.  Am  1.  August  1686 
lässt  sich  der  erste,  welcher  in  die  hiesige  französische  Bürger- 
rolle eingetragen  wurde,  der  Schneidermeister  Ja cque s  Mai- 
na die  aus  St.  Andre  in  den  Cevennen,  mit  einer  Deutschen, 


*}  Dann  1717.  18,  23. 

**)  Lohgerber  Nissole  mit  Dorothea  Elisabeth  Waltersmann  aus  Ouaken- 
knig;  1712  Terrasse  mit  Margarethe  Müssiggang .  1715  Heydan  mit  Anna 
Dorothea  Röllecke  verheirathet.  1726  und  28  datiren  schon  wieder  Misch- 
ehen. Selbst  der  Prediger  Olivier  de  Favin  schreckt  nicht  vor  dem  ewigen 
Bunde  mit  einer  Mordeisen  zurück. 

***)  Die  andern  deutschen  Bräute  stammen  aus  Calbe,  der  Schweiz.  Kothen, 
AVestphalen.    Die  ersten  Hallenserinnen  treffen  wir  1717  und  18. 
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der  Anne  Lisbeth  aus  Magdeburg*)  trauen.  Jedermann 
wusste,  dass  es  des  geschworenen  Schneidermeisters  Heinrich 
Fuchs  zu  Magdeburg  Tochter  war.**)  Und  während  sonst 
der  Refugies  streng-züchtige  Töchter  nur  mit  Glaubensgenossen 
aus  der  belle  France  sich  verbinden  und  sich  gar  schwer  ent- 
schliessen,  Hand  und  Herz  einem  deutschen  Manne  zu  ver- 
trauen ;  während  sonst  Jahrzehnte  vergehen,  bevor  eine  Tochter 
der  Kirche  Calvin 's  einen  Sohn  der  Kirche  Zwingli's, 
Melanchthon' s  oder  gar  Luthers  zu  ehelichen***)  sich 
entschliesst,  heirathen  sämmtliche  Cevennolischen  Töchter 
des  Jacques  Mainadie,  eingedenk  der  glücklichen  Ehe 
des  geachteten  Vaters,  in  deutsche  -Häuser  hinein.  Das 
zweite  Paar  im  französischen  Kirchenbuch  von  Magdeburg 
ist  rein  hugenottisch.  Indess ,  seltsam  genug ,  gleich  die 
dritte  und  vierte  französische  Trauung  in  Magdeburg  hat 
es  wieder  mit  einer  deutschen  Braut  zu  thun.  Pierre 
Amalric,  Tapezierer  aus  Castres  heirathet  die  Gertraude 
Sophie  Brunne  aus  Cleve  12.  Juni  1687  und  Jean  Vitu, 
Wollkämmer  aus  Chälons ,  die  C  a  t  h  a  r  i  n  e  B  o  n  w  o  1 1  a  i  n 
aus  Schwäbisch  Hallj)  (28.  August  1687).  Und  wieder  am 
12.  August  1688  wird  im  französischen  Gottesdienst  zu 
Magdeburg  zum  dritten  Mal  aufgeboten  der  Schuhmachermeister 
Pierre  Brun  aus  Maugis  en  Langued'oc,  mit  der  Tochter  des 
Zimmermeisters  Heinrich  Gores  aus  Bisdorff  (bei  Calbe)."i-j-) 
Doch  nicht  nur  sind  von  den  ersten  vier  Magdeburger  Colonie- 
Trauungen  drei  mit  deutschen  Frauen  geschlossen,  sondern 

*)  A  n  n  e  L  i  s  b  e  t  h  de  Magdebourg  heisst  sie  1 688  im  Original-Kirchenbuch. 
**)  Sie  wurden  dans  le  logis  de  l'epouse  getraut  pour  quelques  i'aisons  par- 
ticulieres. 

***)  In  Schwedt  a.  d.  Oder  wird  14.  Februar  1707  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  die  Braut  eine  Lutheranerin  gewesen  sei.  Bei  lutherischen  Pathen 
Hess  man  oft  reformirte  statt  ihrer  antworten  (oder  sie  mussten  einen  Revers 
ausstellen)  :  bei  einer  lutherischen  Braut  ging  das  nicht  an.  Daher  die  Bedenk- 
lichkeit des  Kirchbuchführers. 

t)  In  der  officiellen  Abschrift  des  Kirchenbuchs  heisst  sie  Bon  Wol  I  stain 
de  Hall  Schawaben.    Ich  folge  dem  Originale. 

*}""{■)  Da  diese  nicht  französisch  getraut  wurden,  sind  sie  in  die  officielle  Ab- 
schrift nicht  mit  aufgenommen  worden. 
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auch  aus  den  Todteuregistern  erfahren  wir,  dass  der  Soldat 
Bernard  Cholet  aus  Rosan  en  Guienne  seit  1684  bis  1685 
eine  Deutsche  zur  Frau  hat,  Christine  Barde  aus  Ketten *) 
in  Anhalt.  Doch  würde  man  fehlgehen,  wollte  man  aus  der- 
artigen ,, Extravaganzen"  schon  auf  eine  schnelle  Acclimatisation 
schliessen.  Jene  Familien  wurden  in  der  Colonie  von  Magde- 
burg als  Degradirte  betrachtet.  Auch  gaben  derartige  Mes- 
alliancen Anlass  zu  allerlei  Hohn  und  Schlägerei.  Am  auf- 
fallendsten aber  ist  dies,  dass  man  vom  28.  August  1687  im 
hiesigen  französischen  Kirchenbuch  keiner  Trauung  mit  Deutschen 
wieder  begegnet,  bis  1694,  wo  ein  Kaufmann  Andre  Dubosc 
aus  St.  Ambroix  en  Langued'oc  in  allen  Ehren  der  Tochter 
des  hiesigen  w^allonischen  Predigers  Burkhard  Müller  aus 
Frankenthal  die  Hand  reicht  (14.  August).  Doch  predigt 
Burkhard  Müller  nur  französisch  und  auch  seine  Töchter 
von  der  Marie  Urlepe l,  genannt  de  iTsle,  galten  gewiss 
mindestens  für  halbe  Französinnen.  Da  wir  auch  eine  Marthe 
Vorgard**)  aus  Metz  (1695)  und  eine  Marie  Schellbergh***) 
aus  Sedan  (1698)  nicht  zu  den  Deutschen  rechnen  dürfen,  so  ver- 
gehen seit  der  Gründung  13  Jahre,  ehe  in  Magdeburg  wieder  eine 
Trauung  eines  Flugenotten,  Jacq.  Audemar,  boutonnier  aus 
La  Bagne  en  Dauphine,  mit  einer  von  der  andern  Nation, 
Magdalene  Birnbaum  (Pirembeau)  einer  Bauerstochter  aus 
Milkau  in  Sachsen,  stattfindet  (30.  Mai  1699). 

Bei  den  Magdeburger  Wallonen  begegnet  man  der  ersten 
nationalen  Mischehe  im  Jahre  1699.  Von  1701  bis  1710  da- 
gegen wurden  11,  in  den  folgenden  Jahrzehnten  14,  20,  26, 
22,  37  (1751  —  1760)  Ehen  von  Wallonen  mit  Deutschen  voll- 
zogen. Von  1790  bis  1800  sind  unter  62  Trauungen  50; 
von  1801  bis  1807  unter  36:  34  halb  deutsch.  Von  1801  an 
gehören  rein-wallonische  Ehen  zu  den  Seltenheiten."}-) 

*)  So  in  dei-  officiellen  Abschrift.  Im  Original  ist  der  Ortsname  nicht  zu 

lesen. 

**)  Auch  Voirgard,  Wolgard. 

***)  Auch  Chelberg,  Frau  des  Tuge,  Professor  Billot. 
j)  Die  statistischen  Notizen  über  die  wallonische  Schwestergemeinde  ver- 
danke ich  der  Liebenswürdigkeit  meines  Herrn  Amtsbruders  Bode. 
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Aeiisserst  vorsichtig  war  man  im  Refuge  bei  der  Wahl 
der  Pathen.  Dem  Compere  und  der  Commere  schrieb  man 
ja  eine  elterlich-priesterliche  Würde  zu.  Weib  und  Kinder 
musste  man  bei  der  Flucht  nicht  selten  in  Frankreich  zurück- 
lassen; theils  weil  sie  zu  schwach  sich  fühlten  für  die  Reise 
in's  Unbestimmte,  theils  weil  sie  ihr  Vaterland  zu  lieb  hatten, 
um  es  verlassen  zu  können.  Aber  der  Pathe  oder  die  Pathin 
kamen  mit  und  vertraten  an  dem  Auswanderer  Kindesstelle. 
Suchte  man  Rath  und  Hülfe,  ging  man  zuerst  zum  Pathen. 
Für  die  Erziehung  der  Kinder  und  ihr  künftiges  Schicksal 
war  die  Gevatternwahl  oft  entscheidend.  Und  wenn  in  dem 
neuen  Vaterlande  ein  junger  unbekannter  Mensch  stirbt,  dann 
heisst  es  nicht  selten  im  Kirchenbuch:  es  gab  ihm  das  Geleit 
sein  Vater  und  sein  Gevatter,  die  beiden  allein  —  et  a  ete 
enterre  presents  son  pere  et  son  parrain.  Der  Pathe  bleibt 
treu  bis  in  den  Tod.  bis  über  das  Grab. 

Wenn  daher  in  manchen  Gemeinden  gleich  anfangs 
„deutsche"  Pathen  erscheinen,  so  sind  es  entweder  Anverwandte 
und  Zugethane  der  Hugenotten,  Elsässer,  Schweizer,  Pfälzer, 
die  französisch  reden,  französisch  beten,  französischen  Bürger- 
eid geschworen  haben  ;  oder  aber  es  sind  hohe  und  höchste 
Honoratioren,  d.  h.  solche  Deutsche,  deren  Schutz  und  Wohl- 
wollen den  hugenottischen  Ansiedlern  Ehre  brachte  und  Gewinn. 
So  treffen  wir  als  hugenottischen  Pathen  gleich  im  Gründungs- 
jahre 1686  den  Gross-Kanzler  von  Jena  zu  Halle  a.  d.  S., 
seit  1690  zu  Magdeburg  den  in  Coloniesachen  fast  all- 
mächtigen kurfürstlich -königlichen  Commissair,  Domainen- 
und  Kriegs-Rath  Steinhäuser,  1692—1694  die  Stadt-Com- 
mandanten  Friedrich- Bernhard  von  H out  und  Henry  de 
Boerstell,  die  Barone  von  Man delsl oh  und  von  Schulen- 
burg, 1698  der  Rath  und  Müllenvoigt  Durfeld. 

Zu  Gramzow  schlägt  der  Pontifex  die  Brücke:  im  Jahre 
1698  bittet  Pastor  Roccard  seinem  Söhnlein  zu  Gevatter 
Seine  Excellenz  den  KurfürstUchen  Rath  Samuel  von 
W al h o  s h y  (v.  B a r th o l d i ?)  und  die  Freifrau  Charlotte  von 
Knesebeck.  Auch  erscheinen  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder 
seit  1698  die  Stadtcommandanten,  Professoren  der  Universität, 
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Adelsfamilien  wie  die  Winterfeldt,  Rothenburg,  Mar- 
witz, Puttkammer,  Zastrow,  Selchow,  Manteuffel, 
Grumbkow,  Schwerin,  Massow,  Kanitz,  Burgdorff, 
Finckenstein,  Reder,  Reetz.  Erst  seit  1735  werden  zur  Ehre 
der  hugenottischen  Pathenschaft  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  auch 
deutsche  Regierungs-  und  Gerichtsbeamte,  Bürgermeister  und 
Rathsherrn  zugezogen.  Von  1763—80  aber  sind  dort  schon  ein 
Drittel  der  Taufzeugen  Deutsche,  1790 — 1800  schon  die 
doppeke  Zahl,  seit  1800  —  1820  betragen  die  Refugies  nur 
noch  ein  Fünftel  der  Rathen. ^^'^  Zu  Neuh  aldensl  e  b  en 
trifft  man  den  ersten  deutschen  Gevatter  am  10.  Februar  1709: 
es  ist  Seine  Excellenz  Matthieu  von  Schulen  bürg  und 
Johanne  Auguste  von  Schulenburg.  In  Burg  sind  es 
1711  und  1712  des  regierenden  Bürgermeisters  (Bosse)  fein- 
gebildetes Töchterlein  und  der  Königliche  Rath  und  Richter 
der  Stadt  (Heppe).  In  Koepenick  ruft  1724  der  Pfarrer  de 
F  a  V  i  n  zu  Rathen  den  Friedrich  von  Kleist  und  den 
Baron  von  Printz,  Grand  marechal,  president  du  Grand 
Directoire  des  eglises  Reformees  de  tous  les  etats  de  Sa 
Majeste  leRoi  de  Prusse,  später  die  Baronin  von  Wittenhorst 
u.  s.  w.  Jch  glaube  nicht,  dass  man  recht  thun  würde,  wollte 
man  aus  der  Zuziehung  derartiger  deutscher  Gevattern  auf 
die  Acclimatisation  der  Hugenotten  schliessen.  Eine  solche 
Gevatternwahl  beweist  vielmehr,  wie  hoch  die  Einwanderer 
von  sich  dachten  und,  da  diese  Rathen  auch  eingetragen  sind, 
wie  hoch  sie  selbst  vom  Adel  des  Landes  und  von  den 
Honoratioren  gehalten  worden  sind. 

Kommen  dagegen  bei  der  Taufe  von  Hugenottenkindern 
einfache  Leute  gleichen  Standes  vor,  aber  deutscher  Nationalität, 
vielleicht  sogar  deutsche  Lutheraner,  so  wäre  das  allerdings 
ein  durchschlagendes  Merkmal  der  gesellschaftlichen  Acclima- 
tisation. Solche  deutsche  Hausfreunde,  denen  man  durch  die 
Pathensalbung  gewissermassen  die  Priesterweihe  geben  wollte, 
finden  wir  nun  in  Magdeburg  schon  am  19.  August  1686, 
wo  beim  Schuhmachermeister  MoiseRenier,  de  Plombay 
en  Dauphine ,  des  Conrad  Rumpf  Ehegattin ,  Dorothee 
Sophie  Offemann  und  wieder  1.  Juni  .1687,  wo  bei  Jean 


G a  11 1 r i n  aus  Bischweiler  Daniel  Wurtz  und  seine  Schwester, 
Sandrard's  Frau,  Gevatter  stehen.  In  Schwedt  a.  d.  Oder 
und  zu  Königsberg  in  Preussen  treffen  wir  ebenfalls  gleich 
bei  der  ersten  Taufe  1688  deutsche  Pathen.  In  R  h  e  i  n  s  b  e  r  g 
erscheint  1691  als  Pathe  der  deutsch -reformirte  Prediger 
Vogel,  1694  die  deutsche  Predigersfrau  und  der  Holzhändler 
Dickmann,  1706  das  Prediger  Fischer  sehe  Ehepaar; 
darauf  Amtmann  G  o  1  d  b  e  c  k  und  Jäger  D  i  k  o.  Im  Jahre  1718 
aber  sind  in  Rheinsberg  alle  drei  Pathen  deutsch.  Auch  1749 
bemerkt  der  Pfarrer  bei  den  Pathen :  allemands  et  allemandes. 
Auffallend  war  es  also  noch  immerhin.  In  Frankfurt  a.  d. 
Oder  hat  am  1.  März  1696  Jacques  Canon  den  Hieronymus 
Dampf  und  Frau  zu  Gevattern:  Tun  et  lautre  allemands. 
In  Koepenick  erscheint  1697  als  Pathe  bei  Nissole 
die  Castellansfrau  A  n  n  a  C  a  t  h  a r  i  n  a  Ru  m  e  c  k  und  Christian 
Kampfhenkels  Ehefrau;  bei  Pastor  de  Favin  aber  später 
der  Eandjäger  Bock.  In  Koepenick  macht  sich  mit  der 
xAcclimatisation  zugleich  eine  solche  Toleranz  geltend,  dass 
1734  der  baillif  et  conseiller  Christoph  Puhl  mann  zum 
Taufzeugen  zugelassen  wird.  Mais,  schreibt  Pastor  Favin, 
parce  que  M.  Puhl  mann  est  Lutherien,  j'ai  repondu  pour 
lui.  Ein  Hugenottenkind  musste  ja  in  der  Confession  de  foi 
de  France  und  in  der  Discipline  des  eglises  Reformees  erzogen 
werden.  Zu  Halberstadt  erscheint  der  erste  deutsche  Hugenotten- 
Pathe  1700,  zu  Strassburg  i.  Ü.  1704,  zu  Prentzlau  1705, 
zu  Neuhaidensieben  1709,  zu  Burg  1711,  zu  Angermünde 
1713,  zu  Stettin  1721,  also  gleich  im  Gründungsjahre :  denn 
Stettin  kam  erst  1720  zur  Krone  Preussen  und  am  6.  Juni  1721 
wurde  dort  die  Colonie  gegründet. 

Eine  Acclimatisation ,  die  man  nicht  hätte  übersehen 
sollen,  weil  auch  sie  ihre  Wichtigkeit  hat,  ist  die  Gewöhnung 
der  Leiber  an  das  neue  Klima,  die  Feststellung  der  refügisti- 
schen  Mortalität.*)  In  Frankfurt  a.  d.  Oder  vergehen 
83  Jahr,  ehe  ein  Hugenottenkind  wenige  Tage  nach  seiner 


*)  Es  wäre  sehr  erwünscht  und  lehrreich ,  wollte  man  die  Mortalitätslisten 
der  verschiedenen  Colonieen  aufstellen  und  zum  Vergleich  veröffentlichen. 
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Geburt  die  Taufe  in  der  Kirche  wegen  des  scharfen  Frostes 
nicht  aushalten  kann  und  im  Zimmer  getauft  werden  muss, 
ä  cause  de  la  rigueur  de  la  saison  (14.  December  1769). 
In  der  ersten  Uebergangszeit  starben  von  100  Refugies  immer 
nur  2 ;  im  schlimmsten  Jahre ,  dem  Todesjahre  des  grossen 
Kurfürsten,  von  300  nur  9  (also  3  %),  die  meisten  aber 
Kinder.  Die  Colonisten  erreichten  in  Frankfurt  ein  hübsches 
Alter.  Ueber  70  Jahr  werden  1735—50  \,  1750—1815  Vß. 
1816 — 1853  ^\^.  Von  den  Siebzigjährigen  geht  ein  Drittel 
hinüber  in  die  Achtzig,  mehrere  bis  in  die  Neunzig.  Die 
Gattin  des  Pastor  Vincent,  Flore,  geborene  D es ons  aus 
dem  Langued'oc  starb  (7.  März  1735)  96  Jahre  alt.^^^  Diese 
wunderbar  schnelle  und  vorzügliche  Acclimatisation  der  Leiber 
ist  nicht  etwa  auf  Rechnung  der  einen  Stadt  Frankfurt  a.  d.  O. 
zu  setzen  —  ähnlich  gesunde  Coloniestellen  gab  es  ja  mehrere 
in  Brandenburg-Preussen  — ,  sondern,  wie  ich  glaube,  einer- 
seits auf  das  sittlich-keusche,  mässige,  arbeitsfrohe  und  stets 
zufriedene  Leben  der  Refugies,  andererseits  aber  auch  auf 
die  Thatsache,  dass  nur  die  robustesten  das  Gassenlaufen 
zwischen  Jesuiten  und  Soldaten,  in  der  Fremde  aber  die  ent- 
setzlich strapaziöse  Reise  von  Frankreich  bis  Berlin  und  weiter 
aushalten  konnten.  Die  Schwächlinge  waren  in  der  Schweiz, 
in  Holland,  in  der  Pfalz,  in  Frankfurt  a.  M. ,  in  Erlangen,  in 
Leipzig  erlegen,,  ehe  sie  Berlin  erreichten.  Die  bis  dorthin 
kamen,  waren  wetterfest  und  gestählt.  Allerdings  war  ja  die 
Mortalität  keineswegs  überall  so  günstig  wie  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
In  Magdeburg  starben  viele  Colonisten  gleich  in  den  ersten 
Jahren,  nicht  nur  Kinder,*)  sondern  auffallend  viel  zwanzig- 
jährige, auch  steigen  die  Mortalitäts-Pro cente  er- 
schreckend schnell  von  1686 — 1691.**)  1690  starben 
hier  8  Waldenser  aus  Piemont.  Viel  schadete  wohl  der 
Festungscharakter ,  welcher  enge ,  w^inkliche  Strassen ,  grosse 

*)  Z.  B.  1693  von  72  Todten  41;  1696  von  56:  40;  1697  von  78:  53; 
1698  von  65:  44;  1703  von  76:  42;  1704  von  74:  41;  1709  von  89:  60; 
1710  von  80:  52  Kinder. 

**)  1686  von  94  Mitgliedern  1;  87  von  212:  8;  88  von  321:  16; 
89  von  364:  25;  90  von  395:  35;  91  von  469  sterben  44;  93  von  659:  72. 
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Keller,  niedrige  Häuser,  schlechte  Luft,  ungesundes  Trink- 
wasser mit  sich  brachte,  während  des  Krieges  auch  noch 
Theuerung  der  Lebensmittel  und  durch  die  Kriegsgefangenen 
mancherlei  ansteckende  Krankheiten.  Die  grösste  colonistische 
Sterblichkeit  in  Magdeburg  auch  bei  den  Wallonen,  herrscht 
zur  Zeit  des  siebenjährigen  und  der  schlesischen  Kriege*)  und 
in  der  westphälischen  Zeit.**)  Doch  sind  auch  hier  nächst  den 
Kriegsjahren  die  Einwanderungsjahre  die  schlimmsten.  Ins- 
besondere hat  es  nur  einmal  wieder  innerhalb  der  200  Jahre 
bei  den  hiesigen  Wallonen  eine  so  grosse  Kindersterblichkeit 
gegeben.***)  Recht  erfreulich  hingegen  ist  es,  dass  bei  denen^ 
die  sich  nun  einmal  in  Magdeburg  acclimatisirt  haben,  das 
Lebensalter  auch  nicht  selten  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
steigt.  So  sind  gleich  1691  — 1700  von  den  381  sterbenden 
Magdeburger  Wallonen  13  zwischen  70  und  80,  6  zwischen 
80  und  90  Jahr  alt  geworden;  1701  — 1710  trifft  man  solche 
Greise  19  und  6,  1711  —  1720:  30  und  11;  1721  bis 
1730:  43  und  16.  Dann  geht  es  wieder  zurück:  1731 
bis  1740  sind  es  25  und  8;  1741  —  1750:  24  und  4; 
1751—1760:  12  und  9;  1761  —  1770:  12  und  2.  Eigenthüm- 
licherweise  sind  1801  — 1810  wieder  von  214  Sterbenden  24 
zwischen  70  und  80,  6  zwischen  80  und  90  Jahr  alt  ge- 
worden. Ueber  90  Jahr  trifft  man  bei  den  hiesigen  Wallonen 
bis  1830  11  Personen,  nämlich  1  7  3  1  —1740:  4,  1751  — 1760:  3, 
1701  —  1710,  1711-1720,  1721  —  1730  und  1741 —1750  je  1 ; 
darunter  drei  Mal  (1701  —  1710,  1711  —  1720  und  1751  —  1760) 
Hundertjährige.  Man  sieht,  trotz  Eestungs-Charakter  war  die 
walloner  Auslese  eine  gute.  Aehnlich  ging  es  hier  mit  den 
Hugenotten  zu.  In  den  Jahren  1686—1689  stirbt  niemand 
über  70  Jahr  von  den  50  Sterbenden:  Greise  wanderten  ja 
selten  so  weit.  In  den  Jahren  1691,  99,  1707,  9,  11,  12, 
14,   16  stirbt  schon  ein,    1713:   2,   1715:    3  Magdeburger 

*)  1741  —  1750  auf  1000:  37;  1750—1760:  37.5,' 
")  1801  —  1810:  37. 

***)  1691  —  1700  sterben  von  ca.  1100  Seelen  125  Kinder  unter  und 
49  Kinder  über  2  bis  zum  6.  Lebensjahre,  1701  —  1710  121  und  48  von  1200; 
1761  —  1770  107  und  42  von  830. 
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Hugenotten  über  80  Jahre;  1703,  1729,  1731,  1734,  1749, 
1752,  1753,  1762,  1767,  1770,  1771,  1772,  1774  je  einer 
über  90;  1718  einer  über  97,  1725  und  1730:  2  über  90, 
17  16  die  Catherine  Laurens  über  100  Jahre  alt. 

Wenn  mehr  wie  bisher  die  Statistik  in  den  Dienst  der 
Geschichte  treten  wollte  und  auch  die  Kirchenbücher  Gnade 
vor  ihr  fänden,  so  würde  sie  feststellen  können,  ob  seit  der 
Einwanderung  die  Durchschnittszahl  der  Kinder  in 
den  hugenottischen  Familien  zugenommen  hat?  Bejahenden 
Falles,  wie  ich  vermuthe,  wäre  auch  dies  ein  neuer  Belag 
für  die  Acclimatisation. 

Das  greifbarste  Symptom  der  Acclimatisation  ist  aber 
immer  die  Sprache.  Unter  Ludwig  XIV.  war  Frankreich 
das  tonangebende  Land.  Die  französische  Sprache  als  Sprache 
der  Diplomatie  und  der  Höfe  empfahl  sich  in  allen  gebildeten 
Kreisen.  Die  Berichte  und  Verfügungen  der  obrigkeitlichen 
Behörden  wimmeln  von  französischen  Brocken.*)  Selbst  die 
Briefe,  die  innen  deutsch  sind,  müssen  wenigstens  aussen  ein 
französisches  Gewand  tragen.  Kaum  sind  die  Franzosen  in 
Frankfurt  a.  d.  O.  angelangt,  so  adressiren  Deutsche  aus  der 
Stadt  und  Umgegend,  ohne  zu  merken,  wie  lächerlich  sie  sich 
machen,  in  folgender  Weise -.^^^  M.  M.  Perykart  (=Pericard), 
Burgeministre  de  la  willie  A  präsent  Franquefourt  au  TOdre. 
—  A.  M.  M.  Reinold,  Docteur  et  Professeur  de  l'Univer- 
sitet  (!),  pour  le  present  Dechent  (!)  de  la  faculte  juridique  (!), 
tres  celebre  a  son  logis.**)  —  A  Möns.  M.  Hartmann, 
ministre  ä  (!)  la  parole  de  Dieu,  u.  dgl.  m.  Alte  Edeldamen 
die  kein  französisch  gelernt  haben,  malen  ihre  deutschen  Briefe 
mit  grossen  französischen  Lettern.  Die  junge  Welt  aber  lechzt 
nach  Bildung.  Sprachlehrer  tauchen  wie  Pilze  auf.  Lectionen 
ertheilt  auf  Verlangen  jeder  eingewanderte  Handwerksmeister. 
Die  Söhne  der  besten  Familien  treiben  es  ex  professo.  Die 
jungen  vornehmen  deutschen  Damen  holen  sich  die  Schuhe 


*)  Auch  ganze  lateinische  Sätze  mischte  man  gern  in  die  Flehschriften  wie 
in  die  Verfügungen.    Buntscheckigkeit  erschien  als  Zierde  des  Styls. 
**)  "Wäre  ein  hübsches  Thema  für  ein  Lustspiel ! 
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selbst  vom  französischen  Schuhmacher,  um  Gelegenheit  zu 
haben,  sich  im  Französischen  zu  üben.  Wer  zu  nichts  mehr 
taugt,  wird  professeur  de  langue.  Und  das  Haus  emes  solchen 
„Professors"*)  steht  1698 — 1740  an  Form  und  Firniss,  Glanz 
und  Feinheit  dem  der  deutschen  Edelleute  nicht  nach.  Wer 
nicht  französisch  versteht,  muss  wenigstens  den  Schein  wahren, 
als  würde  es  ihm  leicht,  zu  folgen.  Zwischen  1735  und  1745 
sind  bei  den  Deutschen  die  französischen  Gottesdienste  eine 
Modesache  geworden.  In  Frankfurt  a.  d.  O.  zum  Beispiel 
zahlt  für  ihre  Loge  in  der  französischen  Kirche  Frau  von  Mar- 
witzjährlich 20  Thaler,  Frau  von  Gersdorf  20 Thaler,  Fräulein 
Rhode  für  ihren  Platz  5  Thaler  12  Groschen. Viele  Ueber- 
tritte  zu  den  Franzosen  kamen  vor.  „Aus  erheblichen  Gründen" 
waren  sie  ja,  besonders  bei  nationalen  Mischehen,  seit  21.  März 
1716  gesetzlich  erlaubt  (Mylius  I,  2  S.  203).  Die  Deutschen 
fühlten  sich  geehrt,  wenn,  um  ihre  unaussprechlichen  Namen  sich 
für  ihre  Zunge  zurecht  zu  machen,  die  Refugies  sich  die  Frei- 
heit nahmen  sie  zu  französiren.  War  doch  alles  im  branden- 
burgischen Refuge  entzückt  von  der  Liebenswürdigkeit  und  dem 
feinen  Verständniss  der  Minister  Despanen  (Ez.  von  Spanheim) 
und  Ouenipause  (von  Knipphausen).  In  Magdeburg  suchte 
man  sich  vor  allem  gut  zu  stellen  zu  den  hohenzoUernschen 
Commissarien,  Mr.  le  commandant  de  Brustel  (von  Boerstell), 
Mr.  le  conseiller  Esteneuzer  (Kriegs-Rath  Steinhäuser)  und 
Mr.  le  bourguemaitre  Aiguelin  (Bürgermeister  Egeling).**) 
Und  als  Pathen  in  den  Kirchenbüchern  figuriren  zu  Frank- 
furt a.  d.  O.  zum  Beispiel  die  ecuyers  de  Nidau,  die  de  Bou- 
guenague,  die  Vandermine  (Van  der  Hemming),  die  Stosse, 
Leyman,  Schenin  (Schoening)  der  Commandant  d'Estreffe 
(von  Streiff);  in  Magdeburg  die  Bierebeaume  (Birnbaum), 
Calmantelin  (Kaltmantelin),***)  Chiwecheler  (Schiffscheller), 


*)  In  manchen  Gegender.  Russlands  heisst  noch  heute  jeder  Schreib-  und 
Rechnen-Lehrer  „Professor".     Daher  dort  nicht  so  gar  selten  deutsche  Volks- 
schullehrer russische  Edeldamen,  ja  Prinzessinnen  heirathen. 
**)  So  oft  in  den  Magdeburger  Urkunden. 

Eine  Mannheimer  Familie:  Froidnianteau,  dort  in  h(')chsten  Bürgerstellen 
gernianisirt  in  Kaltmantel,   hier  bei  der  Einwanderung  von  neuem  franz()sirt. 
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Fosse  (Fuchs),  Fr  edel  es  (Friedel),  Flachaire  (Fleischer), 
Heberard  (Eberhard),  Hopmenne  (Hofmann),  Soumelik 
(Schummelich)  u.  a.  m.  Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen, 
dass  etwa  bis  zum  Hubertsburger  Frieden  man  selbst  in  deut- 
schen Büchern  Oldenbourg,  Regensbourg,  Schoultz  schrieb; 
dass  selbst  ein  Lessing  seine  von  Wolfenbüttel  nach  Braun- 
schweig gerichteten  Briefe  mit  französischer  Adresse  versah; 
dass  in  Kassel  damals  Bibliothekar  des  Landgrafen  ein  Fran- 
zose wurde,  der  „Marcus"  Tullius  Cicero  unter  die  Evan- 
gehsten  rangirte;^^^  dass  aus  Hannover  der  grosse  deutsche 
Denker  Leibnitz  seine  Theodicee  und  andere  unsterbliche 
Werke  französisch  ausgehen  liess ;  dass  Friedrich  derGrosse, 
der  berühmteste  Deutsche  des  Jahrhunderts,  das  Nibelungenlied 
für  keinen  Schuss  Pulver  werth  erklärte  und  seine  denk- 
würdige Correspondenz  in  französischer  Sprache  fährte. 

Ist  es  da  den  Refugies  zu  verdenken,  dass  sie  in  den 
grösseren  Städten ,  wo  es  Gebildete  gab ,  bei  ihrer  Mutter- 
sprache verblieben  und  nur  deutsch  radebrechten  mit  den 
Dienstboten  oder  wenn  die  Noth  zwang.  Was  sollten  sie  an 
den  unzähligen  deutschen  Konsonantenspitzen  sich  muthwillig 
ihre  feine  Zunge  verwunden?  Zweisprachig  finden  wir  daher 
die  Protokolle  zwischen  den  Predigern  der  hugenottisch- 
v/allonischen  und  der  deutsch-reformirten  Kirche ;  zweisprachig 
die  Hauskäufe  und -Verkäufe ;  zweisprachig  die  Correspondenz 
mit  den  Behörden.  Die  deutsche  Oberbehörde  z.  B.  hält 
alljährlich  Nachfrage,  wie  viel  Freijahre  in  jeder  Colonie 
erübrigen.  Diese  behördlichen  Fragen  wurden  anfangs  an  die 
Franzosen  in  ihrer  Sprache  gestellt:  sie  sollten  ja  die  Fragen 
verstehen.  Im  Jahre  1731  reicht  die  Behörde  sie,  mit  fran- 
zösischer Adresse  versehen,  bei  dem  französischen  Richter  in 
deutscher  Sprache  ein.  Dieser,  wohl  deutsch  verstehend,  aber 
nicht  sprechend  noch  schreibend,  beantwortet  jede  Frage 
französisch.  Es  entstehen  dann  Berichte,  wie  folgender : 
I.  An  welchem  Ort  sie  gebohren  (sie)?  Jean  Pierre  du  Port, 
ne  ä  Francfort  sur  l'Oder.  IL  Seit  wie  lange  ihre  Eltern  oder 
Voreltern  in  hiesige  Lande  gekommen?  Ses  parents  sont 
morts  ici,  apres  y  avoir   sejourne   une  vingtaine  d'annees. 
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III.  Ob  sie  aus  der  ersten  oder  zweiten  Generation  seyn  (sic)r 
Est  de  la  premiere  generation.  IV.  Ob  ihre  Eltern  oder  \'or- 
eltern  die  Freijahre  genossen  und  wo?  Ses  parents  ont  joui 
ici  des  15  ans  de  franchises.  Wie  viel  Freijahre  anjetzo 
ihm  accordiret?  II  devait  avoir  7^/9  ans  selon  les  Edits:  niais 
le  Magistrat  s  y  oppose  et  (sc.  du  Port)  ne  jouit  de  rien. 
VI.  Wann  diese  Freijahre  enden  werden?  Si  Sa  Majeste  veut 
retablir  les  ordres,,  il  jouira  de  7  ans  et  demi. 

Doch  nicht  alle  Refugies  antworten  noch  1731  in  so 
correctem  Französisch  wie  der  Frankfurter  Richter  Jean  Pierre 
du  Port.  Das  Französisch  der  ausgewanderten  Franzosen 
bewegte  sich  im  besten  Falle  in  den  Archaismen  der  Zeit 
vor  1686;  wie  z.  B.  in  Portarlington,  in  Charlestown,  im 
Capland,  in  Friedrichsdorf  und  Dornholzhausen  bis  in  unser 
Jahrhundert  hinein  das  Französisch  Ludwig  XIV.  gesprochen 
wurde.  Gemeinhin  aber  herrschte  le  style  Refugie.  Er 
bestand  zunächst  darin,  dass  man  eine  Menge  fremdländischer 
Namen  und  Ausdrücke  in  den  Sprachschatz  aufnahm,  fran- 
zösisch zurechtmachte,  und  dem  Deutschen  französische  Ortho- 
graphie gab.    Einige  Beispiele : 

Die  hugenottischen  Truppen  verstärkten  die  Armee  sur 
le  Raim  (Rheinj.  Unter  den  Einwanderern  stammte  ein  Theil 
aus  la  ville  d'Estrassebourg  (Strassburg).  Das  Magdeburger 
Presbyterium  setzte  sich  in  Verbindung  mit  dem  Consistoire 
d  x\lbrestadt  wegen  Unterstützung  umgesiedelter  Handwerker. 
Andre  wanderten  ein  d'une  ville  nommee  Alles  (Halle). 

Der  Ueber^{ang  von  den  Xamen*)  zu  den  Titeln  und 
Aemtem  lag  nahe  genug.  Hatten  doch  die  Refugies  in  den 
Vorstädten  und  auf  dem  Lande  viel  zu  thun  mit  Mr.  1  e 
Miele nfauxts  oder  le  Müllen fock.  Bei  Import  und 
Export  der  Waaren  hatte  man  sich  zu  hüten  vor  den  soldats 
de  la  Landmiliz.  In  den  Städten  wurde  nicht  minder  respectirt 
Texemption  de  la  Einquartirung:  man  musste  bisweilen  ziemlich 
viel  bezahlen  ä  la  Kämmerei  de  la  ville  pour  le  Wassergeld 


*i  Selbst  echt  französische  Namen  wurden  bisweilen  in's  Unkenntliche 
umgeschrieben:  so  z.  B.  le  baron  de  Ceumpole  =  St.  Paul. 
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und,  sobald  die  Freijahre  abgelaufen  waren,  pour  les  frais  du 
Wachtdienst.  Hatte  man  über  den  Fluss  zu  setzen,  so  brauchte 
man  nur  Mr.  le  Botsmann  zu  rufen.  Und  besuchte  man  auf 
dem  nächsten  Dorf  seine  Anverwandten  und  fand  sie  als 
cosettes  frangais  in  gleichem  Range  mit  den  cosettes  allemands, 
dann  war  die  Freude  gross.  Dort  konnte  man  von  ihnen 
erfahren,  dass  die  Königlichen  Commissaires  sie  mit  deux 
morgues  bedacht  hatten,  von  den  cinquante  houfs  de  terre, 
w^elche  dem  ganzen  wüsten  Dorfe  überwiesen  worden  waren. 
Durch  la  fenetre  du  flore  konnte  man  beobachten,  wie  Knechte 
und  Mägde  w^etteiferten  bei  dem  Ackerbau.  Manchen  Tag 
verkaufte  man  deux  ä  trois  winspel  de  maltz.  Doch  auch 
schon  wenn  man  den  Tag  über  deux  risdalers  oder  auch  nur 
32  grosches  et  20  dreyers  (draires)  eingenommen  hatte,  war 
man  dess  w^ohl  zufrieden.  Den  Pferden  w^ar  es  eine  Kleinigkeit 
Lasten  pesant  environ  dix  centener  nach  der  Stadt  zu  fahren. 
Nahmen  aber  die  Knechte  die  Thiere  nicht  in  Acht,  dann 
hiess  man  sie  ces  schelmes  pires  que  les  valets  des  bourreaux, 
drohte  ihnen  auch  mit  la  justice  de  la  Stadt-Fockey.  Doch  wussten 
die  Refugies  meist  sich  wohl  zu  beherrschen.  Mit  wenigem 
zufrieden,  entbehrten  sie  gern  die  in  Frankreich  gewohnten 
Sophas,  Divans  und  Fauteuils ;  trois,  quatre  schemels :  das  war 
ihr  Sitz.  Im  Winter  lehnten  sie  sich  contre  le  Kakeloffen. 
Vor  ihnen  stand  für  die  ganze  Familie  un  glas  sur  la  table. 
War  es  ausgeleert,  so  hiess  es:  mettez  cela  sur  le  Fenster- 
brett. Anfangs  brachte  das  Wohnen  in  den  wüsten  Häusern 
Gefahren  mit  sich :  deux  balques  de  la  galerie  drohten  einzu- 
stürzen. Der  Kessel  musste  eingemauert  werden  dans  le 
Waschhaus.  Selbst  das  Fehlen  von  Kleinigkeiten  konnte  in 
grosse  Verlegenheiten  bringen:  wo  z.  B.  sollte  man  auf  dem 
Dorfe  kaufen  le  Sackband  pour  Her  les  matelats  neufs.  Galt 
es  grössere  Dinge,  so  hatte  man  sich  immer  an  die  Commis- 
saires zu  wenden  und  musste,  wenn  nicht  werthvolle  Geschenke 
bringen ,  so  doch  immer  payer  au  greffier  pour  Schreib- 
materialien. 

Denn  was  die  Refugies  selber  schrieben,  war  weder  in 
der  Grammatik  noch  im  Styl  correct,  geschweige  in  der  Wort- 
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wähl  und  in  der  Orthographie.  Die  refügistisclien  Verwandten 
machten  ja  wenig  Ansprüche:  sie  verstanden  es,  wenn  man 
schöne  Grüsse  meldete  von  la  merre,  le  fiels  et  le  jander, 
oder,  sich  seiner  höheren  Connexionen  rühmend,  von  Madame 
la  generale  et  la  Freie  (Fräulein).  Die  Wirthin  verstand  es, 
wenn  von  ihr  begehrt  wurde,  un  ackebred;  der  Fabrikherr, 
verlangte  man  un  aspel  pour  devider  du  fil,  der  Schützling 
de  la  venerable  Holzgesellschaft,  wenn  ihm  bewilligt  worden 
war  jusqu  ä  un  häufen  entier,  nachdem  on  fit  citay  (citer)  le 
suppliant.  x\llein,  wenn  man  sich  daran  machte,  wie  der 
königliche  Fabrikinspector  T  r  e  n  o y  de  F r  a  n  c b a n ,  d'impor- 
tuner  Voltre  Exselance,  oder  Votre  Majiste  selber  ansprach : 
Je  me  gaide  de  Rechef  (derechefj  a  vos  pies  avec  un 
humble  et  profond  respect.  je  serez  charmes  de  pouvoir 
satisfaire  ceux  qui  mont  charges  de  leur  (!)  instruire  de  letat 
de  lindustrie.  Vespere  de  Vous  une  endeere  grace.  Je 
reniederez  les  billiet  ä  un  chaqun,  sansen  perter  un  seul. 
Je  voudrais  accepter  loffer  fait.  Sy  setoit  le  bon  plisire 
de  son  Excellence,  Mr.  Dr.  doipt  partire  lundy  prochein; 
oder  wenn  ein  anderer  Petent  schreibt  Javons  toujour  trouve 
la  justisses  est  lequite  auprex  De  vous.  Je  venons  nous 
la  reclamer.  Nous  sommes  oblige  davoir  recour  ä  voter 
esquites,  de  nous  protejer  conter  les  pasteur  de  brebis 
(1733)  —  so  wird  man  bei  Hofe  oft  gelacht  und  gedacht 
haben ,  wie  Friedrich  Wilhelm*)  betreff  der  Pasewalker 
Refugies  1725:  ,,Sind  teutsche  Franzosen".  Sie  sollen 
einen  teutschen  reformirten  Priester  und  fleissigen  Schul- 
meister haben  und  sollen  nicht  Fr antzösisch  können."^^* 
Und  in  der  That  selbst  die  Behörde,  Avelche  Fleisch  war 
von  ihrem  Fleisch,  das  Consistoire  superieur  frangais  musste 
sich  bisweilen  besinnen,  was  wohl  gemeint  sei,  wenn  es 
in  den  Kirchenrechnungen  Posten  fand,  wie  schon 
1690 — 94  in  PVankfurt  a.  d.  Oder:  pour  le  pin  de  la 
cene,  pour  le  sein  (=  soin)  de  la  tuiliere ,  a  une  fame 
passant. 


*)  Der  freilich  noch  schlechter  französisch  sprach  und  schrieb. 
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Das  Capricioniren  auf  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache 
wurde  bald  ein  theures  Vergnügen.  Fast  bei  jedem  Kauf  im 
Laden  oder  auf  dem  Markte  und  nun  erst  beim  Kauf  eines 
Hauses,  eines  Ackers,  bei  der  Pacht  von  ein  paar  Morgen 
Land,  auch  bei  einem  Lehrhngs-  oder  Arbeiter -Vertrag,  mussten 
die  Franzosen  nur  zu  oft  sich  übervortheilt  sehen,  weil  sie 
nicht  deutsch  wussten. 

Wenn  hingegen  bei  Processen  jede  Zeugenaussage 
und  jeder  Einwand,  so  oft  beide  Nationen  in  Betracht  kamen, 
in  beide  Sprachen  übertragen  und  die  Uebersetzung  coUationirt 
und  notariell  beglaubigt  werden  musste,  so  bewirkte  das  jenen 
schleppenden  Gang,*)  der  um  so  lästiger  fiel ,  als  sich 
das  in  Frankreich  gewohnte  Verfahren  durch  Bündigkeit  und 
Allgemeinverständlichkeit  auszeichnete.  Ja  selten  fand  sich 
eine  gründliche  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  selbst  bei 
französischen  Notaren,  da  man  mehr  auf  Gesetzeskunde 
und  —  schöne  Handschrift,  als  auf  gutes  Deutsch  sah:  ein 
Umstand,  der  wiederum  schädigend  auf  die  Geschäfte  der 
Franzosen  zurückwirkte.  Ihre  besten  Helfer  in  dieser  Noth 
waren  die  schweizerischen,  elsässer  und  pfälzer  Mitglieder  der 
Gemeinde.**)  Halb  deutsch  gewesen  schon  bei  der  Ein- 
wanderung, waren  sie  wieder  ganz  deutsch  geworden  im 
Laufe  von  ein,  zwei  Jahrzehnten. 

Allein  auch  die  Hugenotten  hatten  50  Jahre  nach  ihrer 
Uebersiedelung  die  Verbindung  mit  dem  einstigen  Vater- 
lande aufgegeben.  Die  1771  in  Frankfurt  a.  d.  Oder 
anziehenden  Pfälzer  halten  sich  nicht  mehr  zur  französischen 
Colonie,  weil  sie  nicht  mehr  französisch  verstehen.  Von 
den  hugenottischen  Familien,  die  1725  —  50  dort  taufen 
lassen,  sind  ja  die  meisten  Glieder  schon  in  Frankfurt  ge- 
boren. Unter  denen,  die  neue  Ehen  eingehen,  bemerkt 
man  keine  neu  zugezogenen  Franzosen  mehr.  Französische 

*)  Quoiqu'il  y  ait  beaucoup  d'incommodite  a  faire  translater  d'une  langue 
a  l'autre  toutes  les  pieces  qu'on  se  signifie:  qu'il  y  ait  meme  de  l'inconvenient 
a  cela :  so  lautet  die  Klage  in  Magdeburg  und  anderwärts. 

**)  Umgekehrt  wie  heute :  die  refügistischen  Grandidier  sind  der  Kitt  um 
die  elsässer  Grandidier's  an  Deutschland  zu  heften. 
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Zuzügler  nach  1740  stammen  aus  den  Deutsch  verstehenden 
Colonieen  der  Uckermark,  aus  Magdeburg,  Hanau,  aus  Redin, 
Ciistnn,  Dresden,  Zittau,  Glogau,  Crossen.  Geborene  Franzosen 
bringen  nur  noch  die  Sterberegister.  Wo  sie  aufgerafft  werden, 
begleitet  sie  die  ausgeblasste  Glosse :  natif  de  France ;  Burg, 
Dorf,  Vaterstadt,  ja  der  provinzielle  Ursprung  ist  selbst  für 
die  Kirche  verloren. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  wachsende  Verdeutschung  der 
Colonisten-Namen.  Anfangs  standen  beide  Nationen  sich 
völlig  fremd  gegenüber :  schon  der  Name  hatte  für  das  beider- 
seitige Ohr  einen  fremdartigen,  unangenehmen  Klang.  Wir 
sahen  oben,  wie  die  Refugies  ihre  deutschen  Lieblingsnamen 
in  die  Moide  nahmen  und  umformten.  Und  geradeso  bei 
den  Landeskindern.  Noch  1711  —  1716  ist  z.  B.  in  Frankfurt 
a.  d.  O.  der  Name  eines  Refugies  dem  deutschen  Volke  ein 
so  gleichgültiges  Ding,  dass  in  die  deutschen  Sterberegister 
die  auf  dem  reformirten  Gottesacker  Begrabenen  nur  ein- 
registrirt  werden  als  „Ein  franzöisch  Kind",  „Ein  Franzose 
ohne  Nase",  „Ein  französischer  Capitain".  Es  genügte,  dass 
es  kein  Deutscher  war,  um  sich  für  ihn  nicht  zu  inter- 
essiren.  Ja,  so  scharf  war  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Nationen,  dass  es  selbst  einem  Kattnndrucker  Isaac  Lafosse, 
der  aus  Aerger  über  die  Aechtung  des  Kattuns  deutsch- 
reformirter  Tapezierer  wird  und  alle  seine  Kinder  deutsch 
taufen  lässt,  ganz  unverständlich  erschienen  wäre,  hätte  man 
ihm  zumuthen  wollen,  sich  etwa  „Grube,  Gräwen,  Grabow" 
und  die  Mademoiselle  Catherine  Honore,  seine  Eheliebste, 
„Käthe  Ehrich,  Ehrhardt,  Ehrenberg"  umzutaufen.  Nur 
populäre  Gestalten,  wie  Bürgermeister  P  e  r  i  c  a  r  d ,  die  Kämmerer 
le  Clerc  und  Henne  quin  und  der  reiche  Lederhändler  und 
Armenfreund  de  M andere  müssen  es  sich  gefallen  lassen, 
im  Volksmunde  als  Pirkard,  Klerike,  Hennicke,  Heunig, 
Munklery  umzulaufen.  Aber  die  Sache  ändert  sich.  Während 
1686—1725  von  sämmtlichen  Mitglieder-Namen  2 — 3  % 
nur  deutsch  sind,  treffen  wir  1725—50  schon  20  %,  1750 
bis  1800:  30  %.  In  der  Ursprungszeit  waren  die  deutschen 
Namen  die  aus  Elsass-Lothringen  Importirten ;  die  der  mittleren 
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Zeit  die  durch  Heirath  für  die  Colonie  Gewonnenen;  die  der 
späteren  Zeit  die  deutsch  gekleideten  französischen  Namen. 
Seit  1745  giebt  sich  beim  Uebertritt  kein  Deutscher  mehr 
die  Mühe,  seinen  Namen  zu  französiren.*)  Ja  seit  17  50 
sieht  man  sich  genöthigt,  die  Söhne  alt -französischer  Väter 
nebenbei  mit  ihren  übersetzten  und  verdeutschten  Namen**) 
aufzuführen.  Später  erschienen  diese  deutsch  gekleideten 
Hugenotten  dem  hugenottischen  Vollblut  verdächtig.  Als  1847 
Pastor  Roquette  amtlich  eine  Liste  der  frankfurter  französi- 
schen Colonisten  entwerfen  soll,  kann  er  sich  nicht  ent- 
schliessen,  unter  seine  74  Seelen  mehr  als  zwei  „Deutsche" 
aufzunehmen,  die  veuve  Härtung  und  den  conseiller  Fiessing. 
Diese  Namensverwandlungen  und  Masse n-Uebertritte  zu 
den  deutschen  Kirchen,  namentlich  der  Reform irten, 
geben  uns  einen  Aufschluss  über  das  zunehmende  Ver- 
schwinden oft  gerade  der  söhnereichsten  Colonie  -  Familien. 
Von  den  154  Hugenotten  -  Namen  zum  Beispiel,  welche  die  fran- 
zösischen Kirchenbücher  von  Frankfurt  a.  d.  O.  1686  —  1700 
aufführen,  kehren  nach  60  Jahren  (1725 — 1750)  nur  noch  21 
wieder;  1750—1800:  10;  1853:  3.  Die  übrigen  sind  nicht 
etwa  ausgestorben  —  ich  halte  es  mit  Erman  für  eine  Fabel, 
dass  die  Colonisten  meist  nur  Töchter  hätten  oder  kinderlos 
wären  — ,  auch  nicht  immer  nach  Berlin  oder  sonst  wohin 
verzogen  —  obwohl  die  Freizügigkeit  ja  allerdings  die 
alten  Gemeinde -Verbände  auflöst  — ,  sondern  sie  sind 
aus  der  französischen  Kirche  ausgetreten,  und  haben,  bei 
übersetztem  oder  verdeutschtem  Namen  —  sind  sie  Hand- 
werker oder  Arbeiter  — •  keine  Ahnung  mehr,  dass  ihre  Vor- 
fahren —  bisweilen  Generale,  Bürgermeister,  Professoren  — 
um  des  evangelischen  Glaubens  willen  aus  Frankreich  aus- 
gewandert sind.  Wie  seiner  Zeit  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  die 
St.  Quentin,  Berchamps,  Colvil,  Bion,  le  Giere  so 


*)  So  erscheinen  ohne  Wandlung  die  Bardewisch,  Berensdorff,  Fischer, 
Hedemann,  Rupfender,  Lübeck,  Senning,  Stritzel ,  Würffei  in  den  französischen 
Kirchenlisten. 

**)  S.  gleich  hier  unten. 
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deutsch  geworden  waren,  dass,  als  die  Refugies  kamen,  sie 
sich  nicht  zu  ihnen  hielten,  so  traten  die  Honoratioren 
Bürgermeister  de  Pericard  (1707),  Antoine  Beauvier 
de  Nion  (1718),  Professor  Dr.  l'Oysel  fOuseel  1723), 
der  Rector  Jean  Henri  AUardt  (1731),  der  Senator 
David  Henri  Bagemin,  die  ehrenwerthen  Bürger  Jean 
Adam  Bouillon,  CastiUon,  Conrad  Dan,  Daniel 
Duchaine,  Frederic  Fleury,  Formee,  Erneste 
Theophile  Gloxin,  Guillemin,  Jelmi,  Laroche, 
Samuel  de  Mauclerc  (Munclery),  Ribier,  Ricoeurs, 
David  Rüde,  Daniel  Toussaint,  Vieux,  Wiziere 
(Viseur?)  u.  a.  sofort  in  die  deutsch-reformirte  Kirche  über.^^^ 
Bei  den  Mischehen  wurde  nur  das  eine  Geschlecht  hugenottisch 
getauft.  Von  den  später  (1817  fg.)  Angezogenen  lassen  die 
meisten  gleich  bei  den  Lutheranern  taufen.*) 

So  wirkte  die  Sprache  auf  die  Namen  zurück,  bis  das 
Bewusstsein  um  den  hugenottischen  Ursprung  ver- 
loren gegangen  war  und  die  völlige  Unkenntniss  der 
französischen  Sprache  in  die  Unmöglichkeit  versetzte,  einer 
französischen  Predigt  zuzuh()ren. 

Bei  der  sprachlichen  Verdeutschung  wirkte  ja  mit 
der  Colonisten  deutscher  Patriotismus,-  besonders  gegen  Ende 
des  siebenjährigen  Krieges.  Und  die  Honoratioren  gehen  mit 
dem  nationalen  Beispiele  voran.  Der  durch  seine  hugenottische 
Ehegattin  Gemeindeglied  gewordene  Kriegsrath  Wassersch- 
ieben zu  Frankfurt  a.  d.  O.^^'  ersucht,  bei  der  Taufe  seines 
Kindes  am  17.  September  1760,  den  Mr.  Causse  Tun  de  nos 
pasteurs,  doch  dem  deutsch  -  reformirten  Professor  D.  theol. 
St  Osch  die  Vertretung  zu  gestatten.  Im  Taufregister  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  die  Vertretung  habe  stattgefunden, 
par  ce  que  Ton  a  souhaite  que  cette  ceremonie  se  fit  en 
allemand.  Doch  am  3.  Februar  1767  muss  schon  der  fran- 
zösische Pfarrer  ein  französisches  Paar  in  d  e  u  t  s  c  h  e  r  Sprache 
trauen.    Am  13.  Mai  1767  wiederholt  sich  dasselbe  Schau- 


*)  Darunter  Gendron ,  Gontard  ,  Lacroix  ,  Malherbe,  de  Marees ,  Monteton, 
Olivier,  Roy,  Tourbier. 
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spiel,   le  j)ronus  pareillement   n'entendant   du  tont  point  la 
langue  frangaise.     Zwar  beschliesst  noch  am  29.  Januar  1780 
das   Presbyterium   zu   Frankfurt  a.   d.   O, ,    das  Consistoire 
superieur  zu  bitten,  es  möge  den  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  bei  der  Verwaltung  der  Taufe  und  Traue  unter- 
sagen.   Die  Oberbehörde  aber  antwortet  (21.  Februar  1780), 
sobald  die  Amtshandlung  nicht  in  der  Kirche  stattfände, 
sei  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache,  falls  von  den  Be- 
theiligten der  Antrag  gestellt  werde,  zulässig.     In  Folge 
dessen  werden  die  34  Trauungen  zwischen  1760  und  76  alle- 
sammt  im  deutsch  gewordenen  Hause  gefeiert.    Von  den 
Taufen   sind   %  deutsch.    Von  1776 — 1800  trifft  man  aber 
schon  dreimal  so  viel  deutsche  (Haus-)  Taufen  als  Kirchen- 
taufen.    Dieselben  Wandlungen  vollziehen  sich  dort  betreff 
des  Confirmanden-ünterrichts.    „Die  Hälfte  unserer  Jugend", 
so  geht  die   Klage,   „versteht  nicht  genug  französisch,  um 
unseren  religiösen  Unterredungen  Folge  leisten  zu  können. 
Wollen  wir  ununterrichtete  Kinder,  Avie  nahe  liegt,  nicht 
einsegnen,  so  drohen  uns  die  Eltern,  aus  der  Colonie  zu 
treten  und  ihre  Kinder  den  Lutheranern  oder  dem  Regiments- 
prediger zu  übergeben."     Bald   ziehen   es   alle  vornehmen 
Familien    der   Colonie   vor,    an  Pastor  Hugo's  Eifer  und 
Pastor  Aureilhon's  Milde  vorüberzugehen  in  die  Nachbar- 
kirche zu  Töllner;  selbst  die  hugenottischen  Candidaten 
Toussaint  und  Band ou in  folgen  dem  „üblen"  Beispiel. 
Daraufhin   verweigert   ihnen   die   Venerable  Compagnie  das 
erbetene    Sittenzeugniss.      Massenhaft    werden    jetzt  Ent- 
lassungsscheine  verlangt.      Der   Ausgeschiedene  wurde 
von  den  Alt- Colonisten  wie  ein  Aussätziger  gemieden.  End- 
lich im  Jahre  1789  fasst  das  Presbyterium  den  Muth,  dem 
deutschen  Magistrat   die  Sachlage  vorzustellen.     „Die  aller- 
grösste  Zahl  unserer  Mitglieder,  so  schreiben  die  Franzosen, 
wohnet  dem  deutsch en-reformirten  Gottesdienste  bei, 
aus   Mangel    an    hinreichender   Kenntniss    der  französischen 
Sprache.    Da  nun  diese  alle  ihre  Gabe  in  den  Klingebeutel 
geben,  dessen  Betrag  der  Stadtarmenkasse  zufliesst,  so  ent- 
steht ein  considerables  Minus  in  unserer  Privat- Armen-Kasse."  — 


—    465  — 


Das  eigenste  Gemeinde-Interesse  gebietet  nunmehr  auch  kirch- 
Hche  Zulassung  der  deutschen  Sprache. 

Auf  Wunsch  der  Familienväter  gestattet  (12,  August  1798) 
das  Consistoire  superieur,  dass  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  zwölf 
Mal  im  Jahre  deutscher  Gottesdienst,  Fin  Mal  im 
Jahre  deutsches  Abendmahl  gefeiert  werde.  Hinfort 
werden  die  Königlichen  Verordnungen  deutsch  übersandt,  da 
ja,  schreibt  das  Consistoire  superieur  an  die  Venerable  Com- 
pagnie,  die  Mehrzahl  eurer  Beichtkinder  diese  Sprache 
besser  inne  hat,  als  die  Französische  (30.  August  1799). 
Noch  1798  hatte  Pastor  Hugo  sich  vor  dem  Consistoire 
superieur  ausser  Stande  erklärt,  deutsch  zu  predigen.  Bei 
der  Neuwahl  des  Pfarrers  wird  das  Augenmerk  dahin  ge- 
richtet, dass  der  zu  Wählende  auch  deutsch  zu  predigen  im 
Stande  sei.  Am  12.  Januar  1800  wird  ä  l'usage  de  notre 
colonie  eine  deutsche  Bibel,  am  22.  März  1801  ein 
Dutzend  deutsch-französischer  Katechismen  aus 
Berlin  angeschafft ,  und  man  musste  steuern ,  dass  der  Con- 
firmanden-Unterricht  nicht  zur  Con  ve  rsationsstunde  aus- 
artete. Der  französische  Gottesdienst,  in  der  Kirche  einst 
der  Alleinherrscher,  wird  immer  mehr  eingeschränkt.  Seit 
dem  1.  April  1817  darf  er  nur  noch  ein  Mal  im  Vierteljahr 
sich  hören  lassen.  Von  den  vier  französischen  Gottes- 
diensten fällt  einer  manches  Jahr  aus ,  später  zwei ,  dann 
drei,  vu  qu'il  n'y  avait  pas  une  äme  dans  l'eglise.  Nur  die 
Wittwe  des  Kaufmann  s  Las sale  konnte  bei  einem  deutschen 
Abendmahl  ihres  Heilands  Gegenwart  nicht  entdecken :  sie 
trat  allein  zur  französischen  Communion:  1832  starb  „die 
letzte  Hugenottin"  von  Frankfurt  a.  d.  Oder. 

Die  Rheinsberger  Refugies  hielten  1705  so  fest  an 
ihrem  französischen  Gottesdienst,  dass ,  mit  Zu- 
stimmung der  Gemeinde,  ihr  Pastor  Abraham  Hoccjuet  sich 
weigerte,  dem  vielvermögenden  deutschen  Patron  alle  14  Tage 
au  prejudice  des  Frangais  eine  deutsche  Predigt  zu  halten.  — 
Lieber  bezahlten  sie  selber  zur  Communion  den  Wein  und  das 
Brot,  was  der  frühere  Patron,  ein  Refugie,  ihnen  immer  geliefert 
hatte.  Aber  zuletzt  brach  das  Deutsche  überall  in  die  Kirchen  ein. 

30 
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Der  deutsche  Gottesdienst  begann,  meist  alternirend 
mit  dem  Französischen,  1713  in  Fürstenwalde,  1736  zu 
Gumbinnen,  1778  in  Gramzow,  1790  bei  den  Magdeburger 
Wallonen,  1798  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder,  1802  in  Gross- 
Ziethen,  1810  zu  Battin,  1811  in  Bernau,  1817  zu  Königs- 
berg i.  Fr.,  1819,  30.  Juni  bei  den  Franzosen  in  Magdeburg, 
1822  in  Berkholz.  Der  französische  Gottesdienst 
hörte  auf  1725  zu  Pasewalk,  1757  in  Cottbus,  1796  in 
Minden,  1807  in  Calbe,  1808  in  Halberstadt,  1809  in  Halle, 
1810  in  Rheinsberg,  1811  in  Burg,  1813  in  Gross- Ziethen, 
1825  in  Bernau,  1826  in  Französisch  Buchholz,  1830  in  Berkholz 
und  Battin,  1832  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder,  1877  zu  Magdeburg. 

In  Berlin,  der  grössten  preussischen  Colonie,  ging  es  mit 
der  Einführung  des  deutschen  Gottesdienstes  lang- 
samer. Seit  1815  fand  in  der  Hospitalkirche  alle  vier 
Wochen  deutsche  Predigt  statt,  vier  Mal  im  Jahre  deutsche 
Communionen :  ebenso  seit  18  17  für  die  Berliner  und  Luisen- 
städtische Parochie.  Als  man  1819  durch  königliches  Rescript 
die  Zusicherung  erlangt  hatte,  dass,  trotz  Einführung  deutscher 
Gottesdienste ,  nichts  an  der  kirchlichen  Verfassung 
geändert  werden  würde,  führte  man  deutsche  Gottesdienste 
auch  in  den  beiden  andern  Parochieen  ein,  und  zwar  seit 
1828  jährUch  zwölf  deutsche  Gottesdienste.  Seit  1831  be- 
gnügte man  sich  im  Hospital  mit  vierzehntägigem  französischen 
Gottesdienst.  Vier  französische  Communionen  ausgenommen, 
war  seit  1.  Januar  1832  in  der  Berliner  und  Luisenstädtischen 
Parochie  der  Gottesdienst  nur  deutsch,  für  den  W^erder  nur 
französisch,  für  die  F>iedrichsstadt  und  Dorotheenstadt  ab- 
wechselnd deutsch  und  französisch.  1837  wurde  auch  in  der 
Dorotheenstadt  der  französische  Gottesdienst  aufgegeben. 
Da  nun  seit  15.  August  1841  in  der  Dorotheenstadt  und  aut 
dem  Werder  die  französische  Gemeinde  keine  Gottesdienste 
mehr  hielt,  so  wird  nur  noch  in  einer  Kirche  Berlins 
(Gensd'armen  -  Markt)  abwechselnd  Vor-  oder  Nachmittags 
französisch  gepredigt. 

Merkwürdig  ist  der  Sprachenkampf  auf  dem  Gebiete  der 
Schule.^^^    Nur  ftir  die  Hugenottenkinder  bestimmt,  kann 
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sie  sich  des  Andrangs  der  deutschen  Kinder  nicht  erwehren. 
Doch  müssen  sie  mehr  zahlen.  Man  will  sie  dadurch  zurück- 
schrecken. Da  aber  der  Lehrer  vom  Schulgeld  lebt,  so  ist 
es  sein  Interesse ,  recht  viel  deutsche  Kinder  zu  unterrichten. 
Die  Eltern ,  das  Presbyterium ,  die  Gemeinde  beklagen  sich 
bei  der  Behörde  über  la  negligence  du  maitre  decole,  der 
sogar  in  den  Stunden  deutsch  spräche.  Das  strenge 
Verbot,  in  den  Schulstunden  deutsch  zu  sprechen,  wagt  man 
aber  1774  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  nicht,  mit  den  andern 
Schul  -  Reglemens  von  der  Kanzel  zu  verkündigen.  Die  Ver- 
legenheit wächst.  Das  C'onsistoire  superieur  entscheidet, 
deutsch  redenden  Colo nisten  solle  alle  Colonie- 
Unterstützung  entzogen  werden.  Fortan  haben  die 
Armen  kein  Interesse  mehr  an  der  französischen  Gemeinde 
und  treten  in  Massen  aus.  Schon  am  14.  October  1776 
seufzt  das  Presbyterium,  ..die  Eltern  seien  boshaft  (mechants) 
genug,  um  eher  auf  Unterstützung  zu  verzichten,  als  sich 
ihren  Leitern  (leurs  conducteurs)  zu  unterwerfen."  Und 
Pastor  Hugo  wird  nicht  müde  zu  klagen  über  la  crasse 
ignorance  et  de  la  religion  et  de  la  langue  frangaise.  Man 
sieht,  bei  ihm  war  beides  noch  untrennbar  miteinander  ver- 
wachsen :  ohne  französische  Spräche  gab  es  für  ihn 
keine  hugenottische  Religion.  Und  man  kann  das  ver- 
stehen in  einer  Stadt  wie  Frankfurt  a.  d.  Oder,  wo  noch  bei  dem 
hundertjährigen  Jubiläum  der  Colonie  am  29.  October  1785 
die  Universität  in  französischer  Sprache  gratulirte,  der  Colonie 
Ruhe  und  Zufriedenheit  noch  auf  viele  Jahrhunderte  wünschte 
und  vor  aller  Welt  bezeugte,  wie  viel  die  französischen 
Colonieen  zur  Herstellung  und  Verfeinerung  des  guten  Ge- 
schmacks beigetragen  hätten  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
schönen  Literatur  (au  retablissement  et  raffinement  du  bon 
goüt  dans  les  sciences  et  les  helles  lettres).^**^ 

Während  in  den  grösseren  Städten,  wie  Frankfurt  a.  d. 
Oder,  die  Colonie-Prediger  als  Vertheidiger  des  Französischen 
Repräsentanten  nicht  nur  der  hugenottischen  Tradition, 
sondern  auch  der  feineren  Bildung  waren,  bewies  es  auf 
dem  Lande  und  in  den  kleineren  Städten  wiederum  einen 

.ao* 
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höheren  Bildungsgrad,  wenn  die  Pastoren  nicht,  wie  die 
grosse  Menge,  sich  an  der  einen  französischen  Sprache 
genügen  Hessen,  sondern,  allen  andern  voran,  auch  des 
Deutschen  sich  bemächtigten.  In  allen  französischen  Colonieen 
wurden  die  Kirchenbücher  französisch  geführt,  fran- 
zösisch die  Kirchenrechnungen,  französisch  die  Presbyterial- 
Protokolle.  Unsere  kirchlichen  Urkunden  sind  die  Registres 
des  Mariages,  die  Registres  des  baptemes,  die  Registres  des 
Sepultures ,  die  Chapitres  oder  Livres  de  la  recepte  des 
deniers  des  pauvres ,  die  Livres  des  actes  de  TegUse 
oder  des  deliberations  de  la  Compagnie.  Aber  ihr  Ueber- 
gang  aus  der  französischen  in  die  deutsche  Sprache  ist  ein 
Symptom  für  die  Acclimatisation.  In  Rheinsberg  z.  B.  findet 
sich  am  3.  Juni  1727  folgende  Eintragung:  „beni  ä  Meer- 
kazenhey de  le  Mariage  d' entre  Caspar  Dietrich,  Christ 
lutherischer  Religion ,  ein  Schneider  wohnhaft  bei  seinem 
Bruder,  allzeit  gewesen  in  Cagar,  et  Elisabeth  Loiselet, 
native  de  Stoorbeck,  Vater  und  Mutter  waren  Refug. 
Franzosen. "^^^  Darauf  geht  das  Kirchenbuch,  als  wäre  nichts 
gewesen,  in  französischer  Sprache  fort.  Am  8.  Juni  1729 
aber  heisst  es:  „Der  Prediger  Sc h eurer  hat  in  deutscher 
Sprache  getauft  zu  '  Cagar  Regina  Dorothea",*)  eine 
Tochter  des  Sr.  Philippe  Garlin's,  so  ein  Sohn  des 
Hr.  Pierre  Garlin's,  gegenwärtig  wohnhaft  zu  Röbel. 
Der  junge  Mann  ist  ein  Seifensieder.  Die  Mutter  heisst 
Marie  Mag  dal.  Etienne,  und  ist  des  selig  verstorbenen 
Elie  Etienne,  Schulzen  von  Cagar,  Tochter".  Im  Jahre 
1730  le  20.  April  (sie!)  heisst  es:  le  ministre  Sch  eurer**) 
a  baptise  a  l'eglise  de  Cagar  Martin  Froment,  fils  de 
Frangois  Fromont  (sie)  et  de  Mlle.  Catherine 
Etienne  de  Cagar.  Et  a  ete  presente  au  St.  Bapteme  par 
Martin  Piper,  Verwaher  auf  Köpernitz,  wie  auch 
Martin  Bob  er,  so  sich  bei  gleichem  Verwalter  aufhält, 
und    Michael    Ehle,    ein   Taglöhner   bei   bedeuten  (sie) 


*)  Die  damalige  Königin  hiess  Dorothea  von  Hannover. 
**)  Jean  Jacques  Scheurer  1726 — 33  aus  Bern. 
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Verwalter,  conime  aussi  par  Marie  Lockauss,  fille  dun 
Tuillier  a  Köpernitz".  Der  Rheinsberg-Cagar'sche  Hugenotten- 
prediger ist  schon  1730  so  an  das  zweisprachige 
Denken  gewöhnt,  dass  er  es  gar  nicht  mehr  merkt,  wenn 
er  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  und  aus 
der  deutschen  wieder  in  die  französische  übergeht.  So  ist 
im  Jahre  1730  sein  Taufprotokoll  am  25.  April  französisch, 
am  7.  Mai  deutsch,  am  3.  Juli  deutsch,  am  15.  October 
französisch,  am  23.  October  französisch. 

Wo  sich  solcher  Sprachentausch  von  selber  macht,  geht 
er  langsam,  aber  unaufhaltsam  vorwärts.  Die  Entwicklung  ist 
eine  gesunde.  Auch  haben  die  HohenzoUern  den  Siedlern 
nicht  ihre  liebe  Sprache  rauben  wollen.  Im  Gegentheil,  sie 
schützten  sie.  Selbst  der  Franzosenfeind  Friedrich  Wilhelm  I., 
welcher  hier  und  da  w^ohl  anfangs  es  versuchte,  den  Franzosen 
das  Deutsche  zu  verordnen,  bestätigte  ihnen  1716  und  1724 
die  Erlaubniss,  der  französischen  Sprache  sich  als  Geschäfts- 
sprache zu  bedienen.  Ja  noch  am  18.  Xovember  1787  gestattete 
man  den  franzosischen  Behörden,  insbesondere  den  franzö- 
sischen Gerichten,  la  conservation  de  la  langue  frangaise.  Und 
die  Justice  superieure  frangaise  bestätigte  am  1.  November  1791, 
dass  man,  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Königs,  nicht  von 
der  väterlichen  Sprache  abgehen  dürfe.  Das  Edikt,  gez. 
Dörnberg,  weist  darauf  hin,  ..dass  seit  der  ersten  x^nsiedlung 
im  Lande  der  Gebrauch  der  französischen  Sprache  mit 
der  Aufrechterhaltung  der  Colonie  -  Pr  i  v  il  e  g  ien  so  eng  ver- 
bunden geschienen  habe,  dass  der  König,  bei  Bestätigung  der 
Privilegien,  auch  der  Justice  superieure  frangaise  die  Beibe- 
haltung der  guten  alten  Sitte  anempfohlen  habe.  So  oft  die 
Untergerichte  davon  abwichen,  habe  die  französische  Oberjustiz 
versucht,  sie  zurückzuführen  und  beigetragen,  dass  das  Studium 
einer  Sprache  nicht  vernachlässigt  werde,  w^elche  der  Colonie 
den  guten  und  nützlichen  Corps-Geist  und  die  Anhänglichkeit 
an  ihre  Sitten  und  Grundsätze  erhält,  an  jene  Sitten  und  Grund 
Sätze,  welche  seit  lange  ihnen  das  Wohlwollen  des  Fürsten 
und  die  Hochachtung  ihrer  Mitbürger  erworben  haben."  Nur 
wenn  in  Gerichtssachen  beide  Parteien  die  französische  Sprache 
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nicht  verstehen,  oder  wenn  die  eine  Partei  ohne  Assistenz  ist 
und  die  französische  Sprache  nicht  versteht,  die  andere  Partei 
aber  Assistenz  hat  und  die  deutsche  Sprache  versteht,  darf 
beim  französischen  Gericht  in  deutscher  Sprache  ver- 
handelt und  erkannt  werden.  Die  Zeugen  soll  man  stets  in 
ihrer  Muttersprache  verhören.  Kurz,  die  französische  Sprache 
ist  als  Amtssprache  beizuhalten.  Und  man  erwarte  das  von 
dem  Eifer  der  Gerichte  für  das  öffentliche  Wohl,  für  das  der 
Colonieen  und  für  den  königlichen  Dienst.    So  1791. 

x\llerdings  handelte  dies  Edikt  nicht  von  dem  Verkehr 
mit  den  deutschen  Land  escollegien.  Darauf  fussend 
rügen  die  Domainenkammern,  die  deutscher  sein  wollten  als 
die  deutschen  Fürsten,  beim  französischen  Magistrat  (3.  Februar 

1792  z.  B.  in  Magdeburg)  die  Abfassung  der  Begleitschreiben 
in  französischer  Sprache.  „Die  Verfassung  und  der  Geschäfts- 
styl  machen  den  Gebrauch  der  teutschen  Sprache  noth- 
wendig."  Auf  des  französischen  Gerichts  zu  Magdeburg 
Einwände  antwortet  die  Domainenkammer  mit  einem  Verweis 
wegen  unpassender  Anziehung  königlicher  Edikte.  Nur  aus 
Caprice  bediene  man  sich  der  französischen  Sprache,  da  schon 
der  frühere  französische  Richter  (Rath  Kessler)  immer  deutsch 
berichtet  habe  (24.  Februar  1792).  Pour  obvier  ä  tous  (les) 
inconveniens,  fragt  der  französische  Magistrat  an  um  Autori- 
sation  von  Seiten  des  Königs.  Die  Kammer  indessen  verfügt 
ohne  weiteres,  Berichte,  welche  ihr  nicht  in  deutscher  Sprache 
zugehen,  sollen  ungelesen  zurückgesandt  werden,  unter  Be- 
strafung des  Ungehorsams  mit  10  Thaler.  Am  1.  Mai  1792 
wird  dem  französischen  Magistrat  ein  Edictum  clementissimum 
präsentirt,  dahin,  dass  die  Verhandlungen  mit  der  Domainen- 
kammer in  deutscher  Sprache  von  sich  gehen  sollen. 

Sieger  über  den  französischen  Magistrat,  versucht  sich  die 
Magdeburger  Domainenkammer  nunmehr  auch  am  französischen 
Consistoire.    Der  Wind  ist  oben  günstig.    Und  am  2.  December 

1793  ergeht  die  Weisung,  fortan  habe  das  Presbyterium  seine 
Jahresberichte  über  Geborene  und  Gestorbene  in  deutscher 
Sprache  bei  der  Kammer  einzureichen.  Das  Consistoire  reicht 
seine  Beschwerde  ein,  gestützt  auf  das  Edikt  vom  18.  November 


—    471  — 


1787.  Der  Geheime  Rath  von  Lancizolle  erhebt  nun  im 
Consistoire  superieur  seine  gewichtige  Stimme.  Bisher,  so  be- 
tonte er,  hätten  die  preussischen  Fürsten  die  Ansiediung  der 
Hugenotten  als  die  Epoche  der  Fortschritte  in  der 
Kultur,  der  Industrie,  der  Manufacturen  und  der 
Fabriken  Preussens  angesehen.  ^"^^  Kein  Wunder,  dass 
die  Nachkommen  der  Glaubensflüchtlinge  von  dem  ihnen  durch 
die  Fürsten  bewilligten  Vorrechte  nicht  lassen  wollen.  Keines- 
weges  verständen  alle  Presbyter  deutsch.  Und  doch  arbeiten 
sie  allein  aus  Liebe  für  das  öffentliche  Wohl  (ils  travaillent 
uniquement  pour  l'amour  du  bien  public).  Muthe  man  ihnen 
etwas  zu,  das  ihren  Vorrechten  widerspricht,  so  sei  zu  fürchten, 
dass  sie  ihr  Amt  quittiren.  Nunmehr  ergeht  der  Specialbefehl 
(gez.  Thuleme yer  24.  März  1794)  das  Presbyterium  solle 
fortfahren,  seine  Listen  an  die  Kammer  französisch  einzu- 
reichen. Die  Domainen- Kammer  indessen  wird  nicht  müde 
beim  General-Directorium  vorzustellen,  wie  mancherlei  Schwierig- 
keiten die  französische  Sprache  der  Colonie  -  Gerichte  und 
Presbyterien  sowohl  bei  der  Expedition  als  auch  in  Rücksicht 
des  Secretariat's  und  der  Kanzlei  hervorrufe,  indem  die 
Unterbeamten  selten  der  französischen  Sprache  mächtig 
seien.  Sie  bitten  desshalb  das  General-Directorium,  den 
Königlichen  Etats-Minister  bei  dem  französischen  Departement 
und  Präsidenten  des  französischen  Oberconsistorii  von  Thule- 
me ier  anzuweisen,  seine  Verfügung  wieder  aufzuheben.  Der 
erste  deutsche  Brief  des  Magdeburger  Consistoire  an  die  Hoch- 
löbliche Kriegs-  und  Domainen-Kammer  ist  charakteristisch  für 
die  scharfe  Zuspitztung  der  Sprachenfrage  (18.  September  1794 
untz.  Provengal).  „Wir  stehen",  so  heisst  es  da,  „mit  der  Hoch- 
löblichen Kriegs-  und  Domainen-Kammer  in  keinem  besonderen 
Verhältniss  und  Briefwechsel,  sondern  überreichen  nur  beim 
Schluss  des  Jahres  die  geforderte  Liste  Zudem  sind  diese 
Listen  deutsch  rubricirt  und  enthalten  nichts  Französisches  als 
die  Signatur  des  Presbyterii.  Das  französische  Begleitschreiben 
sei  nur  ein  Höflichkeits-Act.  Sollte  später  einmal  eine  grosse 
Correspondenz  mit  der  Domainenkammer  eintreten,  so  wären 
sie   bereit,    die   wichtigen   Punkte   durch  Uebersetzung  in's 
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Deutsche  sorgfältig  zu  erläutern.  Nicht  der  Gebrauch  der 
französischen  Sprache  sei  eine  Neuerung,  sondern  der  der 
deutschen ;  wie  wohl  dieselben  Ursachen ,  aus  welchen  diese 
Aenderung  jetzt  verlangt  wird,  von  jeher  obgewaltet  haben. 
Die  Behauptung,  dass  die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Presby- 
terii  der  deutschen  Sprache  vollkommen  kundig  wären,  sei 
übertrieben  vortheilhaft.  Dass  wir  aber  der  deutschen 
Sprache  kundiger  als  der  französischen  sein  sollen, 
ist  eine  Behauptung,  die,  wäre  sie  nicht  so  unbefugt, 
das  Presbyterium  beleidigen  dürfte."  Und  so  ergeht  denn 
am  1 .  October  1794  der  Königliche  Specialbefehl,  die  Tabellen 
sollen  deutsch,  die  B  e  gl  ei  tsch  reiben  an  die  Kammer  aber 
nach  wie  vor  französisch  abgefasst  werden.  In  Berlin 
correspondiren  seit  dem  Jahre  1800  die  französischen  Ober- 
behörden ^"^^  mit  dem  Minister,  der  ihnen  seit  lange  nur 
deutsch  schreibt,  ebenfalls  in  deutscher  Sprache. 

Beobachten  w^ir  in  der  Behandlung  der  französischen 
Muttersprache  der  Colonisten  bei  den  Hohenzollern  eine 
zarte  Rücksichtnahme  auf  das  Althergebrachte,  Gewohnte,  — 
Gross -Ziethen  musste  vier,  Bernau  sechs  Jahre  um  deutschen 
Gottesdienst  bitten,  ehe  er  den  „Franzosen"  obrigkeitlich 
gewährt  wurde  — ,  wie  sie  kaum  bei  einer  anderen  Dynastie 
vorgekommen  ist,  so  trifft  man  innerhalb  der  Gemeinde  selbst 
auf  eine  vollständige  Zurückhaltung  der  Behörden.  Man  über- 
liess  es  eben  durchaus  dem  freien  Entschluss  jeder 
Einzelgemeinde,  wann  und  wie  lange  sie  ihre  Kirchen- 
bücher, ihre  Protokollbücher,  ihre  Diaconatsbücher,  ihre 
Kirchenrechnungen,  ihre  Stiftungsacten  in  französischer  oder 
deutscher  Sprache  führen  wollte.  Daher  treffen  wir  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  grösste  Mannigfaltigkeit  So  werden  die 
Tauf-,  Trau-  und  Sterbe  -  Register  in  deutscher  Sprache 
geführt  seit  1787  zu  Gramzow  in  der  Uckermark,  seit  1800 
bei  den  Magdeburger  Wallonen,*)  seit  1808  in  Neuhaldens- 
leben,  seit  1811  zu  Burg  bei  Magdeburg,  seit  1815  bei  den 


*;  Die  Kirchenrechnungen  seit  1801  ;  auch  die  Waisenkinder  überreichen 
von  da  ab  ihre  Gratulation  zu  Neujahr  in  deutscher  Sprache. 
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Magdeburger  Franzosen,  seit  1822  in  Prenzlau,  seit  1823  (Ver- 
einigung mit  der  deutsch -reformirten  Hofgemeinde)  in  Halber- 
stadt, seit  1828  zu  Schwedt  a.  d.  Oder,  seit  1832  in  Angermünde, 
seit  1834  zu  Strassburg  i.  d.  Uckermark,  seit  1836  zu  Kcmigsberg 
in  Preussen,  seit  1859  in  Stettin.  In  Berlin  hingegen  werden  noch 
heute  die  Kirchenbücher  der  Colonie  in  französischer 
Sprache  geführt.  Die  Presbyterialprotokolle  aber  werden 
deutsch  niedergeschrieben  seit  1790  bei  den  Magdeburger 
Wallonen,  seit  1818  zu  Strassburg,  seit  1820  zu  Königsberg, 
seit  21.  August  1822  bei  den  Magdeburger  Franzosen,  seit  1823 
zu  Stettin ;  zu  Berlin  seit  1844  bei  der  Direction  des  Hospice, 
seit  1846  bei  der  Waisenhausdirection,  seit  1847  bei  der  Ecole 
de  Charite,  seit  1851  bei  der  Hospital -Commission,  seit  1852 
bei  der  Assemblee  generale,  seit  1869  beim  Hotel  de  Refuge, 
seit  1875  bei  der  Holzgesellschaft.  Die  Maison  d'Orange 
führt  noch  heute  ihre  Protokolle  französisch,  nicht  aus 
Sprachbedürfniss ,  sondern  aus  Rücksicht  auf  den  englischen 
Gesandten,  dem  die  Oberaufsicht  dieser  einen  Stiftung  zu- 
steht.246 

Sind  es  bei  diesen  Wohlthätigkeitsstiftungen  meist  äussere 
Rücksichten  auf  die  Umstände  oder  auf  die  Pietät  gewesen, 
welche  für  Abschaffung,  resp.  Beibehaltung  der  französischen 
Sprache  entschieden,  so  war  die  Bestimmung  der  Sprache 
innerhalb  der  Familien  allein  Sache  der  freien  Wahl.  Und 
da  ist  es  nun  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  hier  constatiren 
müssen,  nicht  die  Hohenzollern ,  der  Franzose  hat  die  fran- 
zösische Sprache  aus  den  Colonie -Famüien  verbannt.  Wie 
die  Colonie -Beamten  sechs  Jahre  hungern  mussten  unter 
Napoleon  L,  nicht  freiwillig  ihre  Familien  darben  Hessen,  so 
wurden  auch  durch  die  Behörden,  Magistrate  und  Privaten 
manche  Refugies  zu  Dolmetschern  gepresst ;  auch  der  eine 
oder  der  andere  Refugie,  von  der  korsischen,  resp.  west- 
phälischen  Regierung  vorübergehend  in  französische  Dienste 
gesteckt  oder  richtiger  gestockt.  Indessen  hat  in  jeder  Colonie- 
Familie,  wo  man  bis  dahin  französisch  gesprochen,  mit  dem 
Erscheinen  der  französischen  Sieger  das  deutsche  Herz  sich 
der  französischen  Zunge  geschämt :  ganz  allgemein  wird  deutsch 
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allein  die  Umgangssprache  bei  den  Colonisten,  so  dass  es 
heute  weder  in  Berlin  noch  sonstwo  in  Preussen  meines  Wissens 
eine  Colonie-Familie  giebt,  in  der  man  noch  der  Regel  nach 
französisch  spräche,  französisch  sänge  und  betete.  Angesichts 
des  Napoleonischen  Blutsaugersystems  mit  seiner  officiellen 
Lüge  und  seiner  Heuchel- Humanität  gab  es  für  einen  refü- 
gistischen  Ehrenmann  kaum  eine  andre  Möglichkeit  als  mit 
Gott  und  Menschen  deutsch  zu  reden. 

Ziehen  wir  nun  aus  dem  Bisherigen  das  Ergebniss,  so 
leuchtet  ein,  dass  sich  inBrandenburg-Preussen  die  Accli- 
matisation  zwar  langsamer  vollzog,  als  in  Amerika,  Holland, 
England,  der  Pfalz,  aber  auch  desto  gründlicher.  Sieht  man 
von  den  Domainenkammern  ab,  die  in  colonistischer  Hinsicht 
viel  geschadet  haben,  vergisst  man  auch  die  vorübergehenden 
Anwandlungen  Friedrich  Wilhelm  L,  der  eine  Zeit  lang 
von  den  Franzosen  nichts  wissen  wollte,  später  sie  in  den 
Städten  nicht  ungern  sah,  so  hat  sich  die  Acclimatisation  in 
Preussen,  immer  unterstützt  und  gefördert  von  oben,  ganz  von 
selber  gemacht,  zuerst  administrativ  und  gerichtlich,  sodann 
magistratual  und  zünftisch,  darauf  im  häuslichen  Verkehr, 
später  auf  dem  Gebiet  der  Kirche  und  Schule,  zu  allerletzt 
in  der  Sprache.  ... 

Der  Staat  im  Staate,  wie  ihn  die  französische  Colonie 
Preussens  bis  zu  ihrer  bürgerlichen  Auflösung  bildete,  w^ar  kein 
fremdes  Emphysem,  kein  Anknüpfungspunkt  etwa  für  eine  fremde 
Nation:  es  waren  „deutsche  Franzosen",  richtiger  französisch 
redende  Deutsche.  Im  Interesse  der  staatlichen  Einheit 
und  administrativen  Zusammenfassung  war  der  Corps-Geist 
in  diesem  edlen  Ganzen  geschont,  entwickelt  und  gefördert 
worden:  die  Colonie  war  ein  Stück  aus  Einem  Guss  ge- 
worden und  wurde  einheitlich  regiert.  Im  Interesse  derselben 
staatlichen  Einheit  und  administrativen  Zusammenfassung 
musste  aber  die  so  mühsam  hergestellte  Form  zerbrochen 
werden:  das  kleine  Ganze  sich  in  das  grössere  Ganze 
auflieben. 

Bis  zu  der  Aufhebung  wurde  die  französische  Colonie 
Preussens  durch  folgende  Behörden  repräsentirt,  resp.  regiert: 
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das  Ober-Directorium,  das  Ober-Consistorium,  das  Revisions- 
Tribunal,  das  Ober-Gericht. 

Zum  Ressort  des  französischen  Ober-Directorii 
gehörten  sämmtliche  Oekonomie-  und  Finanz- Angelegenheiten 
der  französischen  Colonie,  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Privi- 
legien, die  Verwaltung  der  französischen  Kassen,  die  Aufsicht 
über  die  refügistischen  Ländereien,  die  Besetzung  der  Civil- 
Bedienungen,  bei  den  Justiz -Bedienten  mit  Concurrenz  des 
Gross-Kanzlers,  und  die  Vertheilung  der  vacanten  Pensionen, 
welche  der  Gnade  des  Königs  zur  Vollziehung  unterbreitet 
werden. 

Das  französische  Ober-Consistorium  entscheidet  alle 
kirchlichen  Angelegenheiten,  ausgenommen  die  Contestation 
über  Religions-  oder  Glaubens-vSachen,  deren  Entscheidung  der 
Landesherr  sich  vorbehalten  hat.  Das  Ober-Consistorium 
besetzt  die  Cantor-  und  Schullehrerstellen,  revidirt  die 
Kirchenrechnungen ,  übt  die  Aufsicht  über  die  Erhaltung  der 
Kirchgebäude  und  besorgt  die  Besetzung  derjenigen  vacanten 
Predigerstellen,  welche  zum  Ressort  des  geistlichen  Departe- 
ments gehörten.  Das  Recht,  sich  ihre  Prediger  selber  zu 
wählen,  war  durch  Edikt  von  1715  der  Colonie  zugesprochen 
worden. 

Die  Räthe  bei  dem  Revisions- Tribunal  bearbeiteten 
bei  dem  Geheimen  Ober -Tribunal  alle  in  dritter  Instanz 
zu  entscheidenden  Justizsachen  in  den  französischen 
Colonieen.  Das  Conclusum  wurde  nach  der  Stimmenmehrheit 
sämmtlicher  sowohl  deutscher  als  französischer  Räthe  ab- 
gefasst. 

Das  Ober -Gericht  erkannte  in  zweiter  histanz  über 
alle  Justizsachen  der  französischen  Colonieen  und  übte  die 
Ober- Aufsicht  über  die  Colonie  -  Untergerichte  .... 

Als  die  Frucht  reif  war,  musste  sie  abfallen:  aber  sie 
wurde  nicht  zertreten,  sondern  aufgehoben  auf  das  allersorg- 
fältigste.  Es  ist  wahrhaft  rührend  zu  lesen,  wie  bei  Aufhebung 
sämmtlicher  Colonie  -  Behörden  der  König  Friedrich  Wil- 
helm III.  sich  über  alles  Kleinste  und  Geringste  Bericht 
erstatten  lässt;  w^ie  er  nicht  müde  wird,  den  Segen  der 
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C  o  1  o  n  i  e  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  anzuerkennen ;  wie 
er  die  colonistischen  Stiftungen  als  in  jeder  Beziehung 
mustergültig  preist,  wie  er  den  Gedanken  an  Strafaufhebung 
in  die  fernste  Ferne  zurückweist ;  wie  er  j  e  d  e  m  einzelnen 
C  o  1  o  n  i  e  -  B  e  a  m  t  e  n  theils  durch  Versetzung  in  entsprechende 
deutsche  Stellen,  theils  durch  Pensionirung  mit  vollem  bisherigen 
(jehalt  gerecht  zu  werden  sucht. 

Neben  der  wahrhaft  väterlichen  Fürsorge  des  Königs  für 
seine  französischen  Colonisten  bei  der  bürgerlichen  Auflösung 
der  Colonie  erhellt  aus  den  Ministerialacten  aber  auch  die 
treu  bewahrte  Anspruchslosigkeit  der  Hugenotten. 
Sie  sahen  es  als  eine  Ehre  an  de  travailler  pour  le  Roi  de 
Prusse.  Es  ist  kaum  glaublich  und  doch  amtlich  constatirt, 
dass  das  gesammte  Ober- Directorium  2115  Thlr.,  das  Ober- 
Consistorium  1583  Thlr.,  das  Revisions- Tribunal  1200  Thlr., 
das  Ober- Gericht  3575  Thlr.  dem  preussischen  Staate  kosteten 
im  Jahre  1809.  Auch  ist  das  ja  nur  erklärlich  durch  eine 
Cumulation  der  Aemter.  Humbert  z.  B. ,  der  Chef  des 
Ober- Directoriums  erhielt  am  27.  Februar  1809  als  Ober- 
Director  der  französischen  Colonieen  in  Preussen  300  Thlr., 
als  Ober-Consistorialrath  150  Thlr.,  als  Mitverwalter  der  Caisse 
du  sol  pour  livre  100  Thlr.,  als  Revisionstribunalsrath  400  Thlr., 
also  ein  Gehalt  von  950  Thlr.  —  w^enig  genug  für  den  obersten 
Beamten  der  gesammten  preussischen  Colonie  1  Der  zweite 
oberste  Rath  le  Coq  hatte  durch  solche  Cumulirung  800  Thlr., 
der  drittoberste  Ober-Consistorialrath  de  Gaultier  hatte 
563  Thlr.  De  Lancizolles  freilich,  der  in  beiden  obersten 
Behörden  noch  das  Secretariat  bekleidete,  hatte  1072  Thlr. 
—  mehr  also,  als  der  Chef,  doch  auch  die  meiste  Arbeit  — 
ein  echt  colonistisches  Princip ;  der  alte  Erman^^^  540  Thlr. ; 
die  Obergerichtsräthe  B  a  s  t  i  d  e ,  v.  R  a  p  p  a  r  d ,  v.  R  a  u  m  e  r  (!) 
und  niaire  je  500  Thlr.,  letzterer  noch  als  Actuarius  des 
Oberconsistorii  50  Thlr.,  aus  der  Caisse  du  sol  pour  livre 
80  Thlr.,  auf  dem  Reliquat  der  französischen  Etatskasse 
40  Thlr.  und  zu  den  Kirchenvisitationen  150  Thlr.,  also  in 
Summa  820  Thlr.;  Ober-Consistorialrath  Ancillon  200  Thlr. 
u.  s.  f.    Vergleicht  man  diese  preussischen  Colonie  -  Beamten- 
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Gehälter  mit  den  gleichzeitigen  etwa  in  England  oder  Holland, 
so  ersieht  man,  dass  die  preussischen  Minister  recht  hatten, 
wenn  sie  dem  Könige  berichteten,  die  französischen  Colonisten 
dienten  für  einen  sehr  geringen  Lohn. 

Grosse  Mühe  und  Sorgfalt  erforderte  bei  der  bürgerlichen 
Aiiflösunf^  der  Colonieen  die  Abwicklung  des  Depositen- 
wesens.-^^  Die  Verhandlungen  erstrecken  sich  —  durch 
vier  starke  Bände  —  bis  in  das  Jahr  1881,  obwohl  der  Plan 
der  Auflösung  des  Judicial- Depositorii  des  ehemaligen  fran- 
zösischen  Gerichts  zu  Berlin  schon  vom  16.  October  1814 
die  königliche  Genehmigung  erhalten  hatte.  Das  Stadtgericht 
in  Berlin  stimmt  mit  der  von  der  allgemeinen  Regel  der  Ver- 
theilung  abweichenden  Art  nicht  überein.  Der  Minister  aber 
antwortet,  die  wahren  Interessen  aller  Betheiligten  hätten 
diese  Abweichung  geboten.  Und  dem  kurmärkischen 
Pupillen  -  Collegio  bleibt  die  A'erwaltung  der  Provisionsmasse 
überlassen  (19.  September  1815).  Die  Caisse  des  Interets 
frangais,  an  deren  Stelle  der  Fiskus  getreten  ist,  macht 
Forderungen,  die  noch  vom  17.  September  1705  datiren,  bei 
der  Caisse  de  la  justice  francaise  de  Berlin ,  die  nicht  mehr 
existirt,  geltend.  Am  24.  Januar  1831  wird  der  Fiskus 
angewiesen,  diese  Forderung  (707  Thlr.  12  Gr.)  nieder- 
zuschlagen. Weitere  500  Thlr.  aber ,  die  der  Fiskus  vom 
französischen  Gericht  in  Berlin  zu  fordern  hat ,  sind  durch 
das  Kurmärkische  Pupillen-Collegium  für  den 
Staatsschatz  zu  Händen  des  Staatsministers  Grafen  von 
Lottum  auszuzahlen  (16.  März  1835). 

Die  bürgerHche  Colonie  ward  längst  begraben.  Allein 
noch  immer  legen  die  Hohenzollern  Immortellenkränze  auf 
ihrem  Grabe  nieder:   Treue  um  Treue. 


Die  Acclimatisation  der  Refugies  ist  vollendet.  Nicht 
bloss  in  Preussen.  Nimmt  man  das  Kapland  und  Paramaribo 
aus,  in  Nordamerika  etwa  Charlestown,  in  Irland  etwa  Por- 
tarlington,  wo  die  grossartige  Superiorität  der  Hugenotten  über 
die  gesammte  Umgebung;  in  Deutschland  Friedrichsdorf  und 
Dornholzhausen,  wo  die  eigenthümliche  Gesetzgebung  unüber- 
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steigliche  Mauern  zog,  so  ist  überall  im  Refuge  die  Accli- 
matisation,  national,  administrativ,  juristisch,  bürgerlich,  innungs- 
mässig,  hypothekarisch,  familiär  und  sprachlich  durchgeführt. 
Das  Bewusstsein  von  etwas  Fremdartigen,  Unerhörten  ist 
geschwunden.  Das  V^olk  hält  die  Einwanderer  von  1686 
überall  für  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut. 

Wollte  man  dem  deutschen  Rheinweinfreund  den  Rüdes- 
heimer  nehmen,  weil  ihn  die  Römer  aus  Bethlehem  über- 
pflanzten; dem  Gartenfreund  die  Rose,  weil  sie  aus  Persien 
stammt;  dem  Bauer  die  Kartoffel,  oder  dem  Raucher  seinen 
Taback,  weil  sie  ein  amerikanisches;  den  Damen  ihren  Cafe, 
weil  sie  ein  indisches ;  den  Parkfreunden  ihre  Pappeln  und 
Akazien ,  weil  sie  ein  kanadisches  und  amerikanisches  Ge- 
wächs sind,  den  Kindern  ihre  Wallnuss-  und  Rosskastanien- 
bäume abhauen,  weil  sie  aus  Persien  stammen,  die  deutschen 
Pflanzenfreunde  würden  uns  nicht  verstehen  und  erstaunt 
fragen,  hat  es  wirklich  in  Deutschland  eine  Zeit  gegeben, 
wo  man  jene  Pappeln  und  Akazien,  die  Wallnuss  und  die 
Kastanie,  den  Taback  und  den  Cafe,  den  Reis  und  die 
Kartoff"el,  die  Rose  und  den  Rüdesheimer  nicht  kannte?  Die 
Acclimatisation  macht  uns  das  Fremdeste  zum  altgewohnten, 
lieben,  unentbehrlichen  Hausgenossen,  zu  einem  Theile 
unseres  Alltagslebens  und  Denkens.  So  ging  es  auch  mit 
den  Hugenotten. 

Wer  aus  Liebe  zum  neuen  Volke  in  dem  er  wohnte, 
sich  statt  Hennequin  Hennig  und  Heunicke,  statt  Maitre 
Mether,  statt  Pilegard  Bilger,  statt  Audon  O tto,  statt 
Calice  Kaiisch,  statt  Chaine  Schön,  statt  Fraise 
Freese,  statt  Fraiseau  Fresow,  statt  Laurent  Laberenz, 
statt  Leclerq  Klericke,  statt  Renaud  Reinhardt,  statt 
de  Terre  Dether  umtaufen  Hess  und  fortan  den  neuen 
Namen,  den  ihm  das  Volk  gab,  als  seinen  eigentlichen  Namen  in 
Kirchen-  und  Firmen-Register  eintragen  liess,  den  darf  niemand 
sich  unterstehen,  als  Ausländer  von  sich  zu  stossen.-  Und  ein 
Adliger,  der,  wie  die  de  la  Chevallerie,  d'Enneval, 
Fouque,  de  Mesmyn,  de  Monteton,  Montgommery, 
Montmartin,  Narbonne,  Sacetot,  de  Rege  u.  m.  a., 
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auf  den  an  Alter  mit  den  HohenzoUern  wetteifernden  Adel 
verzichtet  und  dankbar  ist,  wenn  ihn  vor  50,  60  Jahren  die 
neuen  Fürsten  anerkennen  als  einen  Herrn  von  Chevallerie, 
von  Sacetot,  von  Rege  u.  s.  w.,  froh  dass  er  unter  den 
jüngsten  Adelsfamilien  des  neuen  Landes  mitzählen ,  vielleicht 
in  letzter  Reihe  antreten  darf,  den  hat  niemand  das  Recht, 
als  adligen  Franzosen  zu  bezeichnen.  Und  nun  erst  gar  jene 
Refugies,  die  durch  freiwillige  Uebersetzung  ihres  alten  Ehren- 
namens sich  um  des  neuen  Vaterlandes  willen  mit  ihrer  ge- 
sammten  Vergangenheit  verleugnen,  vergessen  und  untergehen ! 
In  Holland  werden  die  Leblancs,  de  Witt,  die  Beschäm  ps, 
van  der  Velde,  die  Che vali e r,  Ruyter,  die  Le  Grand, 
de  G r o o t ,  die  D u m o u  1  i n  ,  van  der  M e u l e n ;  in  England, 
die  Le  Maitre,  Masters,  die  Le  Roy,  King,  die 
Tonnelier,  Kooper,  die  Le  Jeune,  Young,  die 
Lenoir,  Blacky,  die  Loiseau  Bird;  in  Deutschland 
die  Dupre,  Wiese,  die  M  o  i  n  i  e  r ,  Sperling,  die 
Froidmanteau,  Kaltmantel,  die  Malin,  Boese,  die 
Delacroix,  Kreuz,  die  Laforge  und  Lefevre,  Schmidt, 
die  Hareng,  Hering,  die  St.  Antoine,  Tönnies,  die  Belat, 
Blass,  die  Tinnenbare,  Tannenberg,  die  Geoffroi, 
Gefrom,  die  S  au  vage,  Wi  Id!  Vater,  Kind  und  Kindeskind 
fangen  von  vornan,  sich  einen  Namen  zu  machen,  aus  Liebe  zum 
neuen  Vaterland,  dem  sie  sich  hingegeben  haben  ganz  um 
ganz,  dem  sie  dienen  mit  ihrem  Herzblut.  Wer  will  es  da 
heute  wagen,  aus  der  amerikanischen  Freiheits-  und  Sieges- 
geschichte die  constituirenden  Kräfte,  die  Träger  des  amerika- 
nischen Gedankens,  die  Laurent,  Jay,  Boudinot, 
Manigault  herauszureissen  ?  Wer  w^ill  denn  die  englischen 
Siege  Wilhelm  des  Eroberers  losstrennen  von  seiner 
treuerprobten  hugenottischen  Leibgarde?  Wer  den  neuen 
Aufschwung  der  Niederlande,  das  Steigen  des  Credits  von 
Amsterdam,  das  Sinken  des  Zinsfusses,  den  centralen  Einfluss 
auf  die  evangelischen  Puissancen  ausser  Zusammenhang  bringen 
mit  dem  Refuge?  Oder  wer  will  es  unternehmen,  aus  der 
preussischen  Geschichte  die  Minister  Dorville,  Jordan  und 
Ancillon,  den  Kanzler  Jarriges,  die  Erzieher  der  Hohen- 
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zollern  Rocoulles,  Begiielin,  Jan  dun,  Ancillon.,  den 
Generalissimus  Schömberg,  die  Generale  Brique mault 
und  Varennes  und  die  Dichter  La  Motte-Fouque ,  Matth  ison, 
Fontanes  und  Roquettezu  streichen?  Wer  das  hugenottische 
Blut  aus  den  Adern  des  Cultusminister  von  Gossler  (Cuny) 
und  des  Kriegsministers  Bronsart  von  Schellendorf,  aus 
den  Auerswald,  Bonin,  Bülow,  Burgsdorff,  Götz, 
Grumbkow,  Kalkreuth,  Kamecke,  Kleist,  Marwitz, 
Osten,  Prittwitz,  Redern,  Rohr,  Schlieben, 
Schmettau,  Schulen  bürg,  Schwerin, Voss, Ziethen; 
ja  aus  dem  Herzen  der  Hohenzollern  aussondern ,  um  heute 
der  de  Cuny,  der  Gebrüder  de  la  Croix,  der  Michelet, 
der  Du  Bois-Reymond  u.  v.  a.  zu  geschweigen.  Die 
Colonie  -  Geschichte  ist  ein  unabtrennbares  Stück  Geschichte 
der  Länder  geworden,  deren  Fürsten  sie  so  gastlich  aufnahmen. 
Und  die  französische  Colonie  spricht  zu  der  neuen  Mutter- 
Nation,  wie  die  Ruth  zur  Naemi  (Buch  Ruth  L,  16.  17): 
„Rede  mir  nicht  darein,  dass  ich  Dich  verlassen  sollte  und 
von  Dir  umkehren.  Wo  Du  hingehest,  da  will  ich  auch 
hingehen;  wo  Du  bleibest,  da  bleibe  ich  auch.  Dein  Volk 
ist  mein  Volk  und  Dein  Gott  ist  mein  Gott.  Wo 
Du  stirbst,  da  sterbe  ich  auch:  da  will  ich  auch  begraben 
werden.  Der  Herr  thue  mir  dies  und  das:  Der  Tod  muss 
mich  und  Dich  scheiden." 


1  Le  retour  en  France  etant  entierenient  interdit  a  tous  les  Refugies  qui 
aiment  veritablement  la  religion  et  la  liberte  de  conscience. 

2  S.  Tollin:  Geßch.  der  französ.  Colonie  in  Rheinsberg,  in  der  Zeitschrift 
für  Preussische  Geschichte.    December  1876. 

3  Ch.  Weiss  I.   375  sv. 

Sein  Bene'-'men  während   seiner  14nionatlichen  gransamen  Gefangenschaft 
im  Tower  zu  London  ist  gross.   Weiss  I.   413  sv. 
•'^  S.  Weiss  I.  404—9. 

^  Die  Namen  s.  bei  Weiss  I,  417:  Le  petit-fils  d'un  obscur  refugie 
sagt  Weiss,  conduisait  au  secours  de  sa  patrie  les  representans  de  la  premiere 
noblesse  du  pays  de  ses  ancetres. 

David  Ramsay,   ein  Congressmitglied ,  nennt  ihn  la  gloire  de  l'armee  et 
un  ornement  de  la  nature  humaine. 
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8  V.  Lechler,  205  fg. 

9  Ch.  Weiss  I.   261  sv. 

w  Ch.  Weiss  1.  363.  S.  275  sind  bis  1699  nur  21.  Von  1700—1748: 
neun  neue.    Bei  Schickler  sind  es  28  (p.  101). 

11  Ch.  Weiss  I.  276. 

12  ^Veiss  I.  285  sagt  a  tous  leurs  autres  besoins :  wohl  ein  7ai  starker 
Ausdruck.    Der  Principal  bezahlte  doch  gewiss  irgend  einen  Lohn. 

13  Weiss  1.  299. 

1*  W^eiss  L   303  sv. 

1^  Weiss.  320.    S.  oben  S.  71,  Anni.  49. 
16  V.  Lechler  194  fgd. 

l''  Weiss  I.  305.  Auch  erwirkten  sie  die  Freilassung  zahlreicher  Galeeren- 
sclaven  in  Marseille  und  Toulon  I.  359. 

18  Ch.  Weiss  I.  359. 

19  Die  reiche  Literatur  s  in  D.  theol.  Christian  Sepp  Bibliotheek  van 
Nederland'sche  Kerkegeschiedsschrijvers.    Leiden  1886. 

20  Ch.  Weiss  IL  8. 

21  A.  a.  O.  23:  la  republique  herita  seule. 

-2  La  prosperite  des  etats  repose  sur  le  grand  nonibre  des  citoyens.  Weiss 
IL  32. 

23  Les  Provinces  ITnies  en  sont  tellement  encombrees  qu'elles  n'en  peuvent 
plus  nourir  un  plus  grand  nombre.    Ch.  Weiss  IL  26. 
2-1  Ch.  Weiss  II.    154  sv. 

25  Noch  1828  wollten  sie  an  die  Kultusfreiheit  in  Frankreich  nicht  glauben. 
Die  Greise  vergossen  Thränen. 

26  Näheres  bei  Landre:  Bulletin  des  eglises  Wallonnes  II.  114  sv. 

27  Das  erst  1793  zu  Preussen  kam. 

28  Kirchhoff  150. 

Nach  Mittheilung  des  Predigers  W.  Deiss  in  Celle. 

30  Schickler  86  sv. 

31  Schickler  p.  79  sv. 

32  Ebrard  S.  102.  175. 

33  Johann  Conrad  von  Scheres.  genannt  Zieritz,  ein  Schotte  von  Abkunft. 
P^brard  S.  26.  74  u.  a. 

3'*  Seine  dritte  Gemahlin  versuchte  es  einmal  noch  als  „Landes- 
bischöfin"  darein  zu  verordnen,  wurde  aber  durch  die  Synode  abgewiesen. 
Ebrard  121. 

35  Am  23.  October  1725  lud  man  auch  Leipzig  zum  Anschluss  ein. 
Kirchhoff  305.  318,  Anm.  4. 

36  Buch  II.  Cap.  I.    S.  203. 

3"^  Zu  ihr  gehören  heute  sieben  Gemeinden  mit  drei  Filialen ,  im  Ganzen 
2632  Seelen.    Ebrard:  S.  141  fg.  137. 

38  Ebrard  S.  47.  103.  105  fg. 

39  Ebrard  S.  14.  Anm.  25. 
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*0  Rath  Zieritz  5.  April  1686.    Ebrard  S.  26. 
41  Ebrard  S.  58  fgd. 

*2  Unter  den  Classical-Deputirten  von  Wesel  finde  ich  die  Namen  Jean  de 
Varennes  ,  Jacques  le  Bleu ,  Pacquier  Fonteine ,  Simon  und  Philippe  de  Marcs, 
Philippe  Maillart,  Eaurens  Matthieu  u.  a.  m.    Sardemann  S.  65. 

43  Schickler  p.  12  sv. 

4*  lieber  die  niederländischen  Synoden  „unter  dem  Kreuz"  1563  — 1577. 
S.  Nederl.  Archief  IX.  —  Vgl.  Christian  Sepp:  Bibliotheek.  Leiden  1886, 
p.  322  fg.  —  und  v.  Lechler :  Gesch.  d.  Presbyterial-  und  Synodal  -Verfassung, 
S.  207  fg. 

45  Die  interessante  Geschichte  der  ersten  Weseler  Classe  von  1572 — 1593 
giebt  uns  Gerhard  Sardemann  1859. 

46  Die  Verfolgungen  gegen  die  Anhänger  der  Presbyterial-Synodal-Verfassung 
in  Grossbritannien  und  die  Einkerkerung  von  Hunderten  und  Tausenden  pres- 
byterialer  Pastoren  s.  bei  v.  Lechler:  S.  177  u.  oft. 

4'^  Die  Literatur  s.  bei  Christian  Sepp:  Bibliotheek.  Leiden  1886, 
p.  307  fgd. 

48  V,  L  e  c  h  1  e  r  :  Geschichte  der  Presbyterial  -  und  Synodal  -  Verfassung, 
1854,  berücksichtigt  nur  WHirtemberg  mit  einigen  Zeilen  und  Waldensberg  mit 
drei  Zeilen  (S.  235). 

49  Schickler  83. 

50  Ch.  Weiss  L  233. 

51  Kirch  hoff  70  fgd. 

52  Im  Jahre  1642  hatte  sie  für  die  reformirten  Officiere  der  schwedischen 
Besatzung  refoiniirten  Gottesdienst  in  Leipzig  halten  lassen,  dafür  aber,  dass 
sie  dies  „so  liederlich  und  ohne  einigen  widrigen  Eifer"  zugelassen,  eine  ernste 
Rüge  vom  Kurfürsten  erhalten.    Kirchhoff  6. 

53  Kii-chhoff  84  fg. 

54  Kirchhoff  91. 

55  Kirchhoff  105. 

56  Beläge  s.  bei  Kirchhoff  135  fg. 

5"^  In  evangelischerem  Geiste,  sagt  Kirchhoff  125,  als  das  Geheime  Raths- 
Collegium  und  die  lutherische  Geistlichkeit. 

58  Kirchhoff  127  fg.  C'est  la  volonte  du  Roi,  que  vous  soyez  dans  une 
entiere  liberte.     155,  Anm.  206.    Vgl.  S.  10. 

59  Man  hatte  ihnen  trop  de  fracas  vorgeworfen.    Kirchhoff  p.  139. 

60  Kirchhoff  161    234,  Anm.  9. 

61  Nous  engagerions  le  peuple  de  tout  le  pays  de  crier  contre  nous. 
Kirchhoff  217. 

62  Kirchhoff  226. 

63  Kiichhoff  261. 

64  Kirchhoff  (264.  304.  318,  Anm.  3)  redet  immer  von  Pastoren-Colloquium. 
Es  ist  aber  le  Colloque  ,  die  von  der  Discipline  vorgesehene  ,  durch  Laien  be- 
schickte Kreissynode.    S,  oben  S.  1 14. 
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65  Kirchhoff  298,  Anm.  117. 

66  Kirchhoff  25,  Anm.  34. 

67  Kirchhoff  23,  Anm.  21. 

68  Kirchhoff  318.  Den  Streit  zwischen  zwei  Waldenser  Collectanten 
übergab  sie  dem  Leipziger  Presbyterium  zur  Entscheidung,  305. 

69  Schickler  88  sv. 

'0  S.  Wedekind.    Die  Refugies.    Hamburg  1885. 

71  In  dieser  Form  ein  neu  gebildetes  Wort.  Es  soll  entweder  debauchiren 
heissen,  also  aus-  und  abschweifen  (in  der  Rede),  oder  es  ist  von  bouche  gebildet, 
deboucher,  dann  im  Sinne  von  überschwemmen,  sich  übereifern,  übertreiben. 

72  Wedekind  21. 

73  Auf  den  Namen  des  Louis  Vidal. 

7*  Aus  besonderer  Gunst  erliess  er  ihnen  die  Prinzessinnen-Steuer.  Wede- 
kind 30. 

7^  Friedrich's  Dankschreiben  s.  bei  Wedekind  26.  Er  sagt ,  der  Sieg  sei 
■erfochten  par  l'assistance  divine  en  dernier  Heu,  und  schliesst:  Je  prie  Dieu  qu'il 
Vous  ait  en  sa  sainte  garde  (12.  Juli  1745).  Es  ist  die  Unterschrift  Friedrich 
des  Grossen,  aber  die  Stimme  des  Consistoire  superieur. 

76  Wedekind  30  fg. 

77  Der  zweite  erhielt  400  Thlr.,  der  emeritus  300  Thlr. 

78  Die  Ausnahmen  s.  oben. 

79  Adressirt  an  den  Residenten  von  Hecht. 

80  Wedekind  49. 

81  Er  ermahnte  sie  de  precher  contre  cet  esprit  de  revolte  qui  malheu- 
reusement  fait  tant  de  progres  dans  cette  ville.    Wedekind  56. 

82  Bei  Wedekind  41  durch  einen  Druckfehler  1731. 

83  S.  hinten  den  Anhang. 

84  Wegen  Luisevon  Oranien  beanspruchte  Preussen  das  Fürstenthum  Orange. 

85  Marquis  de  la  Rochegude  und  Frederic  Loriol  de  la  Griveliere.  Das 
Memoire  an  Dohna  s.  im  Anhang. 

86  Burggraf  Dohna,  Merlan  (der  seine  Scheune  in  der  späteren  Commandanten- 
strnsse  aux  invalides  de  Suisse  als  Kirche  schenkte)  ,  de  la  Griveliere,  Duncan, 
Drouet,  Michel.  Maillette  de  Buy. 

87  Die  von  Frankfurt  a.  M.  geborgten  1004  Thaler  16  Groschen  und  die 
vom  französischen  Consistoire  in  Berlin  geborgten  1002  Thaler  5  Groschen 
■wurden  zurückbezahlt. 

88  S.  hinten  den  Anhang. 

89  Also  .schon  1699  eine  Art  Prediger-Sperre  ;  es  kamen  zu  viel. 

90  Muret  307. 

91  18.  April  1720  an  das  Magdeburger  Commissariat. 

92  Ein  oft  gebrochenes  Wort,  insbesondere  aucli  in  Sachen  des  Magdebui  ger 
Colonie-Pastorats. 

93  Nebst  den  Ergänzungen  vom  25.  Mai  1689  (für  die  Pfälzer),  der  Ver- 
ordnung vom    13.  Mai    1695  und   dei-  Declaration   vom  22.  November  1713. 


31* 
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^  Mui-et  139. 

Herzog:    Real-Encyklopädie.      Band    XX.    503    macht    daraus  einen 
Dr.  Harn.    Auch  den  berühmten  Lenfant  kennt  der  Art.  nicht:  525. 

S.  über  ihn  Barthohnes  im  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestant,  franq.  II. 

667  SV. 

97  S.  V.  Schlözer:  General  Graf  Chasot.    Berlin  1878. 

S.  TolUn  ,   Geschichte  der  französischen  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
1866.    S.  26  fgd. 

99  D.  h.  die  keinen  Pardon  gaben. 

S.  66  druckt  Muret  Reguelin.    Richtig  aber  steht  der  Name   S.  67 
und  im  Register. 

101  „Ich  bin  der  König",  rief  Chazot  den  verfolgenden  österreichischen 
Cavalleristen  zu. 

102  Chazot's  Schild  erhielt  den  preussischen  Adler  nebst  zv^ei  Standarten 
und  den  Buchstaben  H.  F.  (Schlözer  S.  97). 

103  Die  Philosophie  mildert  den  Schmerz ,  aber  vermag  ihn  nicht  zu 
heilen. 

10^  Etre  toujours  Roi  et  ne  faire  jamais  le  Pretre,  c'est  le  sür  moyen  de 
preserver  son  etat  des  tempetes,  que  l'esprit  dogmatique  des  theologiens  cherche 
toujours  a  exciter.    So  bei  Preuss :  Friedrich  der  Grosse.     1833.  III.  211. 

lOö  Bei  Schlözer  S.  196.  Wie  anders  unser  gläubiger  Kaiser,  dem  doch 
auch  „das  sind  Wunden,  die  lange  bluten"  ! 

106  Bei  Schlözer  S.  60. 

107  Bei  Schlözer  S.  88. 

108  Beheim-Schwarzbach:  Die  Hohenzollern'schen  Colonisationen.  Lpz.  1874. 
S.  441. 

109  Im  Lithauen'schen,  im  Kreise  Ruppin  und  bei  Nordhausen. 

110  Schickler  p.  80. 

111  Schickler  p.  87  sv. 

112  Schickler  p.  89. 

11^  Schickler  p.  92.    Die  Czaren  berufen  .sich  ausdrücklich  darauf, 
iw  Muret  S.  208  fgd. 

11-^  Selbst  als  Priester  werden  sie  von  ihm  sehr  gelobt.  S.  Hahn:  Gesch. 
(1.  preuss.  Vaterlandes.    Berlin  1860.    S.  382. 

116  Allerdings  kostete  die  Coloni.sirung  von  Westpreussen  1772  —  1783 
allein  schon  drei,  die  von  Schlesien  1763 — 1783  über  sechs,  die  von  Pommern 
fast  fünf,  die  der  Neumark  über  drei,  die  der  Kurmark  mehr  als  drittehalb 
Millionen  Thaler.  Allein  seit  1740  soll  der  König  für  die  Kurmark .  incl. 
Potsdam  und  Berlin,  gegen  20  Millionen  Thaler  verwendet  haben.  Beheim- 
Schwarzbach  S.  289. 

117  In  den  „Cabanis"  —  übrigens  ein  sehr  häufiger  Name  —  z.  B. 
lässt  sich  kein  Schimmer  mehr  von  Hugenotten-Typus  erkennen.  Was  Willibald 
Alexis  (Hareng)  schildert ,  mag  franz()sisch  gedacht  sein ;  hugenottisch  ist  es 
nicht 
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Beheim-Schwarzbach  S.  356. 

Es  waren  Cleve  und  Furstenwalde. 
1^  S.  unten  Cap.  IV.  dieses  Buchs. 

Königl.  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  XIV..  I:  746. 
1"  E.  und  E.Haag:  La  France  protestante  ed.  Henri  Bordier.    Paris  1877. 
I.  230. 

1--^  Unter  den  Stipendiaten  sind  berühmte  Namen.  S.  meine  Gesch.  d.  frz. 
Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Od.  170. 

Tollin:   Geschichte  der  französischen  Colonie  Rheinsberg,  in  der  Zeit- 
schrift f.  preuss.  Gescliichte  1876. 

125  Muret  24. 

126  Ch.  Ancillon  p.  70  sv. 

12'  S.  Erman :  Memoires  T.  III..  156. 

12^^  Ch.  Ancillon:  Etablissement  des  Refugies  1690  p.  86 :  les  etablissements 
solides  font  des  preuves  de  la  bonte  et  de  la  prudence  de  ce  grand  nünistre, 
Mr.  de  Grumbkow. 

129  Muret  16. 

130  Königl.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin.    R.  9  D.  8.  6b.  1. 

131  Vgl.  Tollin :  Die  französischen  Colonieen  in  Oranienburg ,  K()penick 
und  Rheinsberg  in  der  „Zeitschrift  für  Preussische  Geschichte".  December 
1876. 

132  Histoire  de  l'Etablissement  des  Francais  lefugies  dans  les  etats  de 
S.  A.  E.  de  Brandebourg.  Berlin,  1690  p.  32. 

133  In  Magdeburg  waren  es  Geheimer  Regierungsrath  von  Platen .  General- 
Major  von  Börstell  und  Hofrath  Steinhäuser.  S.  Magdeburger  Magistrats-Archiv 
F.  123. 

In  Magdel  urg  der  Conimandant. 

135  So  hatte  auch  der  hugenottische  Richter  Danger  zu  Magdeburg  vor- 
gestellt. 

136  Das  Commissariat  des  Herzogthums  Magdeburg  macht  den  königlichen 
Befehl  hier  kund.  Am  26.  April  1714  werden  die  Freiheiten  auch  auf  die 
Wittwen  der  Refugies  ausgedehnt. 

13'  Dass  bisweilen  die  Versprechungen  nicht  gehalten  wurden  s.  im  fol- 
genden Capitel  und  im  Buch  III. 

138  Muret  56  fg. 

139  Näheres  s.  Buch  III  unter  Magdeburger  Colonie. 

1"10  Königliches  Staatsarchiv:  Magdeburger  Kammer  173. 
l-*l  Tollin:  Frankfurt  a.  O.  S.  62  fgd. 
1-^2  A.  a.  O.  25  fgd. 

1*3  Magdeburger  Magistrats-Archiv :  Französ.  Colonie -Acten.  1.  a.  1721  fgd. 
1-^  Tollin  a.  a.  O.  45. 
1-^  Z.  B.  bei  Muret  311. 

1*^  Durch  Handschlag  ohne  Schwur  wurden  in  Magdeburg  als  fran- 
zösische Bürger  aufgenommen  1751  Nicolas,  traiteur,  Lafont,  Sam.  Bouvier, 
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Arnal ;  1752  David  Soulier ,  cordonnier ;  Galafrez ,  maitre  de  langue  :  Doinin. 
Pluquez ,  serrurier  und  Remi  Gervais;  1754  Ch.  Davoy ,  gantier;  1755  Gar- 
nier, marchand  •,  Laurion ,  tricoteur-,  David  Maquet,  marchand ;  Domin. 
Coste  fils ,  teinturier;  Jacq.  Pourroy,  gantier;  Ant.  Larocque ,  marchand; 
1756  Pierre  Simeon  und  Bauquier ;  1757  Gedeon  Bonte;  Dubois,  Lafont, 
faiseur  de  bas ;  Mennigo,  cordonnier;  1762  Lesage.  marchand;  1763  Pi.  Labry ; 
1764  David  Andre,  cordonnier,  Je.  Jac.  Roux ,  marchand  de  bois ;  Pierre 
Arlaud,  faiseur  de  bas. 

1-*'  19.  April  1687.  Geh.  preuss.  Staatsarchiv.  Rep.  J.  D.  8.  18c.  vol.  L 
1686—90. 

148  Tollin  a.  a.  0.  59. 

S.  das  folgende  Capitel. 

Königl.  Archiv  Magdeburg.    Magdebg.  Kammer  XIV.  3. 

Ein  interessantes  Büchlein  ist  des  Königsberger  ordentlichen  Professors 
Jac.  Louis  L'Estocq,  des  dortigen  Colonie-Richters  Inauguralrede  De  jurisdictione 
judicii  gallici  Regiomontani  1747.  4.  30  Seiten.  Als  Colonie-Richter  in  Königs- 
berg erscheinen  hier  Simon  Coulom,  Pierre  Seignoret,  Louis  de  Persode.  Des 
letzteren  Assessor  ist  Pierre  de  Pelet  und  Antoine  Espanhiac.  Secretair  ist 
L'Estocq  seit  1737,  Richter  selbst  seit  1744,  ordentlicher  Universitäts-Professor 
seit  1747. 

152  Muret  27. 

153  Qpj-^  Staatsarchiv  zu  Berlin,  Rp.  q.  D.  8.  18c;  französ.  Col. :  Magde- 
burger Einwohnersachen  vol.  XIT. 

154  Pierre  L'huillier's  Wittib  in  Halle ,  und  die  beiden  hiesigen  Pfälzer 
Jac.  Grandam  und  Dav.  Zollicofer. 

De  l'Espinasse,  Docteur  en  droit  und  Biliot,  Professeur  en  droit. 

Conige  en  suite  des  resolutions  des  trois  etats  de  la  ville  es  annees 
1616.  17  et  18.  Paris  et  Metz,  chez  Franc.  Bouchard ,  sur  la  place  d'arnies, 
proche  la  grande  eglise  1677.  avec  Privilege  du  Roi. 

1^''  Ordonnance  ,  contenant  la  forme  des  procedures  qui  doivent  etre 
observees  dans  toutes  les  justices  franqaises  des  Etats  de  Sa  Ser.  El.  de  Brande- 
bourg.    Cöln  a.  d.  Spree,  deutsch  und  französisch  gedr.,  4",  148  Seiten. 

An  die  französischen  Gerichte  zu  Berlin,  Magdeburg.  Wesel. 

159  S.  Buch  III. 

160  Seit  18.  October  1692  gestattet. 

161  J.  Chr.  und  Beruh.  Ludw.  Beckmann:  Hist.  Beschreibung  der  Kurmark 
Brandenburg.  Berlin  1751.  Th.  I.  S.  133  fg.  Dort  auch  eine  hübsche  Zu- 
sammenstellung der  Mitglieder  der  colonisti.schen  Oberbehörden  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten.  Bei  der  Schilderung  der  Ausgestaltung  des  colonistischen 
Rechts  lehne  ich  mich  wesentlich  an  meine  Darstellung  in  der  Geschichte  der 
Frankfurter  Colonie  S.  175  —  180. 

16^  Königl.  Staatsarchiv  zu  Magdeburg.    A.  50.  VII.  23. 
163  S.  Tollin:    Gesch.   d.   französ.   Colonie   in  Frankfurt   a.   d.  O.  1868 
S.  45.  51.  55.  —  Vgl.  Stricker  in  v.  Räumers  Taschenbuch  1872  „Zur  Gesch. 
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d.  französ.  Colonieen  in  Deutschland"  —  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme 
fran^ais  1870.  —  Vierteljaliishefte  des  königl.  preuss.  Anzeigers,  1869,  18.  Dec. 
zu  No.  297  S.  4  fg. 

1^  Die  französischen  Manufacturisten  behandelt  Ernian :  Menioires.  T.  V. 
Es  ist  der  beste  Theil  seines  Werkes.  Doch  auf  die  Acclimatisationsfrage  lässt 
er  auch  hier  sich  nur  selten  ein. 

165  Buch  III. 

166  Die  Handwerkerpolitik  des  grossen  Kurfürsten  und  König  Friedrich  I. 
(1640—1713)  Minden  1884:  eine  Bearbeitung  (S.  1—134)  und  Veröffentlichung 
(S.  135 — 526)  von  Urkunden  aus  dem  Königlichen  Geheimen  Staatsarchiv  zu 
Berlin. 

16'  Iis  avaient  tous  prespue  besoin  des  secours  pecuniaires  du  gouvernement 
pour  former  des  ctablissemens  qui  eussent  de  la  consistance. 

168  Näheres  S.  Buch  III. 

169  Ueber  diese  Freiheits-Gewohnheit  der  französischen  Industriellen  S. 
unten  (Buch  III.)  den  Beiicht  des  Fiskal  Muzel  in  Magdeburg  1698, 

l'O  Wiederholt  4.  October  1669. 
171  M.  Meyer  90  fg. 
1-2  M.  Meyer.  92. 

1"^^  Vgl.  die  Verordnung  vom  2.  ^lärz  1691. 
1"^  M.  Meyer  123  Anm.  1. 

1"-^  Ch.  Ancillon:  Etablissement  des  Refugies.    1690  p.  218.  226.  228. 

1'6  Vgl.  z.  B.  Inventaire  de  production  de  Jean  Pelloutier,  marchand 
reforme  ,  defendeur  contre  Jean  Magalon  ,  aussi  Francais  reforme  ,  deman- 
deur.  1692  p.  28  sv.  in  der  Magdeburger  Stadt  -  Bibliothek  III.  fol.  288 
qiiarto  50. 

1"'  In  den  bekannten  Werken  fehlt  selbst  der  Name. 

1'8  Berliner  Magistr.-Registratur :  Gewerbe-Abth.  S.  No.  10.  Vgl.  Erman 
V,  89. 

l"*^  Zu  Erman's  Zeit  gab  es  statt  der  43  nur  noch  8  colonistische  Licht- 
zieher.    (V.  90  SV.) 

180  A.  a.  O.  G.  No.  28. 

181  A.  a.  O.  S.  402.  Vol.  II. 

18-  Die   Hufschmiede   und   die   Sattler   gaben  sich  das  Wort,   nie  einen 
„Französischen"  Lehrling  anzunehmen.    Erman  V.  257. 
183  Erman.    V,  66.  69. 
1^  Erman  V,  247.  sv. 
i8o  jjjp  Urkunden  S.  hinten  im  Anhang. 

186  S.  im  Geh.  Staats-Archiv  Rp.  9.  D.  8.  18.  c.  Frz.  Col.  in  Magdeburg 
Vol.  VII.  1695—1698. 

18'  In  Magdeburg  zählte  der  Fabrik-Inspector  Mesmyn  im  lahre  1734  1000 
metiers  und  500  Wollstrumpfwirkermeister.    S.  Buch  III. 

188  Schon  am  30.  Juli  1779  ernennt  der  König  eine  Commission  pour 
regier  definitivement  l'affaire. 
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Die  Coniinunante  des  Coüturieres  hatte  in  Paris  seit  1675  viei  Klassen : 
1.  für  Kleider;  2.  für  Kinder;  3.  für  Wäsche;  4.  für  Besatz.  S.  Ernian  VI. 
28  SV. 

1^  In  Berlin  waren  die  französischen  Bierbrauer,  deren  Bier  als  sehr  leicht 
galt,  maitres  privilegies,  also  nicht  corporativ  verbunden.    Erman  VI.  71, 

Königl.  Regierungs- Archiv :  Kriegs-  und  Domainen-Kamnier  7  :  Neustadt- 
Magdeburg. 

In  Berlin  zählt  Ei-man  VI.  37  sv.  im  Jahre  1700  23  Perrückenniacher- 
Meister  auf.  Ob  sie  aber  allesammt  zünftisch  waren  ,  oder  viele  maitres  privi- 
legies, sagt  er  nicht. 

193  S.  Erman  V.  201  sv. 

191  Erman  V.  311. 

19^  Eine  Berliner  Verordnung  vom  1.  November  1709  unterscheidet  übrigens 
einen  raaiti^e  orfevre  de  tolerance  von  einem  maitre  orfevre  privilegie  (Magistr. 
Registr.  Strumpfwirker  No.  1). 

196  S.  Buch  III.  Magdeburg. 

197  Z.  B.  im  Glaserstatut  vom  4.  November  1695  bei  M.  Meyer  484.  506. 

198  In  Magdeburg  besonders  seit  1738  und  1739  s.  hier  Buch  III. 

199  Erman  VI.  146  sv. 

200  Muret  50. 

201  Erman  V.,  55.  23.  79.  81.  117.  135.  239.  241.  242.  251.  252  254. 
277  SV.  324  sv. 

202  Paul  Lafargue,  Matthieu  Vernezobre,  Pierre  de  l'Isle  und  Louis  Chamaret 
eihielten  25.  November  1686  das  Privilegium,  sämmtliche  refugistischen  Band- 
fabrikanten Brandenburg  -  Preussens  für  ihre  Band  -  Fabrik  arbeiten  zu  lassen 
(Erman  V.  120). 

203  Auch  für  die  sächsische  Arn)ee. 

204  Erman  V.  285. 

205  Erman  VI.  57. 

206  Ueber  die  Stellung  der' ^  hugenottischen  Kaufleute  habe  ich  in  Ad.  Beer's 
Gesch.  d.  Welthandels  1862  fgd.  nichts  gefunden. 

20"?  Als  Syndics  des  marchands  de  drap  et  de  soieries  nennt  Erman  VI.  103: 
Lautier,  Laspeyres,  Baudouin  und  Catel. 

208  Ein  Verbot,  das  15.  October  1717  auf  sämmtliche  W  o  1 1  a  r b  e  i  t e  r  , 
so  aus  fremden  Landen  sich  setzen,  ausgedehnt  (Mylius  III.,  1  S.  140)  und  den 
Officieren  eingeschärft  wird  (8.  Februar  1721). 

209  S.  z.  B.  bei  Beheim  -  Schwarzbach :  Hohenzollernsche  Colonisationen. 
S.  77  fg. 

210  S.  auch  noch  Tollin:  Gesch.  der  Frankfurter  Colonie.  1868. 
S.  10. 

211  So  befahl  Friedrich  Wilhelm  1718  seinen  Unterthanen  keine  Knöpfe 
mehr  im  Ausland  zu  kaufen,  sondern  alle  bei  Pierre  Fromery  in  Beiiin  (Erman 
V.,  248).  Waren  sie  besser  und  ebenso  billig  wie  die  fremden,  wer  hätte  dann 
sich  einen  Portozuschlag  auferlegt? 
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Auch  wenn  (nach  Ennan  V..  109)  Marpei'ger  behauptet ,  durch  die 
Refugies  seien  die  Goldniinen  versiegt ,  welche  sich  Frankreich  in  Deutschland 
gegraben  hatte,  so  war  das,  die  Richtigkeit  vorausgesetzt,  für  Brandenburg 
mindestens  so  sehr  Folge  der  fürstlichen  Zwangsmassregeln,  als  der  refügistischen 
Industrie. 

213  Erman  V.,  33  sv. 

Dort  1550  von  einem  Lombarden  errichtet,  1614  der  Stadt  cedirt. 
Pi.  Vouchard  et  fils  hatten  seit  1689  Concession  für  solche  Lombards 
dans  les  principales  villes  des  etats. 

216  Näheres  s.  Tollin :  Gesch.  der  französ,  Colonie  zu  Frankfurt  a,  d.  Od., 
nach  Mylius  VI.    Anh.  S.  105  fg. 

21"  Der  König  decretirte  am  5,  October  1781.  que  jamais  le  privilege 
des  bureaux  d'adresse  de  Berlin  et  de  Halle  ne  doit  sortir  de  la  Colonie 
franqaise  etc. 

218  Erman  V.  45. 

219  Auch  aus  dem  „Abschoss"  erhielt  sie  ein  Beträchtliches.  S.  das 
folgende  Capitel. 

220  Magdeburger  Magistrats-Archiv.    F.  123  a.  1685  fg. 

221  Königl.  Geh.  Staatsarchiv.    Berlin  R.  Q.  D.  8.  6b.  1.  Colonie  -  Listen. 

222  Tollin  a.  a.  O.  S.  55. 

223  Sr.  Steinhäuser  a  un  fonds  de  100  Ihlr.  par  mois  pour  assister  ceux 
qui  veulent  batir  1696  (Geh.  Staatsarchiv  Rep.  9.  D.  8.  18c.  Vol.  VIL 
Franz()s   Col.  in  Magdeburg. 

22-  i  S.  Tollin:  Gesch.  der  franz(>sischen  Colonie  in  Frankfurt  a.  d.  Od.  S.  49. 
22Ö  S.  Erman:  Memoire?  T.  IX.  p.  313  sv. 

226  S.  Tollin:  a.  a.  O. 
22T  S.  a.  a.  O. 

228  A.  a.  O.  S.  44. 

229  Tollin  :  Gesch.  d.  französ.  Colonie  in  Frankfurt  a.  d.  Od.  S.  44  fg. 

230  Tollin:  Gesch.  d.  frankfurter  Colonie  S.  86. 

231  W.  Stricker:  Zur  Geschichte  der  französischen  Colonieen  in  Deutsch- 
land, in  v.  Raumer's  Iiistor.  Taschenbuch  1872.    S.  213. 

232  Hob.  König:  Deutsche  Literatur- Geschichte.  Bielefeld  1879  S.  96: 
22  Februar  1784  (!). 

233  Tollin:  Franz.  Col.  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  12. 

23-  1  Muret  256. 

235  Tollin  :  Gesch.  d.  Frankfurter  Colonie  43. 

236  Tollin  a.  a.  O.  90  fgd. 
23"  A.  a.  O.  S.  45  fg. 

238  Muret  75. 

239  Tollin:  Gesch.  d.  französ.  Colonie  zu  Frankfuil  a.  d.  Od.  S.  46. 
2-10  A.  a.  O.  S.  129. 

2*1  Tollin:  Gesch.  der  französ.  Colonie  von  Rhein.sberg,  in  der  Zeitschr. 
f.  preuss.  Gesch.  Decbr.  1876. 
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242  Königl.  Staatsarchiv  zu  Magdeburg.    A.  8  172. 

2*3  Les  Souverains  ont  considei-e  retablissetnent  des  Franqais  reformes  dans 
le  pays  comme  l'epoque  des  progres  de  la  culture ,  de  l'industrie ,  des  manu- 
factures  et  fabriques  prussiennes. 

244  Auf  Grund  des  Edikts  vom  18.  November  1789. 

245  Thulemeyer  ist  Chef  des  französischen  Departements.  S.  Justiz-Minist. 
Churmärk.  Pupill.-Coll.  15. 

246  Diese  Notizen  verdanke  ich  der  Mühewaltung  des  Herrn  Prediger 
Bonnet  in  Berlin. 

247  Justiz  -  Ministerial  -  Archiv  :  „Verhältnisse  der  französischen  Colonie- 
Gerichte.    Vol.  I.  und  II. 

248  Diese  Verhandlungen  nach  der  bürgerlichen  Auflösung  der  Colonie 
füllen  im  Justiz-Min  ister  ium  zwei  starke  Actenbände. 

249  Als  Pastor  und  Director  des  College  genoss  er  ja  ein  ferneres  Gehalt, 
ebenso  Gaultier  als  Pastor  in  Berlin,  auch  Ancillon. 

250  Justiz-Ministerium:  Churmärk.  Pupillen-Collegium  Col.  15. 

251  1816  muss  der  Plan  noch  ein  Mal  umgearbeitet  werden.  Im  December 
1819  heisst  es,  die  Abwicklung  des  Geschäfts  sei  beendet.  Doch  tauchen  immer 
neue  Schwierigkeiten  auf. 


Cap.  [V. 

Dei'  Verfall. 


Nihil    difficilins   in   mundo   esse  video 
quam  Ecclesiam  fundare. 

Petrus  Martyr. 

Verfall  und  Acclimatisation  scheinen  ein  paar  Correlat- 
begriffe  zu  sein.  Dieselbe  Sache  werden  die  einen  als  Ver- 
fall betrauern,  was  die  andern  als  Acclimatisation  belohnen. 
Je  nach  des  Beurtheilers  verschiedenem  Standpunkt  wird  er 
auf  kirchenpolitischem,  dogmatischem,  ethischem,  socialem  Ge- 
biet dieselbe  Erscheinung,  sei  es  als  colonialen  Fortschritt  be- 
zeichnen, sei  es  als  nationale  Einbusse.  Das  Verlorengehen 
der  französischen  Sprache  in  Haus  und  Tempel,  im  Geschäfts- 
leben und  in  den  Kirchenbüchern;  das  Verwandeln  alt -huge- 
nottischer Bräuche  in  helvetische,  niederländische,  anglikanische, 
lutherische,  unirte;  das  Abtragen  oder  Einreissen  des  syno- 
dalen Baues  und  das  „freisinnige"  Anjubeln  eines  die  indifferente, 
confessionslose  Kirche  schützenden  Landesepiscopats ;  das 
Verzichten  auf  Freizügigkeit,  Zunftfreiheit  und  Handelsfreiheit 
und  das  „Wohlgedockensein"  in  den  altgewöhnten  Keller- 
räumen einer  hochehrbaren  Gilde  oder  im  Monopol,  solche 
und  ähnliche  Dinge  w^erden  von  den  einen  als  Gewinn 
escomptirt  werden ,  von  den  andern  als  Verlust.  Dennoch 
sind  Acclimatisation  und  Verfall  nicht  immer  bloss  subjective 
Begriffe.  Auch  decken  sie  nicht  immer  einander  in  der 
Weise  den  Rücken,  dass  man  sagen  könnte,  je  mehr  eine 
Colonie  sich  acclimatisirt,  desto  mehr  muss  sie  verschwinden. 

Es  giebt  ganz  objectiv  einen  schroffen  Gegensatz  zwischen 
Verfall  und  Acclimatisation:  und  dieser  Gegensatz  ist  bisher 
in  der  Geschichte  des  Refuge  nicht  genug  auseinandergehalten 
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worden.  Eine  gute  Sitte,  eine  Fertigkeit,  eine  Tugend  auf- 
geben, weil  sie  nicht  in  den  neuen  Rahmen  passt,  und  statt 
ihrer  eine  andere  gute  Sitte,  Fertigkeit,  Tugend  annehmen, 
die  in  dem  neuen  Lande  gewachsen  ist:  das  wäre  Accli- 
rnatisation.  Eine  ehrenwerthe  Ueberlieferung ,  Gewohnheit, 
Unternehmung  fallen  lassen  zu  Gunsten  einer  Unsitte,  einer 
Unsittlichkeit ,  eines  Manco:  das  wäre  Verfall.  Accli- 
matisation  ist  ein  weltgeschichtHcher  Fortschritt,  weil 
gesunder  Zuwachs  eines  nationalen  Ganzen.  Der  Ver- 
fall einer  einzelnen  Colonie  oder  einer  grösseren  Summe 
von  Colonieen  ist  menschheitlich  ein  Rückschritt,  weil 
von  aussen  importirte  nationale  Krankheit,  ein  sittliches  Hin- 
siechen und  Sterben. 

Im  selben  Maasse,  als  eine  Colonie  aufblüht,  müssen 
auch  die  Kräfte  und  Reichthümer  der  neuen  Umgebung 
wachsen.  Sobald  eine  Colonie  wieder  auswandert  oder 
sittlich  verkommt,  verarmt  auch  die  neue  Umgebung  und  das 
zweite  Vaterland  der  Colonisten  verliert  damit  an  Leistungs- 
fähigkeit. 

Der  schroffste  Gegensatz  gegen  die  Acclimatisation  wäre 
eine  sicilianische  Vesper,  eine  Bartholomäusnacht.  Mehr  als 
Ein  Land  ist  nahe  daran  gewesen,  die  Refugies  wieder 
zu  verjagen.  So  musste  es  die  Pfalz  unter  dem  Kriegs- 
drang ,  Genf  aus  Angst  vor  dem  benachbarten  mächtigen 
Frankreich ,  Bern ,  weil  es  sah ,  dass  es  mit  den  Hungernden 
verhungerte.^  Und  wäre  in  England  Jakobs  IL,  des  mit 
dem  vierzehnten  Ludwig  so  eng  befreundeten  Königs, 
Politik  massgebend  geworden,  die  Hugenotten  -  Colonieen 
wären  auch  von  dort  als  Revolutionssaat  gewaltsam 
ausgerottet  worden.  Im  Markgrafenthum  Bayreuth  unter 
Christian  Ernst  und  in  Preussen  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  hat  es  Zeiten  gegeben,  wo  man  der  Fran- 
zosen, als  unruhiger,  wetterwendischer,  unzufriedener  Köpfe, 
herzlich  satt  war. 

Im  allgemeinen  aber  lag  es  in  der  Consequenz  der 
Staatspolitik,  dass  man  die  einmal  herangezogenen  und 
begünstigten  Besiedeier  nicht  wieder  lassen,  geschweige  ver- 
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stossen  mochte.  Wenn  auch  iirsprüngüch  allein  das  Mitleid  mit 
den  Glaubensgenossen  massgebend  gewesen  war,  ja  anfangs 
eine  Zeit  lang  fast  überall  der  durch  das  Refuge  verursachte 
Schaden  die  Vortheile  weit  überwog,  so  hatten  mit  der 
Zeit  doch  fast  alle  „evangelischen  Puissancen"  eingesehen,  dass 
die  französischen  Colonieen  im  Laufe  der  Jahrzehnte  dem 
neuen  Lande  Gewinn  brachten. 

Nun  aber  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass,  ganz  von  der  Aben- 
teuerlichkeit einzelner  irrender  Ritter  abgesehen,  die  kaum 
angesiedelten  Hugenotten  oft  sittlich  gezwungen  wurden, 
wieder  zum  Wanderstabe  zu  greifen.  Solche  Armen 
wurden  bisweilen  von  ihrer  zweiten  Obrigkeit  gerade  wie 
einst  von  Ludwig  XIV.  als  Deserteure,  Diebe,  Räuber, 
Treubrüchige,  Landesverräther  und  Majestätsbeleidiger  behandelt, 
mit  Caution  belegt,  gefangen  gesetzt,  in  den  Stock  gethan, 
zum  Karren  verurtheilt,  ihrer  Frauen  und  Kinder  beraubt,  die 
man  einsperrte  und  folterte.  Nach  mittelalterlichen  Begiiffen 
erschien  ja  das  im  Lande  erworbene  Vermögen  theilweise  als 
Eigenthum  des  Landesfürsten.  Wer  fortzog,  musste  daher 
in  verschiedenen  Staaten  „den  Abschoss"  zahlen:  eine  Steuer, 
welche  die  frei  um  des  Glaubens  willen  Eingewanderten  ge- 
wissermassen  zu  Leibeignen  der  neuen  Obrigkeit  degradirte, 
den  Zufluchtsort  ihnen  zur  Haft  zu  machen  drohte. 

Dennoch  wurden  die  einzelnen  Wiederauswanderer  zu 
Gruppen,  die  Gruppen  zu  ganzen  Colonieen.  Es  muss  dem 
Kenner  der  Colonie-Geschichte  in  die  Augen  springen,  eine 
wie  grosse  Zahl  von  F 1  ü  c  h 1 1  i  n  g  s  -  G  e  m  e  i  n  d  e  n  nur  ein 
ephemeres  Dasein  fristeten.  Sie  bestanden  zwei,  drei 
Jahre,  manchmal  auch  15,  20,  30  Jahre.  Dann  waren  sie 
zerstoben  in  alle  Winde.  Entweder  blieb  keiner  übrig  und 
bei  den  Landeskindern  schwand  sogar  die  Ueberlieferung  an 
eine  in  alten  Zeiten  unter  ihnen  bestehende  französische 
Colonie.  Oder  aber  vier,  fünf  Namen  blieben  übrig:  doch 
waren  sie  schon  seit  Jahrzehnten  der  deutsch-reformirten,  den 
anglikanischen,  wallonischen,  lutherischen  Gemeinden  einverleibt. 
Oder  es  gab  noch  ein  „Franzosenhaus"  in  der  Stadt,  in  dem 
seit   unvordenklichen   Zeiten   kein   Franzose    mehr  gewohnt 
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hatte,  oder  auch  einen  „Franzosenbrunnen"  (auch  „reformirte 
Plumpe"),  den  einst  Refugies  gegraben  hatten,  und  bei  dem 
man  noch  gerne  schöpfte,  weil  er  besonders  reines,  erfrischendes 
Wasser  Heferte.  Die  einstmaUgen  Colonisten  sind  insgesammt 
wieder  fortgezogen.  Als  Grund  giebt  die  Urkunde  an  theils 
weil  sie  ihrem  Glauben  nicht  leben  konnten;  theils  weil  man 
sie  jagte  und  verhungern  lassen  wollte;  theils  weil  sie  das 
Heimweh  packte,  wie  einst  das  ganze  Corps  der  Waldenser; 
theils  weil  sie,  trotz  Jahre  langer  Bemühungen  an  dem  Siedel- 
orte kein  Amt,  keine  Beschäftigung,  keinen  Absatz  für  ihre 
Waare  finden  konnten;  theils  persönliche  Verleumdung  oder 
auch  Dynastienwechsel;  theils  Kriegsnöthe. 

Die  Erlaubniss  vieler  Obrigkeiten,  auch  des  Grossen 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  sich  in  allen  ihren  Staaten  zur 
Ansiedlung  denjenigen  Ort  auszuwählen,^  der  ihnen  am 
bequemsten  schiene,  benutzten  manche,  um,  auf  obrigkeitliche 
Kosten,  das  ganze  Land  zu  durchreisen,  in  Brandenburg-Preussen 
z.  B.  von  Wesel  bis  Königsberg;  es  hier  ein  paar  Jahr  zu 
probiren  und  da  ein  paar  Jahr,  um  schliesslich  nach  des  Landes 
Hauptstadt  zurückzukehren,  von  der  sie  ausgegangen  waren. 
Der  Zudrang  nach  der  Hauptstadt  war  ein  natürlicher.  Dort 
trafen  sie  die  CoUecten-Fonds,  dort  die  Spitzen  der  Behörden, 
dort  den  Landesvater.  Aber  recht  viele  kehrten  dem  Lande 
selbst  den  Rücken,  nachdem  sie  es  ganz  durchwandert  hatten. 

Trotz  aller  Schwierigkeiten,  welche  die  Obrigkeit  in  fast 
allen  Landen  dem  Wiederfortziehen  der  Hugenotten  entgegen- 
setzte, gleicht  in  den  ersten  drei  Jahrzehnten  das  Refuge 
einem  Taubenschlage.  Aus  Holland  und  der  Schweiz 
ziehen  die  Hugenotten  nach  Deutschland,  England,  Dänemark, 
Schweden,  Russland;  aus  Würtemberg,  Franken  und  der  Pfalz 
nach  Brandenburg,  Sachsen,  deutsch  Schweden,  Dänemark; 
aus  Brandenburg,  Hannover,  Hessen,  den  Hansestädten 
nach  England,  Holland;  von  da  nach  Afrika,  Nord-  und  Süd- 
Amerika.  Was  sie  aus  xMt-Landsberg,  Erlangen,  der  Schweiz 
forttrieb,  war,  dass  sie  dort  hätten  verhungern,  resp.  der 
Seuche  erliegen  müssen.  Was  sie  aus  Brandenburg-Preussen 
forttrieb  war,  dass  sie  für  ihre  Waare  keinen  Absatz  fanden, 
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dass  die  Doniainen-Kamnier  das  ihnen  gegebene  Wort  brach 
und  dass  sie  sich  religiös  nicht  behaglich  fühlten.  Mangel  an 
religiöser  Befriedigung  vertrieb  sie  auch  aus  den  Hansestädten, 
aus  England,  Dänemark  und  Schweden. 

Es  ist  heute  kaum  glaublich ,  in  welchen  Streit  über 
religiöse  Differenzen  die  Refugies  verwickelt  wurden. 
In  Holland,  London,  Altona,  Frankfurt  a.  M.,  Wesel,  Mannheim, 
Magdeburg  stritten  wider  sie  die  Wallonen.  In  England,  der 
Schweiz,  in  Kassel,  Bremen,  Brandenburg  stritten  wider  sie 
die  Reformirten :  bekannten  diese  sich  doch  zu  einem  der 
helvetischen,  zu  dem  anglikanischen,  anhaltinischen  Glaubens- 
bekenntnisse, die  Refugies  zu  der  Confession  de  France.*) 
Auch  der  reformirte  preussische  Minister  Dan  ekel  mann  schreibt 
an  den  reformirten  preussischen  Minister  von  Spanheim,  die 
eingewanderten  Franzosen  hätten  eine  andere  Religion. 
Und  wo  nun  die  Hugenotten  zur  Simultanbenutzung 
derselben  Kirche  mit  den  Reformirten  des  Landes  verurtheilt 
waren,  da  gab  es  Streit,  oft  Jahre,  Jahrzehnte  lang  Streit,  so 
oft  bei  Beendigung  des  Dienstes  die  eine  Gemeinde  die  Kirche 
verliess  und  die  andere,  nachdem  sie,  um  Platz  zu  gewinnen, 
vor  der  Kirchthür  gewartet,  sich  in  den  Tempel  drängte. 
Wenn  in  den  refügistischen  Protokollen  Deutschlands  von  den 
Landeskindern  die  Rede  ist,  heisst  es  stets:  nos  freres  allemands; 
in  den  Acten  der  Deutsch-Reformirten  immer  kurz  und  kühl : 
„Die  Franzosen."  Bei  der  Reparatur  der  gemeinsamen  Glocken, 
Thürme,  Kanzel,  Sitze  drohte  man  den  Fremden  mit  Processen. 
Diese  unabsehbaren  religiös -kirchlichen  Beschwerden  und 
Processe  (interminables  disputes)  haben  die  Colonieen  mürbe' 
gemacht  und  schliesslich  aufgerieben. 

Besonders  nachtheilig  wirkte  aber  auf  das  gesammte 
Refuge  die  synodale  Verkümmerung. 

Dass  es  unter  den  Protestanten  noch  eine  andere  Weise 
des  Kirchenregiments  gebe  als  die  lan de  s  b  i s  ch  ö  fl i  ch  e ; 
dass  die  andere  Weise,  die  presbyterial- synodale  allein  die 

*)  Die  Buntscheckigkeit  der  so  zahlreichen  reformirten  Bekenntnisse  ist 
gegenüber  den  Lutheranern  und  Katholiken  ein  grosser  Nachtlieil  für  die 
Reformirten.    So  viel  l  eformirte  Puissancen,  so  viel  Bekenntnisse  l 
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biblische  Empfehlung  und  Weihe  für  sich  hat,  ja  dass  die  rein 
synodal  geleiteten  Kirchen  eine  heiligere  Zucht,  strengere 
Ordnung,  entschlossenere  Durchführung  und  einheitlichere 
Consequenz  aufweisen,  als  die  bischöflichen  und  Consistorial- 
kirchen,  das  konnten  und  wollten  die  protestantischen  Puissancen 
nicht  verstehen.  Wenn  Friedrich  der  Grosse  an  das  Consi- 
storium  schreibt  —  das  Original  ist  auf  der  Magdeburger 
Königlichen  Regierung  —  „das  Consistorium  seint  Esels", 
was  konnte  es  dagegen  thun?  Wenn  aber  ein  König  (von 
Frankreich)  dasselbe  decretirt  hätte  gegen  die  hugenottische 
Generalsynode:  in  jeder  kleinsten  Tochterkirche  (Frank- 
reichs) würde  jeder  ihrer  Befehle  gerade  so  voll,  gewissenhaft 
und  pünktlich  ausgeführt  worden  sein,  nach  wie  vor. 

Es  ist  nicht  Gleichgültigkeit  gewesen  gegen  das  synodale 
Regiment,  was  den  grossen  Kurfürsten  ^  bestimmte  (S.  349),  die 
Synoden  wegzustreichen,  und  seinen  Nachfolger,  Friedrich  III., 
bewog  am  7.  December  1698  zu  declariren,  dass  er  sich  die 
bischöflichen  Rechte  und  so  auch  die  Befugniss  vorbehalte, 
die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  in  allen  Fällen, 
w^o  die  Umstände  es  verlangen  könnten,  zu  modificiren;  was 
ihn  schon  am  8.  März  1698  veranlasste  zu  befehlen,  dass  alle 
Kirchenrechnungen  der  (4.  Mai  1694  errichteten)  Commission 
ecclesiastique  zur  Prüfung  einzureichen  seien.  Gegen  die  presby- 
terial-synodale  Selbstregierung  der  Kirche  hatte  der  autokratische 
Charakter  der  Hohenzollern  eine  principielle  Antipathie. 
In  der  Landeskirche  darein  verordnen  kraft  „des  „Uns"  allein 
competierenden  „bischöflichen  Rechts",  im  Refuge  hingegen 
sein  „Recht"  aufzugeben,  das  erschien  ihnen  unthunlich.  Es  ging 
nichts  abzubröckeln  von  dem  Rocher  de  bronze.  Und  doch 
war  es  ein  grosses  Elend,  eine  Ursache  der  Unzufriedenheit, 
ein  Princip  des  Rückschritts,  ein  Keim  der  Unordnung  und 
des  Verfalls,  dass  die  frei,  und  selbstständig  sich  regierende 
Hugenottenkirche  von  der  Willkür,  den  Launen  und  Stimmungen 
irgend  eines  Landesbischofs  und  seines  Geheimen  Raths,  von  den 
diplomatischen  Abwägungen  der  Cultus-  und  Finanz-Minister, 
von  den  zufälligen  Majoritäten  religiös- indifferenter  Kammern 
abhängen  sollte.    Ist  aus  der  Discipline  des  eglises  reformees 
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de  fVance,  auf  die  wir  Pastoren  und  Presbyter  eidlich  ver- 
pflichtet sind,  erst  der  beste  Theil  durch  äussere  Ciewalt  heraus- 
gebrochen.  dann  wird  die  Kirche  der  Zuflucht  eine  Kirche 
unter  dem  Kreuz,  und  wir  können  verstehen,  wie  die 
Erlanger  (S.  325.)  und  die  Berliner  ..Schweizer"  von  einer 
schlimmeren  Verfolgung  reden,  als  sie  in  Frankreich 
erfahren  hatten.  Das  Beseitigen  der  Synoden  war  auf 
kirchlichem  Gebiet  dasselbe,  wie  es  auf  wirthschaftlichem  Gebiet 
gewiesen  wäre,  hätte  man  den  Strumpfwirkern  ihre  Webstühle 
oder  ein  Jahrhundert  später  ihre  Maschinen  nehmen  wollen. 
Die  Synode  ist  der  Webstuhl  des  Hugenottenthums. 

Ludwig  XIV.  hat  die  Zerstörung  der  reformirten  Kirche 
in  Frankreich  begonnen,  indem  er  aus  ihrem  herrlichen  Gewölbe 
den  Schlussstein  herausbrach,  die  Nation alsynoden.^  Die  pro- 
testantischen Fürsten  sind  ihm  vorausgeeilt,  zum  Theil  in  seine 
Fussstapfen  getreten.  Vorausgeeilt  ist  König  J  ac ob  L,  der.  als 
er  zu  Gunsten  der  bischöflich  -  anglikanischen  die  Presbyterial- 
verfassung  Schottlands  zerstören  wollte,  die  Bischöfe  zu 
permanenten  Moder  atoren  der  Presbyterien.  die  Bischöfe  zu 
beständigen  \'orsitzenden  der  Provinzial-  und  General-Synoden 
ernannte,  auch  unter  Vorsitz  der  Erzbischöfe  zwei  kirchliche  Ober- 
gerichtshöfe schuf.  Durch  eine  gesetzwidrig  zusammengesetzte, 
bestochene,  in  ihren  Berathungen  unfreie  General- Versammlung 
(1610  zu  Glasgow)  wusste  er  das  einst  freie,  presbyterial-syno- 
dale  Kirchenregiment  „in  seinem  Kern  zu  zersetzen,  wenn  auch 
vorderhand  Presbyterien  und  Synoden  noch  fortvegetirten."  ^ 
In  Ludwig  XIV.  Fussstapfen  aber  traten  alle  diejenigen  Fürsten, 
welche  eine  Verquickung  des  landesepiscopalen  Consistorialregi- 
ments,  das  doch  die  Discipline  verpönt,  mit  der  hugenottischen 
Selbstregierung  unternahmen.  Eine  königliche  Prärogative  in 
kirchlichen  Dingen  ist  nach  hugenottischer  Ansicht  das  Abthun 
des  beschworenen  Gemeindeglaubens  und  der  beschworenen 
Kirchenzucht.  Es  war  desshalb  eines  der  kühnsten  und  schönsten 
Worte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen,  dass  er 
„das  Kirchenregiment  in  die  rechten  Hände  nieder- 
lege." Dass  auch  die  preussischen  Synoden  noch  nicht  die  rechten 
Hände  sind,  beweist  der  Vergleich  zu  den  Synoden  der  eglise 
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du  Desert  und  der  eglise  du  Refuge.  Von  Frankreich  heisst 
es  :  „Der  Faden  stetiger  Entwicklung  des  Kirchenrechts,  welcher 
abgerissen  schien,  wurde  gerade  so  wieder  aufgenommen,  als 
wäre  die  reformirte  Kirche  stets  in  gleicher  Weise  und  mit 
der  gleichen  synodalen  Autonomie  fortbestanden/'^  Könnte 
man  doch  dasselbe  vom  Refuge,  insbesondere  vom  Deutschen 
Refuge  sagen  !  Hätte  es  sich  vom  Staats-Prälatenthum  überall 
freizuhalten  oder  auf  Grund  der  Discipline  zu  befreien  gewusst, 
ohne  darum,  wie  in  Schottland,  zur  Revolution  zu  schreiten! 
In  Schottland  freilich  wurden  die  Bischöfe  durch  die  ordentliche 
General-Synode  von  1638  theils  abgesetzt,  theils  excommu- 
nicirt,  der  Staatskirchliche  Gerichtshof  aber  abgeschafft."^  In 
Deutschland  hingegen  strich  man  der  reformirten  Kirche  im 
Namen  des  Staates  die  Krone  ab,  erniedrigte  sie  durch  Nicht- 
aufbesserung  ihrer  Stellen  ^  zur  Magd  und  entliess  sie  dann  aus 
dem  Dienst.  Oder  w^o  in  Deutschland  ist  denn  noch  eine  wirk- 
lich reformirte  Kirchengemeinschaft  übrig  geblieben?  Und 
was  haben  diese  Ueberreste  zu  bedeuten?  Die  Bayreuther 
Reformirte  Synode,  die  Halle'sche  Reformirte  Synode,  die 
Berliner  Colonie-Synode,  können  sie  sich  an  Macht  und  mass- 
gebendem Einfluss  mit  irgend  einem  Provinzial  -  Consistorium 
vergleichen?  Ist  irgend  w^o  im  Refuge  heute  auch  nur  ein 
Schimmer  vorhanden  von  dem  Synodus  locuta,  res  finita  est? 
Kümmern  sich  bei  uns  im  Osten  die  zur  Synode  gehörigen  Ge- 
meinden um  die  Synodalbeschlüsse  ?  Und  doch  wurde  überall  nach 
Independentismus  geschrieen,  wenn  eine  reformirte  Gemeinde 
die  Unterstellung  unter  einen  (lutherischen)  Superintendenten 
ablehnte,  oder  wenn  gar  eine  hugenottische  Kirche  den  Versuch 
machte,  das  ihr  aufgestülpte  Consistorial-Regiment  wieder  ab- 
zustreifen. Und  wie  schreien  heute  besonders  die  liberalen  Blätter 
nach  ,, kirchlicher  Demagogie''  wenn  gläubige  Christen  sich 
darauf  berufen,  dass  das  Neue  Testament  von  einem  Landes- 
bischof nichts  weiss,  wohl  aber  Presbyterien ,  Kirchenzucht, 
kirchliche  Armenpflege  und  Synoden  verordnet.  Hätten  nur 
solche  Schreier  immer  sich  so  patriotisch  und  royalistisch 
bewiesen,  wie  die  alles  Staatsbisthum  verabscheuenden  huge- 
nottischen Synoden  es  gethan!   Das  waren  die  opferwilligsten 
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und  königstreiiesten  Unterthanen,  welche  im  September  1819 
die  rheinischen  und  westphälischen  Synoden  abhielten,  auf 
Grund  der  Weseler  (leneralsynode  von  1568  das  episcopale 
und  consistoriale  Element  schlechthin  verwerfend.  '-^  Und  doch 
griff  das  Consistoriale  Element  immer  mehr  um  sich  gerade  in 
den  reformirten  Kirchen.  Wie  schon  anfang  1773  die  huge- 
nottischen Pastoren  in  Geldstrafe  genommen  wurden,  welche 
an  der  Spitze  ihrer  Presbyterien  sich  die  Special-Con trolle 
der  Gemeindekassen  durch  die  könighchen  Beamten  nicht 
gefallenlassen  wollten:  so  w^ar  mit  1817  auch  in  den  huge- 
nottischen Kirchen  eine  königliche  General- Kirchen- 
visitation eingeschärft  worden,  bei  der  die  königliche  Kasse 
sämmtliche  Kosten  bestreiten  musste.^^ 

Aber  darin  liegt  die  tiefste  Tragik  für  die  eglises  du 
Refuge,  dass  selbst,  wo  man  ihnen  anfangs  die  synodale  Ver- 
fassung beliess  oder  wo  sie  sich  dieselbe  durch  den  Ent- 
schluss,  sonst  auszuwandern,  erstritten,  —  dass,  sage  ich,  selbst, 
in  Braunschweig  -  Hannover ,  Frankfurt  -  Hessen ,  Würtemberg, 
bairisch  Franken,  durch  das  Eingehen  einer  Gemeinde 
nach  der  andern,  zuletzt  kein  Stoff  mehr  blieb  für  syno- 
dale Hugenotten  -  Verbände.  In  Frankreich  hatte  die 
Kirche  des  Desert  an  sich  erfahren,  dass  eine  grössere  huge- 
nottische Gemeinschaft  ohne  Synoden  nicht  athmen,  geschweige 
wachsen  kann.  Im  Jahre  1715  treffen  wir  Kreis-,  im  Jahre 
1733  und  öfter  wieder  Provinzialsynoden  im  Bas-Langued'oc 
und  endlich  1744,  1763  und  öfter  wieder  Nationalsynoden  in 
Frankreich.  W^ollten  aber  die  Gemeinden  in  Deutschland 
einem  anti-reformirten  Landesbisthum  sich  nicht  unterstellen, 
um  des  Gewissens  halber  nicht  ein  unveräusserliches  Stück 
ihres  Glaubens  aufgeben,  so  mussten  sie  entweder  ganz  im 
Geheimen  für  sich  selbst  bestehen:  ein  unfreiwilliger  Inde- 
pendentismus,  wie  ihn  niemand  wünschte,  und  wie  er 
zweifelsohne  ebenso  sehr  wie  die  landeskirchliche  Hierarchie 
gegen  dieDiscipline  verstiess.  Gemeinden  wie  Erlangen 
hätten  nur  im  Ausland  Anschluss  finden,  nur  so  die  Einheit 
der  hugenottischen  Kirche  festhalten  können.  Das  aber 
war  ihnen  verboten.    Oder  aber  die  Kirchen  des  deutschen 
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Refuge  konnten  erst  wieder  zu  reformirten  Synoden  gelangen, 
indem  sie  sich,  wie  in  bairisch  Franken,  ani  Rhein,  in  der  preussi- 
schen  Provinz  Sachsen,  den  deutsch-reformirten  Ge- 
meinden der  Nachbarschaft  anschlössen  und  damit  wiederum 
ihren  hugenottischen  Charakter  preisgaben.  Die  einzige  rein 
französisch-reformirte  Synode  Deutschlands  ist  die  1873 
gebildete  Brandenburgische.  Doch  auch  sie  huldigt  dem 
Princip  der  bischöflichen  Landeskirche,  indem  sie  sich 
einerseits  dem  Landeskirchlichen  Consistorium ,  andererseits 
den  lutherisch  gefärbten  Provinzial-  und  General  -  Synoden 
unterstellte  und  damit  ebenfalls  von  neuem  die  Discipline, 
auf  die  sie  verfassungsmässig  gegründet  ist,  aufgegeben  hat. 
Die  modernen  Synoden  unterscheiden  sich  von  den 
hugenottischen  L  dadurch,  dass  sie  nicht  rein  aus  Männern 
der  Gemeindewahl,  sondern  zum  Theil  aus  Männern  des 
königlichen  Vertrauens  bestehen;  2.  dass  darin  das  grosse 
Wort  führt,  wie  zu  Ludwig  XIII.  und  XIV.  Zeit,  der 
KönigUche  Commissar;  3.  dass  sie  den  Gemeinden  sehr  viel 
Geld  kosten ;  4.  dass  ihre  Beschlüsse  nur  soweit  beachtet 
werden,  als  es  das  Königliche  Consistorium  für  nöthig  hält. 
Sie  sind  nur  die  synodale  Form  für  die  im  Refuge  chronisch 
gewordene  synodale  Verkümmerung.  Die  hugenottischen 
Synoden  schützten  einstmals  gegen  den  König  die  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  der  Gemeinden.  Eine  französisch-refor- 
mirte Kirche,  die  sich  nicht  selber  mehr  schützen  kann, 
würde  durch  die  modernen  Synoden  schwerlich  vom  Verfall 
gerettet  werden.  Oder  in  welcher  Synode  regiert  heute,  wie 
einstmals,  der  alles  vermögende  heilige  Geist  ?  Synodus  locuta, 
res  finita  est?  .  .  . 

SchHmmer  als  die  confessionelle  Befehdung,  resp.  syste- 
matische Verleumdung  der  Reformirten  bei  der  Obrigkeit, 
wie  sie  bis  in  unsere  Tage  hinein  auf  Pastoral- Conferenzen 
und  in  kirchlichen  Zeitschriften  geübt  wird ,  ja  schlimmer  als 
die  obrigkeitliche  Aufdrängung  der  Verfassungs-  und  gottes- 
dienstHchen  Formen  einer  anderen  Confession,  wie  Crucifixe, 
Superintendenten,  General-Visitationen,  Landesepiscopat  war 
und     ist     der    oft    wiederholte    Versuch    der  lutherischen 
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Consistorien  und  Regierungen,    im   Namen  des  Königs  und 
einer  scheinbaren  Milde,    der  Ausübung  der  beschworenen 
Kirchenzucht  entgegenzutreten.     Der  Nerv  der  Dis- 
cipHne  wurde  so  von  der  fremden  Obrigkeit  zerrissen,  die 
französischen  Gemeinden  zerklüftet,  die  Gewissen  (nicht  bloss 
der   Presbyter)    verwirrt    und    die   Betheiligten  demoralisirt. 
Die  nach  Gottes  Wort  Bestraften  suchten  dann  regelmässig 
Hülfe  beim  indifTerenten  Staate.    Kaum  dass  noch  eine  Ab- 
weisung vom  Abendmahl  durchgeführt  werden  konnte.  Erst 
mussten  die  Gottlosen,  Unbussfertigen  und  Lästerer  sich  selbst 
das    Gericht    und    die    Verdamnniiss    gegessen    haben  — 
1.  Cor.   11.  —  dann  hinterher  erging  der  Bescheid,  ob  sie 
doch  lieber  hätten  ausgeschlossen  werden  sollen  zu  ihrer  selbst 
Besserung,  und  das  alles  in  der  Liebe.     Die  ganze  Sinn- 
losigkeit der  „aufschiebenden  Wirkung  des  Ausschlusses"  bis  zu 
einer  späteren  Communion  drückte  schwer  auf  die  Gewissen. 
Die  von  der  Obrigkeit  befohlene  und  durchgesetzte  innigste 
und  allerheiligste  Communion  mit  Ehebrechern,  Trunkenbolden, 
Verleumdern    und     erklärten    Feinden    der  hugenottischen 
Ordnung  setzte  die  Liebe  zum  heiligen  Abendmahl  und  das 
Vertrauen  zu  seiner  Heils-  und  Heiligungskraft  tief  herunter. 
W^ährend    vor    dieser   unbefugten   Einmischung   in   die  be- 
schworene   Kirchenordnung    die    Zahl     der    Com  muni- 
kanten   meist    drei,    vier   Mal   die   Zahl   der  Gemeinde- 
mitglieder*) übertraf,  sank  sie  seitdem  (weil  fast  nie  mehr 
jemand  im  Jahre  4 — 5  Mal  communicirte ,   viele  kaum  alle 
3 — 4  Jahre   zur  Communion   traten)   auf  eine   Zahl  herab, 
welche  kaum  zwei  Drittel  oder  ein  Halb  der  Gemeindeglieder 
erreichte.     Und   viele  traten   ganz  aus.     Vom  „toleranten" 
Fürsten  bei  ihrem  „freiwilligen"  Austritt  aus  einer  „inlo- 
leranten"  Gemeinschaft   geschützt,   nahmen  sie  m  die  neue 
Gemeinde  das  Bewusstsein  von  einem  Widerspruch  hinüber 
zwischen  Gottes  Wort  und  Fürsten  Wort:  ein  Widerspruch, 
der  weder  zur  Festigung  ihres  Glaubens  beitrug,  noch  zur 
Förderung  der  fröhlichen  Unterthanenpflicht.    Haben  Hundert- 

*)  In  der  Magdeburg,  frnnz-s.  Colonie  waren  z.  B.  1717  etwa  1400  Seelen 
und  4452  Communikanten ;  1885  von  276  Seelen  107  Communika--.ten. 


lausende  ehrlich  und  ofifen  sich  acclimatisirt,  so  haben  andere 
Hunderttausende,    nach   Ausschneidung   ihres  hugenottischen 
Gewissens ,  nach  Zerreissung  der  Discipline  sich  unsichtbar 
gemacht  auf  Nimmervviederfinden. 

Aber  wenn  irgend  etwas  beigetragen  hat,  die  Existenz 
der  hugenottischen  Gemeinden  in  Frage  zu  stellen  und  zu 
untergraben,  so  waren  es  die  un biblisch  lehrenden  und 
un  christlich  lebenden  Pastoren.  Der  Ruf,  den 
anrüchige  lutherische  Pastoren  aufgebracht  haben,  als  sei  es 
die  Art  der  reformirten  Confession  eben  keine  Confession  zu 
haben,  hat  einen  Greuel  der  Verwüstung  angerichtet  an 
heiliger  Stätte  und  in  ihre  Mitte  eine  Reihe  von  Geist- 
lichen geführt,  welche  am  Glauben  Schiffbruch  gelitten  hatten. 
Seitdem  fing  man  an,  in  der  Kirche  Calvin's  Zwingli's 
Abendmahlslehre  als  zu  Recht  bestehend  zu  betrachten, 
ZwMngli's  Abendmahlslehre  aber  zu  einem  blossen  Gedächt- 
nissmahl herabzuschrauben,  und  so  ein  Bündniss  zwischen 
Calvinismus  und  Rationalismus  zu  octroyren.  Dadurch 
wurde  nicht  bloss  die  reformirte  Lehre  bei  den  bibelgläubigen 
Lutheranern  wie  bei  den  Katholiken  in  argen  Misscredit  gebracht, 
sondern  auch  die  Sehnen  zerschnitten,  durch  w^elche  die 
christliche  Sittlichkeit  mit  den  christlichen  Glaubens- 
lehren verwachsen  ist,  die  Macht  der  Religion  illusorisch  ge- 
macht und  die  innig  und  biblisch  gläubigen  Elemente  gewaltsam 
aus  einer  Kirche  der  „gesunden"  Vernunft  herausgetrieben,  die 
für  ihre  hungrigen  Seelen  keine  Speise  mehr  bieten  konnte. 
Aller  Orten  sind  unter  der  Herrschaft  des  Rationalismus  die 
besten  Hugenotten  aus  Mangel  an  kirchlicher  Befriedigung 
ausgetreten  und  „Lutheraner"  geworden. 

Wo  nun  aber  gar  hier  und  dort  eine  Fliichtlingskirche 
das  Unglück  hatte,  sich  in  der  Wahl  ihres  Pastoren  zu 
vergreifen,  und  zum  Schutze  ihrer  eigenen  fleischlichen 
Sicherheit  sich  einen  sogenannten  Freigeist  oder  Lebemann 
zu  berufen,  da  brachte  sie  dieser  Missgriff  oft  an  den  Rand 
des  Abgrundes. 

Solch  ein  Schicksal  sollte  die  Dresdener  Hugenotten- 
Gemeinde  erfahren ,  als  sie  zum.  ersten  Mal  selbstständig 


—    503  — 


ihren  Pfarrer  wählte.*)  Durch  den  Landi^rafen  von 
Hessen  und  einen  Kasseler  Officier  hatten  sie  sich  einen 
Mann  empfehlen  lassen,  der,  wie  sich  sechs  Monat  später 
herausstellte  ,  wiegen  liederlichen  Wandels  von  seiner  heimi- 
schen Behörde  in  Bern  aus  dem  Diaconat  in  Lucens  ab- 
gesetzt w^orden  war.  Jean  M  e  t  r  a  1 ,  genannt  Favre,  hatte 
sich  durch  Verschweigvmg  seines  Vorlebens  in  die  Kasseler 
Flüchtlingskirche  als  Pfarrer  eingeschlichen.  Dort  weg- 
empfohlen, setzte  er  in  Dresden  sein  leichtfertiges  Leben 
und  sein  herrisches,  falsches  Wesen  fort.  Bald  war  er  mi 
dem  ganzen  Presbyterium  zerworfen.  Xur  gewissenlose 
Officiere,  die  Genossen  seiner  Völlerei,  priesen  seine  Liebens- 
würdigkeit und  grosse  Begabtheit. 

Dieser  schlimme  Ausfall  der  ersten  freien  Dresdener 
Pastorenw^ahl  konnte  das  Fortbestehen  der  Gemeinde  um  so 
leichter  in  PVage  bringen,  als  die  Lostrennung  in  Berlin  nicht 
gern  gesehen  wurde,  der  üble  Wandel  des  Predigers  die 
Reformirten  bei  den  Dresdener  Lutheranern  in  Misscredit 
brachte  und  auch  innerhalb  der  Gemeinde  eine  Spaltung 
zwischen  den  Franzosen,  den  Schweizern  und  den  Deutschen 
auszubrechen  drohte.  Man  suchte  desshalb  die  Sache  zu 
vertuschen.  Das  Leipziger  Consistoire  wurde  um  seine  Ver- 
mittlung ersucht.  Es  erhielt  aber  von  Bern  keine  xAntw^ort.  Die 
Leipziger  drangen  auf  schleunige  Neuwahl  und  stille  Ent- 
fernung Favre' s  aus  dem  erschlichenen  Amte  (5.  Mai  1709). 
Da  indessen  ein  grosser  Theil  der  Dresdener  Flüchtlingskirche 
aus  hugenottischen  Officieren  bestand  und  auch  Kasseler 
Officiere  ihm  fernerhin  wohlwollten,  so  sandte  er  als  Beweis 
seiner  gründlichen  Bekehrung,  deren  günstige  Zeugnisse,  ohne 
Vorwissen  des  Presbyteriums,  nach  Bern.  Die  Pfingstcommunion 
übertrug  man  dem  gerade  in  Dresden  anwesenden  Waldenser- 
Collecteur,  Prediger  Cyrus  Chion,  der  aber  mit  seinem 
Mitcollectanten  Dr.  Caumont  in  so  argen  Zwist  gerieth,  dass 
ihre   Legitimationspapiere    und    eingesammelten   Gelder  mit 


*)  Bisher  hatte  ihnen  der  Kurfürst  von  Brandenburg  den  Pfarrer  gesetzt. 
S.  oben  S.  337. 
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Beschlag  belegt  werden  niussten.  Inzwischen  restitiiirten  die 
Berner  Behörden  den  Prediger  Favre,  welcher  sofort  seine 
gegnerischen  Presbyter  absetzte,  Gemeindeversammlungen 
ausschrieb  und  andere  Presbyter  wählen  Hess.  Allein  nach 
der  Discipline  durfte  ein  der  Censur  verfallener  Prediger  nicht 
in  derselben  Gemeinde  wieder  angestellt  werden  noch  weiter 
wirken.  Auch  hatten  die  beiden  abgesetzten  Kirchenvorsteher 
die  Kirchenkasse  in  Händen.  Ueberdies  sollten  die  drei 
bedeutendsten  Gemeindebeiträge,  insbesondere  derjenige  der 
Gräfin  Hoym  w^egfallen,  wenn  Favre  im  Amte  bliebe. 
Die  Gräfin  erklärte,  dass,  falls  Favre  sich  dem  Ausspruch 
des  Berliner  Consistoire  superieur  nicht  unterwerfen  wollte, 
sie  einen  Prediger  von  Berlin  kommen  und  den  Gottesdienst 
im  Henne  quin' sehen*)  Hause  halten  lassen  wollte.  Das  Berliner 
Consistoire  superieur  forderte,  ehe  es  sich  einmischte,  den 
Revers  beider  Parteien,  dass  sie  sich  seinem  Urtheil 
fügen  würden.  Die  Berner  Behörde,  an  welche  sich  das 
Dresdener  Consistoire  ebenfalls  gewandt  hatte,  forderte  den 
Favre  auf,  sich  sofort  persönlich  vor  ihnen  zu  stellen.  Am 
5.  März  1710  erschienen  die  Berliner  Commissare,  die  Pastoren 
de  Beausobre  und  Lenfant  und  die  Anciens  Gau  ff  in 
und  Rousseau.  Sobald  Favre  sah,  dass  die  Berliner  Ernst 
machten,  verwarf  er  deren  Competenz.  Die  Berliner  aber 
verkündigten  in  öffentlicher  Gemeindeversammlung  seine  Ab- 
setzung und  erklärten  seine  Anhänger  für  Schismatiker.  Jetzt 
erst  demüthigte  sich  Favre,  da  er  zuvor  wusste,  dass  er  von 
seiner  heimischen  Behörde  kein  gelinderes  Urtheil  erfahren 
würde.  Um  seiner  Reue  willen  schlugen  die  Berliner  dahin 
einen  Compromiss  vor,  dass  dem  Favre  gestattet  wairde,  zur 
Vermeidung  des  öffentlichen  x'Xufsehens,  noch  drei  Monat  in 
Dresden  zu  amtiren.  Am  10.  Juni  1710  verliess  er  die  Stadt, 
aber  reichte  noch  gegen  die  Dresdener  Reformirten  eine 
Denunciation  bei  dem  Geheimrath  des  Königs  ein,  die,  wenn 
sie  an  die  richtige  Adresse,  das  Dresdener  Ober-Consistorium, 


*)  liint  auch  in  der  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  sehr  angesehene 
Familie ;   S.  oben  S.  379. 
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gegangen  wäre,  von  den  l)edenklichsten  Folgen  für  die  Gemeinde 
hätte  werden  müssen. 

Es  ist  gewiss  nicht  zufäüig,  dass  dergleichen  Verführung 
der  hugenottischen  Gemeinden  durch  gewissenlose  Seelsorger, 
bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unerhört  —  ich  kenne 
im  ganzen  Refuge  nur  Favre  und  de  La  Charriere^'  — , 
in  der  Zeit  des  herrschenden  Rationalismus  aber  häufiger 
geworden  sind.  Ist  doch  der  Rationalismus,,  die  Heuchelei  zum 
System  erhoben,  ein  Predigen  ohne  Glauben,  ein  Beten  ohne  Er- 
hörung, ein  Erlöser  ohne  Wahrhaftigkeit,  ein  Gericht  ohne  Strafe, 
ein  Evangelium  ohne  Wunder.  Nur  wie  bisweilen  die  Extreme 
sich  berühren,  hat  es  vorübergehend  Berührungen  gegeben 
zwischen  dem  Rationalismus  und  dem  Calvinismus.  Eine 
Kirche,  die  länger  wie  jede  andere  den  freien  Willen  der 
Menschen  geleugnet  und  die  freie  Gnadenwahl  der  Gläubigen 
gelehrt  hat ;  eine  Kirche,  die  zu  allen  Zeiten  das  Weesen  der 
Religion  in  der  schlechtsinnigen  x\bhängigkeit  des 
Menschen  von  Gott  gefunden  hat ;  ^ ^  eine  Kirche ,  aus 
welcher  der  genialste  Bekämpfer  des  Rationalismus,  Schleier- 
macher, hervorgegangen  ist,  eine  solche  Kirche  dem  Rationa- 
lismus mit  gebundenen  Händen  überliefern,  das  ist  ein  Muttermord, 
schlimmer  wie  des  XIV.  Ludwig  Dragonnaden.  Denn  die 
Dragonnaden  gingen  von  den  Feinden  der  C al v in i sehen 
Kirche  aus,  die  rationalistischen  Tiraden  aber  von  der 
Calvinischen  Kirche  eigenen  Kindern.  Daher  haben  jene 
ihr  zur  sittlichen  Wiedergeburt  verholfen,  diese  aber  sie 
lebendig  begraben.  An  den  alt  reformirten  Liebes-  und  Lebens- 
werken der  Kirche,  an  der  Heidenmission,  der  Inneren  Mission, 
den  Sonntagsschulen,  der  Evangelisation,  dem  Gustav  -  Adolph- 
Verein,  der  Evangelischen  /Mliance,  der  Diaspora-Conferenz,  dem 
Seemannsheim,  dem  Diaconissen- Wesen  und  den  Erziehungsver- 
einen betheiligten  sich  die  französischen  Reformirten  nicht 
u  n  d  nirgend  mehr  von    Gemeinde  wegen      sondern  nur 

*)  Selbst  wo.  wie  zu  Königsberg  in  Pi".  und  Magdeburg  durch  den  Geistlichen 
Sonntagsschulen  ins  Leben  gerufen  werden,  sind  unter  den  Besuchenden  kaum  zwei 
bis  drei  Kinder  der  Gemeinde ;  oder  abei-  die  Schulen  gehen  bald  wieder  ein.  wie 
z.  B.  in  Gross- Ziethen.  Ks  ist  schon  dankenswerth,  wenn  das  Presbyterium 
wie  bei  uns  die  Kirche  erlaubt  und  eiv.en  kleinen  Beitrag  (15  ^Ik.)  bewilligt. 
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soweit  die  Liitlieraner  französisch-reformirter  Einzelmänner 
Beiträge  anzunehmen  geruhten:  Parochialvereine  brachte  ein 
rationahstisches  Refuge  nirgend  zu  Stande. 

Weil  der  Rationalismus  den  Anschein  der  Freiheit  trägt 
und  seine  Stiefverwandtschaft  mit  der  Wissenschaft  und  der 
Toleranz  zur  Schau  trägt,  hat  er,  seit  Friedrich  dem  Grossen, 
auch  viele  Fürsten  überrumpelt.  Denn  in  dem  grossartigen 
Widerstreit  der  Principien  stehen  wie  die  Vereinigten  Staaten 
von  Holland,  so  fast  alle  Obrigkeiten  immer  auf  der  Seite 
der  Freiheit.  Die  Fürsten  durchbrechen  den  Zunftzwang, 
den  Handelszwang,  den  Grenzsteuerzwang,  die  Schranken  des 
Bürgerrechts  und  manche  anderen  Privilegien  zu  Gunsten  der 
Fremden,  die  sie  schützen  müssen  gegen  ihre  eigenen  Völker. 
Aber  indem  die  Fürsten  es  nun  unternahmen,  Hugenotten 
gegen  den  hugenottischen  Glauben  und  gegen  die  hugenottische 
Kirchenzucht  zu  schützen,  haben  sie  sie  vorzeitig  zersprengt 
und  der  falschen  Freiheit  geopfert.  Sie  haben  sich  selbst  und 
ihrem  angestammten  Volke  damit  sichtlich  Schaden  gethan. 
Denn  die  französischen  Colonisten,  in  presbyterial- synodal- 
disciplinarer  Hinsicht,  wie  in  allen  Stücken,  den  alten  Landes- 
kindern voraus,  hatten  noch  eine  hohe  culturelle  Aufgabe  zu 
erfüllen.  Wo  nun  aber  damals,  als  die  Colonieen  eingingen, 
die  culturelle  Aufgabe  der  Colonisten  noch  nicht  erfüllt  war, 
wo  sie  die  Principien  der  Zunftfreiheit  und  Handelsfreiheit  und 
der  kirchlichen  presbyterial-synodalen  Selbstverwaltung  noch 
nicht  dem  Gesammtkörper  eingeimpft  hatten,  wo  bloss  natio- 
nales Vorurtheil  oder  Fürstenwillkühr  oder  „liberales"  Geschrei 
ihnen  ihre  Privilegien  nahm  und  sie  auflöste,  indemi  es  sie 
mechanisch  uniformirte,  da,  aber  auch  nur  da  muss  von  Ver- 
fall die  Rede  sein,  statt  von  geordneter  Acclimatisation. 

Werfen  wir  nun,  um  den  äusseren  Verfall  zu  constatiren, 
einen  Ueberblick  auf  die  einzelnen  Länder. 
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In  Holland  gehen  von  den  etwa  60  Flüchtlings- 
gemeinden 2  vor  dem  Rysvvicker  Fl  ieden  1697,  6  vor  dem 
Utrechter  Frieden  ein,  15  zwischen  1713  und  1750,  5 
zwischen  1750  und  1800,  16  von  1800—1850.  Von  den 
heute  bestehenden  17  Gemeinden  d  a  t  i  r  e  n  15 
ihre  Gründung  vor  dem  Widerruf  des  Fdikts  von 
Nantes.  Auch  hat  heute  noch  vier  französische  Pastoren 
Amsterdam ,  drei  Rotterdam ,  zwei  Haag  und  Leyden ;  einen 
i\rnhem,  Bois-le-Duc,  Breda,  Delft,  Dordrecht,  Groningen, 
Harlem,  Levarde,  ]\Iaestricht,  ^Middelburg,  Nymwegen,  Utrecht, 
Z wolle  mit  Voorburg.  Die  „Fusion  beider  Racen"  blieb  dort 
vorbehalten  dem  N  a  p  o  1  e  o  n  i  s  c  h  e  n  Regiment.  Die  dort  seit 
1563  bestehende  kirchliche  Organisation  unterdrückte  er,  zog 
die  Güter  der  Consistorien  ein,  entkleidete  die  Synode  jeder 
Macht,  hob  die  reformirte  Kirche  auf,  zerriss  den  wallonischen 
Synodalverband  und  beugte  alles  unter  das  Staats -Joch. 
Napoleon  vollendete  in  den  Niederlanden  das  Werk 
Ludwigs  XIV.,  indem  er  auf  den  Trümmern  der  nationalen 
und  der  wallonischen  Kirche  eine  uniforme  Staat skirc he 
errichtete.  Das  Decret  der  Reorganisation  von  1816 
erkannte  nur  noch  22  hugenottische  Kirchen  an.  Im  Jahre 
1843  wurden  die  hugenottischen  Prediger  auf  den  Aussterbe- 
Etat  gesetzt.  Die  grause  Härte  dieses  Decrets  ist  später  dahin 
modificirt  worden,  dass  bei  jeder  Vacanz  die  Flüchtlings- 
gemeinde nachweisen  musste,  dass  sie  mindestens  800  Seelen 
habe,  falls  sie  zwei;  1600  Seelen,  falls  sie  drei;  3000  Seelen 
falls  sie  vier  französische  Prediger  beanspruche.  In  das  fran- 
zösische Waisenhaus  und  die  französische  Frei  schule 
nimmt  man  noch  heute  nur  Kinder  hugenottischer  Abstammung 
auf.  Auch  ist  wieder  die  Synode  erstanden  unter  dem 
Namen  Vereinigung  (Reunion)  und  wählt  sich  jährlich  eine 
w^allonische  Commission  von  fünf  Pastoren  und  drei  Pres- 
bytern (anciens):  getreu  der  alten  hugenottischen  Tradition, 
dass  in  den  Angelegenheiten  der  Kirche  das  pastorale 
Element  entscheidet.  Auch  wählt  sie  1 — 2  Abgeordnete 
zur  G  e  n  e  r  a  1  s  y  n  o  d  e.  Die  wallonische  Bibliothek  von  Leyden 
sammelt   alle   nur   auffindbaren   Urkunden   des  holländischen 
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Refuge.  Das  Bulletin  des  eglises  wallonnes  wetteifert  mit  ihr  an 
Thatkraft  und  Einsicht.  In  der  nationalen  Gesinnung  sind  die 
Hugenotten  Holländer  geworden :  aber  ihre  französische  Ueber- 
lieferung  halten  die  wenigen,  die  noch  d'rum  wissen,  hoch. 

Die  Aufgabe  der  protestantischen  Schweiz,  der  deutschen 
wie  der  französischen,  hatte  nicht  bestanden  in  der  Colonisation, 
sondern  darin,  dass  sie  die  Flüchtlinge  am  Leben  erhielt, 
so  lange  bis  fremde  Völker  sie  zur  Dauersiedelung  in  sich 
aufnahmen.  Unter  der  Riesenaufgabe  einer  Glaubensherberge 
im  grösstenStyl  war,  wegen  der  langen  Pflege,  die  kleine 
protestantische  Schweiz  fast  erlegen.  Auch  lag  in  der  franzö- 
sischen Schweiz  kein  Grund  vor,  besonders  getrennte  Gottes- 
dienste zu  halten.  Dazu  kam  noch,  dass  der  sog.  Schweizer 
Consensus,  wie  Zürich,  Bern,  Schaffhausen,  Basel,  Appenzell, 
Graubünden,  Mülhausen,  so  auch  Neuchätel  und  Genf  in  Gegen- 
satz stellte  gegen  die  Hugenotten  und  ihren  Predigern 
die  Landeskanzeln  verwehrte:  eine  Glaubenstyrannei 
der  reform irten  Schweizer  gegen  die  reformirten  Franzosen, 
die  sich  eben  nur  aus  dem  Bedürfniss  jenes  Jahrhunderts  nach 
Intoleranz  erklären  lässt.  Die  theologischen  Consequenzen- 
zieher  hatten  bei  den  Franzosen  Amyraut  und  Cappel 
bald  Pietismus,  bald  Socinianismus  und  Arianismus  gewittert: 
daher  musste  mit  den  Führern  zugleich  die  ganze  Schule 
verdammt  sein.  Erst  1706  streifte  Genf  unter  Turretin  diese 
Exclusivität  einer  Art  französisch  redender  Reformirter  gegen 
eine  andere  Art  französisch  redender  Reformirter  ab.  Allein 
während  die  kirchliche  Exclusivität  die  Bildung  kirchlicher 
Flüchtlings -Gemeinden  hinderte,  zwang  die  bürgerliche 
Exclusivität  der  reformirten  Schweizer  die  eingewanderten 
reformirten  Franzosen,  für  ihre  Handwerker  und  ihre  Armen 
besondere  französische  Börsen  zu  gründen  oder  doch 
die  noch  aus  den  öffentlichen  Collecten  stammenden  huge- 
nottischen Fonds  so  lange  als  irgend  möglich  an  sich  zu  halten. 
Nicht  bloss  in  Zürich  und  Bern,  fast  überall  in  der  Schweiz 
schlössen  die  Gewerksstatuten  die  Fremden  aus.  Nur  die  An- 
fertigimg bisher  von  niemand  fabricirter  Dinge  und  deren 
Verkauf  im  detail  wurde  gestattet.    Die  hugenottischen  Hand- 
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Schuhmacher,  Schuhmacher,  Schneider,  Hutmacher  wurden 
des  Landes  verwiesen.  Kaum  duldete  man  einen  hugenottischen 
Arzt.  Auf  Beschwerde  der  Züricher  Kaufleute  mussten  im 
Jahre  1700  alle  selbstständig  Handelführenden  Franzosen  das 
Land  verlassen.  Im  Jahre  1804  gab  es  in  Zürich  keinen 
Refugie  mehr.  Erst  seit  etwa  40  Jahren,  wo  man  den  „franzö- 
sischen Börsen'^  das  Bürgerrecht,  ja  das  Recht  einer  bürger- 
lischen  Behörde  (municipalite)  bewilligte,  d.  h.  als  die  bürger- 
liche Abgeschlossenheit  gegen  „die  Fremden"  aufhörte,  lösten 
sich  die  französischen  Börsen  auf  und  gingen  in  die 
Fonds  der  Stadt  oder  des  Cantons  über.  Wo  es 
noch  sog.  französische  Gemeinden  in  der  Schweiz  giebt,  da 
sind  von  den  Familien  der  hugenottischen  Flüchtlinge  kaum 
noch  welche  übrig,  obwohl  z.  B.  Basel  an  seiner  französischen 
Kirche  aus  der  Zeit  vor  dem  Widerruf  heute  noch  zwei 
Prediger  unterhält  und  auch  in  Bern,  Zürich,  St.  Gallen 
französischer  Gottesdienst  abgehalten  wird.  Durch  die  Assi- 
milation, sagt  Schickler  (p.  57),  wurde  die  vollständige 
Auflösung  vorbereitet.  Der  Stadtrath  von  Lausanne 
nennt  es  bezeichnend  „denSchluss  (la  clöture)  desRefuge 
von  1685  durch  gute  Mitbürgerschaft."  Vom  colonistischen 
Standpunkt  aber  hat  Ch.  Weiss  recht,  der  sein  Missfallen 
durchblicken  lässt,  dass  „die  Hugenottenbörse"  in  Genf,  welche 
noch  über  eine  Million  zu  gebieten  hatte,  ihr  Geld  in  den  radicalen 
Staatsfonds  werfen  musste,  aus  dem  alle  Nationalitäten  und 
Confessionen  unterschiedslos  unterstützt  werden.  „So  ver- 
schwanden die  letzten  Spuren  der  Wohlthaten ,  welche  die 
Glaubensflüchtlinge  einstmals  seitens  der  alten  Republik  erhalten 
hatten." 

Auch  in  England  sperrte  sich  Volk  und  Parlament  gegen 
die  Fremden  ab.  Noch  1764  als  60,000  Protestanten  sich  an- 
schickten, aus  Frankreich  nach  dem  englischen  Amerika  über- 
zusiedeln, schrieb  ihnen  aus  Bristol  der  Pastor  G au t hier: 
„Man  weigert  sich  uns  zu  naturalisiren :  in  Frankreich  weckt 
das  die  Meinung,  dass  man  von  uns  nichts  mehr  wissen  will 
(qu'on  ne  veut  plus  de  nous)."  Wohl  hatte  der  Staat  den 
auf  6  Millionen  Francs  angewachsenen  hugenottischen  Fonds 
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auf  Borg  genommen  :  aber  jedes  Jahr  reichte  er  daraus  weniger 
Unterstützungen  ^2-.  1812  waren  es  jährlich  nur  noch  1200  Pfund 
Sterling.  Ein  Theil  dieser  Unterstützungen  floss  den  Waldenser- 
kirchen  in  Würtemberg  und  Hessen  zu.  Da  auch  in  England  die 
eingeborenen  Handwerker  und  Arbeiter  Front  machten  gegen- 
jene  60 — 70,000  „fremde  Handwerker  mit  feineren  Weisen 
und  bilHgeren  Preisen",  so  stifteten  die  hugenottischen  Arbeiter 
Genossen  Schaftskassen  auf  Gegenseitigkeit:  ein 
Institut,  das  seitdem  in  allen  Landen  erfolgreiche  Nachahmung 
gefunden  hat.  Auch  kirchlich  musste  man  vieles  Gute  und  Beste 
preisgeben.  Statt  der  lebendigen  Beweglichkeit  kam  die  starre 
Form.  In  den  französischen  Kirchen  Englands  wurde  der 
anglikanische  Ritus  eingeführt.  Von  den  35  hugenottisch- 
wallonischen Flüchtlingskirchen,  die  um  1700^^  in  London 
blühten,  bestanden  1731  nur  noch  20,  1782:  11,  heute  2, 
eine  französische  und  eine  wallonische.  Von  den  Pastoren 
waren  schon  1689  zehn  dem  anglikanischen  Ritus  bei- 
getreten und  durften  desshalb  zu  einer  Corporation  zu- 
sammenstehen mit  politischen  Rechten  (congregation  frangaise). 
Die  andern  folgten  bald  nach.  „Um  des  Friedens  und  der 
Ordnung  im  Refuge''  willen  vereinigten  sich  sämmtliche 
französischen  Kirchen  London's  zu  einer  ständigen  Versammlung 
im  Jahre  17  20.  Schon  damals  fand  ein  lebhafter  Austausch 
statt  zwischen  den  hugenottischen  Predigern  und  denen  der 
Landeskirche.  Und  wie  in  der  Hauptstadt,  so  ging  es  auch  in  den 
Grafschaften.  Von  den  19  englischen  Kirchen  ausserhalb  London's 
bestehen  nur  noch  zwei,  die  von  Canterbury  mit  20  Seelen,  und 
die  von  Southampton,  beide  reich.  Als  1751  die  letzte  Colonie 
aus  dem  Langued'oc  nach  Irland  ging,  traf  sie  unter  den 
hugenottischen  Ansiedlern  2  Generale,  6  Obersten,  5  Majors, 
24  Hauptleute ;  in  Aemtern  der  irischen  Landeskirche  1  Bischof, 
3  Dekane,  33  Pfarrer  und  19  Prediger  an  französischen  Kirchen: 
die  Flüchtlingsgemeinde  von  Dublin  zählte  noch  1763  Seelen. 
Die  Gemeinde  von  Portarlington  behielt  ihr  altes  Französisch 
aus  der  Zeit  Ludwig  XIV.  bis  1817.2*  Dass  jetzt  in  Schott- 
land oder  Irland  auch  nur  eine  hugenottische  Flüchtlings- 
kirche fortbestände,  wird  nicht  gemeldet. 
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Auch  die  amerikanischen  Kirchen  der  Hugenotten  sind 
längst,  Charlestown  ausgenommen,  anglikanisch  geworden,  wie 
denn  auch  in  allen,  Charlestown  ausgenommen,  die  französische 
Sprache  verschwand,  1772  auch  in  New-York;  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Boston. 

Wie  in  England  -  Amerika  der  Anglikanismus,  so  war 
der  Zerstörer  der  Hugenottenkirchen  in  Deutschland  das 
Lutherthum.  Wie  viel  Absetzungen  und  Verjagungen,  Ver- 
haftungen und  Hinrichtungen  non-conformistischer  Geistlichen 
gab  es  in  England !  Wie  viel  Verleumdungen  der  Hugenotten 
bei  den  Obrigkeiten  in  Deutschland! 

In  Frankfurt  a.  M.  Hess  der  Magistrat  die  Zugänge 
zur  holländischen  und  brandenburgischen  Gesandtschafts-Capelle 
mit  Stadt -Soldaten  besetzen,  damit  sie  alle  Einheimischen, 
wenn  der  reformirte  Monarch  gerade  anwesend  war,  zurück- 
wiesen: jede  dagegen  gerichtete  Vorstellung  der  Reformirten 
beschloss  der  Senat  1686,  ein  für  alle  Mal  abzulehnen.  Selbst 
die  Fürbitte  des  zur  Versöhnlichkeit  geneigten  Kaisers  Carl  VI. 
verschlug  nichts.  Der  Reformirten  1747  gemachtes  Anerbieten, 
ihre  Tauf-  und  Trau- Handlungen  bei  den  Lutheranern  mit 
15,000  Florin  abzulösen,  für  die  Erlaubniss  aber  eines  Kirchen- 
baues an  das  Aerar  50,000  Thaler  zu  zahlen,  wurde  keiner 
Beachtung  gewürdigt.  Ja  1751  sieht  sich  der  lutherische 
Senat  gemüssigt ,  eine  Schutzschrift  gegen  die  von 
Seiten  der  Reformirten  drohenden  Gefahren  zu  ver- 
öffentlichen. „Wer  weiss  nicht,  so  klagen  sie  da,  dass  die" 
(durch  den  hugenottischen  Zuzug)  „zu  stark  angewachsenen 
Reformirten  den  grössten  Handel  und  Wandel  an  sich  ge- 
zogen? Wer  misskennt  die  vorlängst  und  jetzo  von  der 
andern  Kaufmannschaft  geführten  Klagen  ?  Wem  ist  un- 
bekannt, dass  die  bestgelegenen  Häuser,  Läden  und  Waaren- 
lager  in  ihren  Händen?  Wer  kann  in  Abrede  stellen,  dass 
ihre  Glaubensgenossen  nunmehr  in  alle  Handwerke  ein- 
gedrungen und  den  in  so  grosser  Menge  hier  befindlichen 
Reformirten  herkommenden,  einem  ganzen  Handwerk  sonst 
gemeinsam  würdenden  Nutzen  allein  geniessen !  —  —  Dieses 
alles  zusammengenommen   siehet  man,    dass  Reformatis  die 
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völlige  Praepotenz  in  hiesiger  Republique  zu  erlangen  nichts 
weiter  abgehe,  als  eine  Kirche  in  der  Stadt.  Denn  da 
durch  das  Heirathen  von  Bürgerstöchtern  ihnen  das  Bürger- 
und Beisassen-Recht  leicht  ist ,  und  wegen  dieses  ein- 
zigen Vortheils  sich  schon  so  viele  ihres  Glaubens 
eingefunden  und  etabliret ,  ja  einige  davon  sogar  Mittel  ge- 
funden haben,  ihrer  expresse  ausgenommenen  Unfähigkeit  ohn- 
erachtet,  zum  Bürgerrecht  zu  aspiriren:  so  ist  das  einzige, 
der  alten  Bürgerschaft  noch  überbleibende  Vorrecht,  dass  jene 
kein  öffentliches  exercitium  intra  moenia  geniessen. 
Diese  eminente  praerogatio  können  und  wollen  wir  besagter 
löblicher  alter  Burgerschaft  nicht  begeben,  maassen  wir  vor 
Augen  sehen,  dass  sogleich  bei  Gestattung  quästionirten 
Gottesdienstes  in  der  Stadt,  nicht  allein  viele,  vor  diesem 
von  hier  weggezogene,  zahlreich  vermehrte 
Familien  revertiren,  sondern  alles,  was  nur  möglich  ist, 
sich  vollends  von  ihnen  herbeimachen  würde.  —  Geschieht 
dieses,  so  vergrössert  sich  ihr  Haufe  über  die  andere  Burger- 
schaft: sie  ziehen  den  Ueberrest  der  Nahrung 
vollends  an  sich,  und  benehmen  den  alten  Einwohnern 
die  Kräfte ,  sich  emporzuhalten  und  zur  Verwaltung  der 
Stadtämter  sich  und  ihre  Kinder  zu  qualificiren:  folglich  er- 
giebt  sich  hiernach  von  selbst,  dass  man  erstlich  die  bürger- 
hchen,  hernach  die  Stadtbedienungen  und  endlich  das 
Regiment  selbst  mit  ihnen  besetzen  muss." 

Am  7.  October  1685  erklärten  die  würtemb  ergi- 
schen Ober-  und  Consistorialräthe :  „Der  Gewinn  (durch  den 
Gewerbefleiss  der  Hugenotten)  könne  dem  Verlust  nur  einer 
einzigen  Seele  in  keiner  Weise  gleichgeschätzt  werden, 
zumal  da  die  Schrift  andere,  weit  sicherere  Mittel  an  Händen 
gebe,  wodurch  ein  Land  in  Flor  und  Aufnehmen  gebracht 
werden  könne."  Auch  die  Universität  Tübingen  sentirte,  die 
Waldenser  seien  mit  Ketzerei  besudelt  und  durch  Aufnahme 
von  Reformirten  müsse,  so  fügte  der  Geheimrath  hinzu,  das 
Land  nothwendig  verarmen. 

Das  Hamburger  Geistliche  Ministerium  be- 
schwerte  sich   beim  Senat   1719  über  die  hier  wohnenden 
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Calvininischen  Reformirten,^^  welche  mit  „frevelhaftem  Attentat" 
„schleichender  Weise"  gegen  die  von  Gott  geordnete  Obrig- 
keit und  die  ganze  evangelische  Kirche  sich  widersetzten, 
indem  sie  sich  erdreisteten,  Sonntags  und  Donnerstags  nach 
einem  Orte  vor  d  e  n  T  h  o  r  e  n  zu  ziehen  ,  den  sie  sich  wie 
eine  ordentliche  Kirche  hatten  herrichten  lassen,  oft  „mit 
etlichen  40 — 50  Gutschen ",  dann  daselbst  Psalmen  sängen, 
auch  von  selbstbezahlten  Pastoren  predigen,  Kinder  lehren, 
taufen,  trauen  und  sogar  ihre  Todten  auf  ein  und  demselben 
Gottesacker  bestatten  Hessen ;  dazu  Consistorien  halten  und 
dergleichen  „Frevel"  mehr,  „zum  grossen  Nachtheil  der  einigen 
Oberbotmässigkeit  und  juris  episcopalis  der  lutherischen 
Obrigkeit." 

In  Kursachsen  lief  das  Sprüchwort,  alle  Länder, 
welche  Reformirte  aufgenommen,  seien,  wie  männiglich  be- 
kannt, in  kurzem  jämmerlich  verarmt. 

Zu  Magdeburg  beschloss  noch  am  23.  Juni  1667  die 
lutherische  Geistlichkeit,  das  reformirte  Kind  einer  luthe- 
rischen Mutter  als  ein  Ketzerkind  nicht  mit  christlicher 
Ceremonie  zu  beerdigen ,  sondern  nur  ausnahmsweise ,  um 
die  gerade  selten  eifrige  Lutheranerin  nicht  zu  betrüben,  die 
Beerdigung  zu  gestatten. 

Der  Hofprediger  des  Königs  Christian  V.  von  Däne- 
mark erklärte,  ganz  als  lebte  er  unter  Ludwig  XIV.,  die 
Macht  der  Könige  sei  göttlichen  Rechts  und  habe  niemand 
über  sich  als  Gott  (ne  connait  d'autre  superieur  que  Dieu) 
weder  in  der  geistlichen  noch  in  der  zeitlichen  Ordnung. 
Daraus  folge,  dass  es  in  der  Könige  Interesse  liege,  die 
lutherische  Religion  aufrecht  zu  erhalten,  die  so  wohl  stimme 
mit  dem  a  b  s  o  1  u  t  e  n  R  e  g  i  m  e  n  t  *),  sich  aber  der  Einführung 
des  Calvinismus  (in  Akona  u.  s.  w.),  der  auf  einem  entgegen- 
stehenden Princip  ruhe,  zu  widersetzen. 

Das  Consistorium  in  Bayreuth,  mit  seinem  Landeshaupt 
in  der  „einen  wahren  Religion"  verbunden,  kann  zu  dem 
willkührlichen  Werk  der  Aufnahme  fremder  Reformirten  nur 


*)  U.  a.  hatte  ja  Luther  die  Säcularisationen  christlich  legalisirt. 
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unter  der  Bedingung-  rathen  ,  dass  gedachte  R e  f  o  r  m  i  r  t  e 
zu  unserer  Kirchen-  und  Glaubens-Gesellschaft 
oder  Einigkeit  sich  begeben  wollten. 

hl  Würtemberg  war  wegen  der  Ansiedelung  der  Waldenser 
die  Universität  Tübingen  befragt  worden.  Sie  sentirte,  die 
Waldenser  seien  mit  Calvinismus  besudelt.  Der  Ge- 
heime Rath  des  Herzogs  aber  wurde  nicht  müde,  sein  Bedenken 
auszusprechen,  dass  durch  die  Aufnahme  der  Reformirten  das 
Land  schnell  verarmen  würde. 

Aus  confessionellen  Gründen  verbarrikadirten  nicht  nur 
die  katholischen  Länder  ihre  Grenzen  gegen  die  hugenot- 
tischen Flüchtlinge,  die  „Teufelskinder",  sondern  es  speculirten 
auch  alle  protestantischen  Volksstämme  auf  deren  Verfall, 
Zerstreuung  und  Verjagung.  Die  so  reich  privilegirten  und 
als  reich  beneideten  Flüchtlings-Gemeinden  waren  überall  dem 
gemeinen  Mann  verhasst.  Die  Obrigkeiten  hingegen  dachten 
aus  Mitleid,  aus  Ehrgefühl,  aus  Populationsprincip  und  Nütz- 
lichkeitsgründen ,  auf  Sesshaftmachung ,  Verwachsen  mit  den 
Landeskindern  und  gründliche  Acclimatisation. 

Um  aber  die  Fürsten  und  Obrigkeiten  ganz  auf  die  Seite 
der  alten  Unterthanen  zu  stellen  und  gegen  die  andersgläubigen 
Fremdlinge  aufzuhetzen,  betonte  die  orthodoxe  Geistlichkeit 
aller  Arten,  in  England,  der  Schweiz,  Deutschland,  Dänemark, 
Schweden  (nur  nicht  in  Russland,  weil  sie  schweigen  mussten; 
in  Holland,  weil  sie  sympathisirten;  in  Amerika,  weil  es  dort 
keine  Staatskirche  und  kein  Kirchenregiment  giebt)  —  die 
Hugenotten  seien  feindlich  gegen  das  Kirchenregiment, 
weil  von  Glaubenswegen  Gegner  der  Superintendenten  und  ins- 
besondere des  Summepiscopats;  selbst  der  König  solle  ihnen 
in  Glaubenssachen  nichts  zu  befehlen  haben:  sonst 
wären  sie  ja  nicht  ausgewandert.  Sie  seien  daher,  wie  ihr 
König  sie  richtig  bezeichne,  Vagabunden,  Deserteure,  Rebellen. 

Höchst  lehrreich  ist  das  Ringen  der  fränkischen  Huge- 
notten. Unbedachterweise  hatte  Markgraf  Christian  Ernst 
von  Brandenburg-Bayreuth  von  den  drei  Erlanger 
Hugenotten- Predigern  (Papon,  Tholozan,  Bonnet)  die  Unter- 
schrift der  unveränderten  augsburger  Confession  verlangt. 
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d.  h.  die  amtliche  Verdammung  ihrer  eigenen,  der  reformirten 
Lehre.  Leichtsinniger  Weise  *)  hatten  die  ersten  drei  Prediger 
in  ihrer  Vertrauensseligkeit  diesen  Revers  unterzeichnet.  Wahr- 
scheinUch  dachten  sie  dabei  an  die  (durch  Melanchthon)  ge- 
änderte Augsburger  Confession,  welche  den  10.  Artikel  be- 
deutend der  reformirten  Lehre  nahebringt ;  wie  denn  auch  die 
Synode  von  C  hären  ton  1631  sich  mit  dieser  (veränderten) 
Augustana  befreundete:^^  dieselbe  Synode,  welche  so 
energisch  gegen  alle  Religionsmengerei  auftrat.  Als  nun 
aber  die  neuen  Erlanger  Pastoren  sich  weigerten  den  Revers 
zu  unterschreiben  und  die  Gemeinde  auf  ihre  Seite  trat,  den 
Unterschreibern  aberVerrath  der  reinen  Lehre  vorw^arf . 
und  ihre  Absetzung  verlangte,  Hess  der  Markgraf  alle  Erlanger 
hugenottischen  Pastoren  in  Bayreuth  festnehmen,  verhaftete 
den  Consistorialsecretair ,  verhaftete  den  Rath  des  markgräf- 
lichen Justizcollegiums,  den  Edelmann  Et i en n e  de  Cordier, 
verhaftete  den  ersten  Führer  der  Erlanger  Colonie,  den  Edel- 
mann Joseph  du  Gros,  verhaftete  den  Erbauer  der  Erlanger 
Neustadt,  den  Edelmann  de  Ponnier:  und  war  fest  entschlossen, 
es  auf  das  äusserste  ankommen  zu  lassen.  Die  Versammlung 
der  hugenottischen  Familienväter  sandte  einen  Abgeordneten 
nach  dem  andern  an  den  Hof.  Nur  einen  wenigstens  der 
Pastoren  möchte  doch  der  Landgraf  zurückschicken ,  da  die 
Gemeinde  in  der  grössten  Noth  sei:  es  seien  sehr  viele 
Kranke  vorhanden,  die  des  geistlichen  Trostes  entbehren 
müssten.  Kinder  stürben  ungetauft.  Der  Landgraf  blieb 
dabei,  die  Reformirten  müssten  sich  der  lutherischen  Kirche 
seines  Landes  anschliessen.  Sein  Consistorium  hatte  dahin 
votirt,  seine  Regierung  und  sein  Geheimer  Rath.  Erst  wie 
er  sah,  dass  ein  Drittel  der  Gemeinde,  um  dieser  „schlimmeren 
Gewissen snoth,  als  sie  in  Frankreich  erfahren", 

*)  Iis  kommt  ja  freilich  auf  die  details  an.  Ist  nicht  auch  der  Verfasser  bei  seinei 
Anstelhing  an  der  deutsch-französisch-reformirten  Kirche  zu  Frankfurt  a.  d.  Odei 
mit  einer  Invariata  überrumpelt  worden!  Was  nützt  nachher  die  Ent 
schuidigung ,  es  sei  das,  in  der  Vocation .  ein  blosser  Schreibfehler!  Litera 
scripta  manet.  Meinen  Protest  zu  Protokoll  zu  nehmen,  wurde  verweigert, 
da  der  Schreibfehler  ja  ganz  offenkundig  sei!  Selbstredend  unterschrieb  ich 
nicht  die  Invariata. 
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zu  ent^^ehen ,  über  Hals  über  Kopf  wieder  auswanderte  und 
alle  seine  andern  Hugenotten  im  Begriff  standen,  ihr  Ranzel  zu 
schnüren,  da  erst  gab  der  Landgraf  nach  (1.  Februar  1688). 
Aber  noch  weit  später  (1697)  äusserte  er  zu  seinem  Geheimen 
Rath,  dem  Baron  von  Gross,  Edlen  von  Trockau,  „die 
Franzosen"  seien  allesammt  ungestüm,  gewaltthätig  und  auf- 
rührerisch. Er  sei  so  degoutirt  gegen  die  Franzosen, 
dass  er  lieber  einen  Umweg  von  vier  Stunden  machen,  als 
durch  Erlangen  reisen  würde."  Seine  Minister  und  Räthe  aber, 
Sc  hieritz,  Trockau  u.  a.  benahmen  sich  gegen  die  Refugies 
grob,  unfläthig  und  gemein.  ^"^  Kurz  vor  seinem  Tode  freilich 
erklärte  Christian  Ernst  die  von  ihm  den  Hugenotten 
verUehenen  Privilegien  für  ein  Grundgesetz  des  Landes 
(loi  fondamentale) ,  welches  alle  seine  Nachfolger  dergestalt 
binden  sollte,  dass  „alles,  was  jemals  im  Widerspruch  mit 
irgend  einem  jener  Privilegien  decretirt,  befohlen  und  ange- 
ordnet werden  würde,  ohne  weiteres  null  und  nichtig  sein  und 
auf  keinen  Gehorsam  Anspruch  haben  solle."  Dem  zum 
Trotz  verbot  schon  sein  Nachfolger  1720  dem  hugenottischen 
Pfarrer  in  seiner  Residenz,  zu  taufen,  zu  trauen,  zu  beerdigen, 
Kirchenbücher  zu  führen,  ja  er  untersagte  1735  die  markgräf- 
lichen Hugenotten- Syno  d  e ,  gegen  den  §.  5  des  Privilegs  von 
1687.  Er  schützte  dabei  vor,  die  Reformirten  nähmen  in  seinem 
Lande  überhand.  Er  wusste  aber,  dass  die  neu  gegründeten 
hugenottischen  Gemeinden  sich  nicht  halten  konnten,  die  alten 
aber  immer  mehr  zusammenschmolzen.  Es  war  wieder  einmal 
Wortbruch  des  gegebenen  Fürstenwortes ;  ein  Widerruf 
des  Toleranzedikts  im  Kleinen,  wie  in  der  Pfalz  durch  Kurfürst 
Philipp  Wilhelm,  wie  in  Braunschweig,  Hessen-Darmstadt, 
Würtemberg;  wie  in  den  Hansestädten  Lübeck  und  Frank- 
furt a.  M.  Ueberau  die  Fussspuren  Ludw  ig  XIV. :  Territorial- 
gewalt, Summepiscopat,  Staatsraison ,  Beseitigung  der  be- 
schworenen Privilegien,  der  conditio  sine  qua  non  des  Refuge, 
zu  Gunsten  einer  einheitlichen  Landeskirche,  einer 
fürstlichen  Religion. 

Einige  Jahrzehnte  früher  würde  der  Vertragsbruch  auf 
der    einen    Seite    die   Vertragsauflösung   der    andern  Seite 
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zur  Folge  gehabt  haben  Jetzt  aber  lauteten  die  Nachrichten 
fast  überall  gleich  ungünstig.  Geniassregelt ,  tyrannisirt  und 
lutheranisirt,  wo  sollten  sie  hin?  —  Nach  Brandenburg- 
Preussen,  so  erscholl  die  Parole  im  Anfange  des  Refuge.*) 
War  aber  dort  jetzt  mehr  Verständniss  für  das  hugenottische 
Wesen,  mehr  Freiheit  für  die  kirchliche  Bewegung? 

Als  1792  Brandenburg- Preussen  für  die  ausgestorbenen 
Linien  in  Ansbach  und  I^ayreuth  die  Erbschaft  antrat,  wurden 
die  fränkischen  Colonien  dem  Grand  Directoire  Ecclesiasti(]ue 
Reforme  untergeordnet.  Erlangen, das  einst  fünf  hugenottische 
Pastoren  gehabt,  hatte  nun  bald  (9.  Juli  bis  15.  September 
1801,  1811  anderthalb  Jahr)  gar  keinen  Pastoren  mehr. 
Die  (hugenottische)  Regierung  in  Bayreuth  übernahm  die 
Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten.  Am  29.  Januar  1802 
wurden  die  reforinirten  Kirchen  dem  lutherischen  Con- 
sistorio  unterstellt.  Der  darin  sitzende  „reformirte"  Rath 
fragte  an,  warum  man  denn  eigentlich  kein  Crucifix  auf  dem 
Altar  habe?^^  Die  preussischen  Superintendenten  sorgten 
nach  Kräften  dafür,  dass  die  reformirten  „Wunderlichkeiten" 
und  „Absonderlichkeiten"  abgethan  w^ürden.  Alles  müsse 
uniformirt  werden  um  jeden  Preis,  selbst  in  kirchlichen 
Dingen.  Auch  in  die  Verwaltung  der  hugenottischen  Kirchen- 
kassen hat  man  von  Regimentswegen  „darein  verordnet".  Dem 
neugewählten  französischen  Pfarrer  wurden  von  seinen  350  Gulden 
150  gestrichen  und  für  Schulzwecke  bestimmt.  Alle  Proteste 
halfen  da  nichts.    Die  hugenottischen  Gemeinden  verfielen. 

Es  sprechen  alle  Fremden  vom  Verfall  und  Verschwinden 
der  französischen  Coloniein  Preussen.  Nur  die  preussi- 
schen Colonisten  scheinen  davon  nichts  zu  ahnen.    Sie  scheinen 

*)  Durch  Leipzig  allein  zogen  17.  bis  20.  Juni  1703  23  Personen,  meist 
Strumpfwirker,  welche  von  Schwabach  und  Erlangen  kommen  und  fast  alle  nach 
Halle  und  Magdeburg  gehen.  Doch  beginnt  1712  ein  .stäi  kerer  Rückfluss  von  Halle 
nach  Erlangen.  Im  April  1713  wandern  26  Personen  aus  Berlin  über  Leipzig 
nach  der  Sciiweiz  zurück.  Am  1.  Mai  1715  erhalten  19  Personen,  die  aus 
Berlin  nach  der  Schweiz  zurückwandern  1 1  Thaler  aus  der  Leipziger  Flücht- 
lingskirche.   Kirchhoff  297.    Anm.  96  und  97. 
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es  mir.  Sie  \vissen  recht  gut,  dass  ihre  Herrhchkeit  vorüber  ist 
und  dass  es  sich  dabei  nicht  bloss  um  Acclimatisation  handelt, 
sondern  um  Verfall.  Aber  wesshalb  berühren  die  Colonisten 
so  gut  wie  nie  den  wunden  Punkt?  Halten  sie  denn  den  Schaden 
für  so  ganz  unheilbar,  dass  es  sich  nicht  mehr  lohnt,  die 
Wunden  zu  sondiren,  ihre  Wege,  Ursachen  und  Wirkungen 
zu  Studiren?  Allerdings  ist  es  ja  ein  Naturgesetz,  dass  grosse 
Körper  die  kleinen  anziehen  und  sich  accommodiren. 
Allein  es  ist  kein  Naturgesetz,  dass  ein  Körper  untergeht,  ehe 
er  nicht  seine  Kraft  verzehrt  oder  an  einen  andern  Körper 
abgegeben  hat.    Das  ist  abnorm,  ist  eine  Krankheit. 

Und  das  Refuge  hat  noch  ein  Residuum  von  Lebens-, 
Glaubens-  und  Liebes-Kräften,  die  es  nicht  abgegeben  hat 
an  seine  Umgebung.  *)  Auch  in  Preussen  hatte  und  hat  bis 
zur  Stunde  die  französische  Colonie  eine  Aufgabe  zu  erfüllen, 
die  sie  nicht  eingelöst  hat. 

Ist  sie  vorher  verfallen  und  aus  vielen  Orten  spurlos  ver- 
schwunden, so  ist  das  widernatürlich,  ist  krankhaft  und  schadete 
über  ihre  Grenzen  hinaus.  Wir  haben  uns  vorgenommen, 
den  Symptomen  des  Verfalls  der  Colonie  in  Preussen  nach- 
zugehen und  seine  äusseren  wie  inneren  Ursachen  zu  er- 
forschen; nicht  als  kalter  Beobachter,  sondern  mit  ärztlich- 
pastoralem  Gemüth. 

Der  Berliner  französischen  Gemeinde  Decadence  wird 
in  dem  Berliner  Jubiläumswerk  kaum  zwischen  den  Zeilen 
angedeutet.  Der  denkende  Leser  aber  entdeckt  sie  gar  bald. 
Wenn  zur  Gründungszeit  in  Berlin  ii — 12  hugenottische  Pastoren 
angestellt  waren,  heute,  wo  alle  Berliner  Gemeinden  so  in  s 
Riesige  gewachsen  sind,  nur  sechs,  so  fragt  man  sich:  w^arum? 
Wenn  1703  die  Refugies  V7  der  Berliner  Einwohnerschaft 
ausmachten  —  5689^^  von  37000  —  heute  \/3oo,  so  fragt  man 
sich:  warum?  Wenn  die  Berliner  Gesammt- Seelenzahl  auf 
1^/2  Millionen  gestiegen  ist,  und  die  Colonie  heute  wie  vor 
200  Jahren  nur  noch  5000  Seelen  zählt,  so  fragt  man,  wo- 
her dieser  merkwairdige  Stillstand,  richtiger  dieser  starke 
Rückgang  kommt?  Wenn  früher  die  französischen  Kirchen 

*)  Näheres  unten  Cap.  V. 
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überfüllt  waren,  Sonntags  Vormittags  und  Nachmittags  und  in  der 
Woche,  heute  zum  Theil  leer,  uberfüllt  keine,  so  fragt  man 
nach  den  Gründen  f  Wenn  die  französische  Colonie  bei  Hofe 
einst  eine  einflussreiche  Rolle  spielte,  heute  eine  kaum  sicht- 
bare, so  muss  das  Ursachen  haben.  Ueberdies  regt  auch  bei 
Muret  die  Thatsache  zum  Nachdenken  an,  dass  von  den 
ursprünglichen  61  Hugenotten-Colonieen  ausser  der 
Berliner  heute  nur  noch  elf  bestehen.*) 

Der  Verfall  muss  frühe  begonnen  haben.  Denn  auch  die 
etwa  25  Millionen  Thaler,  die  Friedrich  der  Grosse 
überhaupt  zur  Colonisation  verwandte, haben  die  einstige 
Blüthe  der  französischen  Colonieen  nirgend  wieder  herauf- 
beschwören können.  In  den  mir^^  vorliegenden  amtlichen 
Tabellen,  welche  die  französischen  Fabrikinspectoren  bei  dem 
Grand  Directoire  frangais  einzureichen  hatten,  wird  1741  eine 
Abnahme  der  französischen  Colonisten  um  923  Seelen,  der 
Werkstühle  (metiers)  um  183  constatirt.  Es  wird  über  Verfall 
(decadence)  des  hugenottischen  Fabrikwesens  geklagt.  Der 
Gesammtzustand  der  Industrie  und  des  Handels  in  den  einzelnen 
französischen  Colonieen  Preussens  lautet  schon  damals  bald  niittel- 
mässig,  bald  sehr  mittelmässig,  bald  schlecht  (mediocre,  tres- 
mediocre,  mauvais).  Die  Zahl  der  Sterbenden  und  Fortziehenden 
überwiegt  die  der  Geburten  und  neuen  Ansiedler.  Allein  in 
der  Mark  Brandenburg  schon  constatiren  die  amtlichen  Listen 
die  folgende  unaufhörliche  Abnahme  der  Colonieen:  Berlin 
zählt  1750:  6592  Colonisten;  1760:  6051;  1770:  5594;  1780: 
5336;  die  Provinzialstädte  der  Kurmark  1750:  2130:  1760: 
2037;  1770:  1906;  1780:  1039;  die  der  Mittelmark  1754: 
7306;  1770:  6066;  die  der  Uckermark  1750:  1135;  1780: 
1075;  die  der  Altmark  1754:  331;  1780:  187.^^ 

Doch  auch  im  Einzelnen  lässt  sich  die  Zerstörung  der 
Organe  des  preussischen  Refuge  verfolgen  und  die  Krankheits- 
geschichte zunächst  in  den  Gliedmassen  feststellen. 

*)  Angenuünde,  Berkholz.'**  Bernau-Buchholz,  Gross-  und  Klein -Ziethen, 
Königs!)eig  i.  Pr.,  Magdeburg,  Potsdam,  Stettin,  Strassburg  i.  U.,  dazu  ohne 
Prediger  vier  Colonieen,  nämlich  Battin  seit  1877,  Schwedt  seit  1878,  Gramzow 
seit  1880  und  Prenzlau  seit  1883. 
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Von  den  50  zerfallenen  hugenottischen  Flüchtlings- 
kirchen in  den  Brandenburgisch-Preussischen  Staaten  gingen 
unter:  Alt-Landsberg  1672,  die  Berliner  Urcolonie  1685,  Soest 
1696,  Cagar  1701,  Oranienburg  1717,  Rheinsberg  und  Hammel- 
spring 1721,  Pasewalk  1732,  Calbe  1734,  Spandau  1738,  Tornow 
und  Hohenfinow  1744,  Potzlow  1750,  Cottbus  1757,  Minden 
1760,  Cleve  1788,  Fiirstenwalde  1795,  Danzig  um  1800, 
Müncheberg  1805,^^  Wesel  und  Emmerich  1806,  Halberstadt 
1808,  Halle  und  Stargard  1809,  Köpenick  1810,  Burg  1811, 
Neuhaidensleben  1812,  Stendal  1821,  Braunsberg  1834,  Branden- 
burg 1849,  Frankfurt  a.  d.  Oder  1852.^9  Ein  grosser  Theil 
davon  löste  sich  kirchlich  auf  durch  Vereinigung  mit  der  deutsch- 
reformirten  Gemeinde  des  Orts,  selten  mit  der  lutherischen.^'^ 
Ein  anderer  Theil  wurde  Nachbargemeinden  affiliirt  oder  in- 
corporirt,  wie  Neustadt-Eberswalde  in  Tornow.  Bernau  in 
Buchholz;  Pankow,  Charlottenburg  und  Moabit  in  Berlin.  Ein 
Theil  zerstreute  sich  durch  die  brandenburgisch  -  preussischen 
Lande,  wie  z.  B.  Soest,  Calbe  und  Neuhaidensleben,  deren 
meiste  ]\Iitglieder  nach  ^lagdeburg  übersiedelten.^^  Noch  andere 
schmolzen  zusammen:  so  durch  Fortziehen  der  Waldenser  in 
ihre  Heimath,  Burg,  Spandau,  Stendal;  durch  Auswanderung 
(1719)  nach  Dänemark:  Prenzlau,  Bergholz,  Gramzow,  Schwedt, 
Angermünde,  oder  nach  Amerika,  wie  z.  B.  Magdeburg,  Battin, 
Bergholz,  so  dass  ein  Neu-Bergholz  in  der  Nähe  des  Niagara 
erstand.  Ein  Theil  ging  zurück  nach  Holland,  England,  der 
Schweiz.  Manche  siedelten  nach  Kursachsen,  Hannover,  Dessau, 
Weimar,  Mecklenburg  über. 

Schon  am  23.  März  1692  klagt  der  Prenzlauer  französische 
Richter  Du  Lac^^  über  diejenigen  Colonisten,  welche  ihre 
Hufen  verlassen  haben.  „Als  sie  herkamen,  hatten  sie, 
w^enige  ausgenommen,  nichts  (ils  n'avaient  rien).  Jetzt  leben 
sie  behaglich  (commodement),  haben  Geld,  Korn,  Taback  und 
andere  Dinge.  Würde  Se.  Kurfstl.  Durchlaucht  noch  ferner- 
hin ihnen  die  Pacht  für  ihre  Hufen  bezahlen,  so  würden 
sie  dieselben  vielleicht  nicht  im  Stich  gelassen  haben. 
Nun  sind  sie  fort.  So  bleibt  nichts  übrig,  als  ihre  Häuser, 
Ernte  und  den  auf  dem  Felde  zurückgelassenen  Taback  mit 


Beschlag  zu  belegen.  Indessen  wird  eine  neue  Schwierigkeit 
kundbar.  Niemand  weiss,  wem.  vor  der  Verpachtung,  die  36 
verlassenen  Hufen  gehört  haben:  die  Pächter  wussten  es  selber 
nicht....  Und  wird  ihr  Beispiel  nicht  Nachfolge  finden?  Gott 
wandle  ihre  Herzen,"  schliesst  der  Richter,  „und  mache 
sie  so,  wie  sie  sein  sollen  nach  dem,  was  sie  versprochen  haben, 
als  sie  von  Sei.  Kurfstl.  Durchlaucht  die  Gnadenerweisungen 
angenommen  haben."  Die  Noth  in  Prenzlau  muss,  trotz 
der  Auswanderung,  noch  zugenommen  haben.  Die  50  Hufen 
„Kirchenland"  wurden  von  4  auf  6,  von  6  auf  25  Thaler 
Pacht  die  Hufe  jährlich  erhöht.  Und  um  1710  schreibt  de 
M  i  r  e  m  a  n  d ,  die  meisten  Prenzlauer  französischen  Colonisten 
lebten  im  grössten  Elend:  Arbeit  und  Handel  lägen 
darnieder.  Es  wäre  eine  schreckliche  Plage,  in  der  man  den 
beschäftigungslosen  Handwerkern  mit  Almosen  das  Leben 
fristen  müsste.^^  Als  es  immer  schlimmer  wurde,  zogen  1721 
viele  Familien  nach  dem  dänischen  Friedericia.  Der  König 
hatte  auf  die  Bitte  des  Grand  Directoire  um  Erleichterung 
der  Lasten  keine  andere  Antwort,  als  die :  „Ihre  F  r  e  i  j  a  h  r  e 
sind  vorüber.  Ergo  sollen  sie  praestando  praestiren 
als  meine  teutsche  Unterthanen".  .  .  . 

Fast  noch  kläglicher  lautet  der  Bericht  des  Magdeburger 
Colonie-Magistrats  vom  20.  August  1720.^-'^ 

Natürlich  nahm  die  preussische  Regierung  solche  Aus- 
wanderungen übel  auf.  Der  Minister  S  p  a  n  h  e  i  m  hat  in  London 
als  preussischer  Gesandter  (laut  Preussischem  Geh.  Staats- 
Archiv)  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Pierre  Garcin  am 
15.  April  1709  aus  Magdeburg  nach  London  abgereist  ist 
mit  der  Absicht,  für  30  hugenottische  Familien  von  Magde- 
burg in  englischen  Colonieen  Amerika' s ,  insbesondere  Penn- 
sylvanien,  Virginien  oder  Carolina,  ein  Etablissement  zu 
bewirken,  in  Anbetracht  des  grossen  Elends,  zu  welchem 
sie  im  Herzogthum  Magdeburg  herabgesunken  seien  (vu  la 

Bei  Pien  e  Garcin  selbst  scheint  ein  Erbschaftsstreit  mitgewirkt  zu  haben, 
in  welchem  am  29.  Januar  1704  das  Obergericht  für  den  Abzug  der  quote 
fiscale.  die  der  Fiscl  Mucel  beanspruchte  (gegen  das  Magdeburger  französische 
Gericht),  entschied. 
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grande  misere,  ä  laquelle  ils  se  trouvaient  reduits  dans  le 
diiche  de  Magdebourg).  Auch  hätten  sich  800  Pfälzer, 
theils  französische,  theils  deutsche,  dem  angeschlossen.  Ein 
Theil  warte  auf  Entscheidung  in  Rotterdam.  Spanheim 
hielt  dem  Garcin,  der  seine  Frau  vorläufig  in  Magdeburg 
zurückgelassen  hatte,  seine  Undankbarkeit  gegen  den  König 
vor.  Zuletzt  verspricht  Garcin,  sowohl  selbst  auf  die  Aus- 
wanderung zu  verzichten,  als  auch  die  andern  davon  abzu- 
bringen, falls  ihm  der  König  irgend  ein  kleines  Etablisse- 
ment bewilligte.  Und  bei  den  englischen  Behörden  weiss 
Spanheim  es  durchzusetzen,  dass  sie  nicht  (mit  den  Pfälzern 
oder  den  Petenten  anderer  Länder  zugleich)  Preussen  die 
Erlaubniss  zur  Uebersiedlung  nach  England  oder  Amerika 
geben  möchten.  Bis  die  Ordre  des  Königs  kommt,  sorgt 
Spanheim  in  London  für  Garcin' s  Subsistenz.  Doch  klagt 
er  in  seinen  Briefen  über  die  unruhige  und  veränderliche 
Laune  jener  Leute  (20.  Mai  1709).  Auch  hatte  das  Magde- 
burger Consistoire  bezeugt,  dass  dieser  Garcin  ein  unruhiger 
Kopf  sei,  auf  den  man  keine  Reflexion  zu  machen  habe. 
Am  24.  Juni  1709  verfügt  der  König,  Pierre  Garcin  sei 
in  London  zu  verhaften,  den  übrigen  Refugies  aber  keine 
Pässe  zu  ertheilen.  Allein  da  des  Königs  Antwort  sich  so 
lange  verzögert  hatte,  so  ist  indessen  Garcin  nach  Magde- 
burg zurückgekehrt,  mit  einem  Zeugniss  von  Spanheim, 
dass  der  König,  wie  es  in  einem  pretendu  reglement  laute, 
entschlossen  sei ,  die  Refugies  zu  hindern,  sich  aus  seinen 
Staaten  zurückzuziehen.  Demgemäss  verfügt  nun  der  König 
nach  Magdeburg  an  den  General  -  Lieutenant  von  Börste  11 
und  den  Colonie-Director  Lugandi,  Pierre  Garcin  müsse 
Caution  stellen,  widrigenfalls  sei  er  zu  verhaften.  Den 
Colonisten  aber  sei  bekannt  zu  geben,  „dass  die  Königin  von 
England  keinen  brandenburgischen  Refugie  in  die  englischen 
Colonieen  von  Amerika  aufnehmen  werde.  Die  Refugies  seien 
ja  insgesammt  natural isirt  und  „unsern"  deutschen  Unter- 
thanen  egalisirt."  Wie  wenig  diese  Repressiv -Massregeln 
auf  die  Dauer  halfen,  zeigen  die  vielen  Magdeburger  Namen, 
die  wir  in  Amerika  wiederfinden;  anderer  brandenburgischer 
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Hugenottennamen  in  Amerika,  wie  der  Diipre,  de  l'Isle, 
Leger,  Richer,  Saint  Julien,  \"  a  1  e  1 1  e ,  \'  i  n  c  e  n  t 
u.  s.  w.  zu  geschweigen. 

Im  Frühjahr  1718  wurde  in  Magdeburg  Jacques  C  o  s  t  e ,  -^^ 
ein  s  a  c  h  s  e  n  -  w  e  i  m  a  r  i  s  c  h  e  r  H  ofrath ,  auf  die  Festung 
gebracht  und  der  Inquisition  (nebst  obligater  Folter)  unter- 
w^orfen,  weil  er  es  versucht  hatte,  hugenottische  Unterthanen 
Seiner  Majestät  zur  Auswanderung  nach  Sachsen  -  Weimar  zu 
bewegen.  ^'^ 

Und  von  Berlin  aus  erhielten  die  Magdeburger  neue  Bestäti- 
gung von  dem  überaus  kläglichen  Zustand  der  Colonie.  Der  Kauf- 
mann und  Gerichtsassessor  Clapparede  schreibt  am  T.März 

1716  von  dort  an  seinen  hiesigen  Verwandten,  den  Kaufmann 
Pierre  Valentin,  dass  die  Angelegenheiten  der  Franzosen, 
bei  Gott  (je  Vous  conjure),  täglich  schwieriger  würden. 
Der  grosse  Gönner  Se.  Exc.  Minister  Graf  Dohna  habe 
sich  auf  seine  preussischen  Güter  zurückgezogen,  sein  Regiment 
abgegeben  und  alle  seine  Aemter  niedergelegt.  Andere 
Veränderungen  ständen  bevor.  „Die  Kaufleute  stehen  da  mit 
verschränkten  x\rmen.  Das  Elend  ist  gross  unter  den 
Flüchtlingen  (la  misere  est  grande  parmi  les  Refugies). 
Alle  Tage  reisen  welche  ab,  um  sich's  anderswo 
besser  zu  suchen  (II  en  part  tous  les  jours  pour  chercher 
mieux  ailleurs)."  Helfen  konnte  nur  viel  Geld.  Und  das 
besass  man  eben  nicht,  wollte  es  auch  den  Landeskindern 
nicht  entziehen,  zu  Gunsten  der  Fremden. 

Das  Wiederauswandern  wird  jetzt  so  sehr  Mode ,  dass 
Private  und  Behörden  bei  jeder  versagten  Bitte  um  Ver- 
längerung bestimmter  Privilegien,  Gewährung  eines  Vorschusses 
u.  dgl.  mit  Wiederauswanderung  drohen.  Es  macht  einen 
naiven,  wenn  nicht  heute  geradezu  komischen  Eindruck,  wenn 
das  französische  Gericht  von  Magdeburg  am  12.  Februar 

1717  an  das  Königliche  Commissariat  in  Magdeburg  schreibt: 
Angesichts  einer  Combination  des  französischen  mit  dem 
deutschen  Magistrat,  könnte  unsere  Colonie  gar  leicht  den 
Entschluss  fassen,  sich  zurückzuziehen  (prendre  le 
parti  de  la  retraite),  um  überzusiedeln  nach  Braunschweig, 
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Hameln,  Weimar*)  oder  anderswohin,  wo  man  sich  an- 
gelegen sein  lässt,  Franzosen  anzuziehen  und  die  Manu- 
facturen  gut  zu  etabliren  (oü  Ton  tache  d'attirer  les  Frangais 
et  de  bien  etablir  les  manufactures).  Statt  die  Siedler  zu 
verjagen,  sollte  man  auf  Vermehrung  und  neuen  Zuzug 
denken:  denn  die  Stärke  eines  Staates  bestehe  in 
der  Zahl  und  Industrie  seiner  Einwohner  (la  force 
d'un  etat  consiste  dans  le  nombre  et  dans  l'industrie  de  ses 
habitans). 

Recht  bedenklich  wurde  die  Sache  1768.  Am  24.  October 
machte  man  den  König  darauf  aufmerksam,  dass  Berliner  und 
andere  Colonisten  ihre  Kinder  nach  Frankreich  senden, 
um  sie  dort  zu  etabliren.  Und  warum  denn  nicht?  Wenn 
es  hüben  keine  Religion  gab  und  drüben  keine,  warum  sollte 
man  nicht  nach  dem  Lande  ziehen,  wo  man  am  angenehmsten 
und  bequemsten**)  leben  konnte?  Nur  die  Macht  der  Religion 
hielt  die  Glaubensflüchtlinge  zusammen.  Friedrich  der 
Grosse,  tief  betrübt,  Hess  in  sämmtHchen  Colonieen  recher- 
chiren  durch  die  Juges  und  Consistoires.  Am  29.  October 
17  68  ergeht  der  königliche  Specialbefehl,  dass  die  Gerichte 
wegen  Austretung  der  Landeskinder  ex  officio  verfahren  und 
den  „Confiscationsprocess  der  Abwesenden  Ver- 
mögens" instruiren ,  ***)  dernnächst  aber  Acta  vor  dem 
Spruch  an  Unser  Französisches  Obergericht  allhier  ein- 
senden sollen.  Der  Geheime  Rath  de  Campagne  ist  sehr 
erfreut,  dass  sich  niemand  finde,  auf  den  die  Cabinetsordre 
passt:  denn  ihn  hätte  der  Schlag  am  härtesten  getroffen,  da 
er  am  muthigsten  von  allen  Räthen  der  Krone  sich  allezeit 
für  die  Refugies  verwandt  und  verbürgt  hatte.  Aus  der 
Enquete  ergab  sich ,  dass  von  denen ,  welche  aus  den 
Einzel-Colonieen  geschieden  sind,  eine  grosse  Zahl  nur  nach 

*)  Als  ob  dort  keine  Combination  der  deutschen  und  französischen  Behörden 
denkbar  oder  ein  längeres  Bestehen  der  hugenottischen  Eigenthümlichkeit  ver- 
bürgt wäre. 

**)  Dass  es  auch  das  alte  Vaterland  war,  kam  wenig  in  Betracht ;  wo  keine 
Religion  mehr  gilt,  heisst  es :  ubi  bene,  ibi  patria. 

***)  Auch  Friedlich  der  Grosse  tritt  in  des  vierzehnten  Ludwig  Fussstapfen. 
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anderen  preussischen  Orten  übersiedelte.  Die  übrigen  gingen 
nicht  nach  Frankreich,  sondern  in  andere  deutsche  Länder, 
weil  sie  ausser  Stande  waren ,  im  Lande  ihr  Leben 
länger  fristen  zu  können  (par  TimpossibiUte  de  pouvoir 
subsister  dans  ce  pays).  Ein  dritter  Theil  derselben 
bereiste  Frankreich  (wie  z.  B.  der  Magdeburger  Färber 
C  o  s  t  e),  um  sich  in  ihrer  Kunst  weiter  zu  vervollkommnen  — 
ein  indirectes  Zeugniss,  dass  noch  immer  (1768)  die  fran- 
zösische Industrie  höher  steht.  Die  Väter  dieser 
Reisenden  erhalten,  bei  Strafe  der  Confiscation  ihrer  Güter, 
Befehl ,  binnen  drei  Monaten  ihre  Söhne  nach  Preussen 
zurückkommen  zu  lassen.  Und  in  der  That,  es  wäre  ein  gar 
kläglicher  Abschluss  des  brandenburgisch  -  preussischen  Refuge 
gewesen,  wenn  82  Jahr  nach  der  Einwanderung  die  Huge- 
notten nach  dem  katholischen  Frankreich  zurückgewandert 
wären,  um  ....  zu  lernen  und  glücklich  zu  sein. 

Es  ist  unsere  Pflicht,  den  Gründen  dieses  merkwürdigen 
Verfalls  nachzugehen. 

Wenn  wir  die  Berliner  Hofintriguen  bei  Seite  lassen, 
die  D  an ckelmann  und  Dohna  stürzten,  die  solche  Männer 
wie  den  Herzog  Feldmarschall  Schömberg,  den  Grafen 
de  Beauveau  d'Espense,  den  weltberühmten  Jacques 
d'Abbadie  ausser  Landes  trieben,  so  springt  in  die  Augen 
als  erster  Grund  für  das  Eingehen  und  Aufhören  jener 
50  Colonieen  die  schlechte  Besoldung  und  das  Darben 
der  Coloniegründer,  ihrer  Pastoren. 

Allerdings  waren  von  den  aus  Frankreich  verjagten 
reformirten  Geistlichen  auch  nach  Brandenburg  -  Preussen 
solche  Massen  übergesiedelt,  dass  der  Kurfürst  beim  besten 
Willen  nicht  alle  anstellen  konnte.  Die  meisten  verstanden 
kein  Deutsch,  taugten  desshalb  auch  schon  aus  diesem  Grunde 
für  deutsche  Pfarren  nicht.  Andere  waren  hochbetagt.  Bei 
einer  beträchthchen  Zahl  hatte  durch  die  unsäglichen  Strapazen 
der  französischen  Verfolgungen,  durch  die  langjährige  Zwangs- 
arbeit in  den  Bagno's,  durch  die  Haft  in  der  Bastille,  durch 
die  Gottesdienste  in  der  Wüste  und  durch  die  lange,  ent- 
behrungsreiche und  gefahrvolle  Reise  die  Gesundheit  ernstlich 


gelitten.  Dennoch  bewilligte  allen,  die  ankamen,  der  Kurfürst 
eine  Pension  aus  seiner  Schatulle.  Indess  seine  Schatulle 
war  karg  bemessen.  Mit  50  Thlr.  jährlich  und  der  Freiheit 
von  Steuern,  selbst  der  Consumptions-Steuern,  durften  diese 
Pensionäre  leben ,  wo  nur  immer  in  den  brandenburgisch- 
preussischen  Staaten  sie  wollten.  Aber  wenn  sie  nun, 
diese  invaliden  Märtyrer,  Frau  und  Kinder  mitbrachten,  wie 
erbärmlich  mussten  sie  da  ihr  Leben  fristen,  in  ihrem  hohen 
Alter  und  mit  zerrütteter  Gesundheit!  Ihr  Elend  und  nun 
erst  das  ihrer  Wittwen  und  Waisen  spottet  jeder  Be- 
schreibung. 

Aber  auch  bei  den  wieder  angestellten  Pastoren, 
welch'  ein  Contrast  zwischen  Frankreich  und  Brandenburg! 

Wir  sahen  oben,  dass  in  Frankreich  unter  den  Hugenotten 
die  Pastoren  seit  Abschluss  der  Bürgerkriege  der  erste 
Stand  waren.  Dem  entsprach  denn  auch  ihr  Gehalt.  Neben 
dem  officiellen,  was  ihnen  —  leider !  —  der  katholische  Staat 
auszahlte  (eine  Danaergabe  des  Edikt  von  Nantes)  flössen 
ihnen  von  zahlreichern  Gönnern,  Wohlthätern  und  Verehrern*) 
recht  bedeutende  Zuwendungen  zu.  Sahen  sich  doch  dieselben 
Kaufleute  und  Manufacturisten,  welche  ihre  Geistlichkeit  hoch 
über  den  Adel  stellten,  mit  irdischen  Schätzen  so  reich  gesegnet, 
dass  es  ihnen  leicht  wurde ,  täglich  die  Seligkeit  des  Gebens 
sich  zu  erringen,  insbesondere  durch  tactvoUe  Zuwendungen 
an  den  Mann,  der  verfolgt  und  hin  und  her  gehetzt  wurde 
täglich,  an  ihrer  Statt.  Anders  im  späteren**)  Refuge.  Seltene 
Ausnahmen  abgerechnet,  waren  da  alle  Gemeindeglieder  arm 
Aus  eigener  Tasche  konnten  sie,  die  selber  nun  Hab  und  Gut 
um  des  Glaubens  willen  hingegeben  hatten,  kaum  das  Noth- 
dürftigste  für  die  eigene  Familie,  geschweige  fremdes  GehaU 
aufbringen.  Dankbaren  Herzens  begrüssten  sie  desshalb,  was  nur 


*)  Auch  im  früheren  Refuge.  So  schreibt  um  1599  die  französische  Colonie 
von  Wesel  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  ihren  Prediger  Charles 
de  Nielles:  ,,Er  ist  der  französischen  christlichen  Gemeinde  allhier  so  an 
raüthiglich  lieb  und  Vierth,  dass  sie  ihn  vor  kein  Geld  ent 
b  ehren  sollten.    Sardemann  a.  a.  O.  S.  19. 

**)  Die  Gemeinden  des  Refuge  vor  1  686  waren  meist  wohlhabender 
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die  Obrigkeit  bot.  Es  war  wenig.  Aber  konnte  sich  dabei  das 
arme  Brandenburg  nicht  auch  auf  manche  anderen  protestan- 
tischen Obrigkeiten  berufen,  welche,  einen  Massstab  nehmend 
an  dem,  was  der  kathoHsche  Staat  bestimmt,  was  aber  nie 
gereicht  hatte,  das  Pastorengehalt  auf  ein  Minimum  herabzu- 
setzen sich  nicht  scheuten  ? !  Dasselbe  reiche  Holland,  welches 
jedem  desertirten  hugenottischen  Oberst  1800  Ii v res  be- 
willigte, gab  dem  verbannten  Pastor,  falls  er  verheirathet  war, 
so  viel  als  dem  unverheiratheten  desertirten 
Cadetten  und  Fähndrich,  400  livres;  dem  un- 
verheiratheten Pastor  200  livres,  die  Hälfte  eines  Cadetten. 
In  der  Schweiz  war,  bei  billigeren"!  Leben,  das  Gehalt  noch 
niedriger;  in  England  nicht  so  wesentlich  höher  als  in  Holland. 
In  der  fränkischen  Gemeinde  Emskirchen  betrug  das  Ein- 
kommen des  Prediger  Fauche  r  jährHch  60  Gulden. In 
Brandenburg  -  Preussen  differirte  das  Pfarrgehalt  zwischen 
50 — 60  Thlr.  auf  den  Dörfern,  bisweilen  ohne  den  Zuschuss 
einer  freien  Wohnung,  in  den  kleineren  Städten  zwischen  100 
und  150  Thlr.,  in  den  grossen  Städten  zwischen  200  und 
250  Thlr.  Die  höchsten  Gehälter  waren  die  in  Leipzig  und  Ham- 
burg mit  300  Thlr.,  datiren  aber  aus  etwas  späterer  Zeit.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  sehr  es  Amtspflicht  und  Herzensbedürfniss 
des  Pastoren  ist,  wohlzuthun  und  mitzutheilen ;  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  welche  fast  unerm essliche  Barmherzig- 
keit in  aller  Stille  in  jedem  Pfarrhause  geübt  wird,  und  dabei 
die  Unsummen  vergleicht,  die  den  katholischen  Pfarrern  zur 
Verfügung  stehen,  so  wird  man  sich  das  Annehmen  jener  da- 
mals schon  sehr  niedrigen  Gehälter  durch  die  Pastoren  des 
Refuge  zunächst  aus  dem  Doppelumstand  zu  erklären  suchen, 
dass  sie  vis-ä-vis  de  rien  standen  und  Gott  dankten,  wieder 
ihres  heiligen  Amtes  frei  warten  zu  dürfen. 

Aber  in  welche  Lage  kamen  sie  durch  ihre  Dürftigkeit!  So 
betrieb  der  Angermünder  Prediger  Pierre  Pelorce  (1691  bis 
1717)  nebenbei  einen  Tuchhandel,  und  die  Behörde  musste 
es  ihm  nachsehen.  Die  hugenottischen  Prediger  zu  Frank- 
furt a.  d.O.  handelten  mit  selbstgezogenem  Taback.  Der  Berkholzer 
Prediger  sollte  1690  vom  Kurfürsten  ein  Jahrgehalt  von  50  Thlr. 
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erhalten.  Das  1691  vom  Kurfürsten  der  Colonie  Französisch- 
Buchholz  geschenkte  Pfarrhaus  war  ein  elender  strohbedeckter 
Lehmbau,  der  semer  nassen  ungesunden  Lage  willen  nur 
einige  Monat  im  Jahre  bewohnt  werden  konnte.  Dem  Pfarrer 
der  Rheinsberger  Gemeinde  bewilligte  der  König  14.  JuH  1700 
50  Thlr.  jährliches  Gehalt,  am  17.  October  1701  100  Thlr. 
Gehalt.  Der  Prediger  der  Colberger  französischen  Colonie 
erhielt  als  Gehalt  50  Thlr.,  dazu  von  zwei  Kaufleuten  freien 
Tisch,  Wohnung  und  Holz,  „bis  es  besser  würde".  Als  aber 
jene  beiden  Kaufleute  bankrott  machten,  musste  er  für  sich 
sorgen.  Wie  die  übrigen  Ankömmlinge,  z.  ß.  14  FamiHen  in 
Müncheberg  in  denselben  Stuben  mit  den  einheimischen  Bürgern, 
,,bis  auf  andere  Gelegenheit"  fürlieb  nehmen  mussten,  so  er- 
hielt auch  der  Prediger,  z.  B.  Roure  in  Neuhaidensieben, 
(1699)  für  sich  selbst,  die  liebe  Familie  und  den  Dienstboten 
neben  einer  unheizbaren  Kammer  nur  Ein  heizbares 
Zimmer.  Im  Jahre  1710  wird  11.  April  die  Pfarre  in  Calbe 
offerirt  mit  60  Thlr.  Gehalt.  Dem  französischen  Prediger  in 
Neustadt  a.  d.  D.  sollte  aus  der  Amtskasse  ein  kleines  Ge- 
halt gezahlt  werden,  während  der  Besitzer  der  Spiegelfabrik 
verpflichtet  sei,  ihm  eine  Zulage,  W'ohnung  und  Brennholz  zu 
geben.  So  standen  unter  den  als  Pfarrer  Angestellten  die 
Aermsten.  In  andern  Gemeinden  war  das  Pfarrgehalt  höher. 
Es  bezog  der  französische  Prediger  zu  Gross-  und  Klein-Ziethen 
120  Thlr.  jährlich  nebst  dem  Pfarrhause  und  dazu  gehörigen 
Hufen.  Dem  Pfarrer  zu  Strassburg  i.  U.  wurden  ausser  der 
freien  Wohnung  150  Thlr.  zugesagt,  ,, damit  er  (um)  so  viel 
commoder  subsistiren  könne".  Heut  zu  Tage  ist  kaum  ein 
Arbeitsmann  mit  einem  derartigen  „commoden"  Leben  zu- 
frieden. Mag  auch  wirklich  um  1700  nach  einer  amtlichen 
Zusammenstellung,  die  Er  man  aushebt ,  ^'^  in  den  branden- 
burgischen Marken  eine  Familie  von  fünf  Personen  durch- 
schnittlich das  Jahr  nur  123  Thaler  verbraucht  haben,  so 
konnte  das  doch  nur  gelten  vom  gemeinen  ]\lanne ,  nicht 
aber  vom  Pfarrer     und  vom  Richter. 

Unter  den  langjährigen  Verfolgungen  des  XIV.  Ludwig 
hatten   sich   die    hugenottischen    Pfarrer    ja    freilich  lange 
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schon  an  alle  Art  von  Entbehrungen  gewöhnen  müssen. 
Wenn  jetzt,  wo  ihre  nachgeflohenen  Gemeinden  ebenso 
arm  waren  wie  sie  selbst  die  in  Frankreich  zum  Theil  sehr 
gut  gestellten  Geistlichen  mit  100,  200,  250  Thlr.  fürlieb 
nahmen,  im  Vergleich  zu  den  hohen  Gehältern,  die  man  ihnen 
in  England  und  Amerika  bot ,  so  geschah  das  ferner  auch 
aus  einer  schnell  gewonnenen  Einsicht,  dass  die  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  ja  noch  die  ersten  Könige  von  Preussen, 
wirklich  nicht  mehr  geben  konnten ,  wie  sie  gaben.  Ganz 
besonders  wirkte  endlich  mit  jene  herzinnige  Liebe  und  Ver- 
ehrung für  die  H  o  h  e  n  z  o  1 1  e  r  n ,  mit  der  die  Pastoren  ihren 
hugenottischen  Gemeinden  voranleuchteten.  Für  einen  preus- 
sischen  König  arbeiteten  sie  gern  umsonst :  travailler  pour  le 
Roi  de  Prusse  trug  ja  den  Lohn  in  sich  und  galt  als  eine 
Ehre. 

Bei  manchen  freilich  erlaubte  es  die  Rücksicht  auf  ihre 
Familie  nicht,  dauernd  zu  hungern:  solche  wanderten  von 
neuem  aus,  blutenden  Herzens.  So  zog  aus  Berkholz  Dur  an  d 
1691  nach  Bayreuth,  Gabain  1781  nach  Altona;  aus  Bernau: 
de  Moncets  1752  nach  Leipzig,  Pels  1773  nach  Offenbach, 
Reu  sc  her  1816  nach  Altona;  aus  französisch  Buchholz 
Beausobre^^  1715  nach  Hamburg,  Pelisson  1729  nach 
Bremen;  aus  Burg  1762  Porte  nach  Hessen;  aus  Cleve  1729 
La  Roque  nach  holländisch  Gröningen;  aus  Frankfurt  a.  O. 
1744  Bouyer  zurück  in  die  cevennische  Wüste";  aus 
Königsberg  i.  Pr.  1806  Schlick  nach  Südfrankreich;  aijs 
Magdeburg  1762  Landolt  nach  Hamburg;  aus  Prenzlau  1768 
de  Convenant  nach  Hameln,  1770  Robert  nach  Holland; 
aus  Stettin  1775  de  Real  nach  der  Schweiz  und  1696  aus 
Wesel  Chandon  nach  Frankfurt  a.  M.  Der  weltberühmte 
Abadie  aus  BerHn  ging  schon  1688  mit  dem  Marschall 
Schömberg  nach  England. 

Im  Laufe  der  Jahrzehnte  wurden  ja  auch  die  französisch- 
reformirten  Pfarrgehälter,  durch  Zusammenlegung  ein- 
gezogener Pfarren  und  auf  andere  Weise  erhöht. 
Eine  mir  vorliegende^^  amtliche  Liste  des  Jahres  1761, 
bei  der  Berlin,  Königsberg,  Danzig,  Gumbinnen  u.  a.  fehlen, 

34 


—    530  — 


liefert  fols^endes  Bild:  in  Stettin  hat  jeder  von  beiden  Pfarrern 
(Perard  und  Poulet)  440  Thlr.,  in  Magdeburg  jeder  der 
drei  (Stercki,  Ruynat,  Le  Cornu)  350  Thlr.,  in  Stendal 
hatte  der  Pfarrer  (Humbert)  345  Thlr.,  der  erste  in  Potsdam 
(Le  Co  inte)  330  Thlr.,  der  zweite  (Peiet)  300  Thlr.;  in 
Halle  jeder  (Galaffres  und  Landolt)  300  Thlr.,  in  Frank- 
furt a.  d.  O.  der  erste  (Ez.  Caüsse)  300  Thlr.,  der  zweite 
(Aur eilhon)  225  Thlr.;  die  Pfarrer  in  Cleve  (Rouvieres) 
300  Thlr.,  in  Brandenburg  (de  Dur  an  t)  275  Thlr.,  in 
Stargard  (D  elas)  250  Thlr.,  ebensoviel  in  Halberstadt  (Cattel), 
Wesel  (de  Wylich),  Emmerich  (de  la  Croix);  225  Thlr. 
aber  (Robert)  in  Prenzlow ;  mit  200  Thlr.  stehen  ange- 
zeichnet die  Pfarrer  (P  aj  o  n)  in  Bernau,  (Mourein)  in 
Müncheberg  ,  (G  u  a  1 1  i  e  r  i)  in  Buchholz ,  (M  a  r  e  c  h  a  u  x)  in 
Gramzow .  (B  a  r  t  h  e  1  e  m  y)  in  Schwedt ,  (E  n  g  e  1  m  a  n  n)  in 
Angermünde,  (Crouzet)  in  Braunsberg,  (Porte)  in  Burg, 
(Merle)  in  Calbe,  (Blanbois)  in  Neuhaidensieben ;  180  Thlr. 
bezog  der  Pfarrer  (Roux)  in  Battin,  170  Thlr.  (Jassoy)  in 
Parstein ,  (The  rem  in)  in  Ziethen  aber  120  Thlr.  Vier 
Stellen  mit  200  Thlr.  Köpenick,  Strassburg  i.  U.,  Bergholz 
und  Minden  fanden  schon  1761  keinen  Bewerber. 

Es  waren  das  ja  klägliche  Gehälter.  Bedenkt  man  aber, 
dass  am  27.  Februar  1809,  wo  von  BerHn  aus  für  die  Colonie- 
Prediger  des  Königreich  Westphalen  nichts  gegeben  wurde, 
von  den  34,503  Thlr.  12  Gr.  des  französischen  Etats  allein 
13,464  Thlr.  12  Gr.  auf  die  Pastoren  fielen,*)  so  wird  man 
verstehen,  dass  das  notorische  Elend  der  preussischen  Colonie- 
Pfarrer  nicht  in  einer  Geringschätzung  des  Standes  lag. 

Einer  Gemeinde  dienen,  die  auf  dem  Aussterbe  -  Etat 
steht,  die  jedes  Jahr  weniger  Kirchenbesucher,  weniger  Com- 
munikanten ,  weniger  Taufen,  weniger  Trauungen,  weniger 
Confirmanden  hat,  das  ist  für  eine  junge  Kraft  ein  doppeltes 
Opfer ,  gewissermassen  ein  Sich  -  Lebendig  -  Begraben  lassen. 
Dazu  wurde  es  Sprüchwort  in  Preussen ,  auch  in  den  luthe- 


*)  Archiv  des  Justiz-Ministeiii  in  Berlin:  Ueber  die  künftigen  Verhältnisse 
de!  fi-iinzösisehen  Colonie-Gerichte.    Bd.  I. 
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Tischen  Consistorien  tendenziös  verbreitet,  die  französischen 
Stellen  seien  Hungerstellen.  Man  wünschte  ja  die  refor- 
mirte  Kirche  zu  lutheranisiren  und  hat  es  durch  Nichtauf- 
besser  ung  der  fast  durchweg  ackerlosen  reformirten  Stellen 
und  durch  ihre  Besetzung  mit  lutherischen  Geistlichen, 
die  keine  Ahnung  von  der  hugenottischen  Verfassung  hatten, 
und  sie  für  ein  Linsengericht  verkauften ,  schnell  erreicht. 
Durch  die  1715  bestätigte  Gemeinde  wähl  endlich  wurden 
nicht  wenige  Pastoren  nach  Colonie- Sitte  immer  wieder  zu 
bestimmten  Stellen  unter  3 — 6  andern  gerufen  und  dann  bis- 
weilen fünf,  sechs  Mal  hintereinander  oder  öfter  zu  der 
betreffenden  Stelle  nicht  gewählt.  Auch  die  unendlichen 
Commissionssitzungen  mit  ihrer  grossen  Zeitvergeudung  de- 
gouttirten  manche  Colonie  -  Pastoren.  Viele  der  besten 
Pastoren  -  Familien  ,  noch  in  unserer  Zeit  die  The  rem  in, 
Marot,  Couard,  Souchon,  Palmie,  Guischard, 
Laurent  entzogen  sich  oder  ihre  Söhne  dem  Dienste  an 
der  Colonie. 

So  geschah  es,  dass  schon  1746  am  30.  Mai  der  Ober- 
Consistorialrath  de  Campagne  dem  Minister  klagt:  „Wir 
haben  keine  Pastoren  mehr,  um  unsere  vacanten 
Stellen  zu  besetzen.  Und  selbst  von  Genf  oder  anders  woher 
darf  man  nicht  mehr  hoffen ,  gute  Candidaten  anzuziehen, 
wegen  des  kläglichen  Gehalts."  Und  als  dem  die  andern 
Ober  -  Consistorialräthe  und  die  Minister  de  Jariges, 
Brand,  Reichenbach  beistimmen,  schreibt  das  Consistoire 
superieur  aus  Berlin  nach  Genf,  um  eine  der  besten  Stellen 
des  preussischen  Refuge,  die  Magdeburger,  dort  auszubieten. 
Man  wollte  so  die  Gelegenheit  zur  Wiederanknüpfung  mit 
Genf  benutzen.  Doch  blieb  das  Ergebniss  ein  negatives  und 
man  sieht  sich  wieder  auf  den  hinschwindenden  eigenen  Vor- 
ralh  reducirt.*) 

Um  der  schreienden  Pastoren-Noth  ,**)  die  so  schnell 
auf  die  Ueberfülle   gefolgt  war ,    abzuhelfen ,   gründete  man 

*)  Magdelnirger  Königl.  Regierungs-Archiv :  Consistoire  superieur. 
**)  Diesen  schnellen  Wechsel  hatte  1686  der  grosse  Kurfürst  geweissagt, 
S.  oben. 

34* 
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am  5.  Juli  1770  zu  Berlin  ein  eigenes  Seminaire  de  theo- 
logie.  Mit  drei  Zöglingen  beginnend,  hat  es  bis  1885  deren 
142  ausgebildet:  ein  sehr  erfreuliches  Ergebniss.  Aber 
charakteristisch  für  den  wachsenden  Verfall  bleibt  doch 
zweierlei.  Einmal,  dass  gerade  unter  französischem  Regiment 
das  französische  Seminar  als  nicht  mehr  lebensfähig  auf- 
gehoben wurde  im  Jahre  1808.  Und  dann,  dass,  als  es  1811 
wieder  eröffnet  wurde,  diese  Anstalt  mit  einem  Capital  von 
23,100  Mark,  einem  jährlichen  Zuschuss  von  300  Mark  aus 
der  Regierung  und  von  600  Mark  aus  dem  Stipendienfonds, 
einer  reichhaltigen  Bibliothek,  schönen  Räumen  und  stets 
trefflichen  Directoren,  auch  noch  in  letzter  Zeit  Jahre  lang 
leer  stand,  mit  ein  oder  zwei  Externen  sich  begnügend. 

Mit  dem  Hinschwinden  oder  officiellen  Abstreifen  jener 
hochherzigen  freien  Synoden,'^  welche  in  Glaubenssachen 
dem  consistorialen  Regiment  und  dem  Staatsepiscopat  nicht 
gehorsamen  durften,  verlor  sich  auch  die  Begeisterung  für 
und  die  Hochachtung  vor  dem  geistlichen  Stande.  Während 
früher  in  der  reformirten  (gerade  wie  in  der  katholischen) 
Kirche  die  Söhne  der  reichsten  und  edelsten  Familien 
besonders  gern  in  den  Dienst  der  Kirche  traten ,  finden 
sich  in  der  zweiten  und  dritten  Generation ,  gerade  wie  bei 
den  Lutheranern,  viel  Cantors-,  Küsters-  und  Bauers -Söhne 
ein.  Das  adlige  Element,  früher  so  hervorstechend  im 
hugenottischen  Pastorat, '^^  verschwindet  40,  50  Jahre  nach 
der  Einwanderung  so  gut  wie  ganz.  Es  wurde  anfangs 
Sitte ,  sich  bessere  Prediger  aus  Holland ,  Frankreich  und 
besonders  aus  der  französischen  Schweiz,  vornehmlich  aus 
Genf  und  Lausanne  zu  verschreiben.  Als  aber  auch  dort 
keine  mehr  einwilligten  in  den  armen  Nordosten  zu 
gehen,  sah  man  sich  genöthigt,  entweder  deutsch -reformirte 
oder  gar  lutherische  Prediger  für  die  Hugenottenkirche  zu 
wählen.  Ohne  Verständniss  und  Kenntniss  der  Discipline  des 
eglises  reformees  de  France,  und  bei  „ihren"  Superintendenten 
sich  gern  zur  Beförderung  empfehlend,  thaten  diese  in  Balde 
„die  Sonderbarkeiten"  ab,  darin  nicht  selten  von  „Kirchen- 
vätern" unterstützt,  deren  lutherisch  deutsche  Frauen  —  als 
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Kirchen  -  Mütter  —  eine  ausgesprochene  Sympathie  für  luthe- 
risches Wesen  mit  in  die  reformirte  Kirche  brachten.  Die 
einfachste  Lösung  bei  solchem  Pastorenmangel  war  es  noch, 
wenn  die  französische  Gemeinde  des  Orts,  wie  öfter  geschah, 
beim  Absterben  ihres  Geistlichen,  den  Prediger  der  deutsch- 
reformirten  Gemeinde  (oder  auch  umgekehrt)  wählte.  Aus 
dieser  Personal-Union  entstand  dann  leicht  die  Real-Union. 

Schlimmer  war  es  überall  da,  w^o  die  beiden  (oder  drei) 
reformirten  Gemeinden  desselben  Orts  getrennt  blieben  bei 
zeitw^eise  oder  dauernd  gemeinsamer  Benutzung  ein  und 
derselben  Kirche.  Daraus  entspannen  sich  auch  in  Preussen 
Streitigkeiten,  die  zu  den  hässlichsten  Blättern  in  der  Huge- 
nottengeschichte gehören  und  nicht  wenig  beigetragen  haben, 
das  reformirte  Wesen  zu  discreditiren.  Um  die  ewigen 
Streitigkeiten  ein  für  alle  Mal  abzuthun,  wurden  die  franzö- 
sischen Vacanzen  nicht  wieder  besetzt.  Es  war  ja  alles  dies 
eigentlich  Sache  der  Synoden.  Aber  man  gewöhnte  sich  in 
Preussen  daran,  dass  der  König  selber  die  Synode  sei. 

In  Gemässheit  des  gefährlichen  Grundsatzes,  der  in  der 
Pfalz,  in  Hessen,  Kurfürstenthum  Sachsen,  u.  a.  w.  so  ver- 
derbliche Folgen  nach  sich  gezogen  hatte,  cujus  regio,  ejus 
religio,  man  könnte  auch  sagen,  in  Gemässheit  der  Grund- 
Anschauung  Ludwig  XIV.,  hatte  König  Friedrich  I.  in 
seinem  Edikt  vom  2  6.  Juli  1701,  durch  welches  er  das 
Conseil  frangais  einsetzte,  es  Seiner  hohen  Entscheidung 
allein  vorbehalten,  den  etwa  ausbrechenden  Streit  über 
G  laubens Sachen  (de  religione  et  capitibus  fidei  et  creden- 
dorum)  selbst  zu  schl  ichten.  "^^  Damit  war  der  huge- 
nottische Glaube  gerade  wie  in  Frankreich  unter  das 
private  Meinen,  Laune  und  Willkühr  des  Landesfürsten  gestellt 
und  die  Commission  ecclesiastique  auf  dem  Fusse  des 
deutschen  königlichen  Consistorium  etablirt.  Kein 
Wunder  daher,  wenn  in  der  Instruction  für  die  durch 
die  Discipline  so  streng  verpönten  Inspecteurs  oder 
Superintendenten  es  geradezu  ausgesprochen  wird:  Das 
Consistoire  superieur  stehe  an  der  Stelle  der 
Synoden  (23.  Februar  1  7  37  §.  VIII.). 
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Es  wurde  ja  nicht  sofort  jede  Art  freier  kirchlicher  Be- 
wegung untersagt.  Wie  noch  Friedrich  1.  das  Edikt  gegeben 
hatte,  dass  in  allen  kirchlichen  Commissionen  die  Prediger, 
gerade  wie  es  in  Frankreich  war,  den  Vorsitz  haben  sollten  vor 
den  Legations-  und  Ober-Gerichts-Räthen  (22.  Januar  1704),  so 
wurde  auch  den  einzelnen  Consistoires  überlassen,  über  die 
Sitzplätze  in  ihrer  Kirche  zu  bestimmen  (20.  Januar  1723), 
die  Sünder  (les  pecheurs)  gemahnt,  sich  durch  Reue  und 
Vergeltung  öffentlich  mit  der  Kirche  zu  versöhnen  (la 
necessite  de  se  reconcilier  ä  l'eglise  par  une  penitence  et 
reparation  publique  10.  Mai  17  1  8).  Insbesondere  werden  in 
Berlin  alle  diejenigen  von  der  C o m  m u n i o n  aus- 
geschlossen, die  sich  ihrer  unwürdig  bewiesen  haben,  mit 
dem  Vermerk,  dass  die  Suspension  nur  vor  der  Venerable 
Compagnie  geschieht,  sobald  der  Fehler  (la  faute)  nicht 
öffentlich  bekannt  geworden  ist.  Allein  schon  am  17.  März 
1722  wird  den  Consistoires  verboten,  kein  Lebens-  und 
Sitte  n-Zeugniss  auszustellen,  ohne  Zuziehung  des 
französischen  Richters :  ein  gegen  den  Geist  der  Discipline 
verstossender  Grundsatz ,  wenn  er  auch ,  polizeilich ,  damit 
motivirt  wird,  dass  dergleichen  kirchliche  Zeugnisse  keine 
Geltung  als  Pässe  haben  sollen. 

Tiefer  grift'  es  schon  ein,  wenn  durch  Edikt  am  24.  De- 
cember  1714  der  Prediger  mit  zwei  Thalern  Strafe  belegt 
wurde,  dessen  Predigt  länger  als  eine  Stunde  dauerte; 
5.  Juli  1  7  38  aber  festgesetzt  wurde,  dass  in  den  preussischen 
Staaten  kein  Prediger  bei  irgend  einer  Colonie  anzustellen  sei, 
der  nicht  zuvor  im  Dom  zu  Berlin  eine  Probe-Predigt  in 
deutscher  Sprache  gehalten  habe. 

Wenig  Segen  brachten  die  Insp  ection  en.  Um  dem 
Cardinal-Grundsatz  der  Discipline,  dass  alle  Pastoren  durchaus 
einander  gleichstehen,  wenigstens  einigermassen  gerecht  zu 
werden,  hatte  man  dieselben  Pastoren  zu  Inspectoren  und  zu 
Inspicirten  gemacht.  So  war  der  Pastor  Paul  Jordan  von 
Magdeburg  Superintendent  über  die  eine  Plüchtlingskirche  von 
Halberstadt.  Dagegen  umfasste  die  Inspection  Magdeburg  alle 
französischen  Kirchen  von  Magdeburg,  Burg,  Calbe,  Neuhaldens- 
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leben  und  Halle,  und  win-de  dem  Pastor  Frangois  Baratier 
in  Halle  anvertraut,  so  dass  dieser  sein  eigener  Superintendent 
wurde.  Auch  der  König  hatte  wenig  Freude  an  seiner 
Neuerung.  Als  ihm  die  Kosten  der  ersten  Kirchenvisitation 
vorgelegt  wurden,  brach  sein  Zorn  in  die  Worte  aus:  ,,Die 
Franzosen  haben  den  Teufel  im  Laib  mit  Sportuliren.  Mr. 
Chion  hat  wegen  einer  einzigen  Kirche  72  Thaler  und  dieser 
Mauclerc  62  Thaler  angesetzt."  Er  befiehlt,  dass  sie  in 
Zukunft  mit  2  Thaler  Fuhrlohn  nebst  Diäten  sich  begnügen 
auf  den  Tag.  "''^ 

Die  Verworrenheit  des  neuen  kirchlichen  Regiments 
offenbarte  sich  aber  recht  augenscheinlich  in  der  Katechis- 
mus-Angelegenheit. Der  König  decretirte  am  27.  April  1716 
dass  in  den  Colonie- Gemeinden  kein  anderer  Katechismus  zu 
erlauben  sei  als  der  von  Calvin  und  die  französische  Ueber- 
setzung  des  Heidelberger.  Jeden  Sonntag  Nachmittag  solle  ein 
Stück  erklärt  werden.  Zu  dieser  Verordnung  bedurfte  es 
keiner  landesbischöflichen  Ordre:  es  war  so  ja  längst  Sitte 
und  Brauch  gewesen  in  Frankreich.  Aber  das  Neue,  unter 
synodalem  Regiment  Unerhörte,  ist  nun  dies,  dass  man  den 
kleinen  Kirchen  den  Heidelberger  Katechismus  befahl, 
den  grossen  aber  die  Wahl  Hess.  Sofort  erscheinen  sechs 
Katechismen  statt  zwei.  Am  19.  März  1723  nämlich  schlägt 
das  Stettiner  Consistoire  die  kurze  Umarbeitung  des  Heidel- 
berger Katechismus  von  Superville  vor.  Das  wird  ver- 
worfen. Und  Prediger  de  Mauclerc  erhält  den  Auftrag,  ein 
anderes  abrege  zu  verfassen.  Auch  dieses  findet  keine  Gnade. 
Nun  soll  Prediger  Naude  den  bei  den  Deutsch -Reformirten 
bräuchlichen  Auszug  aus  dem  Heidelberger  Katechismus  in's 
Französische  übersetzen.  Das  Berliner  Ober-Consistoire 
ändert  nur  einige  Worte  und  empfiehlt  soNaude's  Katechis- 
mus. Allein  das  Berliner  U  nter- Consistoire  zieht  für  die 
Grossen  Calvin,  für  die  Kinder  Superville  vor.  Auch 
Mauclerc  in  Stettin  stimmt  für  Calvin.  Die  kleine  Gemeinde 
in  Burg  remonstrirt  gegen  jede  P^orm  des  Heidelberger  Kate- 
chismus (15.  December  1737).  Magdeburg  entscheidet  sich 
bei  der  Katechisation  der  Erwachsenen  für  Calvin,  bei  der 
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Katechisation  der  Kinder  aber  für  den  Katechismus  von 
Drelincourt.  Concordia  discors,  wie  überall  unter  dem 
Staatsepiscopat !  Gab  es  noch  eine  hugenottische  Synode,  so 
entschied  sie  einheitHch  für  denselben  Katechismus  bei  allen 
Gemeinden.    Synodus  locuta,  res  acta  est. 

Noch  seltsamer  stand  es  um  das,  was  man  in  Preussen 
nannte,  den  Acte  d'orthodoxie,  wie  er  durch  das  Edikt  vom 
2.  Mai  1716  eingeführt  wurde.  Es  galt,  Socinianische  und 
Arminianische  Irrthiimer  wieder  einmal  auszuschliessen.  x^uch 
das  war  ja  längst  geschehen  durch  die  Discipline.  Hätte  man 
eine  Synode  zur  Hand  gehabt,  die  Ausführung  war  nur  zu 
leicht.  Der  summus  episcopus  aber  —  ob  er  wohl  selbst 
gewusst  hat,  was  Arminianismus  sei?  und  inwiefern  „Ketzerei" 
mitten  im  lutherischen  Land?  —  klagte  in  seinem  Edikt,  die 
einfache  Unterzeichnung  der  Confession  de  foi  de  Teglise 
reformee  de  Erance  genüge  nicht  mehr,*)  da  man  leider  vage 
und  missverständliche  Ausdrücke  auf  der  Kanzel  gebrauche. 
Jeder  Candidat  solle  daher  vor  der  Ordination  alle  gegen  die 
Confessio  Gallicana  verstossenden  Ansichten  aufrichtig  und 
freiwillig  verdammen,**)  auch,  behufs  Aufrechterhaltung  der 
reinen***)  Lehre  (le  maintien  de  la  purete  de  la  doctrine 
reformee)  erklären,  dass  er,  von  ganzem  Herzen  (sans  aucune 
equivoque  ni  reservation  mentale)  sich  zum  französisch- 
reformirten  Bekenntniss  halte,  auch  in  der  Predigt  nichts 
davon  bei  Seite  lassen  "j")  wollen  durch  ein  affectirtes  Still- 
schweigen (ä  n'en  rien  supprimer  dans  leurs  predications  par 
un  silence  affecte).  Diese  Zumuthung  in  einem  lutherischen 
Lande,  dessen  Kurfürst  wesentlich  unirt  gerichtet  war,  hat 
bestanden  bis  1738.  Und  so  eingeschüchtert,  oder,  wenn 
man  will,  acclimatisirt  zeigten  sich  die  preussischen  Colonie- 
Candidaten,  dass  sich  in  den  22  Jahren  nur  zwei  Weigerungen 
finden,  die  Acte  d'orthodoxie  zu  unterzeichnen.  "^^    Nach  dem 

*)  La  simplf  signature  de  laConfession  de  foi  n'est  pas  une  precaution  süffisante. 
**)  Condamnent  sincerement  et  de  bon  coeur. 

***)  Genannt  wird  ausdrücklich  peche  originel ,  trinite,  divinite  eternelle  de 
Jesus-Christ,  incarnation.  satisfaction,  gräce  interieure  efficace. 
f)  Also  auch  nicht  die  Lehre  vom  Teufel. 
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Preussischen  Geheimen  Staatsarchiv  waren  es  die  Candidaten 
Cesar  du  Missi  und  L e  F r a n c. ^ ^  Vor  das  Consistoire 
superieur  geladen,  führt  jener  zwei  Gründe  an.  Der  erste: 
Seine  Majestät  hätte  selber  verboten  von  der  Gnadenwahl  auf 
der  Kanzel  zu  reden  (de  la  grace  efficace).  So  würde  man 
sich  also  eidlich  verpflichten,  den  weisen  Absichten  Seiner 
Majestät  entgegenzutreten.  Du  Missi  hatte  vollauf  Recht. 
Der  ganze  Arminianische  Streit  drehte  sich  nur  darum ,  dass 
die  doppelte  Gnadenwahl  Gottes  zur  Seligkeit  und  zur  Ver- 
dammniss  von  den  Calvinisten  gelehrt,  von  den  Arminianern, 
gerade  wie  von  der  späteren  lutherischen  Kirche'''^  verwo  rfen 
w'urde.  Der  zweite  Grund  Du  Missi's  lautete,  dass  mit 
Unterzeichnung  des  Actes  man  alle  der  Gallicana  wider- 
sprechenden Ansichten  aufrichtig  und  von  ganzem  Herzen 
verdamme.  Nun  aber  solle  man  in  der  Religion  nur  die 
Ketzereien  verdammen.  Er  fürchte  die  christliche  Liebe  zu 
verletzen  und  die  frommen  Absichten  Seiner  Majestät,  wenn 
er  ohne  Unterschied  alle  Ansichten  (opinions)  verdammen 
wollte,  die  den  unseren  entgegenstehen  (opposees  aux  notres), 
z.  B.  die  lutheris  chen.  Du  Miss i  hatte  wieder  Recht.  Die 
lutherischen  i\nsichten  stehen  der  Gallicana  entgegen.  Und 
es  war  gewiss  nicht  des  Königs  Absicht,  dass  die  Refugies  die 
lutherischen  Ansichten  verdammen  sollten.  Allein  je  mehr 
du  Missi  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  hatte,  um  so 
mehr  ergrimmte  der  Minister  vonPrintzen.  Da  man  sach- 
lich nichts  Stichhaltiges  entgegensetzen  konnte,  warf  man  sich 
auf  Aeusserlichkeiten :  du  Missi  und  Le  Franc  erhielten 
einen  ernsten  Verweis,  dass  sie,  obwohl  nicht  immatrikulirt, 
sich  unterstanden  hätten,  öffentlich  mit  Krause  (colet)  und 
Talar  (manteau;  aufzutreten.  Du  Missi  und  Le  Franc 
erhielten  beide  keine  Anstellung  in  der  preussischen  Colonie.*) 

*)  Als  hingegen  dei-  Revisionsrath  Ranibonnet.  vielleicht  derselbe,  der 
1690  Bürgermeister  der  Berliner  Dorotheenstadt  ist,"  für  seinen  Sohn,  den 
Studiosus  theologiae,  der  noch  nicht  die  proposant-Predigten  gehalten  hatte,  bat, 
man  solle  ihn  zum  Candidaten  machen .  wegen  seiner  Leibesgr()sse  (sa  grande 
taille),  die  eine  Aushebung  befürchten  Hesse  (qu'on  ne  l'enrollat),  wurde  die 
Bitte  nur  gegen  die  Regel  befunden.  Sobald  das  also  Regel  geworden  wäre, 
war  es  schon  gut. 
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Wie  einfach,  edel  und  nachhaltig  hatte,  im  Vergleich  zu 
jenen  widerspruchsvollen  Verordnungen,  die  im  Namen  des 
Königs  ausgingen,  schon  1631  die  Nationalsynode  von 
Charenton  das  Verhältniss  der  hugenottischen  Kirche  zur 
Kirche  Luthers  geordnet.  '^^  Alle  die  Kleinodien,  welche  die 
reformirte  Kirche  den  hugenottischen  Nationalsynoden  dankt, 
wurden  im  preussischen  Refuge  vergessen  und  begraben. 

In  den  Reglemens'^  pour  la  Compagnie  du  Consistoire 
de  l'eglise  frangaise  de  Berlin  1791  (622  Seiten)  ist  nicht 
einmal  die  Stelle  bemerkbar,  wo  vor  132  Jahren*)  der  Denk- 
stein auf  ihrem  Grabe  gestanden  haben  möchte.  Nirgend 
eine  Lücke  in  dem  neuen  Bau.  Nirgend  eine  Narbe  in  dem 
Organismus  der  französich-reformirten  Kirche  Preussens.  Auch 
im  Register  der  1876  erschienenen  officiösen**)  Uebersetzung 
kommt  nicht  einmal  das  Wort  Synode  vor.  Ja  sogar  aus  den 
Anmerkungen  und  Zusätzen  (S.  284 — 302)  erftihrt  man  nicht, 
dass  die  Colonie  heute  wieder  eine  Synode  hat.  Auch  das 
Wort  Kirchenzucht,  Suspension  und  Excomnumication  ***) 
existirt  nicht  mehr. 

Die  Ausschliessung  vom  heiligen  Abendmahl  war  durch 
Edikt  vom  5.  Juli  1746  keine  öffentliche  Kirchenstrafe  mehr: 
denn  alle  öffentlichen  Kirchenstrafen  waren  abgeschafft.  Das 
Consistoire  superieur  schrieb  vor,  dass  bei  Vorwegnahme  der 
ehelichen  Rechte  eine  Ermahnung  des  zuständigen  Predigers 
genüge.  Den  in  FornifiC£ition  Verfallenen  darf  der  Prediger, 
nachdem  er  ihnen  den  verdienten  Verweis  (censure)  ertheilt, 
das  heilige  Abendmahl  untersagen  (le  pasteur  sera  autorise  ä 
defendre  la  communion). "[-)  Bei  bestätigtem  und  öffentlichem 
Ehebruch  ist  nach  der  Strenge  der  Discipline  zu  verfahren 
(24.  Mai  1747).  Die  drei  Mal  vom  Küster  vergeblich  vor  die 
Venerable  Compagnie  Citirten  sind  dem  Consistoire  superieur 

*)  Die  letzte  Nationalsynode  dei-  alten  llugenottenkirche  trat  zu  Loudun 
1659  zusammen. 

**)  Auf  Veranlassung  der  Compagnie  du  Consistoire  übei  setzt. 
***)  Letztere  kommt  aber  unter  „Abendmahl,  Ausschliessung  von  demselben" 
wieder  vor,  d.  h.  das  Wort,  nicht  die  Sache. 

•f)  Seltsamer  Weise  werden  nur  die  Uebertieter  des  einen  Gebots  bestraft. 
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anzuzeigen  (Rescript  vom  26.  Mai  1760).  Sechs  Wochen  vor 
der  Oster-Comniunion  hat  das  Consistoire  alljährlich  die  Liste 
der  Suspendirten  festzustellen.  Gestrichen  werden,  die 
nach  bewiesener  Reue  in  den  Frieden  der  Kirche  (la  paix  de 
TegHse)  wieder  aufgenommen  sind;  ferner  die  nach  Abwesenheit 
von  zwei  Jahren  „unserer"  Kirche  fremd  geworden  sind,  und 
endlich,  die,  über  welche  fünf  Jahre  nach  der  Ausschliessung 
keine  Nachricht  zu  erhalten  war  (1791).  Heute  wissen  sich 
die  ältesten  Mitglieder  des  Consistoire  einer  solchen  Liste 
nicht  mehr  zu  erinnern.  Wollte  man  sie  w^ieder  in's  Leben 
rufen,  würde  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  erheben. 

War  die  kirchliche  Verkümmerung  des  preussischen 
Refuge  durch  die  Rirstlichen  Behörden  verschuldet,  so  wirkte 
auf  den  bürgerlichen  Verfall  die  Haltung  des  preussischen 
Volkes.  Die  alten  Einwohner  hassten  die  Ankömmlinge  als 
eitle  „Fante"  und  Franzosen,  sie  verachteten  sie  als  Reformirte 
und  „arme  Schlucker",  sie  beneideten  sie  als  Privilegirte  des 
Fürsten,  sie  widerstanden  ihnen,  als  den  Eindringlingen,  deren 
Existenz  ihren  eigenen  Freiheiten,  Rechten  und  Verfassungen 
„zum  Präjudiz"  dienten.*)  Dies  rohe**)  Benehmen  des  Volks 
hat  den  brandenburgisch -preussischen  Colonisten  das  Leben 
geradeso  erschwert  und  erbittert,  wie  die  allgemeine  Liebens- 
würdigkeit, P^ntgegenkommen  und  Opferfreudigkeit  anderswo, 
z.  B.  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  und  in  Amerika, 
den  ausgewanderten  Hugenotten  das  Leben  erleichterten.  ***) 

In  Alt -Landsberg  suchte  man  1670 — 7  1,  wie  wir 
sahen,  die  Colonisten  auszuhimgern,  so  dass  sie  davon  ziehen 
mussten  nach  einem  Jahre.  In  Brandenburg  a.  d.  H.  legte  am 
3.  October  168  7  der  grosse  Kurfürst  dem  Magistrat  „die 
christliche  Liebe  und  Toleranz"  an  das  Herz  und  befahl  den 


*)  In  der  Specialgeschichte  der  IMagdebiirger  Colonie  werden  wir  oft  Ge- 
legenheit haben,  auf  diese  Thatsachen  zurückzuweisen. 

**)  Freilich,  wenn  Pastor  de  la  Conseillere  in  Hamburg  klagt,  qu'il  tenait 
les  Hambourgeois  pour  des  personnes  simples  et  grossieres,  so  machte  das  böses 
Blut  (Wedekind,  10). 

***)  Wir  stellen  hier  nur  die  Fälle  zusanimen.  welche  die  P)ei  liner  Jubiläums- 
schrift gelegentlich  b-jrühi-t. 
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französisch  und  den  deutsch  Reformirten  die  Mitbenutzunsf 
der  lutherischen  Johanniskirche  zu  gestatten.  Indessen  wegen 
der  fortwährenden  Zwistigkeiten  mit  den  Lutheranern  sind 
beide  reformirten  Gemeinden  dort  ihres  freien  Kuhns  niemals 
froh  geworden  und  haben  sie  sich  vor  Sehnsucht  nach  einer 
eigenen  Kirche  verzehrt.  In  der  Uckermark  trat  die  lutherische 
Landbevölkerung  den  Ansiedlern  feindlich  entgegen,  um  die 
neue  Heimstätte  ihnen  zu  verleiden  und  sie  zu  einem  ununter- 
brochenen Wanderleben  zu  zwingen.  Die  vom  Kurfürsten 
angeordnete  Mitbenutzung  der  lutherischen  Klosterkirche  in 
Gramzow  wurde  durch  die  Lutheraner  erschwert  und  vereitelt. 
Ueber  das  feindliche  Benehmen  der  Lutheraner  in  Halle  kom- 
men Klagen  auf  Klagen.  Um  ähnlichen  Widerwärtigkeiten  und 
Unannehmlichkeiten  ein  Ende  zu  machen,  zogen  die  Schvvedter 
Hugenotten  es  vor,  auf  die  ihnen  vom  Kurfürsten  gewährte 
lutherische  Kirche  wieder  zu  verzichten  und  sich  für  ihre 
Gottesdienste  in  einem  Privatzimmer  zu  versammeln :  war  man 
doch  so  weit  gegangen,  ihnen  ihre  Kirchbänke  zu  verschliessen. 
Besonders  stark  zeigte  sich  der  Fanatismus  des  lutherischen 
Pöbels  in  Pommern.  In  Stargard  z.  B.  setzte  der  Magistrat 
und  die  lutherische  Bürgerschaft  der  Behörde  offenen  Wider- 
stand entgegen,  als  168  7  der  Kurfürst  den  Refugies  die  wüste 
Augustinerkirche  und  die  Mittel  zum  Ausbau  bewilligt  hatte. 
Die  Lutheraner  beriefen  sich  auf  ein  altes  Landesgesetz,  das 
ausdrücklich  verbot,  den  Reformirten  in  Pommern  eine  Kirche 
zu  gestatten.  Die  Behörden  waren  nicht  im  Stande  die  auf- 
schäumende Wuth  zu  unterdrücken.  Am  Einweihungstage 
der  Kirche  wurde  der  Prediger  durch  den  Oberpräsidenten 
zum  Wagen  geleitet.  Doch  auch  er  wurde  insultirt,  die  Glas- 
scheiben seiner  Kutsche  durch  Steinwürfe  zertrümmert  und 
ein  Pistolenschuss  auf  ihn  abgefeuert.  Um  den  Reformirten 
die  Benutzung  der  so  lange  wüsten  Kirche  zu  schmälern  und 
sein  Anrecht  darauf  zu  behaupten,  hielt  der  Caplan  der  Johannis- 
kirche, obwohl  noch  drei  andere  lutherische  Kirchen  vorhanden 
waren,  nunmehr  alle  Sonntage  von  12 — 1  Uhr  in  der  den 
Reformirten  überwiesenen  Kirche  eine  Predigt.  Der  Kampf 
der  stargarder  Lutheraner  gegen  die  Reformirten  dauerte  noch 
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lange  Jahre  und  hat  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  einer  milderen  Gesinnung  Platz  gemacht.  Die 
wohlhabenderen  Colonisten  begaben  sich  bald  fort  und  auch 
diejenigen,  welche  der  hohen  Ackerpreise  wegen  schwer  Fuss 
fassen  konnten,  wie  Gärtner  und  Landleute,  verliessen  bald 
den  Ort  und  ihre  Namen  verschwinden  aus  den  Listen.  Besonders 
reich  mit  Privilegien  hatte  der  König  die  1721  gegründete 
Stettiner  Colonie  ausgestattet :  um  CapitaUsten  anzulocken 
war  hier  z.  B.  von  dem  berüchtigten  „Abschoss"  Abstand 
genommen:  ausnahmsweise  hiess  es  hier,  wie  der  Regel  nach 
in  den  Pfälzer,  niederländischen,  russischen  und  anderen  Privi- 
legien: „Wann  sie  wiederum  von  dannen  ziehen  wollen,  soll 
von  ihren  CapitaHen  kein  Abschoss  gefordert  werden."  Auch 
wird  ihnen  ausdrücklich  der  „allergnädigste  Schutz  wider  alle 
gewaltsame  Werbung"  zugesagt,  wie  in  den  Privilegien  anderer 
deutschen  und  auswärtigen  Fürsten  den  Colonisten,  „auf  Kind 
und  Kindeskindern"  versprochen  worden  war.  Dennoch  fanden 
die  hugenottischen  Ankömmlinge  bei  den  jede  Aufnahme 
weigernden  Bürgern  einen  so  unbedingten  Widerstand,  dass 
sie  sich  veranlasst  sahen,  die  Stadt  als  Obdachslose  wieder 
zu  verlassen.  Als  der  König  Nachricht  davon  erhielt,  drecretirte 
er  in  einer  Randbemerkung  „Letto  *)  soll  sie  logiren  und  mit 
Soldaten  die  Bürger  anhalten."  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
von  Magdeburg  uns  berichtet  wird:  „Die  lutherischen  Geist- 
lichen waren  eifrig  bemüht,  den  Hass  gegen  die  französischen 
Flüchtlinge  zu  schüren.  Sogar  bei  den  Beerdigungen  wurden 
sie  vom  Pöbel  verhöhnt  und  beschimpft,  und  noch  1718,  als 
in  der  Nacht  des  2.  October  bei  dem  Kaufmann  Drehne  (?) 
ein  Feuer  ausbrach,  das  auch  5 — 6  Häuser  von  Colonisten 
zerstörte  —  so  das  des  JuweHer  Moyse  Garrigues  und 
das  des  Jean  Mainadie,  der  nur  durch  den  Muth  des 
C'antorsSt.  Croix  gerettet  wurde  —  da  hörte  man  die  Rufe : 
„Lasset  die  Franzosen  brennen." 

Weit  mehr  noch  aber  als  die  Intoleranz  der  lutherischen 
alten  Bewohner  schadete  bürgerlich  den  Hugenotten  in  Branden- 


*)  Etwa  Leti? 
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biirg-Preussen  die  Wortbrüchigkeit  der  Kriegs-  und 
D omainen- Kammern  und  des  sie  leitenden  General- 
Directorii.  Den  Refugies  von  Angermünde  waren  von 
dem  Kirchenacker  12 — 15  Hufen  durch  den  Kurfürsten  ver- 
sprochen worden  (14.  Juni  1692).  Sie  haben  nie  mehr  als 
10  Hufen  erhalten.  Damit  „die  Colonieen  nicht  desertiren" 
wird  27.  Juli  1731  die  Fundirungs -Urkunde  erneuert.  Aber 
das  General-Directorium  thut  nichts  und  nach  24  Jahren  (1755) 
berichtet  es,  dass  es  die  früheren  Zustände  nicht  wieder- 
herstellen könne.  Schon  1704  baten  die  Parsteiner  Hugenotten 
sie  anderswohin  zu  verpflanzen  „da  die  Deutschen  sie  nicht 
ruhig  leben  Hessen".  Die  den  Hugenotten  in  Brüssow  bei 
Battin  vom  Kurfürsten  bewilligten  Hufen  sollten  1752  nicht  mehr 
als  französische  Hufen  gelten.  Auch  in  Berkholz  nahmen  die 
Amtshauptleute  keine  freundliche  Stellung  zu  den  französischen 
Ansiedlern,  so  oft  sie  bei  ihnen  ihr  Recht  suchten.  Von  den 
60 — 70  französischen  Höfen  wanderten  desshalb  viele  Insassen 
aus,  so  dass  es  heute  dort  nur  noch  41  französische  Hufen 
giebt.  Den  Bernauer  französischen  Colonisten  wurde  vom 
Kurfürsten  für  ihre  Aecker  ein  sehr  niedriger  Pachtsatz  zu- 
gesagt. Als  man  trotzdem  ihnen  die  Pacht  bedeutend  erhöhte, 
klagten  sie,  und  der  Process  fiel  zu  ihren  Ungunsten  aus.  Da 
zogen  sie  davon.  Es  kamen  neue  Ansiedler.  Doch  auch 
von  dieser  neuen  Colonie  heisst  es  schon  1716,  dass  sie  dem 
Erlöschen  nahe  sei.  Auch  zum  Wolfjagen  wollte  man  die 
Hugenotten  in  Bernau  zwingen,  wider  die  kurfürstliche  Zusage. 
Der  Process  zog  sich  durch  sieben  Jahre  (1711 — 1718).  Endlich 
wurde  bestätigt,  dass  die  Refugies  vom  „Wolfsjagen  und  Jagd- 
laufen" befreit  sein  sollen.  Durch  Schuld  der  Behörden  kam 
die  am  16.  December  1685  vom  Kurfürsten  zu  Rathenow 
angesetzte  französische  Colonie  gar  nicht  zu  Stande.  Aehnlich 
erging  es  den  Aschersleben  er  Orangeois.  Auch  die  aus 
der  Schweiz  nach  Calbe  a.  S.  zusammenströmenden  mittel- 
losen Hugenotten  fanden  keine  Arbeit  und  mussten  wieder 
von  dannen  ziehen.  Von  den  150  Morgen  der  für  die  Refugies 
bestimmten  Stiftsäcker  wurde  ein  Theil  den  reformirten  Deutschen 
übergeben.     Bei  dem  Bau  französischer  Kirchen  bereiteten 
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die  Doniainenkammern  bisweilen,  so  z.  B.  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
solche  Schvvieri^^keiten,  dass  man  nahe  (hiran  war,  den  Kirchen- 
hau  ganz  aufzugeben.  Selbst  die  königliche  Capelle,  die  den 
Hugenotten  in  Fürstenwalde  auf  Königlichen  Specialbefehl  an- 
gewiesen war,  suchte  die  Domainenkammer  ihnen  vorzuenthalten. 
Die  in  Gramzow  (Uckermark)  später  eintreffenden  Familien 
erhielten  den  ihnen  versprochenen  Acker  nicht,  andere  doch 
nicht  so  viel,  dass  sie  davon  existiren  konnten ;  wieder  andern 
wurde  das  schon  zugewiesene  Kirchen-  oder  Stiftsland  wieder  ent- 
zogen. Durch  die  Nichterfüllung  der  27..  November  1699 
gegebenen  zahlreichen  Versprechungen  des  Kurfürsten  nahm 
in  Halberstadt  schon  seit  1700  die  Zahl  der  Hugenotten 
stetig  ab  und  die  Colonie  wollte  nicht  gedeihen.  Zu  Königs- 
berg i.  Pr.  hatte  man  schon  1687  für  den  projectirten  Kirchen- 
bau eine  Medaille  schlagen  lassen.  Da  die  zugesagte  fürstliche 
Hülfe  mit  des  grossen  Kurfürsten  Tode  versagte,  unterblieb  die 
Ausführung,  und  erst  18.  Juli  1733  konnte  man  damit  beginnen. 
Auch  in  Lippstadt  war  kaum  1685  eine  französische  Colonie- 
gemeinde  mit  eigenem  Pfarrer  eingerichtet,  als  die  wenigen 
Franzosen  die  Stadt  wieder  verliessen.  Ihr  Prediger  (Fetizon), 
der  1689  nach  Köpenick  ging,  erhielt  keinen  Nachfolger.  In 
die  kirchlichen  Freiheiten  griff  man  ein,  wo  man  es  für  gut 
hielt.  So  wurden  die  zahlreichen  lithauischen  Colonieen  von 
französischen  Schweizern  unter  das  deutsche  General- 
Directorium  gestellt,  obwohl  sie,  auf  Grund  der  Edikte  von 
1685,  1709,  1720  dagegen  Protest  erhoben  und  die  Unter- 
stellung unter  das  französische  Ober-Consistorium  sich  erbeten 
hatten.  Auch  mussten  die  Refugies  von  Insterburg  und  Gum- 
binnen  gar  bald,  wie  alle  Deutschen,  an  die  lutherischen 
Pfarren  den  Zehnten  zahlen.  In  Minden  wurde  es  den 
ersten  hugenottischen  Ansiedlern  so  unbehaglich  gemacht,  dass 
ihr  neu  berufener  Prediger  (Charl.  fMavard)  schon  1691 
wieder  fortzog.  Die  8.  August  1698  dort  neu  gegründete 
Colonie  konnte  es  zu  keinem  frischen  Leben  bringen.  In 
Neuhaidensleben  waren  die  den  Hugenotten  vom  Magistrat 
überwiesenen  Wohnungen  durchaus  ungenügend.  Die  Zer- 
streuung in  andere  Gegenden  nahm  so  zu,  dass  die  Gemeinde 
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gleich  anfangs  wieder  eingegangen  wäre,  wenn  nicht  die 
Maison  de  Refuge  von  Berlin  aus  dort  die  Schweizer 
Refugies  in  den  Stand  gesetzt  hätte,  sich  für  Berliner  Geld 
anzubauen.  Dennoch  w^ollte  die  Colonie  nicht  gedeihen.  Fast 
der  ganze  Landbesitz  der  Colonie  musste  bald  wieder  an 
Deutsche  verpfändet  oder  veräussert  werden.  Auch  die  Ver- 
hältnisse der  Oranienburger  Colonie  blieben  recht  ärmliche: 
auch  hier  standen  selbst  die  acht  Häuser,  welche  aus  den 
Geldern  der  maison  de  Refuge  in  Berlin  erbaut  w^aren,  schon 
1725  verlassen  und  verfallen  da.  Selbst  die  Potsdamer 
Gemeinde  unmittelbar  unter  den  Augen  des  Königs  11.  Juli  1723 
gegründet,  wollte  nie  recht  gedeihen.  Von  der  Prenzlauer 
französischen  Colonie  wird,  wie  wir  sahen,  schon  1710  geklagt, 
dass  Arbeit  und  Handel  damiederlägen  und  die  meisten 
Colonisten  im  grössten  Elend  sich  befänden.  Auch  nimmt  die 
Zahl  seitdem  bedeutend  ab,  zum  Theil  allerdings  in  Folge  der 
Pest.  In  Wesel  stellte  man  zum  Schaden  der  Colonie  den 
sonderbaren  Grundsatz  auf,  nach  Aussterben  der  früheren 
Glieder  bestände  die  ursprüngliche  Gemeinde  mit  ihren  einstigen 
Vorrechten  eigentlich  nur  noch  in  der  Idee:  ein  Grundsatz, 
der  eine  unversiegbare  Quelle  für  Streitigkeiten  wurde.  Auch 
in  Gross-  und  Klein-Ziethen  wurden  den  ländlichen  Colonieen 
ihre  Rechte  vielfach  verkürzt.  Die  deutschen  Amtsheerden 
z.  B.  Hess  man  auf  der  französischen  Gemeindeweide  so  lange 
grasen,  bis  die  Hugenotten  einmal  den  Amtshirten  mit  dessen 
eigenem  Stock  durchprügelten.  Da  erst  erkannte  die  Domainen- 
Kammer  das  Recht  an.^^  Die  Ziethener  Colonisten -Klagen, 
Untersuchungen,  Berichte  u.  s.  w.  ftülen  ganze  Bände  der 
Justiz-  und  Kanzlei-Acten.  Selbst  von  solchen  Colonisten,  die 
nicht  daran  dachten,  das  Land  zu  verlassen,  wurde  der  „Ab- 
schoss"  erhoben.  Wegen  der  fortwährenden  Beschneidungen 
der  mit  Fürstenwort  verbrieften  Privilegieen  durch  die  Aemter 
und  Domainenkammern  konnten  selbst  solche  Colonieen  nicht 
gedeihen,  wo  -man,  wie  in  ^lüncheberg  und  Stendal  den  An- 
siedlern ein  besonderes  Stadtviertel  eingeräumt  hatte:  die 
1697  privilegirte  Colonie  in  Müncheberg  kam  erst  1699  zu 
Stande  und  verlor  sich  im  Sande;  die  Stendaler  aber  war 
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von  den  84  Familien  des  Jahres  1730  1784  auf  16  Familien 
zusammengeschmolzen. 

Ein  sehr  bedenklicher  Uebelstand,  den  man  immer  wieder 
zu  vertuschen  suchte,  aber  der  doch  immer  wieder  in  neuen 
Fällen  sich  geltend  machte,  w^aren  die  Z  a  h  l  u  n  g  s  s  t  o  c  k  u  n  g  e  n 
der  preussischen  Kassen  gegenüber  den  hugenottischen 
Gläubigern:  ein  Uebelstand,  der  das  \'ertrauen  bei  vielen  er- 
schüttert und  w^eit  mehr  in  das  Ausland  getrieben  hat,  als 
man  gemeinhin  weiss.  Auch  in  den  Niederlanden,  in  England, 
in  der  Pfalz  hatten  Glaubensflüchtlinge  zum  Theil  recht  be- 
trächtliche Gelder  zum  üblichen  Zinsfuss  —  in  Amsterdam 
2%  —  dem  Staat  geliehen.  Der  Credit  blieb  unerschüttert, 
weil  am  Tage  der  Rückforderung  das  Geld  mit  den  ver- 
abredeten Zinsen  sofort  zurückgezahlt  wurde.  Nicht  so  in 
andern  Ländern.  So  können  no.  Etienne  deCordier*)  zu 
Erlangen  31,880  livres  vom  Markgrafen  Christian  Ernst 
von  Bayreuth;**)  no.  Paul  marquis  de  Rivaroles  zu 
Hannover  10,000  Thlr.  vom  Kurfürsten  und  Bischof  von 
Hannover ;  no.  I  s  a  a  c  M  e  s  m  y  n  zu  Magdeburg  8000  Thlr.  vom 
Kurfürst  Friedrich  III.  von  Brandenburg,  nachdem  sie  das 
geborgte  Geld  in  aller  Form  Rechtens  dem  Fürsten  gekündigt 
und  sie  alle  rechtlich  nur  denkbaren  Wege  eingeschlagen 
hatten,  nicht  wieder  zurückerhalten,  und  gehen  darüber  Bank- 
rott: ja  müssen  /\mt  und  Land  meiden.  Der  grosse  Kurfürst 
hatte  den  Refugies  versprochen,  drei  Monat,  ,, nachdem  sie  es 
verlanget'',  ihnen  ihr  Geld  zurückzuzahlen.  Sonst  wären  sie 
gar  nicht  darauf  eingegangen,  ihm  ihr  Geld  zu  geben.  Denn 
sie  standen  sämmtlich  auf  dem  Sprunge,  nach  Frankreich 
zurückzukehren.  Als  sich  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  zerschlug, 
Hessen  sie  das  Geld  bei  dem  Kurfürsten,  in  dem  Gedanken, 
es  nach  vierteljähriger  Kündigung  immer  haben  zu  können. 

*)  Qui  avait  servi  le  Roi  de  France  dix  huit  aiiS  sur  terre  et  sur  mer. 
**)  Der  Markgraf  hatte  ihm  dafür  seine  fürstlichen  Juwelen  veii^ fändet, 
wollte  aber  nie  gestatten,  dass  er  sie  verkauft.  Er  hatte  dem  Cordier  für  den 
Bau  von  Neu-Erlangen  ÖO.OOC»  Thlr.  versprochen.  Erman  V.  213.  —  Cordier's 
weibliche  Nachkommen  wurden  Stiftsdamen  (III.  176)  und  Fürsten-Erzieherinnen 
(III.  195). 
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So  in  Sicherheit  gewiegt,  gewöhnte  man  sich,  die  von  Colonisten 
geborgten  Gelder  für  Colonisation  zu  verwenden,  und  vergass, 
dass  auch  das  Geld  selbst  einmal  zurückgefordert  werden  könnte. 
Man  mochte  als  Hinterlegung  die  Capitalien  angesehen 
haben,  welche  borgweise  für  dritte  Colonisten  als  königlicher 
Vorschuss  und  Anlagecapital  dienen  und  contractmässig  am 
festgesetzten  Termin  zurückgezahlt  werden  sollten.  Aber  von 
diesen  durch  die  Fürsten  ihrerseits  verborgten  Geldern  gingen 
viele  nicht  ein,  weil,  nach  Aufhören  der  Freijahr-Vergünstigungen 
manche  der  grossartigsten  Fabriken,  auf  Borg  gegründet,  zu- 
sammenbrachen, ihre  Besitzer  aber,  ohne  ihre  Verbindlichkeiten 
zu  erfüllen,  noch  den  vorgeschriebenen  Abschoss  zu  zahlen, 
plötzlich  verschwunden  waren.  Was  sie  an  Häusern,  Vor- 
räthen  und  Waaren  zurückliessen,  war  oft  kaum  zum  zehnten 
Theil  des  Abschätzungspreises  zu  verwerthen  und  wurde  dess- 
halb  durch  die  Fürsten  meist  wieder  an  andere  Colonisten 
verschenkt.  Kurz,  diese  Art  Hinterlegungsfonds  konnte  man 
bei  Rückzahlung  der  von  erstgedachten  Colonisten  den  Kur- 
fürsten geborgten  Gelder  nicht  heranziehen.  Doch  so  manche 
der  fürstlichen  Gläubiger  erhielten  nicht  einmal  die  verabredeten 
Zinsen.  Man  suchte  sie  durch  ein  Amt  zu  entschädigen.  Aber 
auch  dies  Amt  mussten  sie  durch  Bieten  und  Ueberbieten  für 
die  Marine-,^*  Rekruten-  und  Chargen -Kasse  und  durch 
mancherlei  Bestechungen  sich  erst  kaufen,  darauf  vor 
Antritt  des  Amts  ^j^^  des  Jahresgehalts  an  die  Marine-,  resp. 
Rekruten-  und  Chargen-Kasse,  oft  auch  noch  ein  recht  Be- 
trächtliches für  die  Ausfertigung  der  fürstlichen  Ordre  an  die 
Kanzlei  bezahlen;  dazu  endlich  le  sous  pour  livre,  also  5  ^,  an 
die  Wittwen-  und  Waisenkasse  abliefern  Jahr  für  Jahr.  Und 
kamen  bei  der  Ausübung  der  Pflichten  des  Amtes,  zu  dem 
sie  vielleicht  gar  nicht  taugten,  gegründete  Beschwerden  (nicht 
gegen  ihren  Charakter,  sondern  nur  gegen  unrichtige  Amts- 
führung), so  verloren  sie  dies  Amt  wieder  und  —  erhielten 
dann  doch  keine  Zinsen  von  ihrem  eigenen  Capital,  wurden 
also  zugleich  am  Geld  und  an  der  Ehre  gestraft  und  sahen 
sich  genöthigt,  ebenfalls  auszuwandern.  Und  das  schädigte 
von   neuem  Vermögen   und  Credit  des  Fürsten,   resp.  des 


Landes.  Bis  1691  zählt  Krman  (1.  324)  87,658  Thlr.  auf, 
welche  Hugenotten  den  brandenburgischen  Kurfürsten  geborgt 
hatten.  Hatte  man  davon  schon  zurückgezahlt,  oder  wurden 
die  Gelder  derjenigen,  welche  ohne  staatliche  Erlaubniss  aus- 
wanderten, als  dem  Staat  verfallen  angesehen  und  desshalb 
von  dem  Geborgten  abgezogen  ?  Jedenfalls  sind  dem  Kurfürsten 
Friedrich  III.  am  23.  Mai  nur  70,922  Thlr.  Colonisten- 
Borggelder  bekannt.  Und  doch  auch  von  dieser  (heute,  staat- 
lich gering  erscheinenden)  Summe  konnten  nicht  einmal 
die  Zinsen  richtig  bezahlt  werden.  Da  trifft  der  Kurfürst 
Remedur.  Im  Geheimen  Staatsarchiv  findet  sich^^  sein  höchst 
bedeutsames  Rescript,  das  bisher  keiner  Colonie-Geschichte 
bekannt  war.  Schon  am  3.  Mai  1700  hatte  er  dem  Amts- 
kammer-Rath Henry  de  Portz  befohlen,  dem  französischen 
tresorier  le  Bach  eile,  vor  allen  andern  an  die  Chargen- 
Kasse  gerichteten  Assignationen,  sowohl  die  rückständigen 
als  currenten  Interessen  der  Refügirten  unverzüg- 
lich abzutragen.  Es  war  wohl  ein  Versuch,  die  unan- 
genehme Sache  unter  der  Hand  zu  regeln.  Doch  muss  es 
nicht  viel  geholfen  haben.  Denn  am  23.  Mai  1700  ergeht 
folgende  Ordre  von  Cöln  an  der  Spree  an  denselben  ,, Amts- 
kammer-Rath" Henry  de  Portz:  ,,Wir  haben  uns  unter- 
thänigst  vortragen  lassen,  weichergestalten  der  dritte  Theil 
des  Ertrages  der  Chargen-Gelder  nicht  zureichen  will, 
die  4033  Thlr.  16  Gr.  jährlich  Zinsen,  von  70,92  2  Thlr. 
Capital,  welche  einige  refug.  Franzosen  bei  unserer 
Kriegskasse  beleget,  davon  richtig  abzuführen.  Wann  uns 
aber  hauptsächlich  daran  gelegen,  dass  guter  Credit  und 
Glauben  bei  unserer  Kasse  unterhalten  werde :  Als  befehlen 
wir  hiermit  in  Gnaden,  hinfüro  loco  besagter  tertiae  aus  diesen 
Chargen-Geldern  unserm  franz()sischenTresorier  Louis 
le  Bachelle  zu  sothanem  Behuf,  quartaliter,  —  mit  Hind- 
ansetzung der  afrikanischen  Compagnie  und  anderer 
Assignatarien,  —  dasjenige,  was  denen  Refügirten  an  Zinsen 
noch  restiret,  von  dem  gegenwärtigen  Bestand  ,,ohnver- 
zogenlich"  abtragen  und  dann  nicht  allein  hinfuro  1008  Thlr. 
10   Gr.    als    einen    beständigen    Fun  dum,    gegen  dessen 


—    548  — 


Quittung,  jedes  Mal  quartaliter,  sondern  auch  den  künftigen 
Ueberschuss  dieser  Kasse  allemal  zu  Tilgung  der  Capi- 
talien  auszuzahlen;  jedoch  dergestalt,  dass  auch  die 
darauf  bereits  assignirten  Salarien  und  was  etwan  wegen 
unserer  Marinesachen  von  Reise  und  anderer  kleinen 
Kosten  erfordert  werde,  auch  darvon  abgehe.  Hieran  ge- 
schieht unser  gnädigster  Wille  und  wir  sind  dir  mit  Gnaden 
gewogen." 

Wie  weit  die  Abzahlung  der  von  den  Colonisten 
dem  Fürsten  (wir  würden  sagen  dem  Staate)  geborgten 
Gelder  gelungen  ist ,  wird  sich  vielleicht  nie  mehr  fest- 
stellen lassen.  Jedenfalls  brachte  Friedrich  der  Grosse 
in  die  Sache  System.  Er  entzog  die  Kündigung  (solcher 
Staatsanleihen)  dem  privaten  Belieben  und  bestimmte,  durch 
Cabinets  -  Ordre  vom  17.  April  1780,  da  in  dieser  Zeit 
mehrere  der  Armen  -  Kasse  gehörige ,  aber  bei  den  Ständen 
der  Neumark  belegte  Capitalien  öfters  aufgekündigt 
worden  sind,  fortan  die  durch  die  Pia  Corpora  belegten 
und  inskünftige  noch  zu  belegenden  Capitalien  von  et- 
waigen künftigen  Aufkündigungen  ausgeschlossen  bleiben 
sollen. 

Bei  Friedrich  III.  war  es  Staatsraison,  wo  er  Colonisten- 
Rechte  beschränkte. 

Anders  bei  Friedrich  Wilhelm  I.:  das  bewies  sowohl 
seine  Connivenz  gegen  die  masslosen  Uebergriffe  der 
von  ihm  gesetzten  Behörden,*)  als  auch  der  besprochene 
Franzosenhass  und  die  systematische  Willkür. 

In  Gramzow,  Potzlow  und  sonst  in  der  Uckermark  hatte 
1686  der  grosse  Kurfürst  bestimmt,  die  Colonisten  sollten  zu 
keinen  wirklichen  Frohndiensten  angehalten  werden,  sondern 
von  aller  Leibeigenschaft,  wie  sie  auch  Namen  haben 
möchte,  zu  ewigen  Zeiten  befreit  sein  (Muret  S.  219). 


*)  Wo  er  mit  den  Beamten  nicht  zufrieden  war,  machte  er  kurzen  Process. 
Der  Domainenrath  von  Schlubhut  wird  vor  versammelter  Domainenkammer 
an  den  Galgen  gehängt.  Be  heim -Schwarzbach:  Friedr.  Wilhelm  I. 
Colonisationswerk  in  Lithauen.    Königsberg  1879  S.  26. 
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Und  sein  Sohn  hatte,  den  19  October  1697,  bestätigt,  dass 
die  Colonisten  sammt  ihren  Nachkommen  in  perpetuum  von 
der  Leibeigenschaft  und  allen  wirklichen  Hofdiensten  frei  sein 
und  dafür  ein  leidliches  Dienstgeld,  der  Bauer  12  Thaler,  der 
Kossäth  6  Thaler  jährlich  bezahlen  sollen.  Und  auch  in  den 
lithauenschen  Colonieen  wurde  am  10.  Juli  1719  alle  Leibeigen- 
schaft aufgehoben.  Das  hinderte  aber  schon  den  z^Yeiten  Nach- 
folger, den  ersten  Friedrich  AVilhelm  nicht,  diesen  länd- 
lichen Colonieen  ihre  Rechte  zu  verkürzen  (^hiret.  279). 
In  der  Uckermark  lässt  er  durch  den  Oberamtmann  von 
Grambzow  den  französischen  Bauern  verkündigen,  dass,  da  die 
Einkünfte  der  Kirchenäcker  zur  Erhaltung  der  Kirchen  und 
der  Kirchhöfe  dienen,  die  Bearbeitung  der  Kirchenäcker  eine 
Real  last  sei,  zu  der  sie  ebenso  verpflichtet  sind,  wie  die 
Deutschen  (Muret.  219  fg.).  In  Gross -Ziethen  wurden  die 
Refugies-Bauern,  trotzdeai  sie  die  ihnen  gewährten  Vorschüsse 
bei  Heller  und  Pfennig  dem  König  zurückerstattet  hatten,  bei 
jedem  Uebergang  der  Wirthschaften  an  die  Erben  oder  an 
neue  Besitzer  mit  der  „Hofwehr"  (60,  resp.  30  Thaler\  sowie 
auch  mit  dem  ..A bschos s"  [selbst  wo  man  gar  nicht  an  fort- 
ziehen dachte]  und  andere  Willkührlichkeiten  greulich  geplagt, 
so  dass  die  Klagen,  Untersuchungen,  Berichte  der  Uckermärker 
Refugies  ganze  Bände  der  Justiz-  und  Kanzlei-Acten  einnehmen 
(Muret.  279). 

Nicht  nur  in  der  von  ihm  selbst  gegründeten  Colonie 
Potsdam  schaltete  und  waltete  der  König  allein;  sondern 
auch  sonst  in  französischen  Kirchen  und  Schulen.  Als  z.  B. 
die  französische  Colonie  zu  Woddow  bei  Battin  in  der 
Uckermark  um  einen  Lehrer  bat,  decretirte  der  König  1735 
„soll  auf  den  französischen  Etat  12  Thaler  ansetzen  und 
soll  ein  Schneider  oder  Leineweber  sein  und  soll 
etwas  von  des  Alten  bekommen."  Auf  ein  ähnliches  Gesuch 
für  die  französische  Nachbar-Colonie  zu  Bagemühl  schrieb  der 
König  1737:  „Soll  einen  Teut sehen  ansetzen,  der 
nicht  ein  Wort  französisch  versteht".  Wenn  man 
bedenkt,  wie  1737  noch  für  die  meisten  Refugies  französisch 
die  Sprache  des  Gebets  und  der  Bibel ,   die  Sprache  Gottes 


—    550  — 


war,  so  wird  man  verstehen,  dass  solch  ein  barsches  Wort 
aus  Königs  Munde  ähnlich  wirkte,  wie  der  Befehl  einer  Dragon- 
nade.  Sehr  willkommen  war  es  daher  dem  Könige,  als  in 
den  lithauischen  französischen  Ansiedlungen  die  in  der  Minder- 
heit mit  angesiedelten  deutschen  Schweizer,  Nassauer,  Anhaltiner 
um  einen  deutsch -reformirten  Prediger  baten  statt  des  Huge- 
notten. „Soll  weg",  decretirte  der  König,  „soll  ein  Teutsch 
Reformirter  hin".  Der  neue  deutsche  Prediger  erklärte 
den  Französischen  Colonisten,  700  an  der  Zahl,  dass  sie,  da 
er  nicht  französisch  verstehe,  erst  deutsch  lernen  müssten,  um 
ihre  Erbauung  zu  finden.  Alle  Bemühungen  der  Königsberger 
Regierung  zu  Gunsten  der  gerade  um  des  freien  französischen 
Gottesdienstes  willen  übergesiedelten  Hugenotten,  waren 
vergeblich.  Bei  so  deutlich  kund  gegebener  Gesinnung  des 
Königs,  musste  es  den  fremdländischen  A  g  e  n  t  en  leichtfallen, 
die  mit  der  Verletzung  ihrer  heiligsten  Interessen  unzufriedenen 
preussischen  Hugenotten  zum  Fortziehen  zu  bewegen. 
Uebrigens  entsprachen  solche  Hin-  und  Her-Siedelungen  inner- 
halb des  Landes  durchaus  der  königlichen  Willkühr.  Die 
französische  Colonie  von  Neustadt  a.  d.  D.  hatte  um  Prediger 
Ruynat  gebeten.  Der  König  verfügte:  „Soll  der  Prediger 
zu  Spandau  hin,  und  Ruynat  soll  als  Diaconus"  —  ein 
Begriff,  den  die  hugenottische  Verfassung  nicht  kennt  — 
„nach  Potsdam  gesetzet  werden,  mit  das  Spandau'sche  Tracta- 
ment,  und  die  Franzosen  zu  Spandau,  die  nicht  20  sind"  — 
1700  waren  es  noch  74  —  „sollen  nach  Potsdam  ziehen". 
So  war  1735  die  Auflösung  der  Spandau  er  Colonie 
decretirt.  Der  Spandauer  Kirchenfonds  von  1097  Thaler 
9  Groschen  2  Pfennige  —  er  stammte  aus  einem  Geschenk 
des  Spandauer  Hugenotten-Predigers!  —  wurde  ohne  Bedenken 
an  die  Potsdamer  Gemeinde  überwiesen.  Kein  Wunder,  dass 
Friedrich  Wilhelm  I.  sich  auch  in  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Colonisten  einmischte,  wie  er  Alles  persönlich 
nahm . *)     Als    die    Herren   M  a 1 1 h i e u    V e r  n e z o b r e  de 

*)  Z.  B.  in  der  eigenhändigen  InstiTiction  für  die  Räthe  des  am 
20.  Deceniber  1722  errichteten  General- Ober- Finanz-,  Krieges-  und  Domainen- 
Directoriunis ,  heisst  es  vom  neuen  Präsidenten,  von  Viereck:     „Ich  habe 
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Laurieux,  de  Montolieu  und  (Lerand?)  dem  Kronprinzen 
einst  2000  Dukaten  geborgt  hatten,  schrieb  der  König  an  den 
Geheimen  Rath  Mylius:  „Ihr  solltet  die  Obligationes  und 
Quittungen,  so  der  Inquisit  Friedrich"  —  bekanntlich  der 
spätere  Friedrich  der  Grosse  — „an  den  Vernezobre, 
Montolieu  und  Lerand  gegeben,  darauf  er  das  Geld 
empfangen,  ihnen  abfordern  und  Mir  solche  anhero  einsenden" 
(24.  September  1730).  Nach  dem  Gute  Vernezobre's  wurde 
ein  Commando  Soldaten  geschickt  und  nicht  eher  abberufen, 
als  bis  der  Baron  den  Beweis  geliefert ,  dass  er  von  des 
Kronprinzen  Flucht  keine  Ahnung,  vielmehr  eine  Ehre  darin 
gefunden  hatte ,  einem  Mitgliede  der  königlichen  Familie  in 
einer  Verlegenheit  dienen  zu  können.  Später  (November  1736) 
bewarb  sich  der  König  bei  dem  reichen  Vernezobre  um 
seine  Tochter  für  den  Hauptmann  de  Forcade.  Der  Baron 
lehnte  ab ,  weil  seine  Tochter  diesen  schon  vorher  zurück- 
gewiesen hatte.  Indess  nun  war  die  nothwendige  Einwilligung 
des  Königs  zur  Verheirathung  der  Baroness  de  Vernezobre 
mit  ihrem  Bräutigam,  einem  Herrn  von  Osten  aus  dem 
Regiment  v.  Kalckstein  nicht  zu  erlangen,  bis  endlich  der 
Baron,  des  Königs  Bauleidenschaft  berücksichtigend,  in  der 
Wilhelmstrasse  jenes  Palais  gebaut  hatte,  das  später  der  Prinzess 
Amalie,  der  Schwester  Fr  i  e  dri  ch  d  es  Grossen,  und  seit 
1830  dem  Prinzen  Alb  recht  gehörte.  Unter  die  Genehmigung 
des  Bauplanes  schrieb  Friedrich  Wilhelm  I.  „auch  lasse 
ich  Eurer  Tochter  die  Freiheit  sich  einen  Mann  zu  wählen" 
(S.  275  fgd.). 

Um  die  französischen  Colonisten  mit  den  übrigen  Unter- 
thanen    zu    verschmelzen,    gestaltete    der    König  zunächst 


ihn  nur  in  Anbetracht  seines  Schwiegervaters  dazu  gemacht ,  in  der  Hoffnung, 
dass  er  sich  nieritiren  und  fleissiger  arbeiten  würde,  und  nit  zu  viel  l'hombre 
spielen  und  nit  so  langsam  und  wie  der  Deuffel  faul  sei  wie  bishero."  Von 
Happe  heisst  es:  „Wofern  er  sonder  mein  permis  einen  Dag  aus  Berlin  reisen 
werde,  er  kassiret  sein  soll."  S.  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  1880 
S.  358  fg.  Geh.  Archiv -Rath  Friedländer  über  den  Entwurf  Friedrich 
Wilhelm  I.  u.  s.  w. 
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die  Berliner  Colonie-Verhältnisse  willkürlich  um,  gegen  Geist 
und  Buchstaben  der  Discipline  des  eglises  reformees  de  France, 
löste  das  französische  Commissariat  auf  und  überwies  die  dahin 
gehörigen  Sachen  dem  General  - Kriegs-Commissariat 
(9.  Januar  1715),  zog  die  Stelle  eines  französischen  Colonie- 
Minister  —  v.  Grumbkow  1686,  v.  Spanheim  1689, 
Graf  Dohna  und  v.  Danckelmann  1690—1700,  v.  Brand, 
V.  Bartholdy^^  1704-  ein  und  fuhr  in  seinen  Au  fl  ösungs- 
plänen  fort,  bis  die  Verwirrung  so  gross  war,  dass  er  sich 
genöthigt  sah,  die  Verfügung  wieder  aufzuheben  1718.  Seit- 
dem gab  es  wieder  einen  Colonie- Minister  (v.  Kamecke), 
ein  Grand  Directoire  oder  Conseil  frangais  (unter  v.  Knyp- 
hausen)  und  in  den  FMikten  des  sonst  allem  französischen 
Wesen  so  feindlichen  Königs  spricht  wieder  ein  Herz  voll 
„landesväterlicher  Hulde"  für  das  Unglück  derjenigen,  „welche 
ihres  Glaubens  halber  ihr  Vaterland  und  darinnen  befindliches 
Vermögen  verlassen"  mussten  (S.  60).  Ja  er  gründete  1721 
in  Stettin  und  1723  in  Potsdam  eine  neue  französische 
Colonie.  Unter  ihm  sind  die  meisten  französischen  Colonie- 
Kirchen  gebaut  worden.  Indess  sowohl  die  Zwangsbauten 
als  auch  die  Sparsamkeits-Massregeln  —  „Einziehen"  —  haben 
viele  Gemeinden  verarmen  lassen,  während  andere  ein- 
gingen. Mögen  immerhin  „unter  den  Franzosen  so  habile 
Leute  wie  unter  den  Teutschen  sein"  (S.  63):  mag  einmal 
(1723)  auch  das  Conseil  frangais  Bericht  über  die  vom  König 
neu  gegründete  Stettiner  Colonie*)  ihm  die  Randglosse  ent- 
lockt haben:  Tres  bonus  (Muret.  269);  mag  seine  Colonisatidns- 
idee  sich  später  (1725)  dahin  zusammengefasst  haben:  „Fran- 
zosen in  den  Städten;  auf  dem  Lande  daugen  sie  nichts" 
(S.  58):  im  allgemeinen  galt  es  als  öffentliches  Geheimniss, 
Friedrich  Wilhelm  I.  wäre  es  lieber  gewesen,  wenn  sein 
Ahn  diese  Colonisten  nicht  gerufen  hätte.  Nun  sie  aber  einmal 
im  Lande  sind,  sollen  sie  nicht  bloss  praestando  praestiren, 
sondern  auch  vor  ihrem  etvvanigen  Abzug  gehörig  gerupft 
werden. 


*)  Der  vStadt  bringe  sie  13,316  Thaler,  der  Accise  4758  Thaler  jährlich  ein. 
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Dies  führt  uns  zu  einer  neuen  Ursache  des  Verfalls,  dem  , 
Abschoss.  Nach  mittelalterlichen  Begriffen  hatte  die  Obrigkeit 
ein  Anrecht  an  dem  im  Lande  erworbenen  Vermögen.  Darauf  / 
gründete  sich  beim  Fortziehen  der  Unterthanen  in  andere 
Länder  der  Heim  fall  und  der  Abschoss.  Um  recht 
sicher  zu  gehen,,  pflegten  die  Fürsten  mit  ihren  Nachbarn 
Gegenseitigkeitsbündnisse  zu  schliessen.  Im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  beginnt  man  in  einzelnen  Ländern  die  Gehässigkeit 
dieser  Abgabe  einzusehen  und  man  verschmähte  es ,  sich 
daran  zu  bereichern:  in  Holland,  England  und  der  Schweiz 
finde  ich  davon  keine  Spur.  In  der  Pfalz  wird  es  ausdrücklich 
schon  dreiunddreissig  Jahre  vor  dem  Edikt  von  Potsdam 
abgeschafft  (S.  oben  S.  246).  Und  wass  viel  sa,^en  will,  in 
der,  auf  Grund  der  Vorstellungen  des  Kurfürsten  Friedrich  III.^^ 
aus  Moskau  am  21.  Januar  alten  Styls  1689*)  ergangenen 
kaiserlich-russischen  Einladung  der  Hugenotten  heisst  es  aus- 
drückhch :  „Falls  einige  der  besagten  Refugies  den  Wunsch 
hegen ,  in  ihr  Vaterland  zurückzukehren,  nachdem 
sie  Unseren  Czarischen  Majestäten  gedient  haben,  so  sollen 
die,  welche  das  wünschen,  in  keiner  Weise  daran 
gehindert  werden,  sondern  die  Freiheit  geniessen ,  frei 
abzuziehen. 

Der  preussische  Gegensatz  gegen  Russland  und  die  Pfalz 
erbitterte  nicht  nur  viele  Refugies,  welche  die  Noth  zwang, 
aus  Preussen  fortzuziehen,  sondern  er  hielt  auch  viele,  die 
auf  dem  Sprunge  standen,  nach  Preussen  einzuwandern,  von 
der  Ausführung  ihres  Vorsatzes  zurück.  Der  Abschoss  sollte 
die  Population  vermehren :  er  hat  sie  gehindert.  Neue  Siedler 
kamen  spärlicher  und  die  alten  zogen  bei  Nacht  und  Nebel 
davon. 

Mit  dem  Begriff  eines  Asyls  für  den  verfolgten  Glauben, 
wie  es  den  evangelischen  Glaubensgenossen  französischer  Nation 
angeboten  war,  —  „die  aber,  so  der  römisch-katholischen 


*)  7197  Jahr  nach  Erschaffung  der  Welt  datirt ,  „dvin  siebenten  Jahre 
Unserer  Regierung  " 
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Religion  zugetban,  haben  sieb  derer  (Privilegien)  in  keinerlei 
Weise  anzumassen/*^^ —  stimmte  überbaupt  dieser  mittelalterliche 
Brauch  schlecht  genug.  Und  das  fühlte  der  grosse  Kurfürst. 
Daher  er  im  Edikt  v o n  P o t s d a m  vom  29.  October  1685 
ausdrücklich  stipulirte,  dass  die  Siedler  von  dem  soge- 
nannten Droit  d'aubaine  —  Heimfall  der  Erbschaft  an  den 
Landesherrn  —  und  andern  dergleichen  Beschwerden, 
womit  die  Fremden  in  andern  Königreichen,  Landen 
und  Republiquen  belegt  zu  werden  pflegen,  gänzlich 
befreiet  sein  sollen."  Also  nicht  bloss  die  psychologische, 
sondern  auch  die  logische  Consequenz  schloss  den  Abschoss 
oder  das  Abzugsrecht,  was  sicher  eine  Beschwerde  gegen 
Fremde  war,  den  verfolgten  französischen  Glaubens- 
genossen gegenüber  ausdrücklich  aus.  Und  auf  diese 
Bedingung  hin  waren  die  evangelischen  Franzosen  nach 
Brandenburg-Preussen  eingewandert. 

Nun  aber  kamen  Auswanderungen  kurfürstlicher  Schuldner 
und  Missbräuche  der  kurfürstlich  vorgeschossenen  Gelder 
vor.  Die  überwachenden  französischen  Richter  drangen 
dann  selber  auf  Abhülfe  und  setzten  harte  Strafen  durch. 
So  Hess  der  Magdeburger  Richter  Per  so  de  schon  im 
Einwanderungsjahre  den  mit  M  i  a  1  o  n  und  F  o  u  i  1 1  y 
associirten  salpetrier  Pierre  Chauvar  wegen  Ver- 
schwendung des  Vorschusses  verurtheilen ,  auf  der 
Festung  die  Karre  zu  schieben.  Nur  auf  eidliche 
Bürgschaft  des  Commercienraths  Andre,  der  in  seiner 
Fabrik  ihn  die  Schuld  abarbeiten  lässt,  wird  er  davor 
bewahrt,  dass  man  an  ihm  ein  Exempel  statuirte  (24.  De- 
cember  1686). 

Solche  Verschwendungen  missfielen  dem  grossen  Kur- 
fürsten gründlich.  Und  schon  am  3.  Januar  1688  in  der 
berühmten  Polizei-Ordnung  für  das  Herzogthum  Magdeburg  ^'^ 
bestimmte  er,  um  seine  Kassen  sicher  zu  stellen,  eine  gewisse 
Nachsteuer  und  Abzug  oder  Abschoss  (Cap.  56)  bei 
denen,  welche  von  einem  Ort  innerhalb  der  Staaten  in  einen 
andern  der  Staaten  „oder  gar  unter  fremde  Botmässigkeit" 
sich  begeben.    Um  der  daraus  folgenden  „grossen  Unge- 
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1  e  g  e  n  h  e  i  t  und  U  n  o  r  d  n  u  n  g"*)  zu  steuern,  soll  nämlich  beim 
Abzug  jedermann  von  liegenden  Gütern  über  100  Gulden, 
ebenso  von  Erbschaften,  die  er  ausser  Landes  verzehren  will, 
den  zehnten  Pfennig  an  die  Obrigkeit  abgeben ,  da  nur  aus- 
genommen, wo  der  Kurfürst  mit  den  Nachbarn  Gegenseitig- 
keits-Verträge abgeschlossen  hat.  Die  von  Abschoss 
Befreiten  werden  §.  8  einzeln  und  ständeweis  aufgezählt.  Da 
die  Refugies  nicht  eximirt  sind,  müssen  sie  zahlen. 

Doch  machte  sich  eine  grosse  Ungleichheit  geltend.  In 
Halle  z.  B.  klagt  1691  der  Colonie-Richter  Paul  Goffin, 
sobald  die  Freijahre  vorüber  seien,  zögen  die  Colonisten  fort, 
ohne  ihren  Verbindlichkeiten  nachzukommen  und  zwar  meist 
nach  Berlin,  in  der  Meinung  (s'imaginant) ,  dass  sie  grosse 
Unterstützungen  ziehen  würden  (tirer  de  grandes  charites)  so- 
wohl aus  der  Chambre  du  Sol  als  aus  dem  Consistoire  und 
der  Maison  franyaise.  Obwohl  der  Kurfürst  verboten  habe, 
eine  Colonie  zu  verlassen,  ohne  Erlaubnis s  des  Commissar's, 
ist  dies  Decret  von  keinem  Nutzen  geworden.  Denn  auch 
nach  Halle  siedeln  sie  über  ohne  Erlaubniss  (conge)  von  Berlin. 
Viele  bereiten  sich  vor,  jetzt  Halle  zu  verlassen, 
weil  über  Drei  Viertel  Jahr  der  Commissar  kein  Geld 
ausgezahlt  hat.  Der  Richter  dringt  nicht  nach  den  Gründen 
dieser  kurfürstlichen  Zahlungsstockung,  sondern  bittet 
durch  ein  zweites  Decret  zu  verbieten,  dass  jemand  seine 
Colonie  verlässt,  ohne  vorherige  Rückzahlung  der  vom 
Kurfürsten  empfangenen  Gelder,  es  sei  denn,  dass  sie  durch 
ihre  Behörde  den  Nachweis  führen,  nichts  zahlen  zu  können. 

Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  es  die  Colonie-Richter 
selber  sind,  welche,  auf  Grund  der  Billigkeit,  den  Kurfürsten 
dahin  drängen,  den  Refugies  das  Wiederauswandern  zu  ver- 


*)  Wie  die  Richtungen  schwanken,  dafür  nur  folgenden  Satz  aus  der  Magde- 
burgischen Zeitung  vom  21.  November  1885  No.  545:  „Die  bessere  wirth- 
schaftliche  Elrkenntniss  unserer  Zeit  fordert  die  V  e  r  k e  h  r  s  e  r  s  c  h  w  e  r  u  n  g; 
und  wer  diesen  n  a  t  i  o  n  a  1  e  n  Grundsatz  zuerst  mit  voller  Consequenz  auch  dem 
Gotthardtunnel  gegenüber  vertritt"  (Zumauern !)  „darf  Anspruch  auf  die  nationale 
Bürgerkrone  erheben."  —  Chinesischer  Mauerkonig! 
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legen.  Und  in  der  That  verschärfte  Friedrich  III.  das 
Gesetz  und  dehnte  es  aus  am  28.  August  1693  auf  die  nach 
auswärts  heirathenden  und  erbenden  Kinder  sowie  am 
10.  Juli  1699  auf  die  aus  einer  Provinz  nach  der  andern, 
z.  B.  aus  dem  Herzogthum  Magdeburg  nach  der  Kurmark 
Uebersiedehden. 

Und  diese  Verordnungen  wurden  denn  auch  ohne  weiteres 
auf  die  Franzosen ,  Wallonen ,  Schweizer  und  Orangeois  an- 
gewandt, besonders  mit  der  Motivirung  der  vorherigen  Er- 
stattung des  durch  die  kurfürstlichen  Gnaden  gewährten 
Vorschusses  zur  Etablirung  dieser  fremden  Leute.  Aus 
Magdeburg  z.  B.  war  ein  französischer  Weissgerber  und  ein 
französischer  Kannegiesser,  weil  sie  keinen  Absatz  fanden  für 
ihre  Waaren,  heimlich  entwichen  ,,und  Uns  ein  Ziemliches  an 
Vorschoss  schuldig  blieben."  Darauf  wird  die  französische 
Weissgärberin  und  die  französische  Kannengiesserin  verhaftet. 
Die  Magdeburger  Commissare  fragen  nun  an,  ob  sie  die  zwei 
inhaftirten  französischen  Weiber  entlassen  sollen.  Der  Kurfürst 
befiehlt,  erst  sie  zu  vernehmen,  wo  ihre  ausgewichenen  Männer 
hinkommen,  zu  entdecken,  und  welche  Caution  sie  stellen. 
Ehe  sie  die  nicht  geleistet,  sollen  sie  der  Haft  nicht  enschlagen 
werden.  Wann  aber  die  Commissare  die  Ueberzeugung 
gewinnen ,  dass  die  Weiber  nichts  wissen  noch  auch  Caution 
zu  stellen  im  Stande  sind,  soll  man  sie  wieder  auf  freien  Fuss 
stellen.  Und  als  die  Schweizer  Franzosen  in  Magdeburg 
sich  beklagen  wegen  ihres  dürftigen  E^tabHssements  und  um 
mehr  Vorschuss  bitten,  antw^ortet  der  König  (30.  August  1701): 
,,Im  Uebrigen  sind  wir,  wann  sie  ja  nicht  länger  bleiben 
wollen,  gar  nicht  gesonnen,  dieselben  dergestalt  und  sonder 
Restitution  dessen,  so  sie  genossen,  mit  Pässen  zu  ver- 
seilen."^^ In  obigen  P'ällen  handelt  es  sich  ja  allerdings  nur 
um  Erschwerung  des  Abziehens  durch  Forderung  vorheriger 
Rückgabe  des  Vorgeschossenen. 

In  dem  Edikt  vom  29.  Februar  17  20  bestimmt  nun  aber 
§.  10  klar  und  deutlich  betreffend  die  Refugies,  welche  aus 
Seiner  Majestät  Landen  sich  wegbegeben  oder  Erbschaften 
in  fremde  Lande  transportiren  wollen,   sei  es  den  Rechten 
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und  der  Billigkeit  gemäss,  dass  selbige  die  sog.  Abzug-  oder 
Abs choss- Gelder  von  allen  im  Lande  erworbenen  Gütern 
erlegen.  Darum  sollen  sie  vor  ihrer  Abreise  das  quantum 
der  im  Lande  erworbenen  Güter  mittelst  Lides  angeben. 
Sollten  sie  dennoch  vorher  abreisen ,  ehe  sie  den  Abschoss 
erlegt  haben,  und  sich  in  Lande  begeben,  mit  denen  sich  die 
preussischen  Landesfürsten  in  diesen  Sachen  verglichen  haben, 
sollen  die  mit  vorbesagten  Puissancen  errichteten  Verträge 
auf's  genaueste  gehalten  werden. 

Seitdem  wird  die  Praxis  gleichmässiger  und  strenger.  So 
zeigt  am  27.  October  1721  das  Magdeburger  französische 
Gericht  bei  Hofe  an,  dass  die  Strumpfwirker  Etienne 
Fragouze  und  Balthasar  Ar  man,  seit  sechszehn  Jahren 
hier  ansässig,  von  der  königlichen  Steuerbehörde  Erlaubniss 
erhalten  haben,  die  preussischen  Staaten  zu  verlassen.  In 
Folge  dessen  haben  schon  vor  drei  Wochen  Fragouze  seine 
Strumpfwirkerstühle  auf  den  Wagen  laden  lassen.  Das  königlich 
preussische  französische  Gericht  zu  Magdeburg  indessen  hinderte 
sie,  da  sie  die  15  Freijahre  genossen,  aus  den  preussischen 
Staaten  fortzuziehen,  ohne  ausdrücklichen  königlichen  Befehl. 
Und  das  königliche  Commissariat  verfügt  beistimmend,  dass 
jener  Abzug  in  fremde  Länder  nicht  gestattet  sei  (27.  Oc- 
tober 1721).^^^  Hier  ist  von  Vorschuss  keine  Rede.  Es  handelt 
sich  also  um  Hinderung  der  Freizügigkeit,  bevor  nicht  der 
Abschoss  bezahlt  war. 

Dass  aber  bei  Wiederauswanderung  der  französischen 
Colonisten  der  Absch  oss  bis  zuletzt  etwas  einbrachte,  beweist 
der  amtliche  Bericht.  Die  Caisse  frangaise  des  manufactures 
erhiek  an  Abschoss  noch  1764 — 1786:  8366  Thaler.  Davon 
musste  sie  als  fiskalische  Quote  2091  Thaler  12  Groschen 
abzahlen.  Es  bheben  also  6274  Thaler  12  Groschen.  Dies 
mit  der  Zahl  der  genannten  Jahre,  23,  getheilt,  giebt  auf  das 
Jahr  noch  272  Thaler  18  Groschen  Baareinnahme  aus  dem 
Abschoss.  Rechnet  man  dazu  325  Thaler  12  Groschen  Zinsen 
vom  Capital  von  9130  Thaler,  so  gab  das  zur  Verwendung 
für  die  französischen  Manufacturen  jährlich  598  Thaler  6  Groschen, 
ein  Capital,  das  unter  Zahlungsanweisung  des  Ministers  von 
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Dörnberg  damals  der  Ober-Consistorial-Rath  von  Lancizolle 
verwaltete ,  und  aus  dem  die  Fabrik-Inspectoren^^^  ihr 
Gehalt  bezogen:  850  Thaler  aber  stehen  zu  entsprechenden 
Zinsen  aus  ä  des  fabriquants.  Auch  Gnadenpensionen  wurden 
daraus  bezahlt.  Der  Geheime  Rath  de  Marconnay  schlägt 
vor,  die  Ueberschüsse  für  die  Aufmunterung  französisch  refor- 
mirter  Bauern*)  zu  verwenden  sowie  für  die  Wittwen  und 
Waisen  der  Fabrikanten ,  Handwerker  u.  dgl. ,  die  auf  dem 
Reliquat  de  l'Etat  frangais  standen.  Der  Minister  von  Dörn- 
berg tritt  dem  bei.^^* 

Die  ganze  Einrichtung  des  Abschosses  war  demnach 
gesetzlich,  ja  in  der  Verwendung  der  daraus  gewonnenen 
Gelder  für  die  refügistische  Industrie  in  Preussen  heilsam. 
Dennoch  lässt  sich  insofern  ein  gewisses  Hintergehen  der 
Siedler  nicht  in  Abrede  stellen ,  als  das  Edikt  von  Potsdam, 
das  sie  gerufen  hatte ,  versichert :  kein  Heimfallrecht  noch 
Abschoss;  die  Gesetze  aber,  welche  bestimmen:  ,,doch  Heim- 
fallrecht und  Abschoss"  in  Frankreich  nie  bekannt 
gegeben  noch  verbreitet  waren.  Dazu  kommt  die  Härte 
der  Anwendung  mit  Haft  und  Folter  gegen  Weib  und  An- 
gehörige der  Wiederdavonziehenden.  Die  ,, Geladenen  Gottes'* 
sahen  sich  oft  gezwungen,  wie  heimliche  Verbrecher  über 
Nacht  zu  verschwinden:  wahrlich,  kein  würdiger  Zustand. 
Dass  Refugies ,  die  wirklich  fähig  waren  zu  zahlen ,  ohne  zu 
zahlen  davon  gingen,  davon  ist  mir  in  der  ganzen  Geschichte 
des  preussischen  Refuge  nicht  Ein  Beispiel  erinnerlich. 

Einen  ferneren  Grund  für  Verfall  und  Zer- 
setzung des  Refuge  bildete  die  Unzufriedenheit 
und  Wühlereien  der  Schweizer  Refugies.  Wir 
deuteten  schon  (S.  356)  an,  dass  jenes  auf  Vorschlag  der 
Schweizer  Co  mmission  erlassene  Edikt  vom  13.  März  1699 
an  zwei  Fehlern  leide,  der  eine,  dass  es  voraussetzte,  die  fast 
verhungernde  Schweiz  würde  von  den  Refugies  die  Reicheren 
entlassen,  die  Aermeren  weiter  füttern.    Der  andere,  dass  es 


*)  La  fabrication  des  terres,  sagt  er,  vaut  bien  celle  des  manufactares,  qui 
ne  prosperent  point. 
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die  übersiedelten  Schweizer  Refugies  der  Commission  ad  hoc, 
nicht  aber  dem  gewiesenen  ordentlichen  Consistoire  unterstellte 
und  sie  daher  gewissermassen  von  der  Discipline  dispensirte. 
Diese  Fehler  traten  schnell  hervor.  Hatten  doch  die  Refugies 
in  der  engen  kleinen  Schweiz,  die  ihnen  keine  Arbeit  geben 
konnte,  seit  Jahren  sich  gewöhnt,  für  Nichtsthun  bezahlt 
zu  werden.  Die  eine  That  der  Auswanderung  aus  Frankreich 
um  des  Glaubens  willen  genügte  zur  Zusicherung  einer  lebens- 
länglichen Pension.  Dadurch  wurden  die  Schweizer  Refugies 
zum  Theile  demoralisirt.  Weil  nun  darunter  ,,viel  Leute 
befunden  worden,  welche  wegen  Unvermöglichkeit  zu 
arbeiten  oder  anderer  Schwachheit  des  Leibes*)  von 
dem  wenigen  Zuschub,  so  ihnen  aus  den  C  o  1 1  e  c  t  e  n  gereicht 
wird,  zu  keinem  rechten  Etablissement  gelangen  könnten'',  so 
verfügte  der  Kurfürst  ihnen  (in  der  Friedrichsstrasse,  Ecke 
der  Kronenstrasse)  zu  Berlin  ein  Haus  anzuweisen  ,,als  wo 
sie  vermittelst  geringer  Beihülfe  aus  den  Collecten  durch 
ihren  eigenen  Fleiss  und  geringe  Arbeit  würden  erhalten 
werden  können.''  Die  Schweizer  Prediger,  die  noch  keine 
Stelle  hätten,  sollten  in  dieser  Maison  de  Refuge  die  Seelsorge 
treiben  und  in  der  vom  Amts-Kammerrath  Merian  geschenkten 
Scheune  (Kommandantenstrasse ,  damals  Scheunengasse)  ab- 
wechselnd predigen.**)  Alles  dies  ordnete  der  Kurfürst  auf 
Grund  der  ausdrücklichen  Vorschläge  eben  jener  Schweizer 
Commission,  in  welche  man,  gegen  den  Brauch  der  Zeit, 
keinen  Pastor  gewählt  hatte,  ebenso  wenig  wie  in  das 
Directorium  der  Maison  du  Refuge.  Am  6.  December  1700 
wurde  Crouzet  als  eigentlicher  Anstaltsgeistlicher  bestellt. 
Doch  scheint  er  auch  bei  den  langwierigen  Verhandlungen 
zwischen  der  Direction  und  dem  Consistoire  frangais  de  Berlin 
nicht  zugezogen  worden  zu  sein,  und  den  am  6.  Februar  1701 
erzielten  Vergleich,  durch  den  auch  die  Schweizer  der 
Discipline  unterworfen  wurden,  nicht  gebilligt  zu  haben. 

*)  Die  andern  Refugies  waren  arm,  die  Schweizer  Franzosen  arm  und  arbeits- 
unfähig zugleich:  eine  doppelte  Last  für  den  Staat. 

**)  Von  der  eglise  du  desert  her  waren  sie  das  Predigen  in  Scheunen 
gewohnt. 
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Da  nun  Prediger  Crouzet,  der  sich  als  der  berufene 
Vertreter  der  Schweizer  Glaubensflüchtlinge  betrachtete,  ersah, 
dass  seine  Klagen  und  Beschwerden  nirgend  Gehör  fanden, 
verfasste  er  nach  der  französischen  Sitte  der  Zeit  ein  sog. 
Factum,^'*'  das  er  mit  Hülfe  des  Schweizer  Predigers 
Latelle  in  Druck  gab,  mit  zahlreichen  Zustimmungen  unter- 
zeichnet. In  diesem  Libell  forderten  sie  nichts  weniger 
als  die  Wiederaufhebung  (la  suppression)  der  Maison 
de  Refuge.  Die  zur  Untersuchung  der  Sache  vom  König 
eingesetzte  Commission  ertheilte  am  7.  December  1707 
den  Predigern  Crouzet  und  Latelle  eine  ernste  Rüge, 
erhöhte  aber  dennoch  ihr  Gehalt  um  25  Thaler;  den 
Directoren  aber  befahl  sie,  alle  ungehörigen  Subjecte 
herauszuwerfen.  Vom  Libell  aber  mussten  die  gedruckten 
Exemplare  vernichtet,  die  im  Druck  befindlichen  an  die 
Königliche  Commission  ausgeliefert  werden.  Ein  gewisser 
Lagrand  wird  wegen  der  unverschämten  Ausdrücke,  die 
er  gegen  die  Directoren  in  Gegenwart  des  Königs  gebraucht 
hat,  auf's  ernstlichste  getadelt. 

Als  sie  vor  der  Commission  nicht  durchkamen,  stellten 
die  Prediger  Louis  Crouzet  und  Jacques  Cabrit  gegen 
die  Directoren  des  Hotel  de  Refuge  einen  Process  an,  auf 
Absetzung  der  Directeurs ,  wegen  Missbrauchs  der  ein- 
genommenen Gelder.  Auch  verlangten  sie,  nach  dem 
im  Refuge  überall  geltenden  Brauch,  die  Rechnungslegung 
vor  dem  Volke  (peuple  des  Refugies  de  Suisse),  während 
die  Directoren  allein  dem  Könige  Rechnung  legen  wollten, 
der  sie  ernannt  habe.  In  der  Hoffnung,  dass  grosse  Simimen 
für  sie  bereit  lägen,  stellten  die  Insassen  des  gedachten 
Schweizer  ^Arbeitshauses  ihre  Arbeit  ein  und  weigerten 
den  Directoren  den  Gehorsam.  Auch  weigerten  sie  sich 
das  Haus  zu  verlassen,  so  dass  alf  der  Verdienst  verloren 
ging,  der  ihnen  durch  Draussenarbeit  sich  erschlossen  hätte. 
Das  Elend  wuchs.*)  Noch  einmal  (5.  December  1707)  befahl 
der  König,  die  ungehörigen  und  rebellischen  Subjecte  aus  dem 
Hause  zu  werfen. 


*)  ä  rendre  ce  peuple  encore  plus  miserable. 
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Crouzet  aber  und  Cabrit  schickten  ihr  Libell  in  das 
Ausland.  Und  als  auf  einer  Durchreise  nach  Holland  und 
der  Schweiz  der  Schweizer  Deputirte  und  Befürworter  der 
brandenburgischen  Colonisation ,  der  M a r (| u i  s  de  R (j c h e - 
gude,^^^  durch  Berlin  kam,  überreichten  sie  auch  ihm  ein 
Exemplar  ihres  Factüm's.  Neben  der  königlichen  Com- 
mission  bestand  —  seit  wann  und  durch  welchen  Wahl- 
modus erhellt  nicht  —  eine  Deputation  der  Collec- 
tanten  (deputes  du  corps  de  la  collecte),  wie  es  scheint 
unter  Pastor  Cr o uzet's  Leitung.  Diese  waren  gegen  die 
hugenottische  (insbesondere  auch  die  schw^eizer)  Sitte  über- 
gangen worden.  Als  nun  die  Directoren  des  Hotel  de  Refuge 
eine  Anzahl  halbarbeitsfähiger  widerspänstiger  Insassen  heraus- 
warfen und  auf  halbe  Assistenz  setzten,  protestirten 
dagegen  die  vier  Schweizer  Pastoren  der  Anstalt  im  Namen 
von  hundert  gleichgesinnten ,  mitunterzeichneten  schweizer 
Refugies,  unter  dem  Vorgeben,  man  wolle  in  das  Schweizer- 
haus an  jener  Statt  andere,  als  bei  der  Collecte  bezeichnet 
worden  waren,  aufnehmen.  Die  immer  frecher  sich  ge- 
behrdenden  Insassen  drohten  das  Haus  an  allen  vier  Ecken 
anzuzünden.  Und  die  Ausweisung  unterblieb.  Unter  dem 
Vorgeben  in  ihren  Rechten  gekränkt  zu  sein,  weigerten  die 
Prediger  die  Erfüllung  ihrer  Amtspflicht.  Und  auch  die 
vorgeschriebenen  x\ndachten  in  der  Merian'schen  Scheune 
hörten  auf.  Dem  Richterspruch  des  Königlichen  Obertribunals 
aber  verweigerten  die  vier  Anstalts-Prediger  mit  den  pretendus 
deputes  du  corps  de  la  collecte  sich  zu  fügen,  indem  sie  am 
14.  Februar  1708  beim  Könige  einen  „allerunterthänigsten" 
Protest*)  einreichten.  Schon  am  24.  Februar  1708  sprach 
das  Consistoire  superieur  die  Amtsentsetzung  des 
Pastor  Crouzet  aus,  als  des  Rädelsführers  der  Rebellion 
(auteur  du  soulevement  des  membres  de  la  Collecte  contre 
les  ordres  de  Sa  Majeste).  Aber  damit  w^aren  die  Directoren 
noch  nicht  reingewaschen.     Auf  Grund  ihrer  Requete  vom 


*)  Justes  plaintes  des  Refugies  venus  de  Suisse  contre  les  Directeurs 
de  l'hotel  du  Refuge. 

36 
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28.  Januar  1708  werden  sämmtliche  Angeklagte  vor  das  Con- 
sistoire  superieur  beschieden.  Gegen  das  Urtheil  wird  eine 
dreifache  Nichtigkeitsbeschwerde  eingereicht,  die  eine 
seitens  der  Pastoren  Latelle,  Cabrit  und  Crouzet;  die 
andere  von  Alexandre,  Noe,  Pierre  und  Antoine 
Grand;  die  dritte  von  Bruguiere,  Jacob  Dupin  und 
Basset.  Einer  der  Grand's  aber  bereist  die  Colonieen  von 
Magdeburg,  Halberstadt  und  Neuhaidensieben, 
unter  Vorhaltung  der  grossen  Summen  die  bereit  lägen,*) 
durch  Schuld  der  Directoren  aber  an  die  bedürftigen 
Schweizer,  für  die  sie  gesammelt  seien,  nicht  vertheilt 
würden.  Einer  der  Directoren  Paul  Michel,  der  sich  be- 
sonders getroffen  fühlte,  klagte  wegen  dieser  Aufreizung 
aller  Schweizer  Refugies  gegen  die  Directoren  (1.  März  1708). 
Nachdem  in  drei  Terminen  nacheinander  die  Prediger,  unter 
Protest  wegen  Nichtigkeit,  fern  geblieben  waren,  wurden  sie 
mitsammt  ihrem  Anhang,  in  contumaciam  verurtheilt  und  vom 
Amte  s  u  s  p  e  n  d  i  r  t.  Da  sie  weder  ihre  Predigten  hielten  noch 
die  Schweizer  Kinder  unterrichteten,**)  weigerten  die  Directoren 
ihnen  die  Auszahlung  des  Gehalts.  Als  Anstalts- Geistlicher 
wird  durch  das  Consistoire  superieur  der  Schweizer  Perreault 
eingesetzt  (24.  März  1708). 

Um  der  allgemeinen  Erbitterung  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  nahmen  jetzt  aber  die  Directoren,  vom  König 
reich  belobt  und  geehrt,  ihren  Abschied.  Die  neuen 
Directoren  wünschten  einen  C  o  m  p  r  o  m  i  s  s.  Im  Termin 
vom  30.  Mai  1708  erschienen  die  suspendirten  Pastoren 
Jean  Latelle,  Jacques  Cabrit  und  Louis  Crouzet. 
Die  neuen  Directoren  Hessen  sich  vertreten  durch  den 
Advocaten  Jean  Duclos.  Sechs  Bedingungen  stellten  sie. 
Die  Pastoren  sollten  1)  eingestehen,  dass  sie  Unrecht  thaten 
durch  Ueberreicliung  des  „verwegenen  und  verleumderischen" 

*)  U.  a.  hatte  man  20,000  Thlr.  zu  6%  bei  der  Landschaft  deponh-t.  in 
Berlin  sechs  vStück  Acker  angekauft,  anderes  Land  in  Neuhaidensleben,  acht 
Häuser  in  Oranienburg,  drei  in  Bernau.  Noch  1730  betrug  der  Landbesitz  des 
Hotel  du  Refuge  suisse  16,991  Quadratruthen.    Muret.  119. 

**)  Also  nichts  thaten,  gerade  wie  ihre  verwöhnten  Beichtkinder. 
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Factums  an  den  Marquis  von  Rochegude;  2)  dass  sie  alle 
restirenden  Exemplare  des  Libell's  den  Commissaren  über- 
geben ;  3)  dass  sie  Unrecht  thaten,  Deputirte  in  andere  Colo- 
nieen  wegen  der  Collecte  auszusenden  und  verspreclien ,  nie 
Avieder  sich  gegen  die  vom  König  eingesetzten  Directoren 
aufzulehnen;  4)  dass  sie  kein  Recht  hätten,  gegen  die  Aus- 
weisung gewisser  Subjecte  zu  protestiren ;  5)  dass  sie  Unrecht 
hatten  gegen  den  Vertrag  der  Direction  de  I  Hotel  du  Refuge 
mit  dem  Consistoire  frangais  de  Berlin  (union  etablie)  sich  zu 
widersetzen;  6)  dass  sie  ihren  x\mtspflichten  in  der  Kapelle 
(Scheune)  treulich  nachkommen  werden.  Die  drei  suspen- 
dirten  Prediger  erklärten,  die  Deputation  in  die  Provinzen 
nie  gebilligt,  sondern  gern  verhindert  zu  haben,  willigten  in 
die  gestellten  Bedingungen  und  wurden ,  unter  Erlass  der 
Kosten,*)  in  ihr  Amt  wieder  eingesetzt. 

Alles  war  gespannt  auf  Cro uzet's  erste  Predigt 
nach  der  Suspension.  Auch  Director  Dugrez  erschien. 
Wenige  Tage  nachher  schrieb  er  eine  Stelle  aus  dem  Ge- 
dächtniss  nieder.  Sie  lautete  nach  seinem  Bericht:  ..In  der 
That,  meine  Brüder!  haben  wir  in  Frankreich  eine  harte 
und  grausame  Verfolgung  erfahren.  Aber  nichts  ist  sie 
im  Vergleich  mit  der,  welche  wir  in  diesem 
Lande  erfahren  (mais  eile  n'est  rien  en  comparaison  de 
Celle  que  nous  avons  eprouvee  en  ce  pays).**)  Die  erste 
verdankten  wir  den  Feinden  unserer  Religion  ,  diese  unseren 
Brüdern  (par  nos  freres).  Will  man  die  Wittwe  und  den 
AVaisen  unterstützen?  Sofort  wird  man  verleumdet.  Man 
entfesselt  sich  gegen  uns  (on  se  dechaine  contre  nous).  Man 
sagt,  das  ist  ein  Störer  der  öffentlichen  Ruhe."  Nach  dieser 
Predigt  stiess  das  Volk  laute  Drohungen  aus  gegen  den 
ältesten  der  Directoren.  Crouzet  aber  leugnete,  diese  Wen- 
dung gebraucht  zu  haben.        Ueberdies  will  er  die  neuen 


*)  Ordonne  qu'ils  seront  pris  des  revenus  de  l'Hotel  de  Refuge.  Damit 
wurde  indirect  anerkannt,  dass  die  Pastoren  nur  das  Beste  des  Hotel  de  Refuge 
beabsichtigt  hatten,  auch  wo  sie  in  ihren  Massnahmen  irre  gegangen  waren. 

**)  Aehnlich  die  Erlanger.  S.  oben  S.  325. 

36* 
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Directoren  niemals  angegriffen  haben.  So  muss  er  denn,  auf 
Befehl  des  Staatsministers  Bartholdi,  am  folgenden  Sonntag 
von  der  Kanzel  verlesen,  dass  es  nicht  seine  Absicht 
gewesen  sei,  die  Directoren  zu  beleidigen,  und  dass  er 
allezeit  im  Auge  haben  werde  die  Erbauung  der  Gemeinde, 
die  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Einigkeit,  die  heilige 
Scheu  und  Hochachtung  vor  der  Obrigkeit  und  deren 
Beamten. 

hidess  auch  die  neue  Direction  fand  nicht  lange  Gnade  ' 
vor  dem  Schweizervolke. 

Im  Jahre  1714  strengten  42  Schweizer  Refugies  einen 
neuen  Process  an  gegen  die  alten  und  neuen  Direc- 
toren. 

Auch  wusste  man  (besonders  Prediger  Chion)  den  vom 
König  27.  October  1719  befohlenen  Neubau  der  den  Ein- 
sturz drohenden  Scheunen  kapeile  zu  hindern  Aber  erst  nach 
manchen  erneuten  Befehlen  konnte  die  neue  Schweizerkirche 
gebaut  und  21.  März  1728  eingeweiht  werden. 

Viele  von  diesen  Schweizer  Franzosen  wanderten  ja  wieder 
zurück  nach  der  Schweiz,  der  sie  so  sehr  zur  Last  gefallen 
waren,  wo  sie  sich  aber  so  behaglich  gefühlt  hatten.  Wegen 
Fortziehens  so  arbeitsscheuer,  unruhiger,  streitsüchtiger  Ele- 
mente hätte  man  nicht  trauern  sollen :  sie  bew^iesen  die  Ein- 
seitigkeit des  Populationsgrundsatzes.  Hätte  Preussen  damals 
Colonieen  gehabt,  man  hätte  jene  Schweizer  nach  Afrika  oder 
Amerika  transportiren  sollen,  damit  sie  dort  lernten  arbeiten 
oder  aber  verhungern,  wie  St.  Paulus  schreibt:  „So  jemand 
nicht  will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen.  2.  Thess.  3,  10". 
Die  grossartige  Freigebigkeit  der  Schweiz  hatte  diese  Franzosen 
verdorben.  Ueberall,  wo  sie  in  leidlicher  Zahl  erschienen  waren, 
in  Berlin  (bald  nur  23),*)  Prenzlau  (33),  Stendal  (83)  haben  sie 
rumort,  Unzufriedenheit  gesäet  und  den  Ruin  der  Gemeinden 
vorbereitet.  Und  selbst  da,  wo  ihre  Zahl  winzig  gering  war, 
in  Burg  (11),  Strassburg  in  d.  Uk.  (11),  Magdeburg,  Halle 
(je  9)  machten  sie  viel  von  sich  reden  und  verursachten  den 


*)  Nach  der  amtlichen  Liste  von  1700,  bei  ]Muret.  316. 
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Gerichten  und  dem  kirchlichen  Diaconat  unsäghche  Mühen, 
Aerger  und  Weitläufigkeiten. 

Für  die  sichtlich  hinschwindenden  preussischen  Colonieen 
brauchen  wir  aber  nicht  nach  A'erfallsgründen  zu  suchen :  wir 
erfahren  sie  amthch. 

Eine  höchst  interessante  Urkunde  ist  jenes  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  ausgearbeitete  Memoire"^)  des  Oberdirectorii, 
was  Friedrich  der  Grosse  abschriftlich  sämmtlichen  Behörden 
an  den  Ansiedlungsstätten  mitgetheilt  zu  haben  scheint.  Es 
enthält  neun  Generalgravamin a  über  den  Gesammtzustand 
des  preussischen  Refuge.  Darauf  folgen  Special -Beschwer- 
den, die  beim  König  eingereicht  sind  über  jede  einzelne 
Colonie.  Friedrich  dringt  darauf,  dass  diesen  Beschwerden 
abgeholfen  und  die  Etablissements  der  französischen  Colonieen 
auf  alle  billige  Weise  unterstützt  und  in  florissantem  Stande 
erhalten  werden,  „soweit  es  ohne  Nachtheil  Unserer 
Haupt  Verfassungen  in  Finanz-  und  Polizei-Sachen 
geschehen  kann,  und  ohne  Nachtheil  Unseres  wahren 
Interesses"  (29.  Juni  1740).**) 

Die  Urkunde  weist  daraufhin,  dass  die  französischen 
Colonieen  in  Brandenburg- Preussen  auf  die  Fremden  immer 
eine  Anziehungskraft  (un  attrait)  ausüben  werden,  so  dass 
um  ihretwillen  verschiedene  Personen  aus  Frankreich,  England, 
Holland  und  Deutschland  hierher  übersiedeln  werden ,  falls 
man  ihnen  keine  Ungelegenheiten  bereitet  (pourvu  qu'elles  ne 
seront  inquietees  mal  ä  propos).  Da  nun  die  Zahl  der 
Unterthanen  den  Reichthum  eines  Staats  ausmacht 
(le  nombre  des  Sujets  faisant  la  richesse  d'un  etat),***^  so  liegt 
es  im  hiteresse  Eurer  Majestät  die  Colonieen  weiter  bestehen 
zu  lassen  {il  est  de  Tinteret  de  Votre  Majeste  de  laisser 
subsister  les  Colonies). 


*)  Ohne  Datum.    Ich  gebe  die  l'rkunde  im  Anhang. 
**)  Erst  am  31.  Mai  1740  hatte  Friedrich  die  Regierung  angetreten. 
***)  Dasselbe  Populationsprincip  trafen  wir  in  Holland  schon   1709.  Wie 
falsch  es  ist,  hatte  die  Schweiz  schon  1688  erfahren:  sie  drohte  unterzugehen 
an  diesem  Princip. 
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Es  handelte  sich  immer  wieder  unter  König  Friedrich 
Wilhelm  1.  um  die  Frage,  ob  die  Colonieen  nicht  etwa  voll- 
ständig aufzulösen  und  zu  desorganisiren  seien.  Das  Grand 
Directoire  sollte  darüber  sein  Votum  geben.  Für  den  Fall 
aber,  dass  es  für  Fortbestehen  votirte,  sollte  es  angeben,  was 
für  Erhaltung  und  Förderung  (ä  l'accroissement  des  colonies) 
wesentlich  und  heilsam  sein  möchte.  Zu  diesem  Behuf  hat 
das  Grand  Directoire  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  sämmtliche 
Colon ie-Richter  und  -Prediger  befragt.*)  So  waren 
aus  den  Specialbeschwerden  jene  neun  Generalbeschwerden 
durch  die  colonistische  Oberbehörde  zusammengestellt  worden. 

Die  erste  Beschwerde  geht  dahin,  dass  die  reale 
Gerichtsbarkeit  an  verschiedenen  Orten  usurpirt  wird  durch 
die  deutschen  Collegien  und  Magistrate.  Und  doch 
hätten  die  HohenzoUern  acht  Gründe,  die  Unterstellung  der 
Franzosen  unter  die  französische  Gerichtsbarkeit  beizubehalten. 
Damit  die  Refugies  in  der  Sprache,  die  sie  verstehen,  ihre 
Klagen  führen  und  nach  ihren  Bräuchen  und  den  zu  ihren 
Gunsten  gegebenen  Verordnungen  gerichtet  werden  können, 
sind  ihnen  eigene  Richter  gesetzt  worden,  während  die  Deut- 
schen jene  Sitten  weder  kennen  noch  beobachten  wollen. 
Das  Aufgeben  der  billigen  französischen  Gerichtsbarkeit 
würde  die  Refugies  in  grosse  Kosten  stürzen.  Ihre  Richter 
beobachten  das  summarische  Verfahren  auf  Grund  der 
Ordonnance  frangaise :  ein  wesentlicher  Vortheil,  dessen  sie 
sonst  verlustig  gehen  würden.  Alle  Colonieen  sollen  Einen 
Körper  bilden,  über  dessen  Wohlergehen  das  Ober-Directo- 
rium  Rechenschaft  vor  dem  Könige  geben  soll:  ohne  die- 
Controle  durch  besondere  Richter  ist  das  aber  unthunlich. 
Bei  der  Auseinanderreissung  der  Colonisten  nach  Quartieren 
und  Strassen  würde  für  die  Privatpersonen  mancherlei  Un- 
bequemlichkeit, Unordnung  und  Streit  entstehen.  Die  alljähr- 
lich an  den  König  einzureichende  Liste  über  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Colonieen  und  deren  Gründe  würde  in  Wegfall 


*)  J'-'S^s  et  ministres  franqais.  Die  Voranstellung  der  Richter  in  einer 
Sache  des  Refuge  ist  das  Symptom  einer  neuen  Zeit. 
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kommen  müssen  (dans  Timpossibilite  de  satisfaire  aux  ordres). 
Wenn  man  die  Edikte  Eurer  Majestät  unter  irgend  einem 
Vorwand  zerstückelt,  so  schlägt  man  eine  neue  Brücke  für 
neue  Zerstückelungen:  was  den  Ruin  der  Colonieen  zur 
Eolge  haben  muss.  Im  Auslande  würde  sich  die  Meinung 
verbreiten,  dass  in  Preussen  das  Königswort  nicht  gehalten 
wird :  eine  Meinung,  welche  alle  zur  Uebersiedelung  Neigen- 
den zurückschrecken  würde." 

Noch  trauriger  ist  die  Lage  der  „Nation"  auf  polizei- 
lichem Gebiet.  Und  darauf  geht  die  zw^eite  Haupt- 
Besch  Wierde.  Es  werden  darin  sechs  Einzelbeschwerden 
hervorgehoben  und  begründet.  Die  deutschen  Magistrate 
massen  sich  gegen  die  Edikte  die  Entscheidung  der  Zunft- 
sachen an.  In  den  gemeinsamen  Polizeiangelegenheiten*), 
wo  die  deutschen  Magistrate  mit  den  französischen  Richtern 
zusammen  entscheiden  sollen,  verurtheilen  die  Deutschen  öfter 
die  Refugies,  ohne  Wissen  der  französichen  Richter.  Doch 
auch  falls  man  die  französischen  Richter  zuzieht,  lässt  man 
sie  in  den  Wind  reden,  oder  überstimmt  sie.**)  Und  selbst 
w^enn  die  französischen  Richter  sich  beim  Hofe  beschweren, 
verschleppt  man  ihre  Sache,  bis  es  zu  spät  und  mit  aller 
nur  erdenkbaren  Strenge  die  Execution  gegen  den  Colonisten 
vollzogen  ist.  Nachdem  nämlich  das  französische  Ober-Directo- 
rium  in  Requisitionsschreiben  sich  an  das  deutsche  General- 
Directorium  gewandt  hat,  holt  dieses  das  Gutachten  der 
Domainenkammer,  diese  das  Gutachten  der  Ortscommissarien, 
diese  das  Gutachten  des  Magistrats  ein.***)  Die  Ortscom- 
missarien sprechen  dem  deutschen  Magistrat  nach,  die  Domainen- 
kammern  den  Ortscommissarien,  das  General-Directorium  den 
Domainenkammern.  Und  so  werden  di e  deutschen  Magi- 
strate immer  wieder  Richter  in  eigener  Sache. -j-)  Nun 


*)  Insbesondere  bei  Vertheilung  der  Lasten  nach  Ablauf  der  Freijahre. 
**)  Zehn  gegen  einen. 

***)  Dieser  wieder  meist  das  der  Zunftvorstände, 
t)  In  Magdeburg  ging  es  so  über  100  Jahre.     Ist  es  ein  Trost,  dass 
es  in  anderen  Colonieen  nicht  besser  war? 
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kommen  neue  Beschwerden.  Gelangen  sie  bis  zum  Hofe,  so 
laufen  sie  denselben  Weg,  da  die  deutschen  Magistrate  die 
französischen  Privilegien  weder  kennen  noch  auch  kennen 
wollen.  Und  der  Colonist,  der  sein  königlich  verbrieftes  Recht 
durchsetzen  will,  ruinirt  sich,  ehe  er  es  erlangt,  durch  die 
furchtbaren  Kosten,  die.  fortwährenden  Reisen*)  und  den 
Zeitverlust.  Sobald  er  aus  dem  Lande  kommen  kann, 
zieht  er  fort.  Bleibt  er,  so  fällt  er  der  öffentlichen 
W o h  1 1 h ä t i g k e i t  a n h e i m ,  weil  er  noch  an  die  Ge- 
rechtigkeit glaubte.**)  Die  Richter  selber  verlieren  den 
Muth,  für  die  Gerechtigkeit  einzutreten  und  lassen,  um  sich 
nicht  oben  lästig  zu  machen,  alles  gehen,  wie  es  eben  geht. 
Und  das  wird  nicht  eher  besser,  bis  nicht  an  den  Orten,  wo, 
wie  in  Magdeburg,  man  die  zu  vertheilende  Last  klar  über- 
sehen kann,  die  Vertheilung  auf  die  Colonisten  dem  fran- 
zösischen Richter  allein  zugewiesen  wird,  nachdem  man  nur 
zu  oft  den  bösen  Willen  des  deutschen  Magistrats  an  sich 
selber  erfahren  hat.  Wo  aber  nur  sofortige  Vertheilung 
nach  Köpfen  möglich  ist,  da  muss  der  französische  Richter, 
als  auch  über  die  Officiere  und  die  Edelleute  gesetzt, 
den  ihm  nach  den  Edikten  zukommenden  Rang  als  Bürger- 
meister unmittelbar  hinter  dem  Präsidenten  einnehmen, 
und  die  Ausführung  der  Beschlüsse  des  gemischten  CoUegii 
in  Sachen  der  Franzosen  ihm  allein  übertragen  werden.  So- 
bald aber  der  französische  Richter  in  einem  Conflict  der 
Instanzen  an  das  französische  Ober-Directorium  berichtet  hat, 
müsste  dessen  leitender  IMinister  Sitz  und  Stimme  im 
General-Directorium  haben,  wie  ehemals,  um  dort  die  Sache 
mündlich  vorzutragen  und  zu  befürworten.  Sind  doch  die 
meisten  Angelegenheiten  längst  durch  die  Edikte  entschieden. 
Auch  in  jedem  andern  Collegium,  das  über  Coloniesachen 
entscheidet,  müsste  ein  Colonist  sitzen,  um  die  einschlägigen 
Edikte  anführen  zu  können,  und,  falls  man  sie  vergewaltigen 
will,  an  das  Ober-Directoire  zu  berichten.  Auch  dem  Colonie- 
minister   müsste  das  Recht   aller   anderen  Staatsminister  zu- 


*)  Nach  Berlin. 


**)  Bitter,  aber  wahr! 
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stehen,  ad  mandatum  (Regis)  zu  verfügen  gegen  alle  oberen 
oder  unteren  l^ehörden,  vvelclie  sich  herausnehmen  sollten, 
königliche  Colonie-Privilegien  zu  missachten.  Auch  sollten 
keine  Verordnungen  an  oder  über  französische  Colonisten 
ergehen  als  durch  Vermittlung  des  ebengedachten  Chefs  de 
la  Nation.  Sobald  man  das  französische  Ober-Directoire  um- 
geht ,  kann  es  für  das  Hinsterben  (deperissement)  der 
Colonieen  nicht  mehr  die  volle  Verantvv'ortung  tragen. 
Wenn  nun  neuerdings  viele  Zünfte  in  ihre  Statuten  den 
Satz  aufgenommen  haben,  dass  niemand  in  der  Zunft  arbeiten 
dürfe,  der  nicht  nach  den  (neuen)  Statuten  das  Handwerk 
gelernt  hat,  so  widerspricht  das  den  königlichen  Edikten  über 
die  nach  dem  Ablauf  der  Freijahre  festzusetzenden  Con- 
cessionarien:  Edikte,  welche  1719  und  1720  überall  im 
Inland  und  durch  die  Gesandten  im  Ausland  veröffentlicht 
worden  sind.  Die  Zumuthung^  dass  sie  stillschweigend  ausser 
Kraft  gesetzt  werden  sollten,  würde  desshalb  eine  Ver- 
dächtigung der  Religion  Eurer  Majestät  sein.  Auch 
ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  im  Edikt  vom  letzten 
8.  October'^^  die  (privilegirten)  französischen  Richter,  die 
sich  nicht  das  geringste  haben  zu  Schulden  kommen  lassen, 
von  Bürgermeistern  zu  Senatoren  degradirt  worden  sind;  was 
gewiss  nicht  geschehen  wäre,  hätte  nicht  das  General- 
Directorium  mit  Umgehung  des  fra nzösischen  Ressort- 
mini st  ers  das  neue  Edikt  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Auch 
seien  die  französischen  F  i  s  c  a  l  e  ausdrücklich  dazu  eingesetzt, 
dass  sie  wachen  sollten  über  die  Aufrechterhaltung  der  den 
Refugies  gewährten  königlichen  Privilegien.  Es  sollte  dess- 
halb kein  Franzose  vom  deutschen  Magistrat  in  Strafe 
genommen  werden,  ohne  dass  dieser  zuvor  den  königlichen 
P^iscal  befragt  hätte.  Auch  widerstrebt  es  gewiss  den  Ab- 
sichten Eurer  Majestät,  dass  die  Franzosen,  allein  von  allen 
Euren  Unterthanen,  für  die  Expedition  der  Resolutionen 
erst  bezahlen  müssen  sowohl  bei  den  Secretairen  des 
General-Directorii  als  bei  der  Königlichen  Kanzlei,  gegen  das 
ausdrückliche  Verbot  des  seligen  Kurfürsten  vom  9.  Januar 
1686.      Auch    sollten     alle    königlichen    Resolutionen  an 
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Franzosen,  wie  es  früher  war,  nur  durch  die  französische 
Kanzlei  expedirt  werden ,  behufs  Aufrechterhaltung  ein- 
heitlicher Acten,  welche  letztere  sehr  sich  vereinfachen 
würden,  sobald  der  Chef  der  Nation  im  General-Directorium 
Sitz  und  Stimme  zurückgewonnen  haben  wird. 

Die  dritte  Beschwerde  geht  dahin,  dass  die  Colonisten 
nicht  wissen,  an  wen  sie  sich  wenden  sollen,  um  die  nöthigen 
Resolutionen  zu  erlangen,  da  die  Sachen  durch  so  viele  Hände 
gehen,  dass  man  oft  nicht  weiss,  w^o  sie  geblieben  sind  ?  Hier 
brauchte  nur  nach  dem  Patent  des  Grand  Directoire 
frangais  verfahren  werden,  um  Abhülfe  zu  schaffen. 

Die  vierte  Beschwerde  geht  dahin,  dass  für  die 
15  Freijahre  die  gemachten  königlichen  Versprechungen 
an  vielen  Orten  nicht  erfüllt  werden.  Weder  dass  sie,  wie 
versprochen,  innerhalb  jener  15  Jahre  frei  sind  von  allen 
Lasten,  Einquartirungen ,  Wachen,  Handwerkszöllen,  Haus- 
und Acker-Steuern  und  .  sonstigen  Auflagen  und  öffentlichen 
Lasten;  noch  dass  ihnen  gestattet  w^rd,  sich  frei  ein  Hand- 
werk zu  wählen,  auch  im  Nothfalle  damit  zu  wechseln;  noch 
dass  ihnen  für  die  Expeditionen  innerhalb  der  15  Jahre 
die  Kanzleikosten  erlassen  werden ;  noch  dass  während  der 
Zeit  die  Gebühr  für  das  Stempelpapier  fortfiele.  Nun  sind 
zwar  gedachte  Freiheiten  durch  das  Edikt  von  17  2  5 
beschränkt  worden  betreffs  der  alten  Häuser  und  der 
Einquartirung  durch  Festsetzung  eines  geringen  service. 
Doch  auch  diese  Begünstigung  wird  nicht  beobachtet.  Da 
nun  in  dem  Service -Reglement  von  1736  für  die  Stadt 
Prentzlau*)  alle  alten  Colonie -Freiheiten  ausdrücklich  her- 
gestellt worden  sind ,  so  möchte  es  rathsam  erscheinen ,  das 
irreführende  Edikt  von  1725  förmlich  aufzuheben,  um  so 
mehr,  als  für  die  anziehenden  Capitalisten  und  Häuserkäufer 
sonst  fast  keine  Vortheile  zu  erübrigen  wären.  Daher 
kommen  auch  seit  einigen  Jahren  fast  keine  Capitalisten 
mehr  herüber.    Für  die  Zeit  nach  Ablauf  der  Freijahre  sind 


*)  Von  dort  waren  die  Geplagten  besondeis  zahlreich  ausgewandert. 
S.  oben  S.  520  fg. 


—    571  — 


den  Refugies  folgende  Privilegien  verbrieft:  Exemption  der 
Franzosen  von  der  Gerichtsbarkeit  der  deutschen  Magistrate, 
Gerichte  und  CoUegien  und  Unterstellung  unter  Richter 
ihrer  Nation;  Beobachtung  der  Processordnung  von  1699, 
der  Discipline  des  eglises  Reformees  de  France  und  der 
sie  betreffenden  Reglemens  und  Edikte;  Schutz  durch  einen 
französischen  C  o  1  o  n  i  e  m  i  n  i  s  t  e  r  als  Chef  des  Grand  Directoire 
frangais  und  durch  Colonie  -  Deputirte  bei  den  zuständigen 
deutschen  Behörden;  alleinige  Abhängigkeit  von  dem  Grand 
Directoire,  der  Justice  superieure  und  von  dem  Consistoire 
superieur  frangais;  Gleichstellung  mit  den  natürlichen 
Unterthanen  in  allen  Angelegenheiten,  welche  der  Nation  von 
Vortheil  sein  könnten;  Exemption  von  den  Frohnden  und 
Jagden  für  alle  Zeiten  und  Zahlung  der  Dienstgelder  nach 
niedrigerem  Satz:  Niessnutz  gewisser  Aecker,  die  sie  urbar 
gemacht  haben,  zu  einem  niedrigen  Pachtzins ;  Befreiung 
vom  Abschoss  und  Abzugsgeld  an  den  deutschen  Magistrat; 
Exemption  von  allen  Lasten,  welche  nur  die  Deutschen 
betreffen,  wie  Armen-,  Schulen-,  Rectoren-Häuser,  Kirchen-, 
CoUegien-Gelder  u.  dgl.  m.,  da  ja  auch  die  Deutschen  zu  den 
entsprechenden  französischen  Instituten  nichts  beitragen;  Er- 
laubniss,  die  begonnenen  Professionen  als  persönliche  Con- 
cessionarii  fortzuführen ,  unter  Gratis  -  Aufnahme  in  die 
Meisterschaft,  falls  sie  schon  in  Frankreich  oder  anderswo  als 
Meister  anerkannt  worden  sind.  Alle  diese  Privilegien 
zeugen  von  der  grossen  Güte  Eurer  Majestät  und 
Ihrer  glorreichen  Vorfahren.  Leider  werden  sie 
nicht  gehalten.  Auch  verbreitet  man  das  Gerede,  E.  M.*) 
beabsichtige  nicht  mehr,  uns  diese  verschiedenen 
Vorzüge  zu  belassen.  Dem  müsste  in  einer  neuen  Ver- 
ordnung entgegengetreten  werden,  welche,,  unter  klarer  Aus- 
einanderhaltung der  für  die  15  Freijahre  und  der  nach  deren 
Ablauf  Platz  greifenden  Vorrechte,  alle  förmlich  bestätigte. 

Die  fünfte  Beschwerde  ist  die  der  französischen 
Landleute,  dass  die  Amtsräthe  die  Ersteren  zugesprochenen 
Aecker   theils  an  Deutsche  vergeben,   theils,  nachdem  die 

*;  E.  M.  ist  immer  Friedrich  A\  i!helm  I. 
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Franzosen  sie  urbar  gemacht  und  ameliorirt,  die  Rente  in  die 
Höhe  geschraubt  haben;  theils  die  Refugies  mit  Fröhnd en 
belastet,  oder  eine  ausnehmend  hohe  Ablösung  sich  haben 
zahlen  lassen  gegen  das  feierlichste  Versprechen  der 
Welt,  das  ihnen  bei  ihrem  Etablissement  gegeben  wurde : 
ein  Versprechen,  das  man  sich  gen()thigt  sah,  1718  und  1719 
zu  wiederholen,  als  man  bemerkte,  dass,  von  den  Nachbar- 
mächten eingeladen,  die  durch  die  Localcommissare  und  Amt- 
leute „Zurückgestossenen  und  Misshandelten"  auswanderten, 
eine  beträchtliche  Zahl  bis  nach  Dänemark.  Die  von  E.  M. 
angeordnete  Requete  ergab  zu  den  Acten  als  Beweggrund 
die  Verstimmung  über  „den  fortwährenden  Bruch  ihrer 
Privilegien"  und  die  Furcht,  ganz  den  Domainen- 
Kammern  unterworfen  zu  werden,  jenen  Kammern,  aus  denen 
ein  Rathsmitglied  unvorsichtiger  Weise  verbreitete,  Eure 
Majestät*)  wolle  von  den  Franzosen  nichts  mehr 
wissen.  Und  auch  die  Magistrate  erklären,  E.  M.  wolle  die 
Privilegien  der  Franzosen  nicht  aufrecht  erhalten.  Die 
Commission,  welche  E.  M.  einsetzte  zur  Abhülfe  der 
Beschwerden  der  französischen  Landleute,  rückt  seit  Jahren 
nicht  von  der  Stelle  wegen  Arbeitsüberbürdung  des  Chefs, 
eines  Mitglieds  der  Domainenkammer.^^^ 

Die  sechste  Beschwerde  geht  dahin,  dass  die  franzö- 
sischen Handwerker  seitens  der  Magistrate  und  der  Zünfte 
auf  unendliche  Schwierigkeiten  stossen,  nicht  bloss  nach  Ablauf 
der  Freijahre,  sondern  schon  während  derselben.  Insbesondere 
verlangen  die  deutschen  Magistrate  von  ihnen  Ableistung  des 
Eides  und  Erwerb  deutscher  Bürgerbriefe,  während 
es  doch  eine  Angelegenheit  der  französischen  Richter  ist. 
Der  Gang  der  Sache  würde  wesentlich  beschleunigt  werden, 
wenn  es  dem  Ober-Directoire  obläge,  namens  des  Königs  die 
persönlichen  Concessionen  an  die  Handwerker  zu  ertheileu. 

Die  siebente  Beschwerde  geht  dahin,  dass  die  E x e - 
cution  der  Polizei-Verordnungen  mit  der  äussersten 


*)  Wir  sahen  Seite  548  folg.  wie  franzosenfeindlich  Ivmig  Friedrich 
W  i  1  h  e  1  m  I.  war,  der  den  Bericht  des  Ober-Directoire  eingefordert  hatte. 
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Strenge  selbst  gegen  die  Rentner  gehandhabt  wird;  was  nicht 
geschehen  würde,  wenn  die  Execution  allein  in  den  Händen 
derer  von  der  Nation  läge.  Dergleichen  Gewaltthaten  erhöhen 
im  Auslande  nicht  den  preussischen  Ruf!  — 

Die  achte  Beschwerde  geht  dahin,  man  hindere  den 
Anwachs  der  Colon ieen,  indem  man  den  Fremden  die  Frei-  / 
heit  nehme,  sich  unter  diefranzösische  Gerichtsbarkeit 
zu  stellen.  Und  das  gilt  nicht  blos  von  den  in  den  Edikten 
ausdrücklich  hervorgehobenen  Schweizern,  Pfälzern  und 
Schlesiern,  sondern  selbst  von  denRefugies  der  anderen 
protestantischen  Länder,  sobald  sie  oder  ihre  Kinder  nach 
Preussen  übersiedeln  wollen.  Den  aus  reformirten  oder  luthe- 
rischen Ländern  anziehenden  protestantischen  Deutschen  könnte 
man  die  Wahl  der  Gerichtsbarkeit  anheimgeben ,  insofern  über 
sie  die  deutschen  Magistrate  noch  kein  Recht  ausgeübt  haben. 
Da  sie  bei  ihrer  Ansiedelung  nur  die  eine  Bedingung  stellen,  • 
vom  französischen  Richter,  der  schneller  und  billiger  Recht 
spreche ,  abzuhängen ,  so  würde  die  Zahl  der  Unterthanen, 
ohne  dass  es  E.  M.  etwas  kostet ,  wesentlich  vermehrt. 

Die  neunte  Beschwerde  geht  aus  von  denjenigen 
französischen  Geistlichen,  die  in  Sachen  der  Accise-  und 
Zinsen-Freiheit  gegen  die  deutschen  Geistlichen  zurückgesetzt 
werden,  im  Widerspruch  mit  den  Edikten.  .  .  . 

Um  diesen  Beschwerden  abzuhelfen,  müsste  die  Zahl  der 
Mitglieder  des  Grand  Directoire  frangais  vermehrt  ,*)  bei  Etats- 
fragen aber  die  Mitglieder  des  Etat  general  francais  sowie  der 
Tresorier  general  zur  Sitzung  gezogen,  auch  die  französichen 
Richter  aus  dem  Gnaden -Fonds  auf  höhere  Gehälter 
gesetzt ,  sowie  an  den  Emolumenten  der  gemischten  Behörden 
betheiligt ;  ein  Theil  der  Stipendia  Marchica  den  Medicin  oder 
die  Rechte  studirenden  Refugies  zugewandt  werden,  um  letztere 
nack  Vollendung  ihrer  Studien  als  Auscultatoren  zu  den 
Sitzungen  der  unteren  und  oberen  Gerichte  sowie  des  Grand 
Directoire    francais   zuzuziehen.    Die    Landschaften  müssten 


*)  Die  Oheijustiziäthe  Milsonneau  und  Dorville  als  „aufgeklärte" 
Personen  wurden  vorgeschlagen. 
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angewiesen  werden,  in  einer  bestimmten  Höhe  refügistische 
Capitalien  anzunehmen ,  diese  CapitaHen  aber  an  die  be- 
treffenden Refugies  zurückzuzahlen,  sobald  andere 
Refugies*)  dieselbe  Summe  einzahlen ,  damit  recht  Viele  nach 
einander  Theil  haben  können  an  der  sicheren  und  rechtzeitigen 
•Zinszahlung.  Auch  müsste  die  französische  Manufactur- 
kasse,  wie  durch  die  Abschoss-  und  Ab  zugs  g  e  Id  e  r**) 
von  Refugies,  so  durch  die  Letzteren  abgenommenen  Gerichts- 
strafen und  Deposita,  auf  eine  solche  Höhe  gebracht  werden, 
dass  daraus  die  alten  Fabrikanten  unterstützt,  die  neuen  aber 
mit  Vorschüssen  versehen  werden  könnten.  .  .  . 

Erfüllt  dies  Memoire  des  Grand  Directoire  frangais  mit 
seiner  freimüthigen ,  ja  kühnen  Sprache  den  Freund  einer 
gesinnungsvollen  Opposition  mit  Hochachtung  und  Bewunde- 
rung vor  jenen  alt-preussischen  Beamten ,  so  ist  es  anderer- 
seits tief  traurig  zu  erfahren ,  wie  auch  dieses  vortreffliche 
Memoire  gleich  allen  seinen  Vorgängern  in  den  Acten  begraben 
wird.  So  antwortete  z.  B.  der  Magdeburger  Magistrat  auf 
jene  Fragen  der  Domainenkammer  vom  Juni  1740  erst  am 
2  7.  August  1  7  65  (S.  unter  Buch  III). 

Und  warum  erzielte  auch  unter  Friedrich  dem  Grossen 
gerade  die  so  gründlich  substantiirte  Beschwerde  über  offen- 
kundige systematische  Verletzung  aller  Colonie-Privilegien 
nicht  den  geringsten  Erfolg?***)  Einmal  weil  sie  denselben 
schleppenden  Gang  ging  vom  Grand  Directoire  zum 
General-Directorium,  vom  General-Directorium  an  die  Domainen- 
kammer, von  der  Domainenkammer  an  den  deutschen  Magi- 
strat, vom  Magistrat  an  die  Zünfte,  und  so  zurück.  Und  so- 
dann, weil,  gleich  bei  Mittheilung  der  Gravamina  an  die 
deutschen  Behörden  das  Ministerium  einen  doppelten  Zusatz 
beliebt  hatte:  1.  Soweit  es  ohne  Nachtheil  der  Haupt-Ver- 
fassungen ;  2.  ohne  Nachtheil  unseres  wahren  Interesses  ge- 
schehen kann.  Im  „wahren  Interesse"  des  Königs  gaben  die 
deutschen  Behörden  die  Parole  aus:    „Die  alten  Verfassungen 

*)  Eine  Art  freiwilliger  Zwangsanleihe. 

**)  Welche  gerade  das  Grand  Directoire  (S.  571)  selber  für  auf  Vertrags- 
bruch beruhend  erklärt  hatte!  —  ***)  Das  Edikt  vom  12.  9.  1740? 
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sind  und  bleiben  die  Hauptverfassungen."  Und  die  Colonie- 
Privilegien  wurden  vergessen. 

Alle  die  bisher  angeführten  äusseren  Einflüsse  würden 
aber  die  französischen  Colonieen  nicht  zu  Grunde  gerichtet 
haben,  wäre  nicht  der  innere  sittlich-religiöse  Verfall  hinzu- 
gekommen :  ein  sittlich  -  religiöser  Verfall ,  wie  er  von  der 
katholischen  in  die  gesammte  protestantische  Kirche  herüber- 
gedrungen ist;  nur  dass  drüben,  wo  Alles  von  Formen  starrt, 
die  eisernen  Formen  bleiben,^)  wenn  der  Geist  fast  ver- 
schwunden ist ;  hüben,  wo  keine  festen  Formen  vorhanden  sind, 
mit  dem  Hinschwinden  des  Geistes  Alles  verfällt.  Bei  einem 
protestantischen  Modeprediger  ist  die  Kirche  bis  in  die  äussersten 
Winkel  gefüllt ;  bei  seinem  Nachfolger  dieselbe  Kirche  eine 
Wüste.  Man  hält  sich  heute  nicht  mehr  zur  Kirche,  sondern 
nur  noch  zu  einem  Prediger.  Es  ist  ein  rein  persönliches 
und  darum  zufälliges  Verhältniss:  ein  Moment,  das  unsern  Vätern 
fremd  lag.  Die  Kirche  besuchte  nur  nicht,  wer  im  grossen 
Bann  lag.  Nicht  zur  Kirche  kommen,  galt  dem  Einzelnen 
schlimmer  als  Zuchthausstrafe.  Man  bangte  und  sorgte  eben 
für  seine  Seele,  wie  jedem  seiner  Jünger  Jesus  befiehlt.  Heute 
wähnt  man  den  Prediger  zu  strafen,  wenn  man  nicht  mehr 
seine  Kirche  besucht,  und  fühlt  sich  sehr  behaghch  eben  in  der 
Grube,  die  man  für  einen  Anderen  gegraben  hat.  Der  Begriff 
eines  Corpus  Evangelicorum,  einer  einheitlichen  kirch- 
lichen Körperschaft  sämmtlicher  Evangelischen  war  dem  Pro- 
testantismus schon  zur  Zeit  der  x^bfassung  des  Preussischen 
Allgemeinen  Landrechts  verloren  gegangen.  Heut  weiss  man 
nicht  einmal  mehr  von  dem  Glauben  einer  Einzelgemeinde. 
Alles  wird  reducirt  auf  individuelle  Ansichten. 

Der  Verfall,  dessen  Schilderung  wir  uns  hier  nicht 
ersparen   können,    ist   kein   specifisch   hugenottischer.  Die 

*)  Ein  Fastenprediger  in  Florenz  über  den  Spruch:  „Die  Pforten  der 
Hölle  werden  sie  nicht  überwältigen,"  gab  seinen  Hörern  alle  Einwände  gegen 
die  katholische  Kirche,  Mönche,  Priester  und  Päpste  zu,  und  schloss  dann  jeden 
Abschnitt  mit  grossem  Effect :  voi  avete  raggione,  eppure  —  la  chiesa  stä.  Es 
ist  das  keine  blosse  Phrase,  sondern  allerdings  ein  Bevveis  für  vorhandene  Wahr- 
heits-  und  Liebes-Kraft,  auch  noch  in  der  starren  katholischen  Form. 
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französischen  Colonieen  sind  nur  angesteckt  worden  durch 
die  allgemeine  Misere.  Auch  unter  den  Protestanten 
Frankreichs  klagt  man:  eine  armselige  Philosophie  hat 
unsere  Brüder  in  ihre  Gefolgschaft  genommen:  unsere 
Kirche  ist  entnervt  worden.  Allein  das  Miserere 
des  preussischen  Refuge  klingt  noch  jämmerlicher,  als  das 
allgemeine ,  weil  es  in  schroffster  Dissonanz  steht  zu  den 
Accorden,  die  Calvin  angestimmt  hat  und  seine  ebenbürtigen 
Nachfolger.  Die  französischen  Colonisten  in  Preussen, 
eine  Mischung  des  gallicanischen  und  germanischen  Elements, 
sind  eben  etwas  ganz  Besonderes.  Aber  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  in  colonistischen  Kreisen  das  Sprüchwort  geht,  als 
wären  die  Colonisten  entweder  w^eit  besser,*)  als  die  Deutschen, 
oder  weit  schlechter.  Auch  nicht  in  dem  Sinne ,  als  wären 
die  Refugies  weit  geistreicher  und  witziger,  als  die  Deut- 
schen; weit  herziger  und  gemüthlicher,  als  die  Franzosen.**) 
Allein  sie  sind  durchschnittlich  noch  heute  zufriedener,  spar- 
samer, königstreuer,  glücklicher  in  Beruf  und  Familie,  als  eine 
gleiche  Anzahl  Deutscher  von  gleichem  Bildungs-  und  Ver- 
mögensgrad. Es  ist  von  Alters  her  in  ihnen  noch  ein  ge- 
sunder, trefflicher  Kern. 

Um  so  schmerzlicher  und  wehmüthiger  berührt  aber  der 
sichere  Vorbote  des  geistigen  Todes  in  so  vielen  französischen 
Colonieen :  der  überhandnehmende  Geist  des  Widerspruchs 
und  der  Empörung;  des  Widerspruchs  gegen  die  einmüthige 
kirchliche  Ueberlieferung  sämmtlicher  reformirten 
Kirchen  des  Erdballs,  und  der  Empörung  gegen  jene  heilig- 
ernste Zucht  der  hugenottischen  Sitte,  welche  einst  gerade 
die  reformirten  Kirchen  so  heilig-ernst,  so  hoch  geachtet  und 
thatenkräftig  gemacht  hat. 

Calvin,  der  grosse  Reformator  von  Genf,  hat  der  huge- 
nottischen   Kirche    allüberall    das    Gepräge    seines  Geistes 

*)  Die  Colporteure  dieses  Sprüchworts  zählen  sich  sell)st  natürlich  immer 
zu  den  ganz  ausserordentlich  Guten. 

**)  Unter  den  französischen  gläubigen  Protestanten  in  Paris,  Lyon,  Nismes 
habe  ich  tiefere  Gemüther ,  harmonischer  durchgebildete  Gotteskinder  gefunden, 
als  bei  den  franzfxsischen  Colonisten  in  Preussen. 
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aufgedrückt.  Sie  haben  anfangs  auch  seine  Herbigkeit  und  un- 
erbittliche Strenge  überkommen.  Wie  Calvin  auf  seiner  Kanzel 
und  in  seinen  Schriften  donnerte  gegen  das  nichtig  -  hohle, 
blind-trotzige  Wesen  der  sogen,  gesunden  Vernunft,  so 
wurde  auch  durch  50 — 70  Jahre  in  allen  Hugenotten-Kirchen 
vor  den  Thoren  Frankreichs  der  Hochmuth  und  die  Gemein- 
gefährlichkeit derer  gebrandmarkt,  die  der  Kirchenlehre  gegen- 
über sich  aus  dem  Isolirschemel  der  reinen  Vernunft  einen 
Denker-Thron  gezimmert  hatten.  Aber  es  kam  die  Zeit,  v^o 
man,  von  Sanssouci  und  Königsberg  aus,  es  für  nöthig 
befand,  den  geschworenen  und  getauften  Mitgliedern  der  Kirche 
ihren  kirchlichen  Bankrott  zu  erleichtern,  den  Zweifel 
als  Ausschütter  der  Masse  zu  legitimiren  und  die  zur  Seligkeit 
berufenen  Christen  mit  der  erwiesenen  logischen  Unbeweisbar- 
keit  von  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit  der  Seele,  mit  der 
sich  spreizenden  ünbeweisbarkeit  von  Auferstehung  und 
Wiedervergeltung  zu  beglücken.  Calvin  lehrte  mit  Christo, 
Paulo  und  Johanne,  dass  unter  der  unzähligen  Menge  der 
durch  das  Evangelium  zum  Himmelreich  Berufenen  nur 
eine  kleine  Schaar  der  Auserwählten  die  Eingangspforte 
suchten  und  fänden:  die  grosse  Mehrzahl  ginge  durch 
Unglauben  und  Wahnglauben  ihres  Heils  verlustig.  Und 
von  allen  hugenottischen  Communiontischen  wurden  auf  Rath 
des  Apostels  Paulus  die  Unbussfertigen ,  Gottlosen  und 
Heuchler  amtlich  zurückgewiesen,  damit  sie  sich  nicht  selber 
das  Gericht  und  die  V  e  r  d  a  m  m  n  i  s  s  essen  und  trinken 
durch  unwürdigen  Genuss  des  heiligen  Abendmahls.  Aber  es 
kam  eine  Zeit,  wo  man  diese  heilige  Kirchenzucht  der 
Liebe  ganz  empörend  fand  und  meinte,  kirchenregimentlich 
den  schützen  zu  müssen,  der  das  Recht  für  sich  beanspruchte, 
vor  versammelter  Gemeinde  sich  an  Leib  und  Seele  zu  morden. 
Calvin  Hess  sich  aus  den  Lieblingsorten  seiner  Wirksamkeit 
verbannen  und  ging  jeden  Tag  freudig  dem  Tode  entgegen, 
um  jene  Keuschheit,  Zucht  und  Reinheit  der  Sitte,  welche  das 
Evangelium  und  die  Kirchenordnung  vorschrieben ,  gegen  die 
reichen  Lüstlinge  des  genfer  Magistrats ,  wie  gegen  die 
viehischen  Leidenschaften  des  genfer  Volkes  zu  bewahren. 
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Und  die  hugenottischen  Prediger  allüberall  verboten  den 
Besuch  der  gemeinen  Wirthshäuser,  unsittlichen  Theater,  den 
liederlichen  Tanz,  das  Kartenspiel  und  die  üppig-wilde  Kleider- 
niode.  Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  man  alle  Welt  für  mündig 
erklärte,  der  Köchin  erlaubte,  sich  als  Palastdame,  dem  Haus- 
knecht sich  als  Baron  zu  kleiden  und  den  Besuch  der  Masken- 
bälle und  Branntweinschänken  nur  nach  der  Höhe  des  Steuer- 
ertrages beurtheilte,  Calvin  liess  nach  dem  Buchstaben  des 
Mosaischen  Gesetzes  in  des  dreieinigen  Gottes  Namen  einen 
der  genialsten  Denker  seines  Jahrhunderts  verbrennen, auch 
zahlreiche  Hexen,  Verpester  und  Unruhestifter  nach  Sitte  der 
Zeit  in  gutem  Glauben  hinrichten.  Und  in  allen  hugenottischen 
Gemeinden  vor  den  Thoren  P'rankreichs  wurden  die  Abfälligen, 
Gotteslästerer,  Lasterknechte,  Aufrührer,  laut  einmüthigem 
Beschluss  der  Presbyterien,  unter  dreimaliger  Namens- 
nennung von  der  Kanzel  dem  kleinen  und  grossen  Banne 
unterworfen,  zur  Gemeinde  aber  nicht  eher  zugelassen,  bis 
sie  auf  ihren  Knieen  unter  Thränen  Busse  gethan  hatten. 
Die  spätere  Gesetzgebung  fand  Namensnennung  ehren- 
rührig. Nicht  ehrenrührig,  Taufbund,  kirchlichen  Amtseid  und 
Gelübde  zu  brechen.  Ehrenrührig  aber,  gegen  Bundesbrüchige  im 
Namen  des  Bundeskönigs  zu  erkennen  und  an  zuständiger 
Stelle  innerhalb  einer  freiwillig  geschlossenen  Gemeinschaft, 
aus  der  jeder  täglich  austreten  konnte,  das  Erkenntniss  allen 
Mitgliedern  kund  zu  geben.  In  der  alten  reformirten  Kirche 
wurde  der  Censurirte  auch  dadurch  bestraft,  dass  Sonntags  früh  des 
Quartiers  Diacon ,  wenn  er  in  den  Häusern  sammelte ,  an 
seinem  Hause  vorüberging,  ohne  ihm  die  Ehre  anzuthun,  für 
die  armen  Glieder  Jesu  beisteuern  zu  dürfen.  In  der  modernen 
Colonie  ist  das  Schild  ,, Anti-Bettel-Verein"  das  Licht  und 
Recht,  welches  allen  Collectanten ,  ehe  sie  zu  sammeln 
beginnen,  hinaus  leuchten  soll.  In  der  alten  Kirche  wwde 
den  Gemeinden,  welche  keine  Aeltesten  hätten,  angedroht, 


*)  Dass  ich  das  nicht  billige,  habe  ich  in  vielen  Schriften  gezeigt.  Aber 
ein  Scheiterhaufen  ist  unendlich  milder ,  als  eine  Hölle.  Die  heutige  Milde  ist 
geistig  weit  grausamer,  als  die  fromme  Strenge  Calvin 's. 
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sie  weder  von  Pfarrern  besuchen,  noch  von  den  gottesdienst- 
lichen Versammlungen  in  Kenntniss  setzen  zu  lassen,  d.  h. 
als  Strafe  wurde  ihnen  auferlegt,  nicht  Theil  .nehmen  zu 
dürfen  an  \'er5ammlungen,  deren  Theihiehmer,  falls  sie  über- 
fallen wurden,  lebenslängliche  Galeerenstrafe  riskirten. 
Heute  halten  Colonisten  es  für  ein  Zeichen  von  Mannesmuth 
und  Charakterstärke,  des  Gottesdienstes  und  des  geistlichen 
Beistandes  weder  im  Leben  noch  im  Sterben  zu  bedürfen. 
Klopft  der  Geistliche  beim  vornehmen  Kranken  an,  um  ihn  zu 
trösten,  so  heisst  es:  ..Das  geht  ja  nicht,  der  Herr  ist 
krank:  der  Arzt  hat  jeden  Besuch  verboten."  Macht  der 
Prediger  sonst  in  der  Gemeinde  auch  bei  den  „Gebildeten" 
seelsorgerische  Besuche ,  so  dreht  sich  das  Gespräch  um 
weltliche  Dinge ;  sucht  er  es  auf  der  Seelen  Heil  und  Selig- 
keit zu  bringen,  so  wird  abgebrochen.  „Das  sind  Ansichten 
und  ich  habe  meine  eigenen  Ansichten."  Dass  die  ganze 
hugenottische  Kirche  aller  Länder  zu  allen  Zeiten  einen 
und  denselben  Glauben  bekennt,  davon  hat  man  keine 
Ahnung.  In  der  alten  Kirche  galt  die  Synode  als  das 
kräftigste  Organ  der  Kirchenzucht,  dergestalt ,  dass  die 
hugenottische  Kirche  von  der  lutherischen  und  katholischen 
bewundert,  wenn  nicht  beneidet  wurde  um  die  heilige  Zucht 
der  Geister  und  den  innigen  Zusammenschluss  der  Herzen. 
In  der  modernen  Welt  witterte  man  bei  der  Synode  bald 
■demagogische  Umtriebe,  bald  h  i  e  rar  ch  i  s  ch  -  z  el  o  ti  sehe 
Gelüste  und  setzte  an  die  Stelle  heiliger  Gottesfurcht 
und  energischer  Zucht  die  Toleranz  des  Teufels  und  den 
impotenten  Universalismus.  In  der  alten  Kirche  war  die 
Confession  de  foi  das  Schibboleth  und  die  Grundlage  aller 
Freundschaft  und  Gemeinschaft.  Später  wurde  der  hugenottische 
Glaube  wie  eine  unleserlich  gewordene  alte  Münze  ein- 
geschmolzen, das  heilige  Band  der  alten  hugenottischen 
Gemeinschaft  zerrissen,  die  vacanten  Pfarrstellen  mit  sog. 
Freisinnigen  besetzt.  Besonders  gern  mit  solchen 
Lutheranern,  die  an  dem  eidlich  gelobten  Glauben  Schifn)ruch 
gelitten,  vielleicht  sogar  um  ihres  „Gewissens"  willen  eine 
kleine     \' erfolgung     aufzuweisen    und     bei  imposanter 
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„würdiger"  Erscheinung  eine  liebenswürdige  Nachgiebigkeit 
und  Geschmeidigkeit  gegen  Jedermann  sich  angeeignet  hatten. 
Durch  dieselben  Presbyter,  welche  die  Confession  de  foi  und 
die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  unterschrieben 
und  gelobt  hatten,  am  Glauben  und  den  Sitten  der 
Väter  festzuhalten,  wurde  aus  den  hugenottischen  Gottes- 
diensten ,  denen  zu  Liebe  ihre  Ahnen  einst  Gut  und  Leben 
geopfert  hatten,  alles  entfernt,  was  sie  etwa  noch  von  den 
Freigemeindlern  oder  von  den  Juden  unterschied.  Denn 
die  Freigemeindler  und  die  Juden  seien  ja  eben  so  gut 
Menschen  und  als  solche  Gottes  Kinder,  gleich  wie  wir.  Das 
Anrufen  des  dreimaleinigen  Gottes,  das  öffentliche  Bekenntniss 
als  ein  armer,  elender,  verlorener  Sünder,  das  Niederwerfen 
vor  dem  geistig  gegenwärtigen  Heiland  und  Reinwaschen- 
lassen mit  Seinem  verklärten  Blut,  das  gemeinsame  betende 
Bekennen  des  allen  Zeiten,  Zonen  und  Zungen  gemeinsamen 
apostolischen  Glaubens ,  es  erschien  den  modernen  Colonisten 
nicht  mehr  zeitgemäss.  Eine  Kirche,  von  deren  Kanzel  der 
für  uns  gekreuzigte  und  für  uns  wieder  erstandene  Gott  und 
Herr  oder  gar  ein  persönlicher  Teufel*)  gepredigt  werde, 
dürfe  kein  anständiger  Mensch  betreten.  Man  verdrehte  so 
sehr  den  Sinn  und  den  Geist  des  Hugenottenthums,  dass  man 
Lossagung  vom  apostolischen  Symbol  auf  die 
Hugenottenfahne  schrieb  und  die  Schrift,  die  dazu  auf- 
forderte in  Hunderten  von  Exemplaren  durch  alle 
preussischen  Colonie- Gemeinden  verbreitete.  Aus  dieser 
systematischen  Windsaat  wurde  Sturm  geerntet.  Die  noch  dem 
Sinn  und  Geist  der  Gebetshelden  und  Märtyrer,  ihrer  Ahnen, 
treu  bleiben  wollten,  sagten  sich  loss  von  einer  Gemeinschaft, 


*)  Eigenthümlich  ,  dass  in  dem  allerverbreitetsten  refonnirten  Symbol, 
nach  dem  wir  alle  unterrichtet  sind ,  gleich  in  der  ersten  Frage  der  „persön- 
liche" Teufel  auftritt  (Heidelberger  Katechismus  Fr.  1),  im  refonnirten  Vater- 
unser das  Erlöse  uns  von  dem  Bösen  (Fr.  127)  von  dem  „persönlichen" 
Teufel  gedeutet  wird ;  in  dem  französisch-reformirten  Glaubensbekenntniss  von 
den  abgefallenen  Geistern,  den  Feinden  alles  Guten  (Art.  7)  und  von  den 
„persönlichen"  Teufeln  (Art.  8)  gelehrt  wird  (S.  10  und  11  in  D.  Matthieu's. 
Uebersetzung).  . 
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welche  in  den  sog.  freien  Gemeinden  das  Unabhängigkeits- 
Ideal  sah.  Die  Hugenottenkirchlein,  durch  „charakterfeste", 
grossartige  Frömmigkeit  ^^'^  einst  der  Crystallisationspunkt 
für  frisches,  opferfrohes  Glaubensleben,  vermauerten  sich 
jetzt  gegen  das  Zuströmen  frischer  Lebensluft  aus  der 
Gebetsgemeinschaft  mit  den  Gläubigen  und  verbarrikadiren  sich 
gegen  eben  die  Liebeswerke,  die  eher  reformirt  waren,  ehe 
sie  lutherisch  geworden  sind.  Wo  noch  hier  und  da  in 
französischen  Kirchen  von  den  Wundern  und  Wunden  Jesu, 
von  der  Heiligung  und  Verklärung  des  Leibes,  von  der  Zer- 
knirschung der  Herzen,  von  der  Wiedergeburt  des  gesammten 
Wesens,  von  der  Gottheit  des  Erlösers,  von  der  Eingebung 
des  heiligen  Geistes,  von  der  individuellen  Auferstehung,  von 
Macht  und  List  des  Satans  die  Rede  war,  da  steckten  Cantor 
und  Organist  die  Köpfe  zusammen  und  der  Küster  legte 
Curiositäten-Sammlungen  und  Herbarien  von  Predigtblüthen 
an ;  zum  Trost  und  zur  Entschuldigung  der  Glücklichen,  die  nicht 
genöthigt  waren,  wie  er,  die  Kirche  regelmässig  zu  besuchen. 
Die  unteren  K  i  r  c  h  e  n  b  e  a  m  t  e  n  ,  früher  die  begeistertsten 
Werber  für  den  Kirchenbesuch,  Märtyrer  mit  den  Pastoren 
und  Träger  der  Gemeinde,  sie  jubelten  nun,  wenn  niemand  zur 
Kirche  kam  und  wenn  „auch  sie  einmal  frische  Luft  geniessen 
könnten".  Ja  nicht  selten  machten  sie  es  sich  zur  Aufgabe, 
alles,  was  der  Pastor  baute,  zu  zerstören.  Auch  galten  sie 
als  die  officiellen  Berichterstatter  über  den  von  der  Mehrzahl 
der  Gemeinde  gemiedenen  Gottesdienst.  Was  gepredigt  wurde, 
erfuhren  letztere  durch  sie  und  daran  hatten  sie  genug.  Bei 
der  nächsten  Vacanz  waren  sie  dafür  entschlossen,  sich 
einen  richtigen  Freigeist,  einen  Lebemann,  einen  liebens- 
würdigen Gesellschafter  zu  wählen.  Wie  viele  Colonisten 
hatten  um  1800  schon  gelernt,  bei  lutherischen  Rationalisten, 
bei  Kapuzinern  und  jüdischen  Reform-Predigern  sich  „wirklich" 
rechtschaffen  zu  erbauen. 

Vor  allem  durfte  der  neue  Candidat  das  nicht  glauben, 
was  sie  selber,  die  Kirchväter,  nicht  glaubten.  Fragte  man 
sie,  warum  sie  immer  wieder  solche  Prediger  wählten,  bei  denen 
doch  die  Kirchensitze  leer  blieben  —  vu  qu'il  n'y  avait  pas 
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\me  ame  dans  Teglise  —  so  antworteten  sie :  Kirchenbesuch 
mache  ja  nicht  seHg.  Es  käme  ihnen  nur  auf  den  Confir- 
manden-Unterricht  an.  Sie  verbäten  sich,  dass  ihre  Kinder 
wieder  dumm  gemacht  würden,  nachdem  sie,  die  Aufge- 
klärten, alle  Ammenmährchen  verworfen  hätten.  Darum 
fuhren  sie  fort  ihre  Candidaten  nicht  nach  dem  zu  prüfen, 
was  sie  glaubten,  sondern  nach  dem,  was  sie  nicht  glaubten. 
Bei  der  Visite  legte  man  dem  Bewerber  Fragen  vor,  wie  die, 
er  glaube  doch  hoffentlich  auch  nicht  mehr  an  die  Auferstehung 
Christi.  Wer  nichts  glaubte,  gut  reden  konnte,  lebte  und 
leben  Hess,  das  war  ihr  Mann.  Feierte  er  dann  sein  fünfzig- 
jähriges Jubiläum,  d.  h.  hatte  unter  seiner  Leitung  der  sittlich- 
religiöse Tod  fünfzig  Jahre  ungestört  in  der  Gemeinde  weiter 
gefressen,  dann  wurde  man  nicht  müde,  als  Hausfreund,  Vater 
und  Berather  den  Mann  zu  ehren,  ja  fast  zu  vergöttern,  bei 
dem  man  so  gut  wie  nie  zur  Kirche  gegangen  war.  Denn 
wer  lasse  sich  gerne  das  alte,  schon  in  der  Kindheit  Tagen 
auswendig  gelernte  Gotteswort  „vorpredigen".  Man  sehe 
seinen  lieben  Freund  ja  oft  genug  im  „Local"  beim  Glase 
Bier  oder  Wein.  Was  brauche  man  da  erst  zu  ihm  in  die 
Kirche  zu  gehen?  Er  könne  doch  nichts  anderes  predigen  als 
eben  gesunde  Vernunft.  Und  die  habe  man  selbst,  so  gut  wie 
„unser  Pastor".  Seine  Erbauung  aber  suchte  man  in  der  freien 
Gottesnatur.  Dass  die  uns  nichts  sagt  von  Sündenvergebung, 
Busse,  Glauben  und  Heiligung,  das  war  den  Zöglingen  des 
Deismus  und  Rationalismus,  den  Wunderscheuen,  eben  recht. 
Was  brauchten  sie  für  ihre  Seele  das,  was  den  Christen  zum 
Christen  macht;  sei  es  doch  ein  reiner  Zufall,  dass  sie  nicht 
als  Juden  oder  Muhamedaner  geboren  seien.  Sorgsam  pflegten 
sie  die  neueste  Erfindung  ungläubiger  Aerzte  von  der  unge- 
sunden Kirchenluft.  Hatten  sie  in  der  Gluth  des  Circus, 
Theaters,  Concerts  sich  erhitzt  und  beim  Austritt  plötzlich 
erkältet,  dann  hinderte  sie  das  nicht,  als  Reconvalescenten 
sofort  wieder  zu  abonniren.  Wurden  sie  aber  krank  am  Ende 
der  Woche ,  an  deren  erstem  Tage  sie  wieder  einmal  seit 
Jahren  die  Kirche  besucht  hatten,  dann  genügte  das,  um  wieder 
auf  Jahre  sich  an  keinem  Gottesdienst  zu  betheiligen.  Sind 
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das  die  Nachkommen  jener  Hugenotten ,  die  Gott  für  die 
Zuflucht  (Refuge)  priesen,  wenn  sie  eine  Scheune,  einen  Stall 
gefunden  hatten  in  einem  freien  Lande,  in  dem  sie  bequemer 
und  ungestörter  Gott  betend  dienen  konnten .  als  unter  den 
Dragonnaden,  Verfolgungen,  Fasten  und  Strapazen  des  Waldes, 
der  Berghöhlen  oder  zwischen  dem  Geröll  der  ausgetrockneten 
Gebirgsbäche  ?  Die  zweite  Generation  im  Refuge  verlangte 
freilich  schon  geschlossene  Kirchen  von  Lehm.  Holz  oder  Stein, 
die  oft  genug  noch  das  Bild  der  alten  Scheune  oder  des 
ehemaligen  langen  Stalles  an  sich  trugen,  die  aber  doch 
die  Zuhörer  durch  Doppelthürverschluss  gegen  den  lästig  em- 
pfundenen Windzug,  durch  grüne  Fenstervorhänge  gegen 
die  blendende  Sonne  schützten.  Aber  diese  zweite  und 
dritte  Generation  hielt  doch  noch,  ohne  zu  murren,  selbst 
geborene  Franzosen  aus  den  südlichsten  Landschaften,  auch 
den  Winter  über  in  den  kalten  Kirchen  des  Nordens  ihre 
Gottesdienste,  ihre  Presbyter-  und  Diaconats-Sitzungen,  ihre 
Generalversammlungen  ab.  Die  vierte  und  fünfte  Generation 
verlangte  Kirchenheizung  mit  rationeller  A'entilation,  Comfort 
beim  Sitzen  mit  Lehnen  im  stumpfen  Winkel,  Umstellung  der 
Kanzel  nach  den  Regeln  der  besten  Akustik.  Alles  geschah 
nach  Wunsch,  keine  Kosten  wurden  gescheut.  Und  während 
früher  die  kalten  französischen  Kirchen  so  besetzt  waren,  dass 
man  im  Gedränge  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn  des  Gesanges 
oft  kaum  einen  Platz  erhielt,  blieben  jetzt  die  Räume  leer,  auch 
nach  Schluss  der  Liturgie.  Aus  dem  Refuge  wurde  ein 
Desert,  aber  ohne  den  Geist,  der  die  Wüste  wandelt  zum 
Paradiese.  Die  alten  Gottesdienste  waren,  so  weit  möglich, 
noch  schmuckloser  und  einfacher,  als  sie  es  heute  sind.  Bis 
1732  hatte  keine  Colonie-Kirche  Preussens  eine  Orgel.  [Die 
erste  erhielt  die  Magdeburger  Colonie,  früher  als  die  Berliner 
(Muret.  239)].  Dennoch  brauchte  man  selten  zu  strafen,  etwa 
wenn  einmal  ein  Presbyter  den  Nachmittags-  oder  Wochen- 
gottesdienst ohne  Entschuldigung  versäumt  hatte.  Mehr 
Verordnungen  waren  dafür  nöthig ,  wie  dem  Schreien  der 
Säuglinge,  dem  Umherlaufen  der  dreijährigen  Kinder  in 
der   Kirche   auf  die  anständigste  Weise  abgeholfen  werden 
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konnte.  Später  verschloss  man  sich  nicht  gegen  die  Kunst. 
Der  preiissische  Adler,  Kanonen  und  Standarten,  die  Gedenk- 
tafeln für  die  gefallenen  Krieger  wurden  nicht  mehr  als  anti- 
reformirt  angesehen.  Auch  Leuchter  duldete  man  in  einigen 
Kirchen  auf  dem  Communiontisch  während  des  heiligen 
Abendmahls.  Orgeln  wurden  allgemeiner.  Die  besten  Tenore 
wurden  gut  bezahlt  und  als  Cantoren  oder  Küster  angestellt. 
Soli  uud  Chöre  verherrlichten  die  Feste.  Man  sang  „zeit- 
gemässe"  Lieder.  Weihnachten  sang  der  Chor;  „Dies  ist 
der  Tag  des  Herrn!"  und  schilderte  ergreifend  des  Wanderers 
Erbauung  auf  Bergeshöh,  wenn  unten  im  Thal  die  Gemeinde 
zur  Kirche  pilgert  und  die  Glocken  verklingen,  bis  eine  zuletzt 
nur  allein  noch  nachtönt  in  den  Lüften.  Ostern  wurde  mit 
vollen  Accorden  angestimmt  „O  Isis  und  Osiris".  Und  als 
Pfingsten,  das  Fest  der  Freude,  gekommen  war,  da  tönte  es 
aus  frischen  Kinderkehlen  vielstimmig:  „Freude  schöner  Götter- 
funken! Tochter  aus  Elysium."  Und  die  Gemeinde  hatte 
sich  sehr  erbaut.  Aber  warum  war  man  statt  zu  den  Luthera- 
nern, Katholiken  oder  Reformjuden  dies  Mal  zur  französischen 
Kirche  gegangen?  Weil  sie  die  besten  Stimmen  bezahlte. 
Das  war  der  Grund.  Um  Lebensweisheit  und  echte  Frömmig- 
keit zu  lernen,  um  für  sich,  Weib,  Kind  und  Ingesind  Sünden- 
vergebung und  Gnade  zu  empfangen,  um  der  christlichen 
Fürbitte  sich  zu  empfehlen,  um  mit  Gottes  Heiligen  zu  beten, 
zu  fasten,  zu  darben  und  zu  opfern,  um  jede  Liturgie  von 
Anfang  bis  zu  Ende  als  Mitpriester  betend  mitzufeiern,  um 
bei  jeder  Taufe,  die  in  der  Gemeinde  vorkam,  als  Zeuge 
„unter  dem  Haufen"  miteinzustehn  und  zu  bürgen,  um  jedes 
heilige  Abendmahl  als  Lebensspeise  mitzugeniessen  —  daher  drei, 
vier  Mal  so  viel  Communicanten  jährlich  als  Gemeindeglieder  — , 
dazu  gingen  einst  unsere  Väter  in  die  Kirche,  die  Enkel  nicht. 
Die  Blumen  und  Complimente  von  einem  Declamator  a  la  mode 
ein  Viertelstündchen  bequem  unter  den  Honoratioren  sitzend  ent- 
gegenzunehmen, dazu  verstand  man  sich  wohl.  Wenn  man  die 
Kirche  verhess,  konnte  man  ja  stolz  darauf  sein,  wie  gut,  edel 
und  gerecht  man  gelebt  hatte,  nach  des  Predigers  eigener 
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Schilderung.  Aber  Busse  und  Glauben,  wonach  die  Väter 
gelechzt  hatten,  wollte  niemand  mehr  hören.  Käme  man  aus 
der  Predigt  der  Humanität,  dann  fühle  man  sich  jedes  mal 
als  ein  besserer  Mensch:  solche  Predigt  nütze.  Käme  man 
aus  der  Predigt  eines  Busspredigers :  so  fühle  man  sich  jedes 
Mal  schlechter.  Man  verliere  alle  Achtung  vor  sich  selbst. 
Darum  gehe  man  nicht  wieder  hin.  Dass  alles  wahre  Christen- 
und  Glaubensleben  erst  damit  beginnt,  wenn  man  an  sich 
erfahren  hat,  was  Paulus  sagt:  unter  allen  Sündern  bin  ich 
der  schlimmste,  keine  Gnade  habe  ich  verdient,  ich  bin  nichts, 
als  ein  Kind  des  göttlichen  Zorns,  und  selbst  das  Gute,  das 
ich  noch  will,  das  thue  ich  nicht:  davon  wissen  diese  Huge- 
notten nichts,  das  glauben  sie  nicht,  denn  „das  verstösst  gegen 
die  Menschenwürde".  „Nur  wer  rechtschaffen  gelebt,  sei  Gott 
angenehm."  „Einem  Trunkenbold,  Faullenzer  und  Verbrecher 
noch  Gnade  anbieten,  mache  die  Schlechten  nur  noch  schlechter, 
wie  ja  der  KathoUcismus  zeige."  Dass  es  evangelisch,  christlich, 
biblisch  sei,  Jesus  nimmt  die  Sünder  an,  nur  die  Sünder 
allein,  weil  die  Gesunden  des  Arztes  nicht  bedürfen,  davon 
haben  sie  keine  Ahnung,  weil  sie  die  Bibel  nicht  mehr  lesen, 
selbst  das  Evangelium  nicht.  Alle  Hugenotten -Prediger  des 
Desert  wie  des  Refuge  waren  Propheten,  voll  heiligen  Geistes 
und  Kraft.  Von  den  Ruthen  Gottes  predigten  sie  jeden  Sonn- 
tag und  von  der  Nothwendigkeit  einer  täglich  fortgesetzten 
Bekehrung  und  Heiligung.  Später  wurde  strafen,  mahnen, 
warnen  in  der  Kirche  verpönt.  Wer  auf  der  Kanzel  stehe, 
müsse  ein  Mann  der  Liebe  sein.  Mit  Zorn,  Eifer  und  Strenge 
richte  man  heute  nichts  aus.  Nur  Johannes  -  Naturen  konnte 
man  noch  leiden.  Dass  aber  der  Evangelist  Johannes  von 
Anfang  bis  zu  Ende  klagt:  die  Seinen  nahmen  Ihn  nicht  auf 
(1,  11):  sie  wollten  nicht  zu  ihm  kommen  (5,  AO):  Werdet 
ihr  nicht  essen  das  Fleisch  des  Menschensohnes  und  trinken 
sein  Blutj  so  habt  ihr  kein  Leben  in  euch  (6,  53):  niemand 
unter  euch  thut  das  Gesetz  (7,  19):  ihr  kennet  weder  mich 
noch  meinen  Vater  (9,  19).  Ihr  seid  von  dem  Vater,  dem 
Teufel,  und  nach  eures  Vaters  Lust  wollet  ihr  thun.  Derselbe 
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ist  ein  Mörder  von  Anfang  und  ist  ein  Lügner  (8,  44)  u.  s.  f.*) 
Das  hören  sie  wohl,  aber  verstopfen  ihr  Ohr,  um  taub  zu 
bleiben  bis  in  den  Tod  (Joh.  8,  47.  I.  Joh.  4,  6).  Die 
Muthigeren  und  Ehrlicheren  unter  ihnen  sprachen  ihre  Ver- 
wunderung aus,  wozu  man  heute  noch  über  Bibelsprüche 
predige,  da  man  doch  fortgeschritten  sei.  Und  noch  Dreistere 
fragten  ganz  naiv:  „Wozu  stellen  wir  Protestanten  noch 
Prediger  an,  da  jeder  sein  eigener  Prediger  ist?"  Ja  einzelne 
gingen  so  weit ,  dem  bibelgläubigen  Prediger  Gelübde-  und 
Eidbruch  zuzumuthen,  damit  er  ihren,  der  Rationalisten, 
Glauben,  d.  h.  einen  Glauben  predige,  den  er  selbst  nicht  hat. 

Zu  Presbytern  und  D  i  a  c  o  n  e  n  (Armenpflegern)  wählten 
die  Hugenotten  des  Refuge  Märtyrer ,  die  um  ihres  Glaubens 
willen  auf  den  Galeeren  angeschmiedet,  in  den  Gefängnissen 
dem  langsamen  Hungertode  gewidmet,  in  der  Freiheit  durch 
die  Dragoner  von  Ort  zu  Ort  gehetzt  worden  waren ;  Männer 
voller  Narben  und  Schwielen,  voller  Weisheit,  voll  Aufopferung, 
voll  heiligen  Geistes,  wie  Stephanus  (Act.  6,  3).  hi  der 
rationalistischen  Zeit  gab  Ansehen  vor  den  Menschen  ,  Reich- 
thum,  Müsse,  freier,  selbstständiger  Sinn  die  genügende  Em- 
pfehlung ab  zum  Presbyteramt.  Wo  die  Prediger  wieder  auf 
dem  Bibelgrunde  standen,  die  Gemeinden  aber  vom  Rationalis- 
mus nicht  lassen  wollten,  da  war  ein  Geschick,  die  priesterlichen 
Zeloten  in  den  gebührenden  Schranken  zu  halten,  die  Pfaffen 
zu  „nörgeln"  und  die  „geistlichen  Tyrannen"  klein  zu  machen, 
für  die  anciens  und  diacres  eine  erwünschte  Eigenschaft.**) 


*)  Bekanntlich  sind  (wie  in  allen  Evangelien)  die  letzten  Capitel  (9 — 21)  schärfer 
als  die  ersten.  Man  vergleiche  überdies  I.  Joh.  1,  8.  10;  2.  4.  13.  14.  22; 
3,  4.  10;  4,  3;  5,  10.  19.  II.  Joh.  v.  10.  11.  Und  nun  erst  die  Offen- 
barung Johannis  1,  18.  2.  13.  24.  3,  9.  6,  8.  9,  11.  11,  7.  12,  3.  4. 
7.  9.  13.  16.  17;  13,  11.  14,  10.  11.  16.  13.  18,  2.  19,  20,  20.  1  —  3. 
7.  10.  14.  15;  21.  8.  22,  15.  Keiner  redet,  nächst  Christo,  so 
viel  vom  Teufel  als  der  Jünger,  der  an  Jesu  Brust  lag. 

**)  Alle  solche  und  ähnliche  Unsitten  trifft  man  ja  mehr  noch  in  lutherischen 
Gemeinden:  nur  dass  sie  da  nicht  so  hart  contrastiren  mit  der  gesammten  Ueber- 
lieferung.  Grade  in  der  hugenottischen  Kirche  kannte  man  die  Presbyter 
nur  als  M  i  t  p  r  i  e  s  t  e  r ,  als  des  Pastors  Helfer  und  G  e  h  ü  1  f  e  n.  S.  oben 
S.  102  fg.  197  fg.  203  fg. 
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Nur,  wenn  dergleichen  Kämpfe  der  „Vernunft"  gegen 
die  Bibel,  der  aufgeklärten  Laien  gegen  die  Priesterbevor- 
mundung vorlagen ,  waren  die  Sitzungen  stark  besucht. 
Lagen  nur  gewöhnliche  Kirchensachen  vor,  die  ja  nicht  eilten, 
so  konnte  drei,  vier  ^lal  vergeblich  geladen  werden.  Auf  der 
Einladung  fand  man  sich  mit  „gelesen"  ab,  da  man  sich  un- 
möglich fest  binden  konnte :  man  hatte  ja  mehr  zu  thun.  Hier 
und  da  führte  man  für  Versäumniss  der  Gottesdienste  und 
Zuspätkommen  oder  Fehlen  in  den  Sitzungen  Geldstrafen  ein : 
Strafen,  die  wenig  mit  dem  hugenottischen  Geiste  stimmen 
und  nur  geeignet  sind ,  Ehrenämter  zur  Qual  zu  machen ; 
besonders  in  Gemeinden ,  wo  bei  der  Einführung  zwar  noch 
die  Presbyter  gelobten,  durch  regelmässigen  Kirch-  und  Abend- 
mahlsbesuch für  die  Gemeinde  ein  Vorbild  zu  sein,  nach  dem 
Einführungstage  aber  sich  nicht  wieder  in  der  Kirche  blicken 
Hessen.  Es  sei  denn  etwa,  wo  sie  als  Ehrenpersonen  fungirten 
bei  einem  Jubiläum  der  Colonie,  oder  als  Väter  bei  der  Con- 
firmation  und  Trauung,  oder  vielleicht  als  Taufpathen.  Früher 
wurde  in  das  Presbyterialprotokoll  eingetragen,  welcher  Pres- 
byter an  der  Thür  die  CoUecten-Büchse  gehalten  und  welcher 
bei  der  heiligen  Communion  den  Abendmahlstisch  besorgt  hatte 
(a.  servi  la  table).  Und  noch  in  den  Berliner  Reglemens  vom 
Jahre  1791  heisst  es  (Sect.  II.  Gap.  18),  dass  die  Anciens- 
Diacres  die  Decken  vom  Abendmahlstische  zu  nehmen,  den 
Abendmahlstisch  zu  bedienen  und  die  Decken  wieder  auf  den 
Tisch  zu  legen;  dass  andere  Anciens  (Gap.  19)  die  mereau< 
(admissible)  [in  der  Sacristei]  an  die  Nicht -Suspendirten  zu 
vertheilen  und  in  der  Schale  am  Eingang  in  den  Abendmahls- 
raum wieder  einzusammeln  haben.  Später  pflegte  sich,  selbst 
wenn  mehrere  Presbyter  anwesend  waren ,  keiner  von  ihnen 
zu  jenen  priesterlichen  Helferdiensten  zu  gestellen:  für  die 
Kirche  hat  man  ja  selten  Zeit.  Denn  während  früher  eine 
Hugenottenpredigt  ihre  l^'g — 2  Stunden  dauern  musste,  um 
„gut"  zu  sein,  ist  heute  die  beste  schon  nicht  mehr  gut,  wenn 
sie  oder  gar  Stunden  dauert.  An  den  regelmässigen 
brüderlichen  Ermahnungen*)  in  der  Mittwochs-Sitzung 

*)  Alle  Prediger,  Anciens  und  anciens  diacres  haben  zu  erscheinen.  S.  166 
der  deutschen  Uebersetzung  der  Rt-glemens. 
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vor  jeder  Commiinion  wird  auch  in  den  Reglemens  von  1791 
noch  festgehalten.  Und  wie  steht  es  heute  mit  der  Praxis? 
Die  modernen  Hugenottenkirchen,  auf  Toleranz,  Humanität  und 
Aufklärung  gegründet,  hatten  jeden  Zusammenhang  mit  ihrer 
herrlichen  Geschichte  zerrissen  und  w^aren  wieder  französisch, 
noch  reformirt.  Der  Organist  ist  fast  stets  ein  deutscher 
Lutheraner.  Der  Cantor  und  Küster  meist  auch.  Hatten  sie 
eine  schöne  Stimme,  so  wirkten  sie  wohl  auch  daneben  als 
angestellte  Cantoren  bei  der  sogen,  freien  Gemeinde.  Auch 
der  ancien  war  wohl  zugleich  Mitglied  oder  selbst  weltlicher 
Vorsitzender  eines  lutherischen  Gemeindekirchenraths,  ein 
anderer  Ancien  aber  Ehrenvorsteher  bei  der  „freien"  Ge- 
meinde. Und  hielt  letzterem  der  Prediger  in  Ruhe  nach  Gottes 
Wort  die  völlige  Unvereinbarkeit  beider  Aemter  und  die 
Heuchelei  vor ,  in  der  einen  Gemeinde  einen  Glauben  zu 
bekennen,  den  man  in  der  anderen  verleugnet,  so  war  das 
gesammte  Presbyterium  empört  über  solchen  Zelotismus  und 
reichte  dem  Zurückgewiesenen  zur  Erneuerung  der  Freund- 
schaft die  Bruderhand;  ginge  er,  würden  sie  alle  ihr  Amt 
niederlegen.  Und  der  hugenottische  Prediger  bheb  Vorsitzender 
eines  freigemeindlichen  Presbyterii.  Manche  Presbyter 
pflegten  ausschliesslich  jüdischen  Umgang,  ja  prahlten  damit, 
ihre  besten  Freunde  seien  Israeliten.  Als  Balgentreter  war  ein 
Jude  angestellt.  Der  Tag,  wo  etwa  ein  muhamedanischer 
Renegat  die  Kirche  seiner  Väter  betrat  und  sein  Erstaunen 
aussprach,  dass  die  Gemeinde  seiner  Väter  ihr  altes  Gesang- 
buch verloren  habe,  dessen  erstes  Lied  begann:  „Religion 
von  Gott  gegeben",  der  Tag  wurde  wohl  vom  Küster  als  ein 
Ehrentag  der  Kirche  gefeiert  und  der  muhamedanische  General 
obenein  als  alter  Bekannter  und  gutes  französisches  Gemeinde- 
glied unter  Händeschütteln  bewillkommnet. 

Derartige  „Hugenotten- Gemeinden",  welche  die  Offen- 
barung Gottes  in  der  Bibel,  die  Heilandswürde  Christi  und  die 
welterlösende  Kraft  seines  Werkes  leugneten,  mussten  zer- 
stieben und  sind  zerstoben,  wie  die  Spreu  vor  dem  Wind 
zerstiebt,  und  hätten  alle  Hohenzollern  sie  mit  goldenen  Ketten 
von   Privilegien    festhalten   wollen.      Die  wohlhabenden 
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Kirchenkassen  Hessen  ihr  Siechthum  bisweilen  künstlich  ver- 
längern und  sie  allerlei  Experimenten  unterwerfen.  Frass  aber 
der  Tod  der  Kirchenverödung  um  sich,  oder  aber  innerer 
Streit  mit  dem  Pastor,  dem  Presbyterium  oder  den  Parteien 
gab  der  Behörde  Anlass  zur  Einmischung,  so  war  es  aus 
bei  der  nächsten  Pfarr-Vacanz.  Und  es  zeigte  sich  manches 
Mal,  dass  die  reichen  Kirchenkassen  nicht  ein  Bollwerk  sind 
zur  Vertheidigung  der  Privilegien,  sondern  ein  Einschläferungs- 
mittel  für  die  Opferfreudigkeit  der  Privaten  und  ein  Anreiz 
für  den  Fiscus,  für  Regierungen,  Magistrate  und  die  refor- 
mirten  Nachbargemeinden.  Jeder  Colonie  ist  wohl  schon  mehr- 
fach von  den  Behörden  zu  verstehen  gegeben  worden,  dass, 
wenn  s  i  e  über  die  colonistischen  Hunderttausende  zu  comman- 
diren  hätten,  sie  dieselben  für  das  allgemeine  Wohl  besser  (? !  ?) 
verwenden  würden.  Ja  man  kann  wohl  sagen,  hätten  die 
hugenottischen  Gemeinden  nicht.  Dank  der  freigebigen 
Frömmigkeit  und  weisen  Sparsamkeit  der  Väter,  meist  reiche 
Kirchenkassen  gehabt,  man  hätte  manchen  Colon ieen  die  Zeit 
gegönnt,  langsam  zu  verlöschen,  wie  ein  glimmender  Docht. 
Die  in  Sicht  tretende  Erbschaft  aber  bewog  nur  zu  oft  die 
„getreuen  Nachbarn  und  Anverwandten"  zu  dem  s.  Z.  üblichen 
„gutgemeinten",  kräftig  wirksamen  „Gnadenstoss".  Merkwürdig 
ist  dabei,  dass  der  Regel  nach  die  Vereinigung  der  franzö- 
sischen mit  der  deutsch-reformirten  Gemeinde  für  beide  Theile 
eine  fruchtbare,  zu  allerlei  guten  Werken  anregende  gewesen 
ist.*)  Weil  der  Rationalismus  ihr  Todtengräber  w^ar,  sind  die 
französisch-reformirten  Gemeinden  eingegangen  zu  Brandenburg, 
Burg,  Braunsberg,  Calbe,  Cleve,  Colberg,  Cottbus,  Danzig, 
Duisburg,  Emmerich,  Frankfurt  a.  d.  O.,  Fürstenwalde,  Gum- 
binnen,  Insterburg,  Halberstadt,  Halle,  Hamm,  Hohenfinow, 
Köpenick,  Lippstadt,  Minden,  Müncheberg,  Neuhaidensleben, 
Neustadt  a.  d.  D.,  Oranienburg,  Pasewalk,  Prenzlau,  Rheins- 
berg, Schwedt,  Soest,  Spandau,  Stargard,  Stendal,  Tornow 


*)  So  stehen  die  französisch-deutsch-reforniirten  Gemeinden  in  Frankfurt  a.  O., 
Halle,  Halberstadt,  Burg  u.  a.  w.  betreff  des  kirchlichen  Lebens  weit  besser  da 
als  irgend  eine  genuine  Colonie. 
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lind  Wesel.  Durch  Berührung  aber  mit  den  Deutsch -Refor- 
mirten  und  Lutheranern  Avurden  die  Todten  oft  wieder  auf- 
ervveckt,  wenn  auch  nicht  in  dem  alten  Leibe  von  französischen 
Colonieen  ,  so  doch  in  der  Gestalt  auf  dem  Evangelium  auf- 
erbauter, bibelgläubiger  lebendiger  Christengemeinden. 

In  demselben  Masse  aber,  als  auch  deutsch-reformirte  und 
lutherische  Kirchen  rationalistisch  geworden,  veröden,  und 
bei  der  Mehrzahl  der  Gemeindeglieder  in  Vergessenheit 
gerathen,  in  demselben  Masse  pflegen  dort  die  Schulen  zu 
wachsen,  die  Rectoren  an  Ansehen  zuzunehmen  und  die 
Unterrichtsanstalten  in  Luxus-Paläste  sich  zu  verwandeln. 
Man  sollte  daher  erwarten,  dass  auch  die  Colonie- Schulen 
auf  den  Fittigen' des  Jahrhunderts  hochgehoben  worden  seien. 
Und  das  um  so  mehr,  da  einerseits  bei  der  Gründung  in 
vielen  Städten  die  französischen  Volksschulen  die  ersten  und 
die  besten  waren,  und  da  andererseits  die  Colonie -Schulen 
fast  ohne  Unterbrechung  den  Strömungen  des  Zeitgeistes 
gefolgt  sind,  immer  sich  verändernd.  In  Wirklichkeit  aber 
finden  wir  den  Verfall  gerade  so  auf  dem  colonistischen 
Schulgebiet  um  sich  greifend:  ganz  besonders,  wie  wir  glauben, 
desswegen,  weil  sie  noch  französisch-reformirte  Schulen  sein 
wollten,  ohne  doch  dem  hugenottischen  Standpunkte  irgendwie 
gerecht  zu  werden. 

Die  Glaubensflüchtlinge  gründeten  sich  Kirchenschulen 
mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  dass  ihre  Kinder  sollten 
im  Worte  Gottes  gelehrt  werden.  Hugenottenkinder  sollten 
lesen  können,  um  die  Bibel,  den  Katechismus  und  die  Dis- 
cipline  zu  lesen;  sollten  schreiben  können,  um  ihre  An- 
gehörigen drüben  in  Frankreich  und  in  der  Zerstreuung  der 
Welt  aus  Gottes  Wort  zu  trösten;  sollten  französisch  können, 
um  mit  heimischem  Laut  zu  ihrem  Heiland  zu  beten;  sollten 
singen  können,  um  den  mehrstimmigen  Psalmengesang  nicht 
zu  stören,  sondern  zu  fördern ;  sollten  rechnen  können,  um 
die  wunderbare  Uebereinstimmung  der  wehgeschichtlichen 
Erfüllung  mit  der  göttlichen  Weissagung  jedem  verkünden, 
die  biblischen  Zahlen  würdigen  und  die  heiligen  Masse  im 
Dombau  des  Reiches  Gottes  verstehen  zu  lernen.    Die  Macht 
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der  Religion  war  es,  welche  zu  einer  Zeit,  als  man  sich 
um  den  Volksunterricht  in  allen  Ländern  noch  wenig  kümmerte, 
überall  im  Refuge  hugenottische  Volksschulen  geschaffen  hat. 
Und  was  war  aus  diesen  Schulen  und  ihren  Lehrern  geworden  ? 
Der  breite  Strom  der  rationalistischen  Pädagogik  war  herein- 
gebrochen und  hatte  alles  Hohe  und  Heilige  hinweggeschwemmt. 

In  dem  Bericht  über  die  1779  gegründete  Pepiniere 
des  chantres  et  maitres  d'ecole  von  Berlin  findet 
man  (1810 — 12)  alles  eher,  als  eine  Andeutung  aus  Gottes 
Wort.  Die  Unterrichts-Gegenstände  für  die  Seminaristen  sind: 
Lesen  in  beiden  Sprachen,  Arithmetik,  Zeichnen,  Singen  und 
hintennach  Religion.  Im  Jahre  1810  kommt  Geschichte  und 
Geographie  als  unentbehrHch  hinzu.  Es  ist  noch  viel,  dass 
am  Schlüsse  vom  götthchen  Segen  gesprochen  wird.^-^  Kein 
Wunder,  dass  die  Zahl  der  Seminaristen  auf  drei  herabsank. 
Schon  1809  hatte  man  die  Pepiniere  ganz  aufheben  wollen. 
Sie  konnte  nicht  leben,  nicht  sterben.*) 

Die  am  12.  September  1747  gegründete  Berliner  A rm en- 
schule,  Ecole  de  charite,  für  arme,  verlassene  und  ver- 
wahrloste Kinder,  ein  Glaubenswerk  des  Predigers  d'Anieres, 
mit  12  Zöglingen  und  100  Externen  eröffnet,  führte  1752  an 
der  Spitze  des  Stundenplanes  sechs  Stunden  Katechismus  und  eine 
biblische  Geschichte.  Laut  Instruction  von  1752  wurden  all- 
morgentlich  von  den  Zöglingen  nach  dem  Frühstück  bis  zum 
Beginn  des  Unterrichts  Katechismus,  Bibelverse  und 
Gebote  gelernt.  Später  wich  auch  hier  aus  der  refügistischen 
Schule  der  heilige  Geist  der  betenden  und  siegenden  Väter. 
Die  Jahresberichte,  behufs  Empfehlung  der  Palmsonntags- 
Collecte,  verschweigen  zwar  nicht  den  innigsten  Dank  gegen 
Gott,  der  bisher  geholfen ;  verfahren  aber  dabei  in  ausschliess- 
lich de  istischer  Weise.  Der  Name  unseres  Herrn  Jesu 
Christi**)  kommt  nicht  ein  einziges  Mal  vor:  der  heilige 
Geist  wird  1779—1812  nur  ein  einziges  mal  erwähnt,  neben- 
bei.    Die  Schulverhältnisse   werden  nur  nach  den  äusseren 


*)  1836  ging  sie  ein;  1855  hergestellt,  wurde  sie  1872  wieder  aufgehoben. 
**)  So  berichtet  mir  Herr  Prediger  Barthelemy. 
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Beziehungen  besprochen :  aufgeklärte  Frömmigkeit ,  Bürger- 
tugend, Königstreue  sind  die  Erziehungsprincipien :  selten  oder 
nie  erscheint  ein  Ausspruch  über  das  sittliche  Verhalten  der 
Kinder  und  deren  Wachsthum  in  der  Heiligung.  Bei  Be- 
urtheilung  der  Lehrer  tritt  nie  der  religiöse  Standpunkt  her- 
vor. Von  1779 — 1791  fristete  die  Schule  daher,  wenn  auch 
mit  Geldern  reich  unterstützt,  ein  geistlich-kümmerliches  Dasein. 
Das  50jährige  Jubiläum  1797  war  wie  ein  neues  Aufflackern 
eines  Lichtes  von  oben.  Aber  es  erlosch  bald  wieder:  wie 
die  Ecole  externe  schon  1791,  so  ging  auch  die  alte  Ecole 
de  charite  1838  ein.^^^  Nur  der  Name  blieb  und  der 
bedeutende  Fonds  bei  der  Reorganisation  von  1844.*)  Erst 
seit  1851  —  58  kehrt  mit  jeder  Uebersendung  des  Jahresberichts 
das  offene  Bekenntniss  zur  Gottheit  Christi  wieder  und 
die  Aufforderung  an  die  Colonieen  der  Provinz,  die  Gemein- 
schaft dieses  Glaubens  zu  pflegen. 

Das  französische  Gymnasium  (College)  in  Berlin, 
nach  dem  Muster  der  Gelehrtenschulen  von  Saumur  und  Sedan 
am  1.  December  1689  gegründet,  um  für  die  Gemeinden 
Geistliche,  Lehrer  und  Cantoren,  für  den  Staat  tüchtige  Diener 
heranzubilden,  erhält  vom  Kurfürsten  Friedrich  III.  als  Zweck: 
„Erziehung  der  Kinder  der  Refugies  zu  Gottesfurcht 
und  zu  guten  Sitten,  damit  sie  wachsen  in  Frömmigkeit  und 
Wissen".  Die  Anstalt  wwde  unter  die  Leitung  des 
Consistoire  gestellt:  drei  Prediger  aus  seiner  Mitte  be- 
theiligten sich  am  Unterricht.  Seit  1702  bestand  zur  kirch- 
lichen Oberaufsicht  ein  Conseil  academique.  Die  Gebäude 
blieben  Eigenthum  der  Kirche.  Die  Anstalt  war  klein.  Von 
18  Schülern  des  Jahres  1689  stieg  sie  1703  auf  34,  1736 
auf  51  Schüler.  Schulgeld  wurde  nicht  gezahlt  als  in  einer 
Anstalt  kirchlicher  Wohlthätigkeit  zur  Fortpflanzung  des 
Geistes  der  Hugenotten.  Erst  1766  mit  dem  Directorat  von 
J.  P.  Erman,  der  Schulgeld  einführte,  mannichfache  Einnahme- 
(|uellen  zu  erschliessen,  tüchtige  Lehrkräfte  zu  gewinnen  und 
die  ganze  Anstalt  neu  zu  organisiren  wusste,  hob  sich  der 


*)  Ueber  diese  S.  unten. 
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Besuch.  Insofern  sich  aber  1811  das  französische  Gymnasium 
von  der  hugenottischen  Tradition  und  vom  kirchHchen  Einfluss 
des  Consistoire  frangais  losgelöst  hat  und  dem  Unterrichts- 
minister und  dem  Provinzial-SchulcoUegium  unterstellt  wurde, 
das  Conseil  academique  aber  nur  das  Präsentationsrecht  be- 
hielt, bereitete  sich  der  heutige  Zustand  vor,  in  dem  es  nicht 
mehr  als  Theil  der  französischen  Gemeinde  angesehen  werden 
kann. 

Ja  selbst  die  Anstalt,  welche  unmittelbar  zum  Pfarramt 
bilden  soll,  konnte  sich  dem  inneren  Verfall  nicht  entziehen. 
Als  das  Seminaire  de  theologie  in  Berlin,  von  dem  wir 
oben  berichtet  haben,  im  Mai  1811,  in  Folge  eines  Beschlusses 
der  Familienhäupter,  wieder  eröffnet  wurde,  appellirt  der 
Jahresbericht  vom  28.  Januar  1811  an  alle  guten  Geister 
(tous  les  bons  esprits),  an  den  Schutz  der  weisen  und  gross- 
müthigen  Herrscher  Preussens,  an  die  Grossmuth  der  Familien- 
häupter (la  generosite  des  chefs  de  famille),  welche  diese 
Last  (ce  fardeau)  tragen  helfen  werden.  Auch  erinnert  er 
daran,  dass  die  Gründung  unserer  Kirchen  vom  religiösen 
P  r  i  n  c  i  p  eingegeben  war  (cet  excellent  esprit  des  descendans  des 
Refugies),  dass  es  doch  ein  Band  geben  müsste,  welches  die 
Colonie-Familien  verbindet  (ce  lien  de  famille),  dass  doch  zu 
allen  Zeiten  die  Colonisten  eine  besondere  Kirche  bilden 
(former  une  eglise  distincte)  und  daher  eine  Pflanzschule 
(Pepiniere)  für  gute  und  treue  Pastoren,  aufgeklärte 
Diener  des  Evangeliums  Christi  haben  müssten.  Aber  in  dem 
Bericht  des  Predigerseminars  ist  von  Gott  und  Gottes  Wort 
und  Gottes  Geist,  von  Busse  und  Glauben,  Rechtfertigung  und 
Heiligung,  überhaupt  von  dem  Reiche  Gottes,  dessen  Träger 
und  Verbreiter  doch  die  hugenottischen  Pastoren  (im  Desert 
wie  im  Refuge)  gewesen  waren,  im  Jahre  1811  keine  Rede 
mehr.  Sollten  doch  die  Prediger  des  XIX.  Jahrhunderts  mehr 
für  Aufklärung  wirken,  als  für  Evangelisirung  der  Gemeinden. 
Glücklicherweise  sind  ja  von  den  Seminaristen  der  zehner 
und  zwanziger  Jahre  die  meisten  wieder  frei  geworden  von 
den  Fesseln  der  alles  kritisirenden  und  vernichtenden  „reinen" 
Vernunft.    Und  die  neuen  Leiter,  Henry,  Lorenz,  Cazalet, 
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l^onnet,,  sie  suchten  wieder  den  Geist  des  Glaubens  der  Väter 
in  die  Herzen  der  zukünftigen  Colonie-Geistlichen  zu  pflanzen. 
Aber  trotz  der  vorzüglichen  Leitung  schwebt  das  Seminar 
noch  heute  zwischen  Leben  und  Sterben,  weil  sich  wenige 
finden ,  die  Gottes  Wort  hören  wollen ,  und  ■  darum  auch 
wenige,  die  es  predigen. 

Das  A  b  n  e  h  m  e  n  der  Theologen  in  dem  preussischen 
Refuge  kommt  bei  dem  inneren  Verfall  nur  in  Betracht  als 
ein  Symptom  des  Zurücktretens  jener  heiligen  Begeisterung 
für  GottesWort  und  für  seine  Diener,  welche  unsere 
Väter  bewog,  Hab  und  Gut,  Familie  und  Vaterland  zu 
verlassen.  Das  Erlahmen  des  Wunder  wirkenden  Gottvertrauens, 
das  Erlöschen  der  dankbar  sich  selbst  opfernden  Jesus-Liebe, 
das  stolze,  sich  des  „Fortschritts"  bewusste  Brechen  mit  der 
an  allen  Orten  und  unter  allen  Umständen  bev^ährten 
hugenottischen  Tradition,  das  Bezweifeln  der  Gebetserhörung, 
das  renommistische  Fremdwerden  in  der  Bibel,  im  Gesangbuch 
und  im  Catechismus,  das  vornehme  Bespötteln  der  „puri- 
tanischen" Discipline  des  Eglises  reformees  de  France,  das 
schamhafte,  oder  richtiger  schamlose  Den-Rücken-kehren  gegen 
Hausgottesdienst,  Kniebeugung  im  Kämmerlein,  und  gegen 
das  Bekenntniss  zu  den  „schönen"  Gottesdiensten  des  calvi- 
nistischen  Tempels,  die  Cultivirung  des  Bruderhasses  unter 
allerlei  edlen  Signaturen,  kurz  die  völlige  Entw^erthung  und 
x\usser-Cours-Setzung  der  hugenottischen  Kleinodien:  alles 
dies  nahm  den  jungen  Leuten  den  Muth,  sich  zu  Colonie- 
Predigern  ausbilden  zu  lassen.  Die  Gedankenlosigkeit  der 
Laien  konnte  ja  nicht  einwurzeln  bei  den  Studenten  der 
evangelischen  Theologie  —  wir  sagen  evangelisch:  denn 
reformirte  Professoren  gab  es  in  Deutschland  bald  nicht 
mehr.  Die  jungen  Denker  mussten  einsehen,  welche  Gottes- 
lästerung es  ist,  fortzufahren  mit  der  Anbetung  Jesu,  sobald 
man  ihn  für  einen  blossen  Menschen  hält;  welcher  Unsinn, 
in  Jesu  ein  heiliges  Vorbild  zu  sehen,  wenn  er  doch  in  allen 
seinen  Reden  sich  selbst  oder  uns  belügt,  er  sei  Gott,  da  er 
„es  doch  nicht  ist" ;  welche  Heuchelei,  Sonntag  für  Sonntag 
und   bei  jeder  Taufe,   bei  jeder  Confirmation  sich  vor  der 
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Gemeinde  zu  bekennen  zum  „eingeborenen  Sohne  Gottes, 
empfangen  vom  heiligen  Geist,  geboren  von  der  Jungfrau 
Maria,  auferstanden  von  den  Todten,"  während  man  es  doch 
nicht  glaubt ;  welch'  ein  PVevel ,  zur  Communion  zu  treten, 
wenn  man  doch  weder  Vergebung  seiner  eigenen  Sünden 
begehrt,  noch  es  für  möglich  hält,  im  Glauben,  wie  Calvin 
lehrt,  das  wahrhaftige  Fleisch  und  Blut  Christi  zu  essen 
und  zu  trinken. 

Dessen  ungeachtet  ist  es  falsch,  diesen  gedankenlosen 
„heissblütigen,  leichtlebigen"  Franzosen  Unsittlichkeit  und  eine 
gefährliche  Revolutionirung  der  Landessitten  zuzuschreiben. 
Gerade  von  der  jammervollen  Zeit  des  Rationalismus  sagt 
Eb rard  (133)  richtig :  „La  morale  chretienne,  darin  ging  im 
Wesentlichen  das  französisch- reformirte  Christenthum  jener 
Periode  auf.  Den  Herzschlag  des  Evangeliums,  die 
Erlösung  der  Sünder,  fühlt  man  nur  wenig  durch 
die  schön  stylisirte  „fromme"  Phraseologie  hindurch.  An  die 
Stelle  des  alten  Ernstes  der  Hugenotten  war  jetzt  die 
W  o  h  1  a  n  s  t  ä  n  d  i  g  k  e  i  t  (honnetete)  getreten . "  Immerhin 
noch  eine  Art  religiösen  Bewusstseins,  ein  vages  Pflichtgefühl 
und  ein  Stück  Gewissen,  das  auch  bei  der  dritten  und  vierten 
Generation  die  Hugenotten ,  als  von  ihren  Vätern  geerbt ,  in 
Ehren  hielten.  Nein,  wahrlich,  nicht  die  eingewanderten 
Franzosen ,  und  nicht  ihre  Kinder ,  Enkel  noch  Urenkel  sind 
treulos  und  unsittlich  gewesen.  Vielmehr  stehen  auch  sie 
noch  da  als  Muster  peinlichster  Pflichterfüllung. 
Insofern,  aber  auch  nur  insofern  zeigten  sie  sich  ihrer  Väter 
Werth.  Das  deutsche  Vorurtheil  wirft  alle  Franzosen 
zusammen,  um  sie  zu  verurtheilen.  Man  kennt  Frankreich 
nicht.  Giebt  es  doch  unter  den  Franzosen  einen  scharf 
prononcirten  Typus,  dem  die  Farel  und  Viret,  Calvin 
und  Beza,  Anne  du  Bourg  und  C  o  1  i  g  n  y ,  d '  A  u  b  i  g  n  e 
undMornay,  A  nto  in  e  Co  urt  und  die  Rabaut  angehören, 
wie  die  hundert  apostolischen  Märtyrergestalten  aus  dem  Marty- 
rologium  des  Jean  Crespin.  Das  eben  ist  der  Hugenotten- 
Typus :  Ernst,  streng,  hart  gegen  sich  selbst,  Johannes-der- 
Täufer-Figuren  in  Kameelshaaren  mit  ledernem  Gürtel,  von 
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Heuschrecken  sich  nährend  und  wildem  Honig ;  heldenmüthig^ 
ergeben  gegen  Gott ,  unter  der  Steinigung  den  Himmel  offen 
sehend  wie  Stephanus  und  für  die  Feinde  betend;  bereit  für 
die  Brüder  zu  sterben,  aber  nicht  gerade  .liebenswürdig"  gegen 
sie  noch  nachgiebig;  Felsennaturen  wie  Petrus;  Feuergeister 
wie  Elias,  charaktervoll,  verehrungswürdig,  heilig:  so  stehen 
unsere  Väter  vor  unsern  Augen,  die  Gründer  des  Refuge. 
Dazu  wie  Paulus  feingebildet,  geistreich,  lebhaft  in  ihren 
Wendungen  und  Reden,  sinnig  und  überraschend.  Zweifels- 
ohne haben  sie  mitgewirkt,  die  rohen  Landessitten  zu  ver- 
bessern, zu  verfeinern,  zu  vergeistigen,  auch  noch  zu  der 
Zeit,  als  schon  die  Colonieen  verfielen. 

Dennoch  müssen  wir,  der  Wahrheit  die  Ehre  gebend^ 
zugestehen,  dass  der  leidige  Typus  der  Mehrzahl  der  Franzosen 
ausnahmsweise  auch  unter  den  Hugenotten  vertreten  war. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  am  28.  August  1696  der  Kurfürst 
Friedrich  III.  von  den  Kanzeln  verbieten  lassen  muss  das 
unter  den  „hiesigen"  (also  Berliner)  französisch  Reformirten 
eingerissene  allzusehr  excessive  Spielen  in  der  bassette  und 
andern  jeux  d'hazard.^^^  Auch  gab  es  unter  ihnen  männHche 
und  weibliche  Tartuffe' s,  Abenteurer,  Randaleure,  Mammons- 
diener, Processsüchtige,  Intriguantinnen. 

Gottes  Segen  über  alle  Gotteskinder  in  allen 
Gemeinden  und  Denominationen  der  Welt!  Im 
letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  jene  Geist- 
geborenen, die  einfältig  Bibelgläubigen,  in  der  Colonie  so 
spärUch  gesäet,  wie  damals  allüberall.  —  Indessen  sittlich 
unbescholten  blieb  doch  noch  immer  die  grosse  Menge.  Der 
Rationalismus  war  erst  von  den  höher  Gebildeten  zum  Volk 
herabgestiegen.    Gerade  so  die  Unsittlichkeit. 

Sehen  wir  uns  einige  jener  Ganses  celebres  an.  Wir 
werden  gewahr,  dass  schon  die  lichtreichsten  Zeiten  tiefe 
Schatten  werfen. 

Lehrreich  und  von  principieller  Entscheidung  war  der 
Process  Jean  Magalon  gegen  Jean  Pelloutier. Die 
Sachlage  ist  folgende :  Jean  Pelloutier,  Kaufmann,  soll 
zwanzigjährig  am  23.  August  1683  auf  sechs  Jahre  mit  seinem 
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Bruder  Isaac  Pelloutier  und  Stolzembauer  zu  Lyon 
einen  Societäts-Vertrag  machen.  Angesichts  der  elenden  Lage 
des  reformirten  Wesens  in  Frankreich  (vu  l'etat  pitoyable  des 
affaires  des  Reformes  en  France),  die  schon  damals  verfolgt 
wurden  mit  immer  wachsender  Wuth,  kann  Jean  Pelloutier 
sich  nicht  entschliessen,  irgend  ein  Engagement  zu  übernehmen 
(il  ne  peut  pas  se  resoudre  a  entrer  dans  aucun  engagement). 
Obwohl  er  keine  Art  mündlichen  noch  schriftlichen  Versprechens 
giebt,  betrachten  ihn  doch  sein  älterer  Bruder  und  Stolzem- 
bauer als  stillen  Associe  ihres  Geschäfts.  Sie  contrahiren 
Schulden  auf  seinen  Namen  und  als  sie  endlich  bankrott 
machen,  wird  Jean  Pelloutier  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Inzwischen  aber  war  Jean  in  die  brandenburgisch-preussischen 
Staaten  ausgewandert,  brandenburgischer  Unterthan  geworden 
und  schliesslich  nach  Leipzig  übergesiedelt.  Da  der  vierzehnte 
Ludwig  den  ausgewanderten  Hugenotten  irgend  etwas  an 
Gut  auszuhändigen  sowie  jede  Art  von  Rechtsverkehr  mit 
ihnen  verboten  hatte,  so  blieb  den  Hohenzollern  nichts  übrig, 
als  ihren  neuen  Unterthanen  die  vor  der  Auswanderung 
in  Frankreich  contrahirten  Schulden  zu  erlassen:^^* 
gewiss  ein  unsittlicher  Grundsatz,  der,  wenn  auch  Nothbehelf, 
mächtig  dazu  beitragen  musste,  gemeine  Naturen  zur  Aus- 
wanderung zu  bewegen  und  der  daher  die  schlimmste  Sorte 
von  Mammonsdienern  den  hugenottischen  Colonieen  Preussens 
zuzuführen  drohte.  Der  bedeutendste  Gläubiger  der  Lyonner 
Firma  Pelloutier  und  Stoltzembauer  war  ein  Edelmann 
aus  Grenoble,  Jean  de  Magalon,  welcher  gleichfalls  um 
des  reformirten  Glaubens  aus  Frankreich  flüchtete  und  sein 
Geschäft  nach  Genf  verlegt.  Magalon  war  von  allem  genau 
unterrichtet.  Kaum  hat  Jean  Pelloutier,  der  Leipziger 
Kaufmann,  sich  in  Hamburg  mit  P>angoise,  der  Tochter 
des  reichen  Kaufmanns  Clapparede,  verlobt,  als  Magalon 
22,000  Livres  Schulden  bei  Clapparede  anmeldet  und  auf 
die  Aussteuer  legen  lässt  (1691).  Da  weder  Jean  Pelloutier 
noch  der  Hamburger  Clapparede  das  von  ihnen  nicht 
contrahirte  Geld  bezahlen  wollen,  so  reicht  Magalon 
und  sein  Schwager  Rally  die  Klage  ein.    Aber  welches  ist 
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das  Forum,  vor  das  diese  Klage  gehört:  das  war  die  höchst 
interessante  Frage.  Jean  Pelloutier  hatte  ein  so  gutes 
Gewissen,  dass  er  dem  Magalon  und  Rally  vorschlug,  sich 
beliebige  unparteiische  Schiedsrichter  zu  wählen  in  Hamburg 
oder  in  Amsterdam  oder  in  London  oder  in  Leipzig  oder  in 
Berlin,  oder  sonst  in  irgend  einer  Stadt,  und  sich  bereit 
erklärte,  die  geforderte  Summe  zu  zahlen,  sobald  diese  Kaufleute 
urtheilen  würden,  dass  er  sie  schuldig  sei.  Allein  die  Herren 
Magalon  und  Rally  wünschten  keine  uninteressirten ,  un^ 
bekannten  Kaufleute.  Sie  zogen  es  vor,  nach  Berlin  zu  kommen 
(qu'il  valait  mieux  venir  ä  Berlin).  Fr  willigte  ein,  mit  dem 
Bemerken ,  dass  wenn  man  über  Schiedsrichter  sich  nicht 
einigen  könne,  es  in  Berlin  ja  ein  französisches  Gericht  gebe. 
Magalon  und  Rally  kommen.  Ihre  PVeunde  schlagen 
ihnen  verschiedene  Personen  vor,  die  einen  rechtskundig  und 
lebenserfahren,  die  anderen  kaufmännisch  wohl  bewandert. 
Herr  von  Magalon  trieb  zum  Aeussersten  eine  Person 
ersten  Ranges  in  Würde  und  Verdienst.  Auch  seine  Freunde 
ermüdete  er,  indem  er  sämmtliche  Schiedsrichter  zurückwies. 
Da  verklagte  ihn  Jean  Pelloutier  vor  dem  ordentlichen 
französischen  Gericht  Seiner  Kurfürstlichen  Durchlaucht  in 
Berlin.  Die  Ordentlichen  Richter  erfreuten  sich  keines  Vor- 
zuges vor  den  Privatpersonen  :  auch  sie  wurden  zurückgewiesen. 
Endlich  wählt  Magalon  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Per- 
sonen aus  und  erbittet  sich  diese  vom  Hofe  als  Richter.  Und 
der  Kurfürst  ernennt  einige  von  den  Vorgeschlagenen,  um  so 
den  Streit  zu  Ende  zu  führen.  Es  waren  die  Räthe  de  Berchem , 
de  Larrey  und  de  Beaumont.  Die  Berliner  Commissare 
mussten  nun  aber  nach  den  Regeln  der  französischen  Rechts- 
kunde erkennen  (suivant  les  regles  de  la  Jurisprudence 
francaise).  „Denn  das  öffentliche  Recht  fordert,  das€  in  welchem 
Lande  auch  sich  die  Parteien  befinden  und  vor  welchen 
Gerichtshöfen  sie  stehen  mögen ,  über  die  Kraft  und  Tüchtig- 
keit der  Handlungen  nach  den  Gesetzen  des  Landes  erkannt 
werden  muss,  in  welchem  sie  begangen  worden  sind.  Um  so 
mehr  muss  das  beobachtet  werden  zwischen  Franzosen,  denen 
Se.  Kurf.  Durchl.  Richter  ihrer  Nation  gesetzt  hat,  um  nach 
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ihrer  Weise  und  ihrem  Brauch  gerichtet  zu  werden".  Auch 
jean  Pelloutier  Hebt  es,  sich  in  Berlin  sein  Recht  zu 
holen  ,  weil  er  Sr.  Kurfürstl.  Durchlaucht  s.  Z.  den  Eid  der 
Treue  geleistet,  in  Leipzi^^  ein  solides  Geschäft  und  in  den 
brandenburgisch  -  preussischen  Staaten  Waaren  und  Activ- 
Schulden  nur  zu  viel  auszustehen  hat.  Nun  aber  ist  nach  dem 
französischen  Gesetz  der  Flüchtling  bürgerlich  todt  mit  dem 
Tage  seiner  Abreise  (Le  fugitif  est  mort  civilement  en  France 
du  moment  de  son  depart).  Durch  dieselbe  Erklärung  des 
Königs  (Lud  w  i  g  XIV. ),  laut  welcher  alle  französischen  Refor- 
mirten ,  sobald  sie  es  unternehmen ,  Frankreich  zu  verlassen, 
zu  den  Galeeren  verurtheilt  sind,  wird  auch  befohlen,  dass 
ihre  Güter  dem  Fiscus  verfallen.  Steht  das  fest,  so  gilt  der 
Abwesende  als  besitzlos  und  erwerbsunfähig:  er  kann  sich 
also  nicht  mehr  verpflichten ,  noch  auch  verpflichtet  werden : 
und  noch  viel  weniger  kann  er  die  verpflichten,  welche  that- 
sächlich  ausserhalb  des  Reiches  sich  befinden  (p.  52  sv.).  Es 
sind  dies  zweifellos  Rechtsanschauungen,  denen  eine  schlimme 
Sophistik  zu  Grunde  liegt:  denn  müssen  die  Refugies  aller 
Länder  nach  französischem  Recht  abgeurtheilt  werden  und 
sind  sie  nach  französischem  Recht  bürgerlich  todt  und  daher 
rechtslos ,  so  müssten  eben  sämmtliche  französischen  Colonieen 
sich  in  einem  Zustand  rechtloser  Anarchie  befinden  und  jedes 
einem  französischen  Colonisten  zugesprochene  Recht  wäre 
bürgerlich  ein  Unrecht ,  eine  juristische  Sinnlosigkeit.  Der 
Process  zog  sich  in  die  Länge ,  scheint  aber  zu  Gunsten  des 
Jean  Pelloutier  entschieden  worden  zu  sein.  Auch  blieb 
man  in  Kurbrandenburg  dem  Grundsatz  getreu,  vor  der 
Auswanderung  aus  Frankreich  contrahirte  Schulden  hätten 
in  den  brandenburgisch  -  preussischen  Staaten  keine  Kraft. 
Wähnte  man  mit  diesem  Rechtsgrundsatz  auf  Frankreich 
drücken  zu  können?  Ludwig  XIV.  erhielt  durch  W^ahrung 
seiner  Confiscationsbefehle  für  seinen  Staatsschatz  mehr 
Geld ,  als  wenn  er  sie  aufgehoben  hätte :  nur  das  Aus- 
land hätte  sich  dann  schneller  bereichert.  Wollte  man  aber 
damit  Colonisten  herüberziehen  ?  Man  gewann  oft  solche? 
welche   die    Colonieen    verdarben.     Und   auch  commerciell 
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wurde  der  Credit  der  Colonisten  im  In-  und  Auslande  dis- 
creditirt. 

Eine  andere  Discreditirung  der  französischen  Colonisten 
war  ihre  Auflösung  der  in  Frankreich  rechtsgültig 
geschlossenen  Ehen.  „Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt", 
schreibt  Oberst  Dorthe^^^  1693,  also  zur  Zeit  der  höchsten 
religiös-kirchlichen  Rlüthe  der  Flüchtlingsgemeinen,  „dass  mehrere 
Franzosen,  die  sich  Glaubensflüchtlinge  (Refugies  pour  cause 
de  religion)  nennen,  aus  anderen  Beweggründen  Frank- 
reich verlassen  haben.  Das  weiss  man  überall,  wo  es  Flücht- 
linge giebt.  Wie  viele  sehen  wir  den  Andern  ein  grosses 
Aergerniss  geben  durch  ihr  schlimmes  Betragen  und 
ungeregelten  Lebenswandel  (le  dereglement  de  leur 
vie)  und  bei  denen  man  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  ihr 
Rückzug  aus  Frankreich  keinem  Eifer  für  die  wahre  Religion 
entstammt.  Wenn  sie  meinen,  sich  von  ihren  Frauen 
scheiden  lassen  und  andere  heirathen  zu  dürfen,  so  heisst 
das  nicht,  ihre  Frauen  um  der  Religion  willen  verlassen :  ^^'^ 
sondern  sie  wechseln.  Wenn  sie  zuerst  den  Entschluss  gefasst 
hatten,  das  Coli  bat  zu  bewahren,  warum  beharren  sie  nicht 
darin?  Doch,  Gott  sei  Dank,  noch  behält  die  Reformirte 
Religion  überall  ihre  Reinheit  (la  Religion  reformee  conserve 
sa  purete  partout)  und  beweist,  dass  sie  das  Laster  nicht  zu 
ertragen  vermag  (qu'elle  ne  sait  point  tolerer  le  vice),  weil 
sie  sich  immer  kräftig  festhält  an  dem  Worte  Gottes  (se  tient 
toujours  fortement  attachee  ä  la  Parole  de  Dieu). 

Mit  diesen  Betrachtungen  sucht  M anasse  Dorthe,  kur- 
fürstlich brandenburgischer  Infanterie  -  Major,  von  altadliger 
Familie,  aus  Metz  um  1686  in  Berlin  eingewandert,  später 
Gemahl  der  Wittwe  des  berühmten  Generals  Briquemault, 
1731  achtundsiebzigjährig  in  Berlin  als  Generalmajor  ver- 
storben, den  Günstling  des  grossen  Kurfürsten,  den  General- 
major de  Varennes,  seinen  Schwager,  als  einen  Tartuffe 
zu  entlarven.  Mr.  de  Varennes  hatte  vor  26  Jahren 
des  Dorthe  Schwester  geheirathet,  ein  Edelfräulein,  schön 
von  Gestalt,  reich  an  Geist  und  wohlbegütert  in  Frank- 
reich.   Sie   gab  ihm   fünf  Kinder,   vier  Mädchen  und  einen 
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Knaben.  Im  November  1685  verliess  Varennes 
P>ankreich.  Er  rief  mehrfach  seine  Frau  auf,  ihm 
nachzukommen.  Sie  erschien  nicht.  Darum  wollte  er 
sich  von  ihr  scheiden  lassen.  Der  Kurfürst  ernennt  in  der 
Sache  kirchliche  Commissaire  und  weltliche.  Durch  ihren 
Bruder,  Oberst  Dörth e,  protestirt  die  Frau  gegen  Varennes' 
Wiederverheirathung,  weil  sie  durch  eine  h  ö  h  e  r e  G  e  w  a  1 1 
(force  majeure)  verhindert  sei,  ihm  zu  folgen.  König 
Ludwig' s  Befehle  sind  hart  und  streng.  Er  droht  den  Frauen 
der  Ausgewanderten  mit  Confiscation  von  Leib  und  Gut. 
Nicht  die  D  o  r  t  h  e ,  Varennes  ist  es ,  der  seine  Frau  ver- 
lassen hat,  sie  zurückgelassen  hat  auf  Gnade  und  Ungnade 
der  Feinde  unserer  heiligen  Religion,  belastet  mit 
der  Sorge  für  ihre  ganze  Familie  und  niedergedrückt  durch 
Processe.  Ueberdies  hatte  er  schon  in  Frankreich  ein  Ver- 
hältniss  angeknüpft  mit  einer  Wittwe,  um  derenwillen  er 
seine  Frau  misshandelte.  Mit  dieser  Wittwe  zog  er  ausser 
Landes.  Er  weiss,  was  das  für  ein  x^ergerniss  (le  scandale) 
brachte.  Die  er  entführt,  ist  römisch  katholisch, eine 
Stiftsfrau  von  Nivelle,  Nichte  der  gefürsteten  Aebtissin,  die  sie 
aus  dem  Kloster  verwiesen  hat  wegen  der  zu  häufigen  Be- 
suche des  Herrn  von  Varennes.  Jetzt  ist  sie  in  Wesel,  wo 
sie  ihm  haushält.  Am  12.  Juni  1684,  dem  Tage  vor  seiner 
Abreise  aus  Metz,  schreibt  der  Marquis  von  Varennes, 
mitten  unter  den  mannichfachen  Vorbereitungen  für  die  weite 
Reise ,  an  jene  Wittwe  einen  zwölf  Seiten  langen  Brief 
voller  Liebeserklärungen.  Sie  hatte  ihrem  Vater  das  Ver- 
sprechen gegeben,  ihrem  Buhlen  nicht  zu  antworten.  Sie 
bricht  ihr  Versprechen  und  antwortet  am  7.  Juli  1684.  Das 
scandalöse  Verhältniss  setzt  sich  schon  durch  sieben  Jahre  fort. 
Der  grosse  Kurfürst  hatte  dem  Herrn  von  Varennes 
ernstliche  Vorstellungen  darüber  gemacht.  Noch  ernstlicher 
hatten  es  gerügt  der  Feldmarschall  und  die  Feldmarschallin 
von  Schömberg,  letztere  eine  nahe  Verwandte  von  Va- 
rennes'Frau.  Statt  diesen  Vorstellungen  nachzugeben,  hatte 
Herr  von  Varennes  sich  zum  General  von  Schöning 
gehalten,  als  dem  Anführer  der  dem  Feldmarschall  feindlichen 
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Partei.  Aucli  der  Regimentsprediger  Mr.  de  la  Treille^^^ 
machte  aus  Gottes  Wort  ernste  Vorstellungen  seinem  Chef, 
der  ihn  dafür  nöthigte,  das  Regiment  zu  verlassen.  ^^"^  Dieselbe 
Behandlung  erfuhren  die  Vorhaltungen  der  Prediger  de  Bonne- 
val  und  de  St.  ^Maurice,  letzterer  in  Mastricht.  Die  Ehe- 
gattin Varennes  stellte  zwei  Bedingungen.  Entweder  solle 
ihr  Gemahl  das  illegitime  Verhältniss  gelöst  haben ,  ehe  sie 
sich  zu  ihm  begebe  nach  Deutschland.  Oder  aber  der  Mar- 
quis solle  ohne  das  Kebsweib  zu  seiner  ihn  innig  liebenden 
Gattin  zurückkehren.  Schon  die  in  aller  Munde  befindlichen 
Liebschaften  ihres  Gatten  mit  der  Dame  de  Montdrigour 
in  St.  Omer  und  mit  der  Dame  ä  I  I  sie  mussten  Frau 
von  Varennes  vorsichtig  machen.  Und  wenn  der  Marquis 
sich  mit  seiner  Schwäche  entschuldigt,  was  sollen  dann  jene 
zahllosen  hugenottischen  Flüchtlinge  (une  infinite  de  maris 
refugies)  aus  dem  niedersten  Volke  sagen,  die  ganz  in  dem- 
selben Fall  sich  befinden,  da  man  doch  gemeinhin  von  Männern 
von  Bildung  erwartet ,  dass  sie  ihre  Leidenschaften  besser 
beherrschen  können,  als  die  Masse.  Will  er,  unter  jener 
unzählbaren  Schaar  (ce  nombre  innombrable)  der  einzige  sein, 
dem,  gegen  alle  menschlichen  und  göttHchen  Gesetze,  eine 
Polygamie  erlaubt  ist?  Zu  welchen  furchtbaren  Consequenzen 
für  Mann  und  Weib  würde  das  führen,  wenn  sie  nur  Frank- 
reichs Grenze  zu  überschreiten  brauchten,  um  sich  einen 
anderen  Ehegatten  einzutauschen,  pour  la  cause  de  l'evangile  1 
Auch  geben  das  die  hugenottischen  Flüchtlinge  aller  Länder 
zu.  Die  Voten  der  französischen  Consistorien  von  Berlin, 
Cassel,  Groningen,  die  Universitäts-Gutachten  der  theo- 
logischen Facultät  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  und  der  juristischen 
Facultät  in  Duisburg  stimmen  gegen  die  Ehescheidung  im 
Fall  Varennes.  Alle  Originalbriefe  seiner  Frau,  die  er  im 
Januar  1693  vorlegen  musste ,  sprachen  zu  ihren  Gunsten. 
Noch  am  3L  December  1692  hatte  sie  sich  in  Rheims  notariell 
bereit  erklärt,  dem  Gatten  zu  folgen,  sobald  sie  den  Urlaub 
Seiner  Majestät  (des  Königs  von  Frankreich)  unter  Wahrung 
ihres  Besitzes  und  der  Ehre  ihrer  Kinder  erlangt  haben  würde. 
Eine  Ehescheidung  dürfe  nur  nach  biblischen  Gründen  vor 
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sich  gehen  (il  n'y  a  (|ue  la  parole  de  Dieu  qiii  nous  doive 
servir  de  regle).  Ist  es  aber  dem  Herrn  von  Varennes 
jemals  Ernst  gewesen  um  das  Cölibat,  dann  würde  Gott  ihm 
auch  die  Kraft  gegeben  haben,  es  zu  halten,  les  gräces  de 
Dieu  n'etant  jamais  imparfaites.  Statt  dessen  erregte  sein 
Verhältniss  zu  Mad.  de  Vehlen  ein  solches  Aufsehen,  dass 
dadurch  bei  Katholiken ,  Lutheranern  und  Reformirten  alle 
Refugies  in  Verruf  kamen:  eine  so  durchschlagende  Be- 
trachtung, dass  dagegen  „die  Genugthuung  und  das  hiteresse 
jedes  Privatmannes  (particulier)  zurückstehen  muss".  Auch  ent- 
schieden am  I.April  1693  die  kurfürstlichen  Commissaire, 
der  General-Major  Marquis  de  Varennes  habe  nicht  beweisen 
können  ,  dass  seine  Frau  ihn  böswillig  verlassen  habe  :  auch 
stehe  es  ihm  nicht  frei ,  zu  einer  anderen  Ehe  zu  schreiten 
(il  ne  peut  pas  lui  etre  permis  de  passer  ä  un  autre  mariage). 
Dessen  ungeachtet  sei  die  Marquise  von  Varennes  ver- 
pflichtet (obligee) ,  sich  zu  ihrem  Gatten  zu  verfügen ,  um 
ehelich  bei  ihm  zu  wohnen ,  und  zwar  binnen  eines  halben 
Jahres  vom  Tage  des  Urtheils  an.  Oder  aber  sie  müsste 
gerichtlich  beweisen,  dass  sie  durch  eine  force  majeure  daran 
verhindert  sei." 

So  weit  ist  oben  alles  sittlich  und  logisch  richtig.  Nun 
beginnt  aber  im  Erkenntniss  der  kurfürsflichen  Commissaire 
die  verhängnissvolle  Phrase,  welche  die  Tendenz  und  die 
Folgen  errathen  lässt.  „Und  damit  die  Dame,  heisst  es 
nämlich,  keine  Unannehmlichkeit  (inconvenient)  zu  befürchten 
hat,  ist  Ihre  Kurfürstliche  Durchlaucht  gewillt,  sie  unter  Ihren 
ganz  besonderen  Hohen  Schutz  zu  nehmen"  —  in  Frank- 
reich! •—  „auch  nicht  zu  dulden,  dass  sie  in  ihrem  Gewissen 
oder  der  Freiheit  ihrer  Religion  beunruhigt  wird"  —  das  ge- 
schah doch  täglich  seit  sieben  Jahren ;  warum  denn  kam  die 
„Hülfe"  nicht  früher?  —  „Auch  sollen  die  Processkosten  auf 
beiden  Seiten  compensirt  werden."  So  geschehen  am 
5./ 15.  April  1693  und  untersiegelt  mit  dem  Siegel  Seiner 
Kurfürstlichen  Durchlaucht  von  Brandenburg.  Der  Schluss 
dieses  P>kenntnisses  war  darum  so  verhängnissvoll,  weil  der 
Kurfürst  \md  alle  seine  Räthe  wussten,  dass  er  nie  im  Stande 
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gewesen  war,  sei,  noch  sein  werde,  in  Frankreich  irgend  einen 
Hugenotten  oder  dessen  Gattin  gegen  die  Glaubensverfolgung 
zu  schützen.  Die  Phrasen  sollten  den  Schein  erwecken,  als 
beseitigten  sie  mit  Einem  Schlage  die  bisher  obwaltende 
force  majeure :  den  Schein,  als  könne  die  Marquise  jetzt  leicht 
mit  Gütern  und  Kindern  Frankreich  verlassen;  sie  wolle  nur 
nicht.  Was  halfen  dem  Oberst  Dörth e  nun  noch  alle  seine 
Argumente  aus  Bibel,  Kirchenrecht  und  Discipline  des  eglises 
Reformees  de  France?  Das  Unsittliche,  Unerhörte,  Demorali- 
sirende  geschah.  Unter  kurfürstlicher  Billigung  heirathete 
Varennes  seine  Maitresse,  die  Gräfin  Vehlen.  War  doch 
die  Marquise  de  Varennes  nicht  brandenburgische  Unter- 
thanin.  Hingegen  der  mit  einer  so  noblen  Suite  über  Frank- 
furt a.  M.  aus  Frankreich  geflüchtete  Obristlieutenant  Jacques 
L a u m  o n i e r ,  Marquis  de  V" a r e n n e s ,  vom  Kurfürsten  als 
Oberst  mit  Bildung  eines  Regiments  betraut,  dessen  sechzehn 
Compagnieen  nur  französische  Officiere  hatten  und  meist  aus 
französischen  Soldaten  bestanden,  Varennes,  der  Sieger  in 
so  vielen  Schlachten,  drohte  Brandenburg  zu  verlassen  und  in 
venetianische  Dienste  zu  treten. Da  schien  es  diplomatischer, 
nachzugeben.  Persönlich  beleidigt  durch  solcheFamilien-Schmach, 
hatte  Schömberg  schon  das  Land  verlassen,  als  Varennes 
zu  Lebzeiten  seiner  treuen  Gattin  mit  der  Ehebrecherin  ge- 
traut wurde.  .  .  . 

Ist  bei  diesem  widerlichen,  demoralisirenden  Process 
das  Widerlichste  die  Märtyrerglorie,  mit  welcher  der  geflüchtete 
Ehebrecher  sein  Haupt  zu  umwinden  sucht,  so  ist  mir  noch 
fast  widerHcher  die  Verquickung  thierischer  Leiden- 
schaftlichkeit mit  streng- kirchlich  er  Observanz  in 
dem  für  die  Zeitlage  so  charakteristischen  Process  B  er  gier 
contra  Troconis.  Ich  meine  jene  cause  fameuse  der  Olym- 
pia de  Bergier,^*^  Tochter  des  ersten  Präsidenten  des 
Obertribunals  von  Orange  in  Berlin,  gegen  den  Dragoner- 
Oberst  de  Troconis,  Jean  Leon  d'Artis  de  Be- 
quign  olle,  i^"^  aus  dem  Jahre  1708.  Troconis  wird  an- 
geklagt, unter  dem  Versprechen  der  Ehe,  die  Tochter  des 
Präsidenten  verführt  zu  haben.  ^^"^    Die  Geschichte  spielt  zu 
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Berlin  in  den  höchsten  Hofkreisen  zwischen  1704  und  1708. 

Troconis  war  damals  52  Jahre  alt  und  hatte  seitdem  sich, 
sous  des  pretextes  recherches,  nach  Königsberg  zurückgezogen. 
Im  Jahre  1686  in  Berlin  eingewandert,  hatte  er  schon 
22  Jahre  als  Officier  den  Hohenzollern  gedient.  Dagegen 
war  Alexe  Pierre  Bergier  de  Boulogne,  Seigneur 
d'Alengon,  president  au  parlement  d'Orange,  x^nfang  des 
Jahres  1700  an  der  Spitze  des  gesammten  Parlaments  nach 
Berlin  übergesiedelt.  Nach  der  beschworenen  Aussage  der 
Olympia  d'Alen^on  hätte  sie  der  Oberst  Troconis  un- 
mittelbar vor^"^^  und  wieder  unmittelbar  nach  ihrem  gemein- 
samen Besuch  des  französischen  Gottesdienstes  im  x\lkoven, 
auf  dem  Flur,  auf  der  Haustreppe  sechs  Mal  vergewaltigt,  ^^"^ 
in  Gegenwart  und  fast  Angesichts  der  Herren  von  Ingen- 
heim,  von  A 1  e  n  g  o  n ,  des  Advocaten  R  u  a  t  und  Gemahlin, 
des  Generals  Dorthe  —  Schwagers  von  Varennes  — ,  der 
Mad.  du  Teil  und  anderer  älterer  und  jüngerer  Edeldamen. 
Allerlei  Hofgerüchte,  die  Ungnade  des  grand  marechal,  die 
Abreise  des  Generals  Dorthe  nach  Russland  und  dergleichen 
spielen  mit  hinein.  Der  Angriff  der  jungen  Edeldame  vor 
Messieurs  les  Commissaires  macht  den  Eindruck  einer  ausser- 
ordentlichen Schamlosigkeit  und  seltsamen  Vertrautheit  mit 
gewissen  Krankheits  -  Symptomen.  Die  Vertheidigung  des 
Oberst  zeugt  mindestens  von  einer  ausserordentlichen  Leicht- 
fertigkeit und  von  der  erbärmlichen  Tendenz,  die  Schuld  des 
einzelnen  Menschen  auf  das  göttliche  Verhängniss  abzuwälzen. 
Er  bedauert  aufrichtig,  dass  die  Präsidententochter  aus  Eitel- 
keit seinem  hohlen  Geschwätz  einen  tieferen  Sinn  beigelegt 
habe.  Wir  haben  es  hier  mit  Giftblüthen  vom  Hofe  des 
vierzehnten  Ludwig  zu  thun.  Da  man  aber  dergleichen  in 
den  hugenottischen  Kreisen  des  Berliner  Hofes  nicht  ver- 
muthet  und  doch  ohne  solche  Fäulniss -Erscheinungen  der 
schnelle  sittliche  Verfall  der  preussischen  Flüchtlings- 
kirchen nicht  zu  verstehen  ist,  so  sind  wir  genöthigt,  den 
beeideten  Erklärungen  beider  Seiten  Raum  zu  gönnen. 

An  dem  Tage,  wo  das  gesammte  Parlament  von 
Orange,  der  Präsident  mit  seiner  Familie  an  der  Spitze,  in 
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Berlin  ankam,  erwarteten  sie  —  wir  würden  sagen  „aut  dem 
Bahnhof"  • —  alle  Honoratioren  der  Colonie,  mid  versicherten 
sie  ihrer  grossesten  Hochachtung  und  Geneigtheit.  Unter  den 
eleganten  Auszeichnungen,  deren  Edelfräulein  Olympia 
gewürdigt  wurde ,  blieb  ihr  die  des  vierundvierzigjährigen 
Dragoner-Oberst  de  Troconis  im  Gedächtniss :  Er  wünschte 
ihr,  dass  er  100,000  Thaler  zur  Verfügung  hätte,  „um  sie  der 
Mademoisselle  d'Alengon  schenken  zu  können,  ihr,  die  eine 
ganze  Welt  verdiene"  (qui  merite  tout  un  monde).  Als  nun 
Familie  d'Alengon  sich  das  kurfürstliche  Schloss  in  Berlin 
besah,  musste  Olympia  aus  des  Kurfürsten  ehelichem  Schlaf- 
gemach in  Gegenwart  von  vielen  Zeugen  gewaltsam  entfernt 
werden.  Auch  waren  ihre  öffentlichen  Vertraulichkeiten 
mit  dem  Sr.  de  Laurens,  conseiller  du  parlement  d'Orange, 
mindestens  auffällig.  Endlich  aber  siegte  der  Oberst. 
Olympia  und  Troconis  galten  für  .  ein  Brautpaar,  Da 
kam  der  verhängnissvolle  27.  Mai  1707.  Die  Frau  eines 
weitgeachteten  Berliner  Advocaten,  Mademoiselle  du  Teil, 
forderte  Olympien  auf,  mit  deren  Schwester  de  St. 
Colombe  nach  „Berlin"*)  zu  gehen,  um  Frau  von 
Marsily  zu  besuchen.  Troconis  geleitete  die  jungen 
Damen,  während  O  l  y  m  p  i  e  n '  s  Bruder  d '  A  l  e  n  g  o  n  und 
Herr  von  Ingenheim  von  einer  anderen  Seite  dasselbe 
Ziel  sich  wählten.  Bald  trat  man  dort  zu  Fünfen  zum 
Lombre-Spiel  zusammen  (quintille),  in  einer  Stube  neben 
einer  Durchgangskammer  (poele,  qui  sert  de  passage  pour  y 
entrer).  Man  hatte  noch  nicht  lange  zu  spielen  begonnen, 
als  Troconis  in  die  anstossende  Eingangskammer  trat,  ein 
dort  auf  dem  Tisch  Hegendes  Buch  ergriff,  dies  Buch  in  der 
Hand,  sich  der  Thüre  näherte  und  nach  Olympien,  die 
gleichfalls  nicht  mitspielte,  rief.  Kaum  hatten  sie  sich  dort 
auf  zwei  Stühlen  niedergelassen,  als  Troconis  ihr  erklärte, 
er  stände  im  Begriff  sich  mit  ihr  zu  verheirathen  (qu'il  etait 
ä  la  veille   de    se    marier   avec    eile).     Eine  Person  von 


*)  Im  Gegensatz  zu  Cöln,  zur  Dorotheenstadt,  zur  Friedrichsstadt  und  zur 
Neustadt. 
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Charakter  habe  ihm  versichert,  dass  der  Gross  - Marschall 
schon  fast  in  Ungnade  gefallen  sei  (avait  failH  ä  etre 
disgracie) :  dass  er,  Troconis,  auf  dem  Punkte  stehe,  ein 
Regiment  zu  bekommen.  Er  wiederholte  nun  unter  furcht- 
baren Eiden  die  Eheversprechungen,  die  er  ihr  schon  tausend 
Mal  gemacht  hatte.  Als  sie  sich  aber  von  ihrem  Stuhl 
erheben  wollte,  umarmte  er  sie.  Da  jeder  Laut  von  ihrer 
Seite  ihren  Bruder  sofort  aus  dem  Nebenzimmer  herbei- 
gerufen und  die  Sache  zu  unangenehmem  Aufsehen  gebracht 
hätte,  zog  sie,  als  der  schwächere  Theil,  es  vor,  zu  dulden. 
Einige  Tage  darauf  war  ihr  Vater  gerade  in  Bernau,  ihre 
Schwestern  bei  Fräulein  Lange,  ihre  Mutter  wegen  Ünpäss- 
Hchkeit  im  Bett,  als  Troconis  früh  morgens  zwischen  9  und 
10  Uhr  in  ihr  Zimmer  trat,  während  sie  allein  war  und  ihren 
Thee  trank.  Schnell  umarmt  sie  Triconis  von  neuem. 
Er  versicherte  eidlich,  dass  er  nunmehr  sofort  um  sie  anhalten 
und  dass  ihre  Eltern  die  Einwilligung  nicht  mehr  verweigern 
würden.  So  erkannte  er  sie  zum  zweiten  Male,  nachdem 
er  schon  vorher  sie  oft  ersucht  hatte  (solUcitee)  ihn  in  ihr 
Zimmer  zu  führen:  eine  Bitte,  auf  die  sie  nicht  hatte  ein- 
gehen wollen  „wegen  der  damit  verbundenen  Schwierig- 
keiten". Das  dritte  Mal  war  es  in  einem  Zimmer  der 
Gatten  du  Teil,  dessen  Fenster  nach  dem  Garten  offen 
standen,  wo  Troconis  den  Augenblick  benutzte,  als  die 
Magd  eben  den  Abendbrotstisch  herausgetragen  hatte. 
Ein  viertes  Mal  in  einem  Zimmer  der  krank  liegenden  Frau 
Lange,  als  Fräulein  Lange  gerade  ihre  Freundinnen 
heruntergeleitet  hatte:  ein  Tag,  an  dem  sie  plötzlich  gestört 
wurden  durch  den  Bruder  von  Fräulein  Lange,  der  Zucker 
auf  den  Tisch  stellte  und  sich  zurückzog.  Gleich  darauf 
gingen  sie  zusammen  zur  Predigt.  Das  fünfte  Mal  war  es 
auf  der  Treppe  unter  dem  Flurfenster  (au  flore  de  la  maison) 
des  Herrn  Guill.  Ruat,  avocat  au  parlement  d'Orange. 
Eines  anderen  Tages  kam  das  französische  Fräulein  Du  Puy 
in  das  Haus  der  Frau  Ruat  und  rief  ihr  von  der  untersten 
Treppenstufe  hinauf,  ob  sie  mit  zur  Predigt  nach 
der    Friedrichsstadt    käme?    Das    nöthigte  den  Herrn 
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Troconis,  der  sie  oben  gerade  umarmte,  die  Thür  zu 
öffnen  und  ihr  zuzurufen:  „Kommen  Sie,  kommen  Sie 
herauf!"  Als  sie  oben  war,  schien  sie  erstaunt,  die  beiden 
jungen  Leute  allein  zu  treffen,  und  fragte,  wo  denn  Herr  und 
Frau  Ruat  wären?  Sie  antworteten  ihr,  die  seien  Zeitung 
lesen  gegangen  bei  Herrn  von  Wert  (quils  etaient  chez 
Mr.  de  Wert  a  lire  la  gazette).  Eines  anderen  Tages  war 
Olympia  d'Alengon  mit  den  Fräulein  Ruat  und  Du 
Puy  zu  Fräulein  Lange  gegangen  und  sassen  in  deren 
Zimmer  gerade  alle  vier  auf  deren  Bett,  als  das  Eintreten 
des  Herrn  von  Troconis  Olympien  nöthigte,  mit  ihm  in 
das  anstossende  Zimmer  (dans  le  poele  joignant)  zu  gehen. 
Dort  wollte  er  sie  gegen  den  Kachelofen  drücken,  als  sie 
eine  Narbe  entdeckte,  die  sie  nöthigte,  laut  aufzuschreien: 
„Infamer,  Sie  wollen  mich  unglücklich  machen"  (qu'il  voulait 
lui  donner  du  mal).  Er  aber  schwur  ihr  zu,  die  Narbe 
rühre  von  einer  Forunkel  her,  von  der  ihn  Gervais  e 
befreit  habe. 

Selbst  wenn  man  diese  declaration  der  Olymp  e 
d'Alengon  durchweg  für  wahr  halten  wollte,  so  ist  die  Art 
wie  sie  vor  Seiner  Excellenz,  dem  Präsidenten  der  Commission, 
und  vor  den  andern  Räthen  derselben  die  Sache  klarlegt, 
eine  mindestens  höchst  schlüpfrige,  wenn  nicht  geradezu 
gemeine.  Auch  Oberst  Troconis  giebt  offen  zu,  dass,  wenn 
sein  Verhalten  so  gewesen  wäre,  wie  es  die  Dame  aussagt, 
es  nicht  nur  cynisch,  sondern  wirklich  hündisch  zu  nennen 
wäre  (actuellement  chien).  Nun  aber  sei  er  von  Geburt  an 
(depuis  qu'il  est  au  monde)  körperlich  unfähig  zu  dergleichen. 
Auch  habe  er  das  durch  ärztliche  Zeugnisse  seinen  Angreifern 
bewiesen. Dazu  halte  er  sich  und  seine  FamiUe  für  glaub- 
würdiger als  die  der  Gegner:  sintemal  die  Troconis 
d'Artis  de  Bequign olles  insgesammt  ausgewandert 
seien,  ohne  je  ihren  Glauben  abzuschwören  (sans 
changer  de  rehgion),  was  man  doch  von  den  B  er  gier 
de  Boulogne  d'Alengon  leider  nicht  sagen  könne.  Auch 
entsinne  er  sich  wohl  noch  eines  Mittwochs  des  letzten 
Sommers,  als  er  nach  der  Neustädter  Kirche  unter  den  Bäumen 
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ging,  um  des  Schattens  und  des  bequemeren  Weges  willen ; 
da  trat  die  Klägerin  zu  gleicher  Zeit  aus  ihrem  Hause  und 
stellte  sich,  als  wollte  sie  Fräulein  Ruat  rufen,  doch  mit  ihr  zur 
Kirche  zu  kommen.  Desshalb  sei  er  in  den  Ruat ' sehen  Hof 
getreten,  um  jene  zu  rufen.  Zu  seiner  Ueberraschung  theilte 
ihm  da  Klägerin  mit,  dass  dort  niemand  zu  Hause  sei :  sie  habe 
aber  den  Zimmerschlüssel,  und,  wenn  sie  beide  wollten,  könnten 
sie  daselbst  die  ganze  Zeit  zubringen,  während  die  Andern  in 
der  Kirche  seien. ^^"^  Als  der  Verklagte  dies  Anerbieten  zurück- 
wies, habe  ihm  die  Klägerin  darüber  zwei  volle  Tage 
geschmollt.  .  .^^^ 

Nicht  minder  gefährlich  als  solche  Libertins,  welche 
die  Sitte nverderbniss  des  Hofes  von  Versailles 
nach  Berlin  überführten,  erscheinen  diejenigen,  die  auf 
Abenteuer  ausgingen  und  unter  falschen  Namen  sich  ver- 
bargen, um  sich  ihren  alten  Verpflichtungen  zu  entziehen. 
Das  Erschleichen  von  Titeln,  Ehrenstellen  uud  Privilegien  in 
einem  Lande,  wo  man  von  niemand  gekannt  war,  und  mit 
einem  Schilde  von  Dichtung  sich  deckte ,  dünkte  eitlen 
Menschen  so  verlockend  und  manchen  sog.  Ehrenmännern  so 
wenig  strafbar,  dass  wir,  so  lange  Colonisten-Patente  ausgestellt 
wurden,  dergleichen  Schwindler  und  kirchliche  Vagabonden 
(coureurs  d'eglise)  in  allen  Flüchtlingsgemeinden  antreffen. 
Die  conventioneile  Lüge  der  meisten  guten  bürgerlichen 
Familien,  man  habe  seinen  Adel  auf  der  Schwelle 
Frankreichs  (sur  le  seuil  de  la  France)  *)  niedergelegt, 
wurde  so  oft  wiederholt,  bis  man  es  selbst  glaubte.  Auch 
war  es  nicht  immer  leicht,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen. 
Manche  Betrüger  hielten  die  Edelmannsrolle  so  heldenmässig 
fest,  dass  man  sie  zu  entlarven  sich  kaum  im  Stande  sah. 
Andere  dunkle  Ehrenmänner  hatten  das  Unglück,  irgend  einer 
einflussreichen  Intriguantin  zu  missfallen  und  mussten  das 
schwer  büssen. 


*)  Frankreichs  vSchwelle  luusste  zur  chinesischen  Mauer  werden,  wenn  so 
viele  Adelspatente  auf  ihr  niedergelegt  wurden. 
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Beides  kam  vielleicht  zusammen  in  dem  abenteuerreichen 
Leben  des  Bada  du  J  ar  da  in.  ^^'-^  Sohn  eines  katholischen 
Edelmannes  in  Paris,  wurde  Jean  Frangois  Bada  in  Italien 
vom  Abte  Bellizany  erzogen  und  bewogen,  in  ein  Benedik- 
tinerkloster zu  treten.  Noch  vor  Ablauf  des  Probejahres  pro- 
testirte  er  feierlich  gegen  den  Gelübdezwang.  Dennoch  musste 
er  fünf  Jahre  im  Orden  aushalten.  Als  er  zwanzig  Jahre  alt 
war,  desertirte  er  aus  dem  Kloster  und  wurde  Soldat.  Von 
Toulon  aus  machte  er  Seekriege  mit,  kam  so  nach  England, 
kämpfte  dort  mit  Auszeichnung  in  verschiedenen  Schlachten, 
und  brachte  es  bis  zum  aide-major  des  gardes  du  corps.  Dann 
ging  er  nach  Metz.  Dort  gewann  er  eine  Stiftsdame  lieb, 
des  Grafen  T  h  i  a  n  c  o  u  r  t  edele  Tochter.  Ohne  der  Eltern  Ein- 
willigung zu  haben,  entflohen  sie  zusammen  und  Hessen  sich 
trauen.  Frankreich  stand  damals  im  Kriege.  Unter  diesen 
Umständen  war  die  Flucht  eine  Desertion.  Desswegen^^^ 
hatte  Bada,  auf  ausdrücklichen  Wunsch  einer  der  Verwandten 
seiner  Frau,  den  Namen  eines  Grafen  Chaumont  angenommen. 
Als  die  Eltern  der  Frau  dies  hörten,  zürnten  sie  ihm  sehr. 
Doch  kam  endlich  eine  Art  Versöhnung  zu  Stande.  Nach 
dem  Familiennamen  der  Mutter  seiner  Gemahlin  nahm  er 
nun  den  Namen  de  Montaigu  an.  Unter  diesem  neuen 
Namen  empfahl  ihn  der  Vater  seinem  Schwager,  dem  Baron 
de  Granvillard  in  Bern.  Bei  diesem  wohnte  das  junge 
Paar.  In  Bern  aber  wurden  Katholiken  nicht  gern  ge- 
sehen. Aus  diesem  äusseren  Grunde  desertirte  Bada  von 
dem  Glauben  seiner  Familie  und  stellte  sich  unter  den  Schutz 
des  protestantischen  Cantons.  ^'^^  Von  dort  gingen  sie  nach 
Basel.  Daselbst  wohnte  bei  ihnen  die  Schwiegermutter,  die 
Gräfin  Thiancourt,  „ohne  eine  Ahnung  zu  haben  von 
unserem  Religionswechsel".  Ein  Jahr  waren  sie  verheirathet, 
als  der  Graf  Thiancourt,  aufgebracht  über  den  Abfall  vom 
Katholicismus,  die  Ehe  gerichtlich  cassiren  liess.  Bada  wurde 
in  contumaciam  verurtheilt.  Beim  Könige  von  Frankreich 
wurde  nun  eine  grosse  Beschwerde  gegen  den  Deserteur  ein- 
gereicht. Andererseits  remonstrirte  der  Abt  Bellizany, 
dass   ein  Mönch  rechtsgültig   nie  Soldat   werden   dürfe  und 
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verlangte  die  Rücklieferung  des  Eidbrüchigen  in  das  Kloster. 
Neues  Unglück  drohte.  Nach  einem  jährigen  Aufenthalt 
in  Bern,  beschloss  das  junge  Paar,  nach  Kurbrandenburg  zu 
ziehen,  in  der  Hoffnung,  dass  dort  des  Papstes  und  seiner  Schergen 
Wuth  sie  nicht  erreichen  könne.  Aber  was  geschah? 
In  Berlin  stiessen  sie  auf  eine  Tante  seiner  Frau,  die  Dame 
Mocq,  eine  Wittwe  aus  Metz.  Lutheranerin,  Tochter  eines 
reich  gewordenen  und  dann  wieder  verarmten  Schmieds,  hatte 
die  Mocq  als  Almosenempfängerin  auf  den  Thiancourt'- 
schen  Gütern  gelebt.  Um  sich  ihren  \'erwandten  dankbar 
für  die  empfangenen  Wohlthaten  zu  erweisen,  machte  sie  sich 
zum  Werkzeug  des  Religionshasses  des  Grafen  T  h  i  a  n  c  o  u  r  t. 
Auf  alle  Weise  suchte  sie  die  Frau  Bada  du  Jardain 
gegen  ihren  Ehegatten  einzunehmen  und  zur  Rückkehr  nach 
Frankreich  zu  bewegen.  Als  ihr  das  nicht  gelang,  griff  sie 
zu  neuen  Intriguen.  Sie  verbreitete  das  Gerücht,  Bada  habe 
von  der  Aebtissin  von  St.  Pierre  (in  Paris:),  einer  berüchtig- 
ten Giftmischerin,  die  Kunst  gelernt,  durch  parfümirte  Briefe 
die  Leser  zu  vergiften.  Dazu  ersann  sie  sich  eine  X'ergiftungs- 
geschichte.  Durch  Frau  Fried  und  ihren  eigenen  GeHebten, 
den  Gesandtschaftsrath  Grumas,  wusste  sie  nun  den  Bada 
■du  Jardain  und  seinen  Pagen  in  das  Gefängniss  zu  bringen. 
Der  Kurfürst  ernannte  eine  Untersuchungscommission.  Hügel, 
Fox,  Teissier  und  Lugandy,  die  Commissare,  sprachen 
ihn  nach  sechswöchentlicher  Gefangenschaft  von  der  Anklage 
der  Giftmischung  frei.  Indessen  der  Geheime  Rath  des  Kur- 
fürsten verurtheilte  den  mehrfachen  Deserteur  und  Namens- 
fälscher, Urfehde  zu  schwören  und  mit  seiner  Frau,  deren 
Kindlein  erst  zehn  Tage  alt  war,  die  kurfürstlichen  Staaten 
sofort  zu  verlassen.  Zwar  erschien  ihm  das  gegen  alle  Gesetze 
und  gerichtlichen  Formalitäten  zu  Verstössen  (contre  toutes 
les  lois  et  les  formaHtes  de  la  Justice;.  Auch  blieb  es  hart  und 
unbillig,  eine  geborene  Gräfin  Thiancourt  zu  zwingen,  ihr 
zehn  Tage  altes  Kind  in  der  Fremde  zurückzulassen.  Diese 
Herabdrückung  in  das  äusserste  Elend  empfand  der  Pariser 
Edelmann  mit  um  so  grösserer  Bitterkeit,  als  er  stets  hervor- 
zuheben sich  beflissen  hatte,  dass  die  Annahme  des  prote- 
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stantischen  Glaubens  Anlass  und  Ursache  all'  seines  Unglücks 
gewesen,  wie  er  freilich  andererseits  eben  aus  dem  prote- 
stantischen Glauben  allen  Trost  in  seinem  Unglück  schöpfe. 
Dennoch  spricht  er  in  seiner  Druckschrift  nur  mit  der  aller- 
grössesten  Hochachtung  vom  brandenburgischen  Kurfürsten. 
Er  habe  aus  dem  Gefängniss  die  Reponse  au  factum  de  la  Dame 
Mocq  nur  desshalb  durch  seine  Frau  zum  Druck  befördert, 
damit  der  Kurfürst  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  durch 
die  einmüthigen  Empfehlungen  der  englischen  und  schweizeri- 
schen Behörden  eines  Besseren  belehrt.  Wir  aber  fragen,  ist 
solch  ein  Deserteur  en  gros  nicht  in  jedem  Orte  ein  gemein- 
gefährlicher Mensch,  selbst  wenn  er  nie  den  Gedanken  gehegt 
hätte,  seine  Verwandten  zu  vergiften? 

Wir  werden  unten  ein  anderes  Beispiel  solch'  einer 
tragischen  Verkettung  von  habsüchtiger  Intrigue  auf  der  einen 
Seite  und  Grossmannssucht  auf  der  andern  in  der  Klage  der 
Cornelie  d'Herwarden  gegen  den  unglücklichen  Grafen 
Philippe  de  Sanis  sehen:  eine  mystische  Geschichte,  deren 
Schleier  kaum  zu  lüften  war,  und  die  sich,  wie  so  viele  andere 
damals,  in  den  Sand  verlief,  weil  den  Gerichten  nicht  Stoff 
genug  für  die  richtige  Beurtheilung  zur  Verfügung  stand;  was, 
je  öfter  es  vorkam,  wieder  mächtig  zur  Verwirrung  der  Ge- 
wissen beitragen  musste. 

Ein  Hauptgrund  des  inneren  sittlich  -  rehgiösen  Verfalles 
neben  der  eitlen  Selbstgenügsamkeit  und  dem  Dünkel  der 
„Franzosen"  ist  ihr  Krakehlen,  Randaliren  und  leidige  Pro- 
cesssucht.  Da  wir  hiervon  eclatante  Beispiele  genug  werden 
vorführen  müssen  in  den  magdeburger  Hugenottenprocessen 
D  olle  -  Valentin,  Chevillette-Louis  Le  Jeune,. 
Douzal-Consistoire,  so  sehen  wir  jetzt  davon  ab.  Die 
Magdeburger  Colonie  ist  durch  Hochmuth  und  Streitsucht 
an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  worden  oft  auf 
Jahre.  Liess  sich  doch  nicht  immer  der  Streit  so  kurz, 
abthun,  wie  beim  Hauptmann  de  Forestier,  der,  als 
er  im  Duell  ohne  Zeugen  einen  sächsischen  Officier  ge- 
tödtet  hatte,  am  29.  Apnl  1722  zu  Cottbus  hingerichtet 
wurde. 
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Als  Johann  Calvin,  der  grosse  Reformator,  gestorben 
war,  constatirten  die  Aerzte  die  Unsumme  seiner  Krankheiten. 
Möglich,  dass  eben  so  viel  oder  mehr  zusammenwirkten ,  die 
Calvinischen  Gemeinden  von  aussen  und  von  innen  zu  zer- 
setzen. Wir  meinen  aber  schon  jetzt,  Todesursachen 
genug  angeführt  zu  haben,  um  uns  den  oft  so  reissend  schnellen 
äusseren  und  inneren  Verfall  der  Colonieen  zu  erklären.  Wir 
übergehen  desshalb  secundäre.  Aber  wir  constatiren,  sind 
auch  die  Pulse  schwach,  die  P^unctionen  unregelmässig,  die 
Syniptome  bedenklich,  noch  ist  die  Colonie  nicht  todt. 

Wie  durch  die  jesuitische  Umgebung  in  Frankreich  dem 
Hugenottenthum  in  seinem  heilig- schlichten  Weesen  der  Tod 
gedroht  hatte  von  der  Seite  eines  die  geschaffene  Form  und 
den  Menschen  vergötternden  Aberglaubens,  so  drohte 
durch  die  materialistisch  -  rationalistische  Umgebung  im  prote- 
stantischen Refuge ,  insbesondere  in  Preussen ,  dem  biblisch- 
gläubigen Hugenottenthum  der  Tod  von  Seiten  eines  den 
Geist  und  den  Menschen  entwürdigenden  Un  glaube ns.  Und 
wie  drüben  Dragoner  und  Jesuiten  im  Bimde  durch  ihre 
Schrecken  den  grössten  Theil  der  Hugenotten  eine  Zeit  lang 
wenigstens  zur  Verleugnung  ihres  protestantischen  Glaubens 
gebracht  haben,  so  hat  hüben  Rationalismus  und  Materialismus 
im  Bunde  die  grosse  Mehrzahl  der  Hugenotten  durch  ihren 
Hohn  und  Spott  zur  A'erleugnung  ihres  evangelischen  Glaubens 
gebracht.  Rationalismus  und  Materialismus  mit  ihrer 
Heuchelei,  feigen  Inconsequenz  und  Schamlosigkeit  haben  an 
den  reformirten  Franzosen,  leider  mit  grossem  Frfolg,  das 
Werk  der  Jesuiten  und  der  Dragoner  fortgesetzt.  Sie 
haben  die  französisch  Reformirten  nicht  blos  eingeengt  und 
zurückgedrängt  hüben  wie  drüben  auf  ein  kaum  noch  in 
Betracht  kommendes  Minimum :  nein ,  sie  haben  sie  auch 
zugleich  religiös  und  sittlich  zersetzt.  Diese  kräftigen  Irrthümer, 
die  von  beiden  Seiten  anstürmten,  hatten  die  gleiche  Tendenz, 
im  ganzen  Lande  auch  nicht  eine  hugenottische  Gemeinde,  ja 
nicht  einen  französisch  Reformirten  übrig  zu  lassen.  Es  ist 
ihnen  nicht  gelungen.  Und  wenn  man  auch  in  PVankreich 
und  in  Preussen  einen  Zeitpunkt  kennt ,  wo  man  von  den 
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reformirten  Franzosen  sagen  konnte:  Jetzt  ist  es  vorbei:  so 
giebt  es  doch  Gott  sei  Dank!  drüben  wieder  hugenottische 
Gemeinden  und  hüben  französische  Colonieen,  die  sich  auf- 
erbauen auf  dem  Grunde,  da  Jesus  Christus  wahrer  Mensch 
und  Gott,  derselbe  gestern  und  heute  und  in  alle  Ewigkeit, 
der  Eckstein  ist.  Es  giebt  wieder  in  Paris  und  in  Berlin  und 
in  den  preussischen  wie  französischen  Provinzen  Kirchen,  wo 
allsonntäglich  von  den  Kanzeln  verkündigt  wird,  dass  in 
keinem  andern  Heil  sei,  als  in  dem  Namen  Jesu  Christi^ 
keine  andere  Gnade,  als  in  des  Heilandes  Blut,  kein  anderes 
Evangelium,  als  das  von  seinen  Wundern  und  Wunden,  keine 
andere  Seligkeit,  als  sich  selbst  ganz  aufzugeben  und  zu  ver- 
leugnen und  den  lebendigen  Gott  in  uns  sein  zu  lassen  alles 
in  allem.  Auf  die  Frage,  warum  wir  Christen  genannt  werden, 
lassen ,  bei  verschwindenden  Ausnahmen  auch  in  Preussen 
wieder  alle  französisch-reformirten  Prediger  ihre  Confirmanden 
antworten  mit  dem  Heidelberger  Katechismus :  „Dass  ich  durch 
den  Glauben  ein  Glied  Christi  und  also  seiner  Salbung 
theilhaftig  bin,  auf  dass  ich  Seinen  Namen  bekenne,  mich 
ihm  zu  einem  heiHgen  Dankopfer  darstelle  und  mit  freiem 
Gewissen  in  diesem  Leben  wider  die  Sünde  und  Teufel 
streite  und  hernach  in  Ewigkeit  mit  ihm  über  alle  Creaturen 
herrsche"  (Fr.  32).  Und  auch  in  den  Familien  der  französischen 
Colonie  erhält  man  von  den  Kindern  Gottes  auf  die  Frage 
nach  dem  einigen  Trost  wieder  die  Antwort:  „Dass  ich  mit 
Leib  und  Seele,  beides  im  Leben  und  im  Sterben,  nicht 
mein,  sondern  meines  getreuen  Heilandes  Jesu  Christi 
eigen  bin,  der  mit  seinem  theuren  Blut  für  alle  meine  Sünden 
voUkömmlich  bezahlet,  und  mich  aus  aller  Gewalt  des 
Teufels  erlöset  hat ,  und  also  bewahret ,  dass  ohne  den 
Willen  meines  Vaters  im  Himmel  kein  Haar  von  meinem 
Haupt  kann  fallen,  ja  auch  mir  alles  zu  meiner  Seligkeit 
dienen  muss.  Darum  er  mich  auch  durch  seinen  heiligen 
Geist  des  ewigen  Lebens  versichert,  und  ihm  forthin  zu 
leben  von  Herzen  willig  und  bereit  macht"  (Fr.  l).  Und 
mag  man  noch  so  sehr  in  manchen  französischen  Colo- 
nieen  sich  ereifern,  in  dem  blinden  Zelotismus  der  modernen 
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Toleranz  und  in  jener  rationalistischen  Verdaminiin^^svvuth  des 
modernen  Humanismus,  der  alle  Gläubigen  entweder  für  be- 
schränkte Köpfe  oder  bewusste  Heuchler  erklärt :  auf  den 
hugenottischen  Kanzeln  wird  wieder  Gottes  Wort  getrieben 
ohne  Menschenfurcht  noch  Menschengefälligkeit,  und  Gottes 
Diener  beten  nicht  die  immer  wechselnden,  zufälligen  Majo- 
ritäten an,  sondern  sprechen  mit  Paulus:  Ich  schäme  mich 
des  Evangelii  von  Christo  nicht;  denn  es  ist  eine  Kraft 
Gottes,  selig  zu  machen  alle,  die  daran  glauben.  Denn  wenn 
ich  den  Menschen  noch  gefäUig,  wäre  ich  Christi  Knecht 
nicht.  Gal.  1,  10.  Und  so  geht  ein  neuer  Hauch  des  heiligen 
Geistes  auch  \\  ieder  durch  die  Erziehungs  -  und  Armen- 
xAnstalten  der  Colonie.  Hin  und  wieder  weht  er  auch  schon 
die  Todtengebeine  der  Hospitäler  an ,  so  dass  auch  manche 
alte  Leute  die  elenden  Lumpen  der  eigenen  Gerechtigkeit 
wegwerfen  und  mit  dem  heiligen  Sänger  in  Demuth  rühmen : 
„Christi  Blut  und  Gerechtigkeit,  das  ist  mein  Schmuck 
und  Ehrenkleid :  damit  will  ich  vor  Gott  bestehn ,  wenn  ich 
werd'  zum  Himmel  eingehn."  Greise  und  Greisinnen  treten 
w^ehrhaft  ein  in  den  Kampf  wider  die  Sünde  und  den  Teufel 
und,  nachdem  sie  mit  Paulus  und  Calvin  bekannt  haben, 
dass  in  ihnen  nichts  Gutes  wohnt,  ist  ihr  LieblingsHed 
geworden:  „Jesus  nimmt  die  Sünder  an."  Und  dies  offene 
Bekenntniss  zu  Christo  spiegelt  sich  auch  wieder  in  den 
Anstaltsberichten. 

Im  Memoire  historique  pour  le  Jubile  centenaire  der 
Ecole  de  charite  vom  12.  September  1847  spricht  man  vom 
lebendigen  Glauben,  vom  ewigen  Gott,  der  alle  gute  Gabe 
giebt,  von  dem  im  Wechsel  der  Zeiten  unwandelbaren  Vater 
der  Barmherzigkeit,  von  seinem  geliebten  Sohne  Jesu 
Christo,  unserm  Heiland,  vom  ewigen  Seelenheil 
der  anvertrauten  Zöglinge,  von  einer  Erziehung  in  der  E  u  r  c  h  t 
und  Liebe  Gottes,  von  der  Barmherzigkeit,  welche  der 
heilige  (reist  in  den  Herzen  weckt,  von  der  lebendigen 
Dankbarkeit  gegen  den  Segen  spendenden  Gott,  von  dem 
thätigen  und  unermüdlichen  Eifer  für  die  Kirche.  Es  ist 
eine  Ereude  zu  sehen,  wie  die  Direction  der  Ecole  de  Charite 
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in  dem  Begleitschreiben  zu  ihrem  Jahresbericht  sich  zu  Christo 
bekennt:  „Je  mehr  es  in  unsern  Zeiten  Noth  thut,  dass  über- 
haupt alle,  die  sich  in  dem  Glauben  an  den  Erlöser, 
unsern  Gott,  eins  wissen,  immer  fester  und  inniger  zusammen- 
halten, um  so  mehr  müssen  sich  gerade  die  Nachkommen  der 
Refugies  verpflichtet  fühlen,  die  Gemeinschaft  zu  pflegen,  in 
der  sie  aufeinander  angewiesen  sind."  Untz.  Lorenz,  resp. 
Coste,  moderateur;  de  laCroix,  resp.  Le  Fevre,  Coulon, 
secretaire.  Nur  schade ,  dass  durch  die  stereotype  Wieder- 
holung dieser  Ansprache  an  die  „Geliebten  Brüder  in  Christo" 
das  Ganze  den  Charakter  der  Versteinerung  annahm,  und 
dass,  vonseiten  der  Tochter-Colonieen  zwar  auf  die  „Pflege 
der  Gemeinschaft",  aber  nicht  auf  den  „Glauben  an  den 
Erlöser,  unsern  Gott"  correspondirt  wurde.  Doch  merkt 
man  auch  in  den  andern  Anstalten  den  neuen  Geist  des 
Gebets.  „Seitdem,"  heisst  es  in  dem  Ueberblick  über  die 
zehnjährige  Wirksamkeit  des  Hospiz  1853,  „seitdem  die  Leitung 
der  ganzen  Anstalt  einem  Geistlichen  anvertraut  worden  ist, 
der  Liebe  zur  Kirche  und  zum  Glauben  seiner 
Väter  hat,  und  in  den  Kinderherzen  zu  wecken  sucht,  hat 
auch  das  innere  Leben  einen  neuen  Aufschwung 
genommen."  „Möchte  der  treue  Gott,  der  unsere  Väter,"  heisst 
es  im  Jahresbericht  von  1856,  „so  reich  mit  Opferfreudigkeit, 
mit  hingebender  Pietät,  mit  grosser  Ausdauer  und  Beharrlichkeit 
im  Aufbau  unserer  Kirchen  und  Wohlthätigkeits -Anstalten 
gesegnet  hat,  diese  Tugenden  unter  uns  erhalten  und 
durch  seinen  heiligen  Geist  im  Glauben  an  Seine 
unverdiente  Gnade,  an  Seine  unermüdliche  Liebe  antreiben, 
das  Verlorene  zu  suchen,  das  Kranke  zu  heilen,  das  Schwache 
zu  stärken,  den  zarten  Gliedern  unserer  Kirche  Samariterdienst 
zu  thun,  auf  dass  wir  ererben  den  Segen  des  Wortes  unseres 
Erlösers:  „Wer  ein  solches  Kind  aufnimmt  in  Meinem  Namen, 
der  nimmt  Mich  auf!"  "  Auch  trifft  man  am  Schlüsse  jedes 
Jahresberichts  die  Bücher  bezeichnet,  welche  die  Ecole  de 
charite  verkauft,  darunter  das  französische  Neue  Testament, 
zwei  Catechismes,  Hauchecorne's  Preparation  a  la  St.  Cene, 
Adresse  aux  eglises  frangaises  par  P.  Henry,  verschiedene 
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Sermons  des  letzteren  und  das  herrliche  Journal  de  Jean 
Migault.*)  Die  seit  19.  vSeptember  1776  bestehende  Holz- 
gesellschaft  für  die  pauvres  honteux  sieht  1851  in  dem 
75jährigen  Bericht  nicht  mehr  auf  ihre  Selbstgerechtigkeit, 
sondern  auf  die  „göttlichen  Segnungen,  welche  das  gefühlvolle 
und  fromme  Gemüth  nicht  betrachten  kann,  ohne  von  lebhafter 
Dankbarkeit  gegen  den  Geber  jeder  vollkommenen  Gabe 
durchdrungen  zu  werden.  ^'''^  Wie  sie  gegründet  war  für  die 
ohne  Schuld  verarmten  „christlichen  Schwestern,  die  mit  uns 
im  selben  Glauben  auferzogen,  dieselbe  Erbauung  suchen  und 
mit  uns  zum  heüigen  Abendmahl  gehen,"  so  will  sie  auch  1851 
nichts  mehr  wissen  vom  categorischen  Imperativ  und  dem 
tödtenden  Buchstaben  der  pedantischen  Pflichterfüllung,  sondern, 
den  verschämten  Armen  gegenüber,  sich  aufmerksam  leiten 
lassen  durch  die  Führung  der  Vorsehung  (d'etre  attentive 
ä  la  conduite  de  la  providence)  und  kein  anderes  Mass  gelten 
lassen,  als  das  der  göttlichen  Segnungen,  als  deren 
Vertheiler,  Verwalter  und  Werkzeug  sie  sich  betrachtet.**) 
Sie  wollte  keine  andere  Barmherzigkeit  üben,  als  diejenige, 
die  „auf  das  Wort  Gottes  gegründet  ist,  aus  der  ewigen 
Quelle  des  Glaubens  fliesst,  und  von  oben  immer  neu 
unterstützt  und  genährt  wird."  Der  ganze  Bericht  ist  getragen 
von  der  Freude,  dass  der  Erlöser  der  Menschheit  und  höchste 
Armenfreund  auch  die  Holz  -  Gesellschaft  gewürdigt  hat,  ein 
Organ  zu  werden  für  seine  väterliche  Vorsehung,  ein  Canal 
für  eine  unendliche  Summe  seiner  Gnaden  (infinite 
de  ses  gräces). 

Auch  die  gedruckten  Predigtsammlungen  liefern  wieder 
ein  ganz  anderes  Bild  als  in  der  Zeit  der  Schmach  und  des 
Unglaubens.  Man  schlage  Theremin,  Couard,  Souchon, 
Paul  Henry,  Fournier  nach  und  vergleiche  sie  mit  den 
Predigten  von  Er  man,  Barandon,  Formey,  BocquA, 
D  o  1  i  V  e. 


*)  Broschirt  75  Pfennige. 

**)  Ne  reconnaissant  d'autre  mesure  qu  ecelle  des  benedictions  divines,  dont 
eile  est  le  depositaire,  l'econome  et  l'organe  (p.  8  sv.). 
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In  der  Leichenrede,  die  Erman  am  15.  October  1778 
seinem  CoUegen  Albert  Dolive  hält,  erwähnt  er  nicht  ein- 
mal, dass  der  Stettiner  ein  Prediger  Jesu  Christi  war.  Als 
Erman  am  1.  April  1781  seinen  eigenen  Sohn  ordinirt. 
kommt  ebenfalls  in  der  Rede  weder  der  Name  Jesu  Christi 
noch  des  heiligen  Geistes  vor.  Als  der  Sohn  selber  in 
der  Kirche  zu  Potsdam  das  hundertjährige  Jubiläum  der 
Colonieen  am  29.  October  1785  vor  verschiedenen  Prinzen 
und  Prinzessinnen  zu  feiern  hat,  berichtet  er  nichts  davon, 
dass  unsere  Väter  Märtyrer  Jesu  Christi,  Träger  des  heiligen 
Geistes ,  Diener  des  Wortes  Gottes  gewesen  sind.  Und  wer 
die  Jubiläumsreden  von  Pajon,  Saunier,  Barandon, 
Toussaint  liest,  erfährt  darüber  nicht  mehr.  Das  Ver- 
ständniss  für  den  Geist  des  Hugenottenthums  war  vollständig 
verloren  gegangen.  Nichts  von  der  Erbsünde,  nichts  von  der 
Gnadengerechtigkeit,  nichts  von  der  Wiedergeburt,  nichts  von 
der  Gottheit  und  Auferstehung  Christi,  nichts  von  seiner 
Höllen  -  und  Himmelfahrt ,  nichts  von  seiner  Wiederkunft  zu 
richten  die  Lebendigen  imd  die  Todten ,  nichts  von  der 
ewigen  Gnadenwahl  und  der  ewigen  Verdammniss.  Jener 
ganze  Glaube,  der  von  Calvin  her  das  Gepräge  des 
Hugenottenthums  ausmacht,  hat  seine  Stelle  einräumen  müssen 
den  impotenten  Redensarten  von  der  allgemeinen  Aufklärung, 
Toleranz  und  Humanität.  Die  Reformjuden  predigten  damals 
ungefähr  dasselbe;  nur  dass  sie,  um  ihre  „edle  Frei- 
sinnigkeit" zu  beweisen,  die  Namen  Christi,  Pauli,  Johannis > 
Luther's,  Lessing's  öfter  ehrend  anführten,  als  es  die 
christlichen  Prediger  zu  thun  pflegten. 

Gott  sei  Dank!  der  i\ufkläncht  ist  ausgekehrt.  Seitdem 
Schleiermacher  dem  Rationalismus  vorgehalten ,  ob  er  beim 
ebenen  Schopf  sich  aus  dem  Schlamm  der  Sünde  ziehen, 
auf  eignen  Schultern  gen  Himmel  steigen  könne,  die  schlecht- 
hinnige  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott  als  das  Wesen 
aller  Religion  betont  und  die  völlige  Unentbehrlichkeit  einer 
Erlösung  von  oben  erwiesen;  seitdem  David  Strauss 
in  den  Strömen  seiner  Kritik  den  rationalistischen  Zwittergeist 
ersäuft  und  den  wissenschaftlichen  Bankrott  des  Rationalismus 
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überall  verkündigt;  seitdem  Feuerbach  den  Atheismus 
als  die  einzig  würdige  Consequenz  rein  philosophischen 
Denkens  und  Schopenhauer  den  systematischen  Selbst- 
mord als  die  Krönung  der  schlechtesten  aller  denkbaren 
Welten  und  als  das  höchste  Mitleid  mit  dem  armen  Menschen 
empfohlen  hatte  :  seitdem  hat  sich  die  Christenheit  wieder  auf 
das  einige,  ewige  Evangelium  besonnen,  die  Wiedergeburt 
und  Verklärung  der  Pflicht  aus  der  Gnade  hat  um  sich 
gegriffen,  die  genesende  Vernunft  wurde  wieder  mit  positivem 
Inhalt  erfüllt,  die  armen  kranken  Gewissen  gereinigt  und  vertieft 
durch  den  heiligen  Geist,  und  eine  gesunde  Erweckung  zur 
Selbstverleugnung  und  Demuth  in  der  Nachfolge  Christi  brach 
sich  in  England,  Amerika,  der  Schweiz  und  auch  in 
Deutschland  Bahn. 

Von  diesem  neuen  Geiste ,  wenn  auch  erst  leise ,  ange- 
haucht, lenkt  der  Berliner  Pastor  Jean  Henry,  pere,  die 
Aufmerksamkeit  seiner  herzlieben  Brüder  und  Schwestern  in 
Christo  auf  Leben,  Leiden,  Sterben  und  Siegen  unserer  heilig 
begeisterten  Väter  zurück.  Auf  seine  Kosten  gab  er  182  7 
das  Journal  d  e  J  ean  Mig au It  heraus.  „Denn",  sagte  er  in 
der  Vorrede,  ..verloren  sind  alle  Traditionen  in  den  Familien 
des  Refuge.  Ihr  edler  Ursprung,  begraben  ist  er  schon  jetzt 
in  der  Zeiten  Nacht.  Sie  haben  keine  Geschlechtsregister 
mehr :  die  Gegenwart  hat  keine  Vergangenheit ;  und  das 
Bruderband ,  das  alle  Kinder  des  Refuge  vereint  und  das 
aus  ihnen  für  immer  eine  einzige  Familie  machen  sollte,  es 
erschlafft  mehr  und  mehr  (p.  III.).  Da  thut  es  noth,  neben 
die  Schwachheit  unseres  Glaubens  (la  faiblesse  de  notre  foi) 
die  unerschütterliche  Standhaftigkeit  des  Glaubens  unserer 
Väter  zu  halten  (l'intrepide  constance  de  la  foi  de  nos  peres), 
um  ihren  religiösen  Geist  in  uns  Avieder  zu  beleben  (raviver 
en  nous).  Das  natürliche  Verderben  des  i^Ienschen  (la 
corruption  native  de  rhomme)  hat  sich  der  Colonie  bemächtigt. 
Ihr  Geist  schleicht  dahin,  verhaucht  und  erlischt  (Tesprit 
languit,  s'evapore  et  s'eteint.  p.  V.).  Sollten  die  Juden  allein 
an  ihre  Befreiung  aus  Egypten  gedenken  ?  Sollten  nicht  auch 
wir    für    die  Erlösung    aus    dem  Diensthause  Gott  danken 


—    620  — 


wollen  durch  einen  Hausgottesdienst  in  jeder  preussischen 
Colonie- Familie  am  29.  October  jeden  Jahres,  als  dem  Tage 
wo  sich  uns  aufthat  das  gelobte  Land?  Der  Väter  fron\mer 
Eifer  (zele  pieux),  erleuchteter  Glaube,  religiöse  Gewohn- 
heiten, rastloser  Fleiss,  unantastbare  Ehrenhaftigkeit,  frei- 
müthige  Gesetzestreue  (loyaute  franche),  ihre  edlen  Grund- 
sätze, ihre  einfachen  und  strengen  Sitten  (moeurs  simples  et 
austeres)  würden  bald  die  Sorglosigkeit  um  unser  Heil 
(insouciance)  und  jene  weltlichen  Interessen  vertreiben,  die 
sich  an  die  Kirche  nur  noch  erinnern,  wenn  man  sie  um 
Almosen  ansprechen  will  (p.  XII.).  Jede  Hugenotten - 
familie  könnte  ihre  Märtyrergeschichte  haben, 
die  sie  aufschlüge  bei  jeder  Familienfeier  und 
aus  der  die  Kinder  lesen  lernen  könnten.  Welch 
ein  anderes  religiöses  Leben  würde  dann  unsere  Kirche 
tragen.  Statt  dessen  ist  seit  der  dritten  Generation  die  heilige 
Ueberlieferung  verloren  gegangen,  seit  der  vierten  der  Geist 
des  Glaubens,  der  Frömmigkeit  und  der  Bruderliebe  schwach 
geworden  und  in  vielen  Colonie-Familien  geradezu  erloschen, 
die  Tempel  verödet,  die  Muttersprache  vergessen,  das  geistige 
Adelsdiplom  ausgelöscht  und  zerrissen  (p.  XIII.).  Verfall 
(decadence),  langsames  Hinsterben  (lente  agonie)  und  geistiger 
Tod  sollten  beseitigt  werden  durch  das  1814  vom  Secretaire 
de  la  Venerable  Compagnie,  dem  biedern  Barthelemy 
empfohlene  Stiftungsfest.  Die  fete  du  Refuge  mit  ihrer  kirch- 
lichen Feier  am  Morgen  und  ihrem  Liebesmahl  am  Abend, 
eine  so  herrliche  Eingebung,  nach  dreizehn  Jahren  schon  ist 
sie  von  der  Kälte  des  Greisenalters  befallen  worden  (atteinte 
des  glaces  de  la  vieillesse).  Kam  die  Rettung  zu  spät? 
Einige  treue  Presbyter  (quelques  anciens  fideles)  besuchen  die 
Kirche ,  traurig ,  allein  gesegnet  zu  werden :  alle  andern 
laufen  ihren  weltlichen  Geschäften  nach  (p.  XIV.).  Die  sonst 
für  das  Schöne,  Grosse  und  Erhabene  so  begeisterte  Jugend, 
kälter  noch  als  ihre  Väter,  würde  ohne  Schmerz  die  Kirche 
ihrer  Ahnen  verkommen  sehen  (la  verraient  deperir  sans 
aucun  deplaisir).  Ja  den  Austritt  halten  sie  für  eine  schmeichel- 
hafte Auszeichnung  (distinction  flatteuse  ä  se  separer  d'elle). 
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Sie  prahlen  mit  philosophischer  Gleichgültigkeit  oder  schützen 
einen  voUkommneren  Glauben  vor.  Bei  der  Fete  du  Refuge 
haben  sie  nur  Tanz  und  Vergnügen  im  Auge  (p.  XIV.);  die 
Leiden  der  Väter,  die  Segnungen  Gottes,  die  Wohlthaten  der 
HohenzoUern  interessiren  sie  nicht  mehr.  Das  ist  ja  alles  gar 
zu  lange  her  (p.  XV.)." 

Jean  Henry  s  Vorgänger  hatten  immer  nur  von  der 
Liebe  gepredigt,  von  der  Humanität  und  der  Aufklärung  und 
der  Duldimg  Andersgläubiger.  Ihren  Zuhörern  war  bald  nichts 
Menschliches  mehr  fremd :  sie  zeigten  sich  alle  aufgeklärt  und 
so  tolerant ,  dass  sie  nicht  begriffen ,  wozu  man  noch  einen 
besonderen  Glauben  haben  und  pflegen  sollte;  so  liebevoll,  dass 
sie  dem  armen  Prediger  die  Mühe  sparen  wollten,  zu  predigen. 
Kein  Mensch  ging  mehr  in  die  Kirche.  Jean  Henry  hatte 
den  Muth  einen  anderen  Ton  anzustimmen.  Am  29.  October 
1826  nimmt  er  bei  der  fete  du  Refuge  zum  Predigttext 
Offenbarung  Johannis  3,  14 — 19:  „Das  sagt  Amen,  der  treue 
und  wahrhaftige  Zeuge ,  der  Anfang  der  Creatur  Gottes.  Ich 
weiss  Deine  Werke,  dass  Du  weder  kalt  noch  warm 
bist.  Ach,  dass  Du  kalt  oder  warm  wärest!  Weil  Du 
aber  lau  bist  und  weder  kalt  noch  warm,  Vierde  ich 
Dich  ausspeien  aus  meinem  Munde.  Du  sprichst:  Ich  bin 
reich  und  habe  gar  satt  und  bedarf  nichts.  Und  weisst  nicht, 
dass  Du  bist  elend  und  jämmerlich,  arm,  blind  und 
bloss.  Ich  rathe  Dir,  dass  Du  Gold  von  mir  kaufest,  das 
mit  Feuer  durchläutert  ist,  dass  Du  reich  werdest,  und  weisse 
Kleider,  dass  Du  Dich  anthust  und  nicht  offenbar  werde  die 
Schande  Deiner  Blosse;  und  salbe  Deine  Augen  mit  Augen- 
salbe, dass  Du  sehen  mögest.  Welche  ich  lieb  habe,  die 
strafe  und  züchtige  ich.  So  sei  nun  fleissig  und  thue 
Busse".  In  dieser  Predigt zeigt  sich  Jean  Henry  als 
echter  Reformirter.  Die  durch  evangelische  Fürsten  gegründete 
lutherische  Kirche  von  Brandenburg-Preussen,  Deutschland, 
Schweden,  Dänemark  schildert  er  folgendermassen :  Reiner, 
einfacher,  fester  Glaube,  aber  gewohnheitsmässig  und  stille 
stehend  (routiniere  et  stagnante),  ein  ruhiger  Eifer,  der  aber 
mit    den  Jahren   nachlässt;   ein  vollständiges  Vergessen  der 
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Wohlthaten  der  Reformation,  eine  unheilvolle  Sicherheit,  das 
Volk  von  aller  Mitberathung  in  geistlichen  Dingen  aus- 
geschlossen; wenig  conservative  Stiftungen,  keine  Brüderlich- 
keit mit  den  andern  protestantischen  Kirchen  und  wenig 
Interesse  für  das  Gemeinwohl,  überhaupt  wenig  Bewegung, 
ausser  zu  Zank  und  Streit,  und  scharfe  Scheidung  der  beiden 
protestantischen  Confessionen.  ^'^^  In  den  aus  Märtyrerblut 
entsprossenen  reformirten  Kirchen  von  Frankreich,  England, 
Schottland,  Holland  und  der  Schweiz,  den  Kirchen  von  Be- 
kennern  unter  täglicher  Verfolgung  und  Kampf  hat  der  heil- 
same Gegensatz  glückhche  Folgen  gehabt:  einen  lebendigeren, 
zäheren  Glauben,  einen  in  seinem  Feuer  beständigeren  Eifer, 
eine  glühendere  und  zartere  Frömmigkeit;  einen  heiligen 
Wetteifer  im  Guten;  eine  Menge  Anstalten  der  Barmherzig- 
keit, mehr  Harmonie  und  tägliches  Ankämpfen  gegen  Irrthum 
und  Lüge ;  das  Volk  zugelassen  zur  Berathschlagung  vermittelst 
presbyterial  -  synodaler  Verfassungen."  So  ist  auch  unsere 
Colonie  während  eines  Jahrhunderts  das  Muster  einer  christ- 
lichen und  apostolischen  Kirche  gewesen  (p.  93).  Heiliger 
Geist !  Geist  des  Glaubens  und  der  Frömmigkeit !  schlummerst 
Du  bisweilen,  wenn  die  Kirche  Frieden  hat?  Sind  immer 
erst  Verfolgungen  nöthig,  um  Dich  aus  Deiner  Schlaftrunken- 
heit (assoupissement)  zu  erwecken?  Wenn  dem  so  ist*) 
(s'il  en  est  ainsi),  o  Gott,  der  Du  unsere  Heiligung  willst, 
dann  wecke  unter  uns  von  neuem  kräftige  Irrthümer  und 
harte  Verfolgungen  mit  Schwert  und  Feuerbrand:  rette  durch 
Blut  und  Eisen  Deine  in  der  Lethargie  des  Indifferentismus 
hinsterbende  Kirche !  Gehen  nicht  die  Söhne  der  Märtyrer 
so  weit,  den  Eifer  ihrer  Väter  blind  zu  schelten,  da  Gott 
unmöglich  verlangen  könne,  dass  wir  Glück,  Freiheit  und  Leben 
opfern  sollen,  um  ein  bestimmtes  Glaubenssystem  aufrecht  zu 
erhalten  (p.  94).  Demgegenüber  stellt  Jean  Henry  pere 
den  Grundsatz  auf,  wahrer  Glaube  erprobe  sich  erst  durch 
die   Bereitwilligkeit   zum  Märtyrertode.     Heute    ist  es  die 


*)  Jean  Henry  pere  kann  noch  nicht  an  den  heiligen  Geist  Gottes  im 
biblischen  Sinne  geglaubt  haben  :  sonst  konnte  er  so  nicht  reden. 
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Gottlosigkeit,  die  uns  bekämpft,  indem  sie  in  schamlosester 
Verwegenheit  Gott ,  Ewigkeit  und  Evangelium  verhöhnt. 
Damals  bekämpfte  uns  eine  Kirche ,  die  mit  uns  denselben 
apostolischen  Glauben  bekennt  und  mit  uns  gemeinsam  gegen 
den  Unglauben  einsteht.  Und  worin  bestcind  die  Eigenthümlich- 
keit  des  so  beständigen  .und  mit  Recht  gefeierten  Glaubens 
unserer  Väter?  In  seiner  Reinheit  und  vollkommenen  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Vernunft  und  dem  Evangelium,  die  sich 
nie  widersprechen,  noch  je  einander  aufheben  können.  In 
anderen  Worten :  das  Verdienst  ihres  Glaubens  (le  merite  de 
leur  foi)  bestand  nicht  so  sehr  darin ,  bestimmte  positive, 
bewiesene,  ewige,  unbestreitbare  Wahrheiten  zu  glauben,  als 
vielmehr  nicht  zu  glauben  (ä  ne  point  croire),  nicht  anzu- 
nehmen oder  auszuschliessen  aus  ihrem  Glauben  und  aus  ihrer 
Anhänglichkeit  alle  Irrthümer  der  Lehre,  alle  Missbräuche  der 
Zucht,  alle  seltsamen,  knabenhaften  und  oft  Anstoss  erregenden 
Formen  des  Cultus  u.  s.  f.  Zwischen  dem  ungläubigen  Scep- 
ticismus  einer  „aufgeklärten"  Indifferenz  und  dem  oft  fanatischen, 
aller  Vernunft  Hohn  sprechenden  Aberglauben  stand  unserer 
Väter  wohl  überlegter  Glaube ,  gegründet  auf  das  Gewissen 
und  die  Vernunft,  wie  das  Wort  Gottes  sie  erleuchtet  und 
kräftigt.  Alles,  was  in  der  heiligen  Schrift  der  Vernunft  und 
dem  Gewissen  entsprach,  daran  hielten  sie  fest,  als  an  unver- 
rückbaren Wahrheiten  (p.  98).  Diesen  Glauben  haben  sie  bis 
aufs  Blut  vertheidigt.  Würden  wir  das  auch  thun?  Leider 
nicht  (helas,  non.  p.  99).  Ihr  Glauben  stand  unseren  Vätern 
so  fest,  dass  sie  selbst  die  Möglichkeit  des  Gegentheils 
niemand  zugegeben  hätten.  Heutigen  Tages  geben  die  best- 
überzeugten Seelen  (les  mieux  convaincues)  den  Zweifeln 
Raum.^'^^  Ein  Philosoph  kann  für  seine  Zweifel  nicht  das 
Leben  lassen :  menschliche  Weisheit  ist  zu  trübselig  und 
zu  feige  (cette  lache  et  triste  sagesse  humaine  p.  100).  Und 
um  ihrer  Zweifel  willen  empfiehlt  sie  jede  Heuchelei,  die 
Vortheil  bringt:  gebe  es  doch  in  allen  Religionen  Kinder 
Gottes.  Lasse  sich  nicht  jede  religiöse  Form  als  ein  poetisches 
Symbol  verwerthen  ?  Habe  nicht  auch  die  Mehrzahl  der  Huge- 
notten klug  die  Kniee  gebeugt  vor  den  kirchlich -politischen 
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Machthabern!  Und  die  300,000,  welche  die  traurige  und 
bittere  Armuth  der  freiwilligen  Verbannung  aus  dem  Vater- 
lande wählten,  wären  sie  so  aufgeklärt  gewesen,  wie  wir  heut' 
zu  Tage,  wie  friedlich  und  glücklich  hätten  sie  leben  können 
im  Schoosse  ihrer  Familie  und  ihres  Vaterlandes  (p.  103)! 
Ja  dann  hätte  auch,  erwidert  Je  an  Henry  diesen  Helden  der 
Aufklärung,  Christus  vor  Caiphas  lieber  mit  einer  Lüge 
sich  vom  Kreuze  losskaufen  und  auf  die  Pilatus-Frage:  Was 
ist  Wahrheit?  antworten  können:  „Ein  Nichts,  ein  gar  gleich- 
gültig Ding!  ein  Narr  wäre,  wer  sich  für  sie  opfert!"  Paulus 
hätte  klüger  gethan,  Christum  abzuschwören  und  aus  der 
Hand  der  Pharisäer  die  W^ürde  eines  Hohenpriesters  anzu- 
nehmen ,  die  seiner  Genialität  und  Gelehrsamkeit  entsprach. 
Luther,  Calvin  hätten  schleunigst  ihre  Fackeln  auslöschen 
sollen ,  sobald  sie  gewahr  wurden ,  dass  man  sie  mit  Kerker 
und  Scheiterhaufen  bedrohte !  —  Allerdings  lässt  Gott  der 
Herr  die  Irrthümer  der  Geister  zu,  wie  er  zulässt,  dass  sich 
die  Herzen  von  ihm  wenden.  Die  Gewissen  sind  frei.  Sie 
in  Gottes  Namen  fesseln  wollen,  wäre  die  Sünde  wider  den 
heiligen  Geist  (p.  106).  Aber  sein  Heil  und  seine  Wahrheit 
hat  Gott  im  alten  Bunde  allein  an  Abraham  gebunden,  wie 
im  neuen  Bunde  allein  an  Christum.  Ausser  ihm  giebt  es 
kein  Heil!  (Non,  de  par  Dieu!)  Ewig  verdammen  wird  Gott 
niemand  wegen  reHgiöser  Irrthümer :  aber  das  ewige  Heil 
kann  man  nur  finden  in  der  Kirche,  die  rein  und  voll  sich 
in  Christo  zum  lebendigen  Gott  bekennt:  So  that  es  die 
ursprüngliche  Kirchgemeinde :  so  thut  es  die  evangelische 
Kirche  jetzt  (p.  107).  Doch  das  Heil  ist  immer  persönUch. 
Auch  innerhalb  der  reinsten  Kirche  kann  man  verloren  gehen. 
Die  Kirche,  welche  die  Wahrheit  hält,  die  ganze  Wahrheit 
und  nichts  als  die  Wahrheit,  nicht  aufsuchen  und  sich  zu  ihr 
nicht  flüchten  (se  refugier),  bloss  weil  man  in  einer  anderen 
Kirche  geboren  ist,  oder  gar,  um  äusserer  Vortheile  willen  die 
Kirche  der  reinen  Wahrheit  verlassen ,  das  hiesse  eine  nie 
wieder  verzeihliche  Sünde  begehen  (p.  108).  Ehre  darum 
den  Reformatoren ,  welche  jene  seligen  Dornenwege  des 
Martyriums  wieder  eröffnet  haben!  Ehre  unseren  Vätern,  die 
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ihren  blutigen  Spuren  gefolgt  sind.  Ehre  dieser  Kirche,  wenn 
sie,  dem  Vorbild  der  Ahnen  getreu,  den  Muth  hat  für  den 
reinen  Glauben  zu  leiden ,  jeden  Irrthum  der  Lehre ,  jede 
mystische  Anbetung  (toute  devotion  mystique),  alles  was  nicht 
rein  vernünftig  und  evangelisch  ist  (puremeut  raisonnable  et 
evangelique)  weit  von  sich  stossend  (p.  109),  Denn  wollten 
wir  als  Autorität  die  Bibel  allein  annehmen,  wie  sie  die  ver- 
gangenen Jahrhunderte  des  Irrthums  und  des  Aberglaubens  aus- 
gelegt haben,  nicht  aber  wie  sie  die  durch  die  Wissenschaft  auf- 
geklärte Vernunft  versteht,  oder  wollten  gar  veraltete  Glaubens- 
lehren wieder  aufbringen,  etwa  um  neue  Gluth  des  Glaubens 
und  der  Liebe  anzufachen,  das  hiesse  den  Glauben  erschüttern 
und  compromittiren  und  statt  der  Bekenner  und  Märtyrer 
Fanatiker  erwecken  und  Heuchler !  Das  wolle  Gottes  kräftiger 
Geist  abwenden  durch  seine  Wahrheit  und  Liebe  (p.  110). 

Man  sieht,  Jean  Henry  pere  kehrt  den  Rationalismus,  von 
dem  er  nicht  lassen  will,  gegen  den  Autkläricht  einer  feigen 
Philosophie.  Er  sehnt  sich  schon  nach  dem  heiligen  Geiste  der 
Väter.  Er  dürstet  nach  ihrem  unerschütterlichen  Glauben.  Er 
möchte  Zuhörer  haben,  die  fähig  sind,  wieder  Märtyrer  zu  werden. 
Er  ruft  mit  Kraft  und  edlem  Eifer  den  edlen  Ursprung  in  das 
Gedächtniss  der  fünften  Generation  zurück.  Aber  indem  er  sie  zu 
schildern  sucht,  beweist  er,  dass  er  die  Gründer  des  Refuge  nicht 
verstanden  hat.  Daher  ging  auch  von  JeanHenry  pere  keine 
neue  Erweckung  aus,  sondern  erst  von  Paul  Henry  fils. 

Paul  Henry  hatte  durch  Neander  die  Angst  abgethan 
vor  der  Mystik,  in  der  Schweiz  das  neue  Leben  kennen 
gelernt,  und  am  Studium  der  Geschichte  der  Kirche  erfahren, 
wie  nöthig  das  Studium  des  eigenen  Herzens  ist,  jenes 
bald  so  trotzigen,  bald  so  verzagten  Dinges.  Darum  wurde  er 
der  Vater  der  Umkehr  zum  biblischen  Glauben  in  der  franzö- 
sischen Colonie.  In  der  schwankenden  Zeit  an  den  gläubigen 
August  Neander  gelehnt,  mit  ihm  sehnlichst  verlangend  nach 
dem  Wiederaufbau  der  Gemeinde  Christi,  trieb  ihn  die  Pietät 
sich  in  Calvin's  Leben  zu  versenken.  In  drei  Bänden  gab  er 
es  heraus  (1835 — 1844)  Es  ist  kaum  zu  verstehen,  aber 
meines  Wissens  Thatsache,  dass  das  gesammte  Refuge  keine 
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andere  Biographie  unseres  grossen  Reformators  gezeitigt  hat. 
Paul  Henry's  Werk  hat  der  Colonie  Ehre  gebracht,  ihm 
selber  aber  das  Verständniss  erschlossen  für  die  selige  Kraft 
und  Alleingenügsamkeit  des  Wortes  Gottes.  Zur  Feier  des 
Festes  der  Einwanderung  liess  Paul  Henry  1845  das 
Glaubensbekenntniss  unserer  Kirche  wieder  abdrucken.  Im 
Vorwort  dazu  ruft  er  die  Gemeinde  auf,  sich  auf  den  Grund 
zu  besinnen,  der  sie  trägt:  Die  opfermuthige  Bekenntnisstreue 
der  Väter  zur  ewigen  Wahrheit  der  heiligen  Schrift  und  zur 
Erlösung  allein  in  Christo.  Die  Schrift  trägt  zwei  Motti: 
Matth.  10,  32  und  33 :  „Wer  mich  bekennet  vor  den  ^lenschen, 
den  will  ich  bekennen  vor  meinem  himmlischen  Vater.  Wer 
mich  aber  verleugnet  vor  den  Menschen,  den  will  auch  ich 
verleugnen  vor  meinem  himmlischen  Vater."  Das  andre  ist 
Luc.  9,  26:  „Wer  sich  aber  mein  und  meiner  Worte  schämt, 
dess  wird  sich  des  Menschen  Sohn  auch  schämen,  wann  er 
kommen  wird  in  seiner  Herrlichkeit  und  seines  Vaters  und 
der  heiligen  Engel."  Prediger  Barthelemy  in  Berlin  pflegte 
die  kleine  Pubiication  immer  als  die  Magna  Charta  der  wieder 
erweckten  französisch -reformirten  Kirche  anzusehen.  Und  in 
der  That ,  was  heute  von  den  hugenottischen  Kanzeln  gepredigt 
wird,  das  ist  wieder  das  alte,  ewig  neue  Evangelium  von 
Christi  Blut  und  Gerechtigkeit,  der  Glaube,  für  den  unsere 
Väter  gestorben  sind,  die  Lehre  Cal v i n's.  ^^^) 

Man  schlage  z.  B.  des  ^^lannes  Predigten  auf,  der,  man 
kann  wohl  sagen,  zum  letzten  Male  die  französische  Colonie 
in  grossem  Style  zu  repräsentiren  verstand,  des  Ober-Consistorial- 
Rath  D.  theol.  Fournier*).  Was  wird  da  gelehrt?  Die 
raschesten  Bewegungen  des  Menschen  sind  immer  die  der 
Selbstsucht.  Selbst  die  reinsten  Beweggründe  sind  gemischt 
mit  weltlichen  Rücksichten.  Das  natürliche  Erb-Elend  besteht 
in  dem  gänzlichen  Mangel  alles  Guten,  bei  entschiedener 
Neigung  zu  allem  Bösen.  Wer  dies  übersieht,  hat  noch  die 
Binde  des  Hochmuths  und  der  EigenUebe  vor  den  Augen. 


*)  Sein  oft  gedruckter  Process  erscheint  seinen  zahlreichen  Verehrern  als 
ein  eclatantes  Beispiel  von  modernem  Justizmord. 
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Aus  diesem  erblichen  Hang  entstehen  in  jedem  einzehien 
Menschen  durch  Bosheit  und  Schwachheit,  durch  Begehung  des 
Verbotenen  und  Unterlassung  des  Befohlenen,  innerlich  und 
äusserlich  die  wirklichen  Sünden :  ein  Leib  des  Todes ,  von 
dem  uns  niemand  erlösen  kann,  als  der  eine,  der  in  einer 
Person  wahrer  sterblicher  Mensch  ist  und  zugleich  wahrer 
ewiger  Gott.  Das  Gesetz  und  alle  andern  Ordnungen  (iottes 
sind  uns  nur  Zuchtmeister  auf  Christum.  Die  Gottheit  des 
Menschen  Jesus  beweist  Gottes  eigener  Schwur,  Jesu  tägliche 
Bezeugung  in  Wort  und  Wundern,  des  heiligen  Geistes 
Zeugniss  in  der  Auferstehung  des  Herrn ,  und  in  der  Wieder- 
geburt der  Welt.  Der  eingeborene  Sohn  ruft  und  heiligt  uns 
zu  Gottes  Kindern ,  damit  die  durch  Sein  Blut  Versöhnten  und 
durch  Seinen  Geist  Verklärten  fähig  sind  Ihn  aufzunehmen, 
wenn  Er  wiederkommt.  Denn  alle  Vollkommenheiten  Gottes 
des  Vaters ,  die  Natur  und  die  Bestimmung  der  Menschen, 
die  Weissagungen  und  Wahrhaftigkeit  unseres  Heilands 
fordern  die  Vollendung  der  von  ihm  gestifteten  Heilsordnung 
in  den  unsäglichen  Schmerzen  der  ewig  Verdammten,  in  der 
unaussprechlichen  Seligkeit  der  ewig  Begnadigten. 

Das  ist  die  Lehre  Christi.  Das  ist  die  Lehre  Calvin 's. 
Das  war  die  einmüthige  Lehre  der  Eglise  du  desert  und  der 
Eglise  du  refuge.  Und  das  ist  heute  wieder  die  Lehre  der 
französischen  Colonie.  Mögen  einzelne  Colonisten,  in  manchen 
Gemeinden  selbst  viele,  noch  heute  muthwillig  ihr  Ohr  ver- 
stopfen gegen  die  Botschaft  von  der  Busse  und  vom  Glauben 
\md  vom  Blute  des  Gottessohnes,  die  Auferweckung,  welche 
wie  ein  neuer  Erühlingshauch  des  Geistes  durch  die  ganze 
evangelische  Kirche  geht,  vermögen  sie  nicht  mehr  aufzuhalten. 
Die  Krisis  zum  Tode  ist  auch  in  der  Colonie  vorüber.  Der 
Verfall  hat  sein  Ende  erreicht.  ..Und  neues  Leben  wächst 
aus  den  Ruinen."  Von  der  Colonie  gilt,  was  die  Jubiläums- 
Münze  von  Calvin  sagt:  Corpore  fractus,  animo  potens,  fide 
Victor.  Zerbrochen  ist  ihr  Körper,  ihr  Geist  noch  lebendig, 
durch  den  Glauben  wird  sie,  muss  sie  den  Sieg  davon  tragen. 
Denn  die  französische  Colonie  in  Preussen  hat  ihre  Aufgabe 
noch  nicht  erfüllt. 

40* 
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1  S.  oben  S.  234. 

2  Im  Edikt  von  Potsdam  heisst  es  §.  4  :  „sich  frei  denjenigen  Ort,  welchen 
sie  am  bequemsten  finden  werden,  zu  erwählen." 

^  Auch  seine  Tochter  Elisabeth  Sophie  beliebte  als  Landesbischöfin 
von  Bayreuth  darein  zu  verordnen.    Ebrard  HO  fgd.  121. 

^  Frossard  im  Bulletin  du  Protest.    Paris  1886.  272. 

^  V,  Lechler  178  fg.  „Mittels  Beobachtung  der  presbyterialen  Formen 
hatte  Jakob  I.  die  Presbyterialverfassung  gestürzt."  Cromwell  hingegen  zer- 
sprengte die  Nationalsynode  mit  einer  Abtheilung  Soldaten  (Juli  1653) 
a.  a.  O.  192.    Ueberall  Caesareopapie ! 

6  V.  Lechler  171. 

7  Lechler  181. 

^  Ad.  Zahn:  Zöglinge  Calvins,  81  sagt:  „Das  Gehalt  war  in  den  ersten 
Zeiten  erträglich ,  später  aber  wurden  die  französischen  Pastoren  wegen  ihrer 
Armuth  berühmt." 

9  V.  Lechler  270. 

10  Z.  B.  in  Frankfurt  a.  d.  O.    S.  Tollin:  Geschichte  140. 

11  A.  a.  O.  S.  134. 

12  S.  V.  Lechler,  Gesch.  der  Presbyterial-  und  Synodal-Verfassung.  Leiden 
1854.    S.  164  fg. 

13  Ebrard,  Christian  Ernst  von  Bayreuth  S.  130  fgd. 
Ii  S.  hier  oben  S.  323  fgd. 

1^  S.  oben  Cap.  III.  S.  478  fg.  die  Namensentsagungen. 

1^  S.  darüber  z.  B.  D.  th.  Zahn :  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines 
Reformirten  Geistlichen ;  oder  auch  Kunze :  Der  evangelische  Bund. 

1"^  S.  Muret :  Gesch.  der  französischen  Colonie.    S.  255  u.  öft. 

1^  S.  z.  B.  AI.  Schweizer :  Reformirte  Centraidogmen  Bd.  I  u.  II,  oder 
desselben :  Glaubenslehre  der  reformirten  Kirche. 

19  So  schon  1824  in  Morges,  1843  im  pays  de  Gex,  1846  in  Genf,  1848 
im  pays  de  Vaud,  1850  in  Bern,  1859  in  Lausanne,  1860  in  Schaffhausen  und 
Nyon,  1861  in  Bex. 

20  C'etait,  sagt  Schickler  p.  57.  par  l'assimilation  preparer  la  disparition 
complete.  Die  Formulirung  z.  B.  in  Neuveville  bei  Bern,  bei  dem  contract 
d'embourgeoisement  war  folgende :  La  commune  bourgeoise  de  Neuveville  recoit 
dans  sa  corporation  toutes  les  personnes  appartenantes  ä  la  commune  de  la  colo- 
nie franqaise  de  Berne :  qu'en  retour  la  commune  de  la  colonie  francaise  cede 
comme  prix  d'embourgeoisement  a  la  commune  de  Neuveville  toute  la  fortune, 
quelle  possede,  a  savoir  94,683  francs  de  Suisse.  Weiss  II.  282,  der  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  von  den  über  200  berner  Hugenottenfamilien  1845  nur 
14  übrig  waren. 

21  Ch.  Weiss  II.  281. 

22  Bis  1727  sind  es  16.000  Pfd.  Sterling,  von  da  8,591  Pfd.  S.  Weiss: 
Hist.  des  Ref.  I.  359. 

23  Ohne  die  Wallonen  sind  es  weniger. 


—    629  — 


2i  Ch.  Weiss  I.  364. 

25  S.  Stricker  in  von  Raumer's  Histor,  Taschenbuch.  1772  S.  205  fgd. 

2^  Bürgermeistern  wie  Aureilhon  und  Pericard  verdanken  die  Städte  Neustadt- 
Eberswalde  und  Frankfurt  a.  d.  Oder  eine  neue  glücklichere  Epoche.  War  das- 
selbe in  Frankfurt  a.  M.  etwa  zu  „fürchten"? 

27  Schickler.  82. 

28  Wedekind.  76. 

29  Hoffmann.    Gesch.  v.  Magdeburg  1871.  III,  301.  Anm.    Vgl.  335. 

30  Ch.  Weiss  II.  286. 

31  Ebrard  S.  14.  20. 

32  Schickler.  82. 

33  Attendu  que  les  eglises  de  la  Confession  d'x\ugsbourg  convi-nnent  avec 
les  autres  eglises  Reformees  es  principes  et  points  fondamentaux  de  la  vraie 
religion  et  qu'il  n'y  a  en  leur  culte  ni  idolatrie  ni  superstition  :  les  fideles  de 
ladite  Confession  qui  avec  esprit  de  charite  et  vraiment  paisible,  se  rangent 
es  assemblees  publiques  des  eglises  Reformees  et  desii-ent  leur  com- 
munion,  pourront  sans  faii-e  abjuration  etre  recus  a  la  St.  Cene  et  contracter 
mariages  avec  les  fideles  de  notre  confession  et  presenter  en  qualite  de 
parreins  des  enfans  au  bapteme :  Discipline :  Chap.  XIV,  1.  ed.  l'Huisseau 
p.  216. 

3*  Discipline  ed.  l'Huisseau  1 10. 
3ä  Ebrard  53. 

3ö  A  Bayreuth  on  a  voulu  mettre  les  Refugies  et  leurs  enfans  dans  un  grand 
Esclavage  et  pire  qu'etait  cela  en  France  et  Her  leurs  consciences  par  la 
signature  d'un  acte,  qui  etait  dangereux.    So  Pastor  Rey.    Ebrard  56. 

37  Ebrard  III  fgd.  u.  o. 

38  A.  a.  O.  S.  129  fgd. 

39  Wie  im  Grossen,  so  im  Kleinen,  z.  B.  die  Erlanger  Hugenotten  bauten 
für  die  armen  Hugenotten  iii  Kaltenneuses  eine  Kirche.  Die  Regierung 
schenkt  diese  ihr  nicht  gehörige  Kirche  an  die  Kaitenneuser,  behufs  Verkauf 
derselben  an  die  Lutheraner.     (Ebrard  127.  Anm.) 

^  Der  Empfehler  des  Theod.  Poiret  ist  der  berühmte  Erman,  den  Erbrard 
S.  134  nicht  zu  kennen  scheint. 

*l  Bekanntlich  haben  die  Reformirten  überhaupt  keinen  ,. Altar",  sondern  nur 
einen  „Communion tisch".  Auf  solche  Worte  legt  man  Gewicht,  seitdem  der 
Geist  fort  ist. 

*2  Ebrard.     133  fgd. 

^3  Ausser  den  Militairs  und  Hofbeamten.    S.  Muret.  S.  34. 
^  Muret.  S.  82  lässt  es  aus.    Vgl.  aber  S.  194. 
^  Beheim-Schwarzbach  S.  289. 

^  Geh.  Staatsarchiv  R.  9.  D.  8.  6.  b.  1:  Colonie-Listen. 
*7  Beheim-Schwarzbach.  512. 

^  Beim  Abgange  des  Prediger  Reuscher  hielt  sich  nur  noch  Ein  Gcmeinde- 
glied  zur  französischen  Kirche.    Muret  250. 
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Mehrere  starben  so  dahin ,  ohne  dass  man  sagen  kann  ,  wann  es  mit 
ihnen  aus  war. 

^  In  Gross-Ziethen  schloss  sich  die  deutsch-lutherische  Gemeinde  1856  an 
die  französisch-reformirte  an,    Muret.  279.    Ein  seltener  Fall! 

^1  Muret.  265.  252. 

Berliner  Geh.  Staats-Archiv:  Manuscr.  Borussica  fol.  699. 
Es  ist  ein    amtlicher  Bericht    an    den    Inspecteur    des  manufactures 
Trenoy  de  Francban ,   wie  dieser  ganze  Band  solche  Berichte  von  ihm  und  an 
ihn  enthält. 

^  Muret.  261  fg. 

^5  S.  unten  Buch  III. 

Accuse  d'avoir  voulu  seduire  les  colonistes,  pour  les  attirer  a  Weimar. 
—  Vielleicht  derselbe  Metzer,  welcher  a.  1700  in  Leipzig  eine  so  verhängniss- 
volle Rolle  spielt.    S.  Kirchhoff.  63.  175—181.  341. 

^'^  Am  7.  April  1718  leistet  Hausbesitzer  Andre  Raffinesque  vor  dem 
Richter  Montaud  mit  seiner  maison  nouvellement  bätie  vis-a-vis  de  l'eglise 
St.  Jacques  für  ihn  hypothekarische  Caution  ,  falls  par  une  plus  longue 
recherche  ,  C.  fut  cite  par  l'avocat  du  Roy,  et  prit  la  fuite  et  voulut  s'evader, 
ohne  zu  payer  les  amendes.  Erst  am  4.  August  1718  wird  Raffinesque 
entlastet.  S.  Archiv  des  Amtsgerichts  in  Magdeburg:  Französischer  Magistrat. 
No.  46. 

Magdeburger  Königl.  Regierungs-Archiv. 
Königl.  Staats-Archiv  zu  Magdeburg.    A.  8.  172. 
^  Geh.  Königliches  Preuss.  Staatsarchiv.  Berlin.  R.  9.  D.  8.  6  b.  1 :  Colonie- 
Listen.  Generalia. 

C.  Ancillon  :  Hist.  de  l'etablissement  p.  60. 

62  Ebrard.  127.  —  Erman's  Schönmalerei  III.  380  entspricht  der  Wirk- 
Jichkeit  nicht. 

63  August  1700  ging  Jacq.  Cabrit  mit  100  Ducaten  Gehalt  nach  Warschau 
als  Prediger  der  refugirten  Mousquetaires. 

^  Memoires  V.  8. 

6^  Die  luther'schen  Pfarrer  hatten  meist  Land  und  standen  sich  gut :  die 
Deutsch-Reformirten  aber  doch  2 — 300  Thaler  Gehalt. 
66  "Er  kam  dann  wieder. 
6'  Muret.  S.  23. 

6^  Aus  dem  Consist.  super,  zu  Berlin  übergegangen  in  das  Magdeburger 
Regierungs-Archiv. 

69  Ebenso  seit  1700  in  Leipzig:  Seit  17  18  aber  w^ar  es  auf  600  Thlr. 
erhöht  worden.    Kirchhoff  65.  207. 

''^  Im  Princip  werden  diese  auch  selbst  in  Altona  1692  anerkannt. 
S.  Wedekind  83. 

''i  S.  oben  S.  220  Anm.  67. 

'2  Muret.  24. 

'3  Muret.  62. 
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Am  10.  October  1729  z.B.  ergeht  der  Befehl  des  Consistoire  siiperieur 
an  das  Consistoire  zu  Berlin,  dem  Candidaten  Bardin  nicht  eher  die  Hand  auf- 
zulegen, ehe  er  nicht  den  Acte  d'orthodoxie  unterzeichnet  hätte. 

Vielleicht  ein  Sohn  des  1724  verstorbenen  Magdeburger  Wallonen-Pfarrers 
Henri  le  Franc. 

Ursprünglich  lehrten  Luther  und  Melanchthon  prädestinatianisch  bis  zum 
Fanatismus. 

Muret.  56. 
"'^  Discipline  etc.  ed.  d'Huisseau.  216. 
''^  Von  1778  an  dauerte  die  Ausarbeitung. 

80  Muret.  238. 

81  Wir  werden  in  der  Geschichte  der  Magdeburger  Colonie  sehen .  dass 
dabei  das  treibende  Motiv  nicht  kleinliche  rancune  ,  sondern  das  landesherrliche 
Interesse  ist ,  wie  man  es  eben  verstand.  Es  ist  dieselbe  Erfahrung ,  die ,  fast 
ausnahmslos,  überall  uns  entgegentritt:  man  wollte  königlicher  sein,  als  der 
König. 

82  S.  E.  Devaranne:  Gr.  u.  Kl.  Ziethen.    Berlin  1885.    S.  20. 

83  Ch.  Wei.^s.  II.  22. 

8^  Wurde  1686  durch  den  grossen  Kurfürsten  eingeführt  zur  Hebung  des 
Seewesens.    Buchholz:  Gesch.  der  Kurmark  Brandenburg.     1771  IV.  165. 

8ö  Nach  Abschaffung  der  Käuflichkeit  aller  Aemter  durch  Friedrich  den 
Grossen  und  nach  Einführung  einer  Prüfung  vor  Eintritt  wurde  jenes  Viertel 
für  die  Chargen-Kasse  festgesetzt.    Buchholz  I.  50.  VI.  174. 

8ö  Rp.  122.  18c.  Französische  Colonie:  Magdeburger  Einwohner  -  Sachen. 
Vol.  XVI.  1700—1706. 

8"  Portz  scheint  erwidert  zu  haben  ,  etatsmässig  sei  der  dritte  Theil  der 
Chargen-Gelder  zur  Bestreitung  jener  Zinsen  angewiesen :  da  aber  nach  und 
nach  mehr  Gelder  durch  die  Colonisten  eingezahlt,  ohne  dass  die  Chargen-Gelder 
entsprechend  gewachsen  seien,  so  reiche  es  nicht  zu. 

88  Archiv  des  Justiz-Ministerii.  Acta  gener. ;  über  die  künftigen  Verhältnisse 
der  französischen  Colonie-Gerichte. 

89  Devaranne.  8. 

^  Nach  ihr  stehen  alle  Prediger  im  Range  gleich. 

^1  Muret  druckt  hier  v.  Bartholi.    Im  Register  richtig  v.  Bartholdy. 

92  1730  V.  Cocceji.  1738  v.  Brand,  dann  v.  Danckelmann,  1770  v.  Dor- 
ville,  1771  V.  Dörnberg  (Muret  S.  60). 

93  Durch  seinen  ausserordentlichen  Gesandten  Jean  Reyer.  Erman.  III,  39  sv. 
9-*  Et  en  cas  que  quelques  uns  des  dits  Refugies  souhaitent  de  retourner 

en  leur  patrie,  apres  avoir  servi  Nos  Czaars  Majestes,  ceux  qui  le  souhaiteront 
n'en  seront  aucunement  empeches,  mais  auront  la  liberte  de  s'en  aller  librement. 

95  §.  13  des  Edikts  von  Potsdam  vom  29.  October  1685. 

96  Geh.  Staats -Archiv  Rp.  J.  D.  8.  18c.  Magdb.  Einw.  Vol.  I.  — 
Am  12.  Sept.  1740  sind  Tous  les  Franqais  exemptes  vom  Abschoss. 

9"  S.  z.  B.  bei  Mylius:  Magdeburgica  III.  S.  299  f. 
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98  Geh.  Staats-Archiv.    Rep.  J.  D.  8.  18c.    Vol.  I.  1686—90. 

99  Geh.  Staats  -  Archiv.  Rp.  122.  18c.  Magdeb.  Einwohn.  Sachen. 
Vol.  XV.  1699—1703. 

K()nigl.  Archiv  zu  Magdeburg:  Magdeburger  Kammer  173. 

Davon  waren  angelegt  1200  Thir.  bei  der  Landschaft  zu  5  %, 
400  Thh-.  bei  Gehrke  in  Stettin  zu  3  % .  200  Thlr.  bei  Tischler  Guyot 
zu  3%.  150  Thlr.  bei  Teissier  in  Stettin  zu  3%.  4400  Thlr.  auf  Hypotheken 


1^"^  Z.  B.  Du  Vigneau  in  Magdeburg,  Roussel  in  Stettin.  Barandon. 

Z.  B.  an  Dem.  Molinie,  an  la  dame  Tollin. 
1^  Geh.  Staats-Archiv  9  D.  8.  3e. 

S.  Anhang  dieses  Bandes. 

106  Muret.  116. 

107  Miscellanea  M:igdeburg.  III.  fol.  288.  4«.    No.  50. 

108  U.  a.  der  Pastoren  Vincent  pere  und  Cabrit ,  sowie  des  Pierre  Grand, 
Michel  Chirouze  ,  Douillac ,  Chastillon  ,  der  Wittwen  Bourset  und  Grimaud 
u.  v.  a. 

109  Unter  Vorsitz  des  Staatsministers  von  Bartholdi  die  Herren  d'Ingenheim, 
Cochius,  Rosel  de  Baumon  (hier  sie !).  juge  superieur  Ancillon,  Prediger  Lenfant 
und  Bachelle. 

110  72  Thlr.  jährlich,  dazu  24  Thlr.  für  die  Frau.  12  Thlr.  für  jedes  Kind 
Muret.  120. 

111  "Wahrscheinlich  der  obige  Pierre  Grand.  Im  \'erändern  der  Namen 
waren  Private  und  Behörden  damals  stark. 

11^  Graf  Dohna,  Merlan,  ^laillette  de  Buy.  Duncan.  Michel.   S.  Muret  117. 

113  Bei  Muret.  115  ist  verdrackt  Rochegade.    Vgl.  S.  30. 

11*  Statt  dessen  will  er  gesagt  haben:  „Bien  loin  que  le  Refuge  vous  ait 
humilie,  il  vous  a  au  contraire  enorgueillis.  Jamals  le  vice  n'a  ete  plus  sur  le 
trone  ni  la  vertu  plus  opprimee  qu'elle  ne  Test  aujourd'hui.  On  ne  sait  plus 
comme  se  gouveraer.  Si  un  fidele  vit  un  peu  librement,  c'est  un  libertin. 
S'il  sert  Dieu  avec  un  peu  d'exactitude  en  frequentant  les  saints  Services :  c'est 
un  h}-pocrite,  S'il  soutient  le  droit  de  la  veuve  et  de  l'orphelin: 
c'e  s  t  u  n  p  e  r  t  u  r  b  a  t  e  u  r  d  u  r  e  p  o  s  p  u  b  1  i  c.  Jamals  on  n'a  ete  si  ardent 
a  relever  les  defauts  de  son  prochain ,  que  l'on  est  a  present.  Ces  afflictions 
causent  une  plus  vive  douleur  que  Celles  qu'on  faisait  souffrir  en  France."  — 
In  diesem  Zusammenhang  ist  der  letzte  Satz  ja  recht  unmotivirt ,  oder  doch 
mindestens  ungeschickt;  in  der  anderen  Version  von  grossem  ihetorischen 
Effect.  Jene  Wendung,  die  wir  von  Erlangen  kennen  a.  1687,  kehrte  im 
Refuge  gewiss  öfter  wieder. 

11^  Manche  Massregeln  waren  ja  unglücklich  genug.  So  übernahm 
man  vom  Oranienburger  Waisenhaus  käuflich  gegen  1C>C'0  Thlr.  die  dem 
ersteren  vom  Oberpräsident  von  Danckelmann  geschenkte  sehr  baufällige 
Meierei,  die  noch  obenein  403  Thlr.  kostete  ,  aber  nur  158  Thlr.  einbrachte* 
Muret  119. 
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Zu  Magdeburg  habe  ich  es  sowohl  im  Königlichen  Staatsarchiv  (Magde- 
burger Kammer  173),  als  auch  im  Stadtarchive  F.  123.  Bd.  II.  angetroffen. 
Im  Staatsarchiv  umfasst  die  Urkunde  20  Folio- Seiten  ,  obwohl  von  Special- 
beschwerden nur  die  von  Neuhaidensieben ,  Magdeburg ,  Halle ,  Burg  und  Calbe 
ausgehoben  sind. 

11'*  Relation  du  Grand-Di rectoire  fran^ais,  exposant  a  Sa  Majeste 
l'etat  des  Colonies  francaises,  les  abus  qui  s'y  sont  introduits  insensiblement  et 
ce  qu'il  y  aurait  a  faire  pour  y  remedier  et  pouvoir  se  flatter  de  les  voir 
fleurir  et  prosperer  a  l'avenir. 

118  8.  October  1739.  S.  oben  S.  378. 

11^  Von  dem  den  Refugies  feindlichen  Benehmen  der  Domainenkammern 
wird  Buch  III  neue  Beispiele  liefern. 

12^  Une  pauvre  philosophie  a  fait  de  nos  freres  ses  clients :  notre 
eglise  en  a  ete  enervee.  Bulletin  de  la  Societe  du  Pi-otestantisme  fran^ais. 
1886  p.  274. 

121  v.  Lechler.  166  fg. 

122  A.  a.  O.  267  f.  278  f. 

123  L.  Detroit's  Schritte  der  französischen  Gemeinde  in  Königsberg  i.  Pr. 
1847.     Auch  in  Magdeburg  viel  verbreitet. 

124  S.  Herzog:  Realencyclopädie.    Bd.  XX.  504. 

12^  La  benediction  divine  qui  depuis  plus  d'un  siecle  repose  nos  Eglises — : 
eine  Stylblüthe  des  style  refugie :  1810;  1812  ist  das  nöthige  sur  ein- 
geschaltet. 

126  Muret.  163.  168. 

127  Muret.  136. 

128  Der  erste  Inspector  des  College  war  der  Minister  Ez.  von  Spanheim, 
der  erste  Director  der  Richter  Charles  Ancillon ,  die  ersten  Professoren  Jean 
Sperlette  und  Etienne  Chauvin. 

129  So  noch  M.  Meyer:  Handwerkerpolitik  1884.  S.  121. 

13^  Le  livre  des  Martyrs  schliesst  schon  1554.  Man  könnte  es  fortsetzen 
bis  zur  grossen  Revolution, 

131  Die  Klage  über  die  vielen  desordres  und  das  unsittliche  Gebahren  der 
französischen  Colonisten  zu  Potzlo  bildet  eine  einzigartige  Ausnahme ,  indem 
einige  derselben  „ein  gar  desolates  Leben  führen ,  ihrer  Nahrung  und  Arbeit 
nicht  fleissig  nachgehen,  den  Gottesdienst  gar  sehr  negligiren,"  auch  den 
Erinnerungen  gar  nicht  Gehör  geben.  Se.  Königl.  Maj.  will  1703  dergleichen 
absonderlich  der  Religion  halber  Refugirten  ganz  unanständige  Unordnungen 
nicht  länger  nachsehen.  Beheim  -  Schwarzbach  629.  Potzlow  gehörte  1687 
Iis  1697  zu  Prenzlau.  war  1701 — 49  selbstständig,  und  wurde  seit  1750  zu 
Gramzow  geschlagen.    S.  Muret.  220  fg.  Vgl.  19. 

132  Beheim-Schwarzbach.  628,   S.  unten  und  im  Anhang. 

133  Inventaire  de  production  pour  Jean  Pelloutier ,  raarchand  franqais, 
refugie,  defendeur  contre  le  Sr.  Jean  Magalon,  aussi  Franqais  refugie,  demandeur. 
1692,  Berlin,    bei  Ulrich  Liebpert ,   imprimeur  de  Son  Alt.  Elect,  4".  Auf 
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der  Magdeburger  Stadt  -  Bibliothek  Miscellan.  Magdeburg.  III.  fol.  288.  Ouarto 
No.  50. 

Son  Altesse  Electorale  ne  veut  pas  qu'on  poursuive  un  Refugie  pour 
des  dettes  contractees  en  France.  Ancillon:  Etablissement  des  Refugies.  1690. 
p.  83. 

13o  Factum  au  nom  de  Mad.  de  Va  renn  es,  sa  soeur,  defendeur,  contre 
Mr.  de  Varennes,  aussi  Francais  Refugie,  general  major  au  meme  Service, 
poursuivant  la  dissolution  de  son  mariage  1693.  4^.  Utrecht  bei  Guillaume  van 
der  Water.  Auf  der  hiesigen  Rathhaus-Bibliothek;  Magdeburgica  III.  fol.  288. 
4«.  No.  50. 

Cela  n'est  que  trop  notoire  partout   oü  il  y  a  des  Refugies. 

Auch  vergl.  p.  12:  dit  que  pour  cause  de  l'evangile  il  a  bien  voulu 
abandonner  et  fenime  et  enfans.  .  S'il  lui  etait  permis  de  prendre  une  autre 
femme,  qu'aurait-il  quitte  pour  l'evangile? 

138  Ej-man :  Menioires  IX.  p.  284  nennt  ausdrücklich  die  Gräfin  Vehlen  als 
seine  zweite  Gattin. 

Erman :  Memoires  II.  193  nennt  ihn  le  celebre  Jean  Colas  de  la 
Treille.  Er  schliesst  aus  der  Preface  de  ses  sermons ,  dass  er  probablement 
eine  Zeit  lang  attache  au  Regiment  de  Varennes  gewesen  sei.  Aus  Dorthe's 
Factum  wird  dies  zur  Gewissheit. 

Er  wurde  Prediger  in  Amsterdam. 

Erman  :  Memoires  IX.  p.  284. 

142  -yyjj-  werden  unten  noch  andere  Beispiele  dieser  Art  antreffen.  Das 
Demoralisirende  solcher  Ehescheidungen  schildert  Willibald  Alexis  im  Cabanis  II. 
219.  fgd. 

143  Accusation  et  defense  pour  servir  d'instruction  sommaire  et  preliminaire 
dans  le  proces  intente  par  le  President  d'Alancon  et  par  sa  fille  Olympe  de 
Bergier  au  colonel  de  Troconis.  Diese  gleichfalls  sehr  seltene  Druckschrift 
befindet  sich  auch  in  der  hiesigen  Rathhaus-Bibliothek :  Magdeburgica  Miscell. 
f.  III.  288  4".  No.  50. 

l'*^  Geboren  1656  zu  Milhau  en  Rovergue,  f  1739,  vierundachtzigjährig, 
zu  Magdeburg,  als  ecuyer  und  chevalier. 

De  perfidie,  rapt,  ruse,  tromperie,  d'avoir  rendu  enceinte,  sous  promesse 
verbale  de  mariage,  Oiympe  de  Bergier,  fille  du  president  d'Alanqon. 

Sur  le  point  d'aller  entendre  la  predication  de  l'apres-midi.  Sie  be- 
suchen bald  die  Kirche  der  Dorotheenstadt ,  bald  die  der  Friedrichstadt ,  bald 
die  der  Neustadt.    Man  muss  früh  gehen,  um  noch  Platz  zu  finden. 

1"*^  Apres  quoi  ils  s'en  allerent  tous  deux  a  la  predication  qu'ils  trouverent 
commencee. 

Une  fatalite  ou  pour  parier  plus  chretiennement,  une  certaine  enchainure 
dans  l'ordre  des  evenemens  diriges  par  la  Providence .  qui  rend  les  malheurs 
inevitables. 

Un  galimatias  de  paroles  qu'une  fille  de  bon  sens  n'a  jamais  prises  a 
la  lettre.    Er  hatte  darin  Erfahrung. 
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1^  Sa  haidiesse  la  portant  jusqu'aux  lieux  les  plus  inaccessibles  de  la  Cour 
dans  la  chambre  nuptiale  de  leurs  Altesses  Royales,  d'oü  il  la  fallait  faire  sortir, 
conime  il  a  ete  connu  par  tout  le  monde. 

Lui  leva  la  rohe  par  derriere  et  la  connut  charnellement. 

Elle  crut  que  le  parti  le  moins  mauvais  etait  celui  de  le  laisser 
satisfaire. 

153  -pour  la  jeter  sur  le  lit.    Et  eile  s'en  defendant.  lui  dit :   Oue  ferai-je, 
si  je  deviens  enceinte? 
1^  Charnellement. 

155  Pqu,.  y  passer  la  nuit .  qu'il  en  sortirait  par  les  fenetres  avant  le  jour, 

156  Pj^,-  difficultes  qu'il  y  avait,  voulant  d'ailleurs  eviter  les  occasions 
de  le  satisfaire. 

1^"  Et  la  connut  charnellement,  lui  etant  sur  une  chaise  de  commodite. 
1^  Et  de  la  ayant  passe  aux  lieux. 

L'avant  couchee  sar  le  lit  .  la  connut  charnellement  pour  la 
quatrieme  fois. 

Ce  qui  obligea  le  Sr.  de  Troconis.  qui  souhaitait  avec  ardeur  d'assouvir 
sa  brutale  passion.  de  la  jetter  avec  violence  sur  l'escalier  etc.  etc. 
Qui  la  connut  charnellement  pour  la  sixieme  fois. 
Se  mirent  toutes  quatre  sur  le  lit. 
163  Tacha  de  la   connaitre   conire  le  Kakeloffen.    Solch  ein  Ding  kannte 
man  in  Frankreich  nicht :  daher  wird  es  deutsch  aufgenommen. 
1^  Au  haut  d  une  de  ses  culsses ! 
1^  Traitee  et  guerie. 

"War  dem  so  .  so  war  es  unverantwortlich  .  durch  wiederholte  Ehever- 
sprechungen eine  Präsidententochter  zu  äffen. 

Iis  pourraient  y  passer  tout  le  temps  auquel  on  serait  a  l  eglise. 
L'accusatrice  lui  en  fit  la  mine. 

Reponse  de  Jean  Francois  Bada  du  Jardain  au  Factum  de  la  dame 
Mocq.  Auch  in  der  Magdeburger  Stadt -Bibliothek:  Miscell.  Magdeburg  III. 
fol.  288.  4».  No.  50. 

^"^  Pour  le  mauvais  effet  que  produirait  notre  sortie  du  royaume  dans  un 
temps  de  guerre. 

^"1  II  se  fit  reforme  pour  obtenir  la  protection  du  canton  de  Berne. 
1"-  Comme  dans  un  asile  impenetrable  au  Papisme  et  a  la  fureur. 
i"3  Muret.  S.  209. 

^"•^  L'histoire  d'une  societe  comme  la  notre  .  .  ,  ce  sont  des  benedictions 
divines ,  que  l'äme  sensible  et  pieuse  ne  saurait  envisager .  sans  etre  penelrt-e 
d'une  vive  reconnaissance  envers  l'auteur  de  tout  don  parfait. 

Nur  im  Ordinationsgebet  wird  von  der  Erbauung  des  Leibes  Christi 
geredet  und  von  den  Gaben  des  heiligen  Geistes. 

l"*^  Hinter  seinem  Journal  de  Migault  p.  91  —  110. 

^'^'^  Durch  die  Innere  Mission  (seit  1846)  ist  das  ja  wesentlich  besser  ge- 
worden :  ja  fast  kann  man  sagen ,  dass  heute  mehr  Leben ,  Beweglichkeit  und 
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"Wohlthätigkeits  -  Anstalten  in  der  lutherischen  Kirche  sind,  als  in  der  Refor- 
mirten,  wenigstens  auf  deutschem  Boden. 

^''^  C'est  l'esprit,  qui  balance  le  pour  et  le  contre ,  et  ne  trouvant  pas  de 
point  d'arret,  reste  neutre  et  attend  l'evenement  (p.  99). 

^"'^  Je  puis  aussi  me  separer  d'une  Eglise ,   quelques  pures  que  soient  sa 
foi  et  son  culte.  mais  oü  je  suis  menace  de  perdre  ma  fortune  (p.  101). 
Predigten.    Berlin,  bei  J.  A.  Wohlgemuth.  1847. 


Cap.  V. 


Tom  ?siitzen  des  Refuge. 


Ainicus  Plato,  amicus  Aristoteles, 
amicior  veritas. 

Die  Frage  nach  dem  Nutzen  des  Refuge  ist  nicht  so 
ausgemacht  und  einfac  h,  wie  es  in  den  colonistischen  Kreisen 
erscheint.  Ich  sehe  vorläufig  ganz  davon  ab,  ob  die  Aus- 
wanderung der  Reformirten,  wie  die  landläufige  Meinung  w^ill, 
Frankreich  ebenso  viel  Schaden  gebracht  hat,  wie  Nutzen 
den  gastlichen  Ländern.  Ignoriren  dürfen  wir  keineswegs 
die  Thatsche,  dass  es  in  allen  protestantischen  Staaten  eine 
überzeugungstreue  Opposition  gegeben  hat,  welche  sich  von 
dem  Gedanken  nicht  abbringen  Hess,  die  Aufnahme  der 
Refugies  unter  sichtlicher  Bevorzugung  der  Fremden  (durch 
Freijahre,  Privilegien  und  Monopole)  vor  den  eigenen  Unter- 
thanen  habe  dem  Staate  geschadet  und  ihn  geschwächt.  Unter 
den  principiellen  Gegnern  der  Colonie- Privilegien  nannte  ich 
in  Preussen  'den  Minister  von  Dan  ekel  mann,  dann  das 
General  -  Ober  -  Finanz  -  Kriegs  -  und  Domainen  -  Directorium, 
sämmtliche  Domainen  -  Aemter ,  die  Möllenvoigte ,  deutschen 
Magistrate,  Schulzenämter  und  sämmtliche  Innungen.  Alle 
ihre  Beschwerden  beim  Fürsten  gehen  von  der  Ueberzeugung 
aus,  die  Refugies  schädigten  das  Interesse  des  Herrn 
und  seiner  angestammten  Unterthanen. 

Die  französische  Gerichtsbarkeit  ferner  haben  die  deutschen 
Gerichte  aller  Siedelorte  so  verrufen,  als  hätte  jene  keine 
x\hnung  vom  Recht  und  schade  mit  ihren  Sprüchen  mehr  als 
sie  nütze.  Auch  bei  den  meisten  Colonie-Predigern  wollte 
man  nur  hochtönende  Phrasen  finden  und  nervenerschütternde 
Declamation,  bei  den  französischen  Aerzten  und  Wundärzten 
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Eitelkeit  und  Dünkel  (vanite  et  Süffisance),  bei  den  Fach- 
Gelehrten  Oberflächlichkeit  und  Wortgeklingel,  bei  den  Hand- 
werkern Pfuscherei  und  Unverstand. 

Wenn  ein  aufrichtiger  Jünger  und  begeisterter  Verehrer 
Johann  Calvin  s  dreissig  Jahre  seines  Lebens  sich  bemüht  hat, 
Michael  Servet,  Calv in  s  Opfer,  zu  vertheidigen,  so  wird 
man  nicht  zu  fürchten  brauchen ,  dass  er ,  als  franzö- 
sischer Colonist,  da,  wo  es  sich  um  die  Frage  nach 
dem  Nutzen  des  Refuge  handelt,  blindlings  die  hergebrachte 
Strasse  zöge.  Um  der  Wahrheit  willen  müssen  wir  auch  hier 
die  Augen  offenhalten.  Dann  aber  werden  wir  uns  nicht 
verhehlen,  dass  die  Refugies  wirklich  partiellen  Schaden 
I    gebracht  haben. 

\  Zunächst   darf   man    doch    nicht   übersehen,    dass  die 

I  10—15  ersten  Jahre  hindurch  die  Refugies  mehr  gekostet, 
als  eingebracht  haben.  Der  armen  Flüchtlinge  Ansiedlung 
erforderte  grosse  Capitalien,  so  grosse,  dass  in  lutherischen 
Staaten  das  Sprüchwort  Hef,  die  Länder,  welche  Reformirte 
aufgenommen,  seien  verarmt.  Durch  die  gepriesene  Population 
allein  konnten  arme  kranke  Leute  nicht  nutzen.  Die  über- 
völkerte Schweiz  wurde  fast  erdrückt.  Holland  erlebte  den 
Zeitpunkt,  wo  es  erklärte :  Nun  keinen  mehr.  Aehnlich  Kassel, 
Bayreuth,  Brandenburg.  Ferner  hat  es  aller  Orten  zünftige 
eingeborene  Meister  gegeben,  die  ihr  Handwerk  nicht  ver- 
standen und  durch  die  unternehmenden,  geschickten,  kunst- 
verständigen, fleissigen  maitres  privilegies  um  ihr  Brot  kamen 
bis  zum  Bankrott,  bis  zum  Fortziehen  der  alten  Bewohner. 
Das  ist  gar  keine  Frage.  Schlimmer  ist,  dass  das  Erscheinen 
der  Refugies  bei  den  Deutschen,  auch  in  Brandenburg-Preussen 
selbst  beigetragen  hat,  die  elende  Nachäfferei  des  französischen 
Wesens,*)  die  leidige  Bonnen-Erziehung,  die  sinnlose  Herrschaft 
auch  schönheitswidriger,  ja  unzüchtiger  Pariser  Moden  zu 
fördern  und  so  den  Adlerflug  des  deutschen  Nationalbewusst- 

*)  Gewiss  hat  Zahn  162  recht,  wenn  er  sagt:  „Die  Schuld  lag  weniger 
an  den  Calvinisten ,  als  an  der  geckenhaften  Vorliebe  der  Deutschen  für  die 
französische  Sprache  schon  vor  der  Ankunft  der  Flüchtlinge".  Allein  letztere 
haben  jene  Vorliebe  genährt  und  verlängert. 
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seins  hinzuhalten,  zu  hindern  und  zu  unterdrücken.  Das  ist 
ein  nicht  hinwe^^  zu  leugnender  schwerer  Schaden.  Sodann 
haben  die  von  den  neuen  Obrigkeiten  der  Refugies  gesetzlich 
legalisirten  Bigamieen  —  die  eine  Ehehälfte  wurde  durch 
force  majeure  in  Frankreich  zurückgehalten  — ,  die  als  Revanche 
gegen  Frankreich  legalisirten  Brüche  der  aus  der  Zeit  vor  dem 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  stammenden  Verträge  und 
die  gesetzliche  Ungültigkeitserklärung  der  vor  der  Aus- 
wanderung abgeschlossenen  Rechtsverbindlichkeiten,  die  nur 
zu  oft  willkommen  geheissene  Verlockung  zur  Uebernahme 
vornehmer  Rollen,  um  unter  fremdem  Namen  im  fremden 
Lande  zu  glänzen,  und  das  activ  und  passiv  damit  zusammen- 
hängende Intriguenspiel,  sittliches  Aergerniss  und  Gewissens- 
Verwirrung  in  viel  weiteren  Kreisen  hervorgerufen,  als  die 
grosse  Mehrzahl  der  heutigen  Colonisten  es  auch  nur  ahnt. 
Endlich  sollte  man  doch  auch  nicht  leugnen,  dass  stellenweise 
die  sog.  vornehme  französische  Welt  und  das  französische 
Lakaiengesindel,  auch  manche  gewissenlose  französische 
Perrückenmacher,  Tanz-,  Reit-  und  Fechtmeister  (darunter 
frühere  Mönche)  an  den  fremden  Höfen  (nicht  etwa 
die  sittliche  Gemeinheit  eingeführt  hat  —  die  existirt  von 
Anfang  überall,  w^o  Menschen  sind,  wohl  aber)  die  eleganten, 
heuchlerischen,  anmuthig- reizvollen,  mit  Kunst  und  feinem 
Geist  verbrämten  Formen  des  schlüpfrigen  Wesens  aus  der 
Umgebung  Lud  wig  XIV.  empfohlen  und  einheimisch  gemacht 
haben.  Bringt  doch  das  Laster  unter  keiner  Gestalt  so  grossen 
Schaden,  als  unter  der  —  religiöser  Heuchelei:  ein  Gift,  welches 
reissend  schnell  mit  der  Uebertragung  wächst.  Dahin  gehört 
ebenfalls  die  harmlose,  angenehme  und  genussreiche  Form, 
unter  der  das  Hazard-Spiel  durch  die  eingewanderten 
Franzosen  getrieben  und  den  Einheimischen  gelehrt  wurde. 
Wenn  der  beste  Freund  der  Refugies  unter  den  brandenburgisch- 
preussischen  Ministern,  Ezechiel  von  Spanheim,  sich 
ermüssigt  sieht,  am  28.  August  1696*)  (unter  Mitunterzeichnung 
O.  Frhr.  von  Schwerin,  von  Rhetz,  von  Brandt)  dem 
grössten  Gönner  der  Refugies,  Kurfürst  Friedrich  III.,  ein 

*)  Das  Edikt  S.  im  Anhang. 
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Edikt  gegen  das  unter  den  französischen  Refugirten  ein- 
gerissene allzu*)  excessive  Spielen  in  der  Bassette 
und  andern  Jeux  d'hazard  zu  unterbreiten,  damit  es  in  Berlin 
von  allen  französischen  Kanzeln  verkündigt  wurde,  so  hat 
sicher  vorher  schon  das  böse  Beispiel  der  Berliner  Colonie 
weiter  gewirkt  nicht  nur  unter  den  Colonieen  der  Provinzen, 
sondern  auch  unter  den  „vornehmen"  Deutschen.  Die  Cafe- 
Häuser  und  die  französischen  Billards  waren  damals  nicht  gäng 
und  gebe  wie  heute.  Sahen  nun  die  Deutschen  plötzlich  die 
feine  französische  Welt  um  1696  in  eleganten  Räumen  bei 
einer  Tasse  Cafe,  Thee  oder  Chocolade,  oder  auch  bei  einem 
Gläschen  wohlduftenden  Liqueur's,  bisweilen  mit  einer  Pfeife 
parfümirten  Tabaks  —  das  Rauchen  fährte  sich  auch  eben 
erst  ein  —  in  dem  Billard  oder  dem  Hazard-Spiele,  insbesondere 
der  Bassette,  wie  im  Fluge  Silber  und  Gold  erwerben:  dann 
übersah  wohl  die  deutsche  Unerfahrenheit  jenen  ganzen  Ab- 
grund der  Misere,  welche  dem  glücklichen  Spieler  auf  dem 
Fusse  zu  folgen  pflegt;  die  Vergeudung  der  edlen  Zeit  und 
des  Vermögens  wurde  nicht  geachtet:  das  nach  Gewinn  lüsterne 
Alter  verführte  die  Jugend  und  der  heiligste  Tag  der  Woche, 
der  Sonntag  mit  seiner  wohlthuenden  Stille  wurde  gerade  dann 
geschändet,  während  die  Andern  in  der  Kirche  waren.**)  Und 
von  den  Academies  de  jeu  verpflanzten  sich  die  Karten  und 
Würfelspiele  in  die  französischen  und  in  die  deutschen  Häuser. 
Wie  ernst  sich  der  Kurfürst  die  Sache  angelegen  sein  Hess, 
erhellt  u.  a.  daraus,  dass  er  dem  französischen  Gericht  der 
Residenz  befahl,  die  Zahl  der  französischen  Billards  in  der 
Residenz  auf  Drei  herabzusetzen.  Spielschulden  durften  nicht 
eingeklagt  werden.  Der  Spielhalter  wurde  scharf  bestraft. 
Die  Denuncianten  erhielten  den  vierten  Theil  der  Gerichtsstrafe, 
das  zweite  Viertel  der  Gerichtsdiener,  um  seine  Wachsamkeit 


*)  Es  muss  etwas  faul  gewesen  sein  am  kurbrandenburgischen  Hofe:  sonst 
würde  man  schlechthin  verboten  haben.  Aber  man  wollte  nicht  sich  selbst  an 
den  Pranger  stellen.  Die  „Schlossfreiheit"  (la  franchise  du  chateau)  selber 
scheint  solche  Spielhöllen  aufgethan  zu  haben.    Und  w^en  sah  man  da  ? 

**j  Erst  6  Uhr  Abends  durften  am  Sonntag  derartige  Locale  geöffnet  werden, 
mussten  aber  um  9  Uhr  schliessen.    S.  hinten  den  Anhang. 
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anzuspornen,  die  beiden  letzten  Viertel  die  französischen  Armen. 
Leider  musste  es  am  8.  August  1714,  am  19.  September  1731 
und  am  12.  September  1746  erneuert  werden.  Und  darin 
heisst  es,  ganz  allgemein  ohne  Beschränkung  auf  die  Refugics, 
trotz  Verschärfung  des  Verbots  fahre  man  fort,  Hazard  zu 
spielen  (Jeux  ruineux  de  hazard  comme  la  bassette)  in  den 
Cafes,  Billards,  Wein-  und  Bierschänken  und  selbst  in  Privat- 
häusern, so  dass  an  Einem  Abend  bisweilen  Hunderte  ja 
tausend  Thaler  verloren  würden  und  die  Spieler  an  den 
Bettelstab  kämen.  ^ 

Haben  nun  aber  die  Refugies  partiell  und  ausnahmsweise 
geschadet,  so  haben  sie  doch  generell  und  der  Regel  nach 
mancherlei  Nutzen  gebracht.  Wenn  vom  Nutzen  des  Refuge 
die  Rede  ist,  wird  die  Leistung  der  Refugies  meist  auf  ihr 
eigenes  Conto  gesetzt.  Das  ist  irrig.  Die  grösste  Leistung 
der  Refugies  besteht  im  Refuge.  Das,  was  sie  dabei  etwa 
dem  neuen  Vaterlande  einbrachten,  ist  eine  Leistung  Frank- 
reichs und  andererseits  eine  Leistung  der  Fürsten  und 
Obrigkeit  ihres  neuen  Vaterlandes.  Die  Flucht  aber  der 
500,C00  Hugenotten  ist  ihre  grösste  That,  unendlich  grösser 
als  der  Rückzug  der  10,000  unter  Xenophon.  Hatten  doch 
die  Refugies  keinen  Feldherrn,  keine  feste  Organisation,  keinen 
klaren  Fluchtplan,  keine  oder  eine  nur  äusserst  geringe  Kennt- 
niss  der  Länder,  in  welche  sie  flüchteten.  Jede  vernünftige 
Berechnung,  jede  den  eigenen  Vortheil  bedeutende  Ueber- 
legung  fehlte.  Unzählige  Bande  des  Amts,  des  Standes  der 
Familie,  der  Freundschaft  riethen  zum  Bleiben.  Unsere  Väter 
gaben  alles  auf  um  der  Religion  willen,  obwohl  sie 
wussten,  dass  schon  selbst  die  blosse  Vorbereitung  der  Flucht 
als  eines  der  schlimmsten  politischen  Verbrechen  geahndet 
wurde.  Mit  Aufopferung  alles  dessen,  was  ihnen  lieb  und 
theuer  war,  flohen  sie  ihren  verbannten  Pastoren  nach.  Das 
war  eine  einzigartig  grosse  Leistung:  das  war  ihre  That. 

Aber  was  sie  ihrem  neuen  Vaterlande  etwa  genützt  haben 
durch  Kenntniss,  Fertigkeiten  und  Geschick  auf  dem  Gebiet 
der  Kriegskunst  und  der  andern  Künste,  der  Wissenschaft, 
Literatur  und  feinen  Sitte,  des  Handels  und  des  Ackerbaues, 
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der  Industrie  und  des  Gewerbes,  das  war  einUeberfliessen 
aus  der  Fülle  Frankreichs;  des  Landes,  welches  damals 
unbedingt  an  der  Spitze  aller  Art  von  Bildung  stand.  Hin- 
wiederum diesen  Ueberfluss  mit  weisen  Massnahmen  in  ihre 
eigenen  Lande  hinübergeleitet  zu  haben,  das  ist  die  glor- 
reiche Leistung  der  reformirten  Puissancen,  der  holländischen 
Generalstaaten,  der  Schweizer  Republiken,  der  Könige  und 
des  Parlaments  von  England,  der  deutschen  protestantischen 
Fürsten,  der  Regierungen  der  Nordamerikanischen  Colonieen, 
kurz  eine  That  der  neuen  Obrigkeit. 

Unverkennbar  in  Deutschland,  Russland,  Dänemark, 
Schweden,  um  von  Amerika  und  dem  Capland  zu  geschweigen, 
ist  derjenige  Nutzen,  den  das  Refuge  auf  socialem  Gebiet 
gebracht  hat.  Zweifelsohne  gehört  dazu  die  Verfeinerung  der 
Sitte,  die  Vergeistigung  des  Witzes,  die  Freude  an  der  an- 
regenden und  belehrenden  Unterhaltung  (causerie)  und  die 
aufrichtige  ehrliche  Bemühung,  sich  liebenswürdig  zu  machen.  ^ 
Doch  dauerte  es  fast  ein  Jahrhundert  ,  bis  der  Landes- 
kinder Verständniss  aufging  dafür,  dass  man  sehr  gemüthlich 
und  glücklich  sein  könne,  ohne  roh  und  ausgelassen  zu  sein: 
wie  auch  die  Refugies  etwa  hundert  Jahre  brauchten,  ehe  sie 
den  Widerwillen  gegen  das  tölpische,  auf  Fressen  und  Saufen, 
Kreischen  und  Prügeln,  Boxen  und  Wetten  gerichtete  Wesen 
der  Landeskinder  ertragen  lernten,  unter  der  rauhen  Schale 
den  guten  Kern  entdeckend.  Es  ist  aber  gar  keine  Frage,  dass 
die  heutige  Eigenart  z.  B.  des  Berliners,  das  Feinseinwollen, 
Witzemachenwollen,  die  Genügsamkeit  mit  dem  Wenigsten, 
die  Geistesgegenwart  und  grossartige  Heiterkeit  in  der  Gefahr, 
das  hohe  Selbstbewusstsein,  das  praktische  Geschick  und  der 
feine  Geschmack,  die  lebhafte  Freude  am  Neuen,  der  Unter- 
nehmungsgeist u.  a.  m.  Züge  sind,  welche  das  Berlin  von  1697 
mit  seinen  22000  Einwohnern  von  dem  (mit  Militairs)  etwa 
5000  ausmachenden  französischen  Bruchtheil  übernommen 
hat.  Allerdings  ist  dieser  Charakterbeitrag  mehr,  ja  fast  allein 
auf  Conto  der  Nationalität,  als  der  Religion  zu  setzen. 

Aehnlich  geht  es  mit  dem  Gewinn  an  Toleranz,  den 
das  Refuge  gebracht  haben  soll.    Wenn  die  Erschöpfung  und 
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Blossstellung  der  Intoleranz  in  ihrem  ganzen  widerlichen  Zerrbilde 
überall  die  Wege  gebahnt  hat  für  persönliche  Entschuldigung, 
Anerkennung,  Ehrenrettung  und  Hochachtung  des  religiösen 
Gegners,  so  ist  auch  auf  dem  Gebiet  des  Refuge  die  Intoleranz 
die  Mutter  der  Toleranz  geworden.  Die  aus  fast  allen  Gast- 
gebieten oben  angeführten  Beispiele  von  Intoleranz  der  Landes- 
kinder gegen  die  Glaubensflüchtlinge,  welche  von  ihnen  auf 
der  Strasse,  im  eigenen  Hause  und  in  der  Kirche  verhöhnt, 
übervortheilt,  geprügelt  und  ausgehungert  wurden,  sind  nur 
gering  gegen  die  Wirklichkeit,  jenen  Leib  des  Todes,  der  auf 
den  Fremdlingen  lastete ;  um  so  schwerer  lastete,  als  überall 
die  Zwischenbehörden  auf  die  Seite  des  religiösen  Vorurtheils 
traten,  gegen  die  erleuchteten  Fürsten.  Dass  nicht  bloss  Jesuiten 
und  andere  Katholiken,  nicht  bloss  deutsche,  dänische, 
schwedische  Lutheraner  die  Refugies  als  eine  Pest  betrachteten, 
die  man  nimmer  hätte  in  ihr  Land  lassen  sollen,  sondern  dass 
auch  deutsch,  schweizerisch,  holländisch,  englisch  Reformirte 
die  französisch  Reformirten  als  solche  bezeichneten,  die  einen 
anderen  Glauben  hätten,  und  ihnen  desshalb  Häuser,  Zünfte, 
Stiftungen,  Schulen  und  Kirchen  verschlossen,  das  zwang  ja  die 
Fürsten  mit  Gewalt  einzuschreiten  gegen  ihre  alten  Unter- 
thanen,  zu  Gunsten  der  Verträglichkeit  und  religiösen  Toleranz. 
Es  war  die  fürstliche  Toleranz  des  Quos  ego,  ein  Jahrhundert 
später  in  Frankreich  die  obrigkeitliche  Toleranz  der  Guillotine. 
Andererseits  wollen  wir  ja  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
die  hugenottischen  Geistlichen  unter  dem  eisernen  Stab  der  Edikte 
und  der  blutigen  Geissei  der  Dragonnaden  in  Frankreich 
selber  Mässigung  gelernt,  Mässigung  geübt  hatten  gegen  ihren 
religiösen  Gegner.  Waren  doch  bei  allen  hugenottischen  Gottes- 
diensten Spione  und  falsche  Freunde  zugegen,  welche  jeden 
etwanigen  Ausfall  gegen  die  katholische  Staatsreligion  denun- 
cirten,  und  schnell  mit  Absetzung  vom  Amt  und  mit  Rasirung 
der  Kirche  bestraften.  Insofern  kamen  ja  die  hugenottischen 
Pastoren  besser  vorbereitet  in  das  Refuge,  als  die  einheimischen 
Pastoren  in  ihr  Amt.  Brachten  letztere  doch  zu  dem  Be- 
wusstsein,  allein  die  Wahrheit  zu  besitzen,  die  heilige  Ver- 
pflichtung mit,  sie  auch  mit  aller  Kraft  und  Eifer  gegen  die  der 
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Staatskirche  fremden,  und  darum  feindlichen  Elemente  zu  schützen. 
Bei  den  Predigern  der  Landeskirchen  gehörte  daher  damals 
Schimpfen  und  Fluchen  zum  Amtsbrauch :  bei  den  schon  feiner 
gebildeten  Hugenotten  war  es  unerhört;  unerhört  nicht  aus 
Ueberzeugung  —  denn  der  Papst  blieb  ihnen  der  Antichrist, 
Rom  Babylon,  Loyola  der  Lügenprophet  —  sondern  wiederum 
nur  aus  hartem,  bitteren  Muss.  Dazu  kam,  dass  auch  die 
General-Synode  von  Charenton  (1631)  die  Augsburger 
Confessionsverwandten  als  Vertreter  der  wahren  Religion  in 
allen  Hauptstücken  (dans  les  points  fondamentaux  de  la  veritable 
religion)  anerkannt  hatte.  Gebot  dies  drüben  das  eigene  Interesse 
der  bündnisssuchenden  Reformirten,  so  zwang  es  hüben  die 
Heimathlosen,  sich  gegen  die  grosse  (lutherische)  Mehrzahl  der 
Landeseingesessenen  freundlich  zu  stellen,  auch  religiös;  und 
das  um  so  mehr,  als  es  nur  zu  oft  galt,  ein  Gotteshaus  simultan 
mit  einer  andern  Confession  zu  theilen.  Wenn  daher  die 
Hugenotten  die  Landeskinder  immer  als  unsere  Brüder  (nos 
freres  allemands  etc.)  bezeichnen,  während  sie  von  den 
Landeskindern  immer  nur  als  „die  Franzosen"  bezeichnet 
werden,  so  ist  das  bei  diesen  ein  einfaches  Gebot  der  Klugheit  und 
der  Selbsterhaltung  gewesen.  Sickerte  es  doch  durch,  dass  sich 
die  privilegirten  Franzosen  für  etwas  besseres  hielten  als  „das 
tölpische  Volk." 

Vom  rein  geschichtlichen  Standpunkt  möchte  es  schwer 
zu  beweisen  sein,  dass  die  Colonisten  von  1686  — 1740  sich 
durch  die  Herzensüberzeugung  von  der  eigenen  Fehlbarkeit 
und  von  dem  Vorzug,  den  vor  Gottes  Gericht  der  religiöse 
Gegner  vielleicht  über  uns  erhalten  könnte,  in  ihrem  Benehmen 
und  Verfahren  ausgezeichnet  hätten ;  einzelne  etwa  ausge- 
nommen. Auch  wollen  wir  es  den  Hugenotten  in  Erlangen 
und  anderswo  nicht  verdenken,  dass  sie  von  lutherischen 
P  a  t  h  e  n ,  sogar  von  dem  Landesfürsten  ChristianErnst  und 
seiner  Gemahlin  zuvor  den  Revers  unterschreiben  lassen,  ihr 
Pathenkind  nie  abwendig  machen  zu  wollen ,  wieder  direct 
noch  indircct,  von  der  in  den  hugenottischen  Kirchen  ange- 
nommenen und  bekannten  Lehren,  ^  noch  von  der  Discipline 
de  France.    Ja,  dass  sie  dort  und  anderwärts  lieber  auswandern. 
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als  lutherisch  werden  und  den  Zwang  zum  Uebertrittt  als  eme 
schlimmere  Kneclitschaft,  wie  die  in  Frankreich 
erduldete,  ansehen,  kann  man  verstehen,  sobald  man  sich 
erinnert  wie  in  Frankreich  die  Gewissensfreiheit  und  Haus- 
gottesdienste ohne  Psalmengesang  noch  „Geschrei"  durch  kein 
Gesetz  verboten  war;  jetzt  aber  sie  gezwungen  werden 
sollten,  mit  Kind  und  Kindeskind  zur  lutherischen  oder  angli- 
kanischen Kirche  überzutreten;  zu  einer  Kirche,  die  immer- 
hin von  der  ihren  in  Bekenntniss,  Gottesdienst  und  Verfassung 
abwich,  und  die  den  Reformirten  immer  wieder  Luther' s  Wort 
entgegenschleuderte:  ,, Ihr  habt  einen  andern  Geist",  ja  welche 
mit  Verfolgung  und  Bann  gegen  die  Reformirten  vorgegangen  war, 
wo  nur  immer  sie  neben  ihr  Platz  greifen  wollten.  So  oft 
aber  die  andern  Reformirten  verfolgt  wurden,  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  standen  die  Refugies  keineswegs,  wie  man  das  später 
darzustellen  beliebt,  ^  mit  verschränkten  Armen  als  Zuschauer 
dem  hässlichen  Streit  gegenüber.  Freilich  hatten  sie  nichts  zu 
sagen.  Sie  waren  nur  geduldet.  Wo  sie  aber  zu  sagen  hatten 
auch  im  Refuge,  da  forderten  sie,  dass  die  Deutschen,  die 
Lutheraner  sich  ihnen  confir m  irten.  In  der  Huge- 
notten -  Colonie  Neu-Ysenburg  bei  Frankfurt  a.  M.  z.  B. 
hatten  sich  durch  Privileg  vom  20.  September  1699  auch 
Lutheraner  niedergelassen.  ^  Diese  waren  hier  nur  die  Ge- 
duldeten. Die  Refugies  legten  ihnen  auf,  ihre  Kinder  in  die 
französich-reformirte  Schule  zu  schicken,  sich  der  französisch- 
reformirten  Kirchenzucht  zu  unterwerfen,  alle  Abgaben  für 
die  französisch-reformirten  Institute  gleichmässig  zu  entrichten, 
ja  ihre  Kinder  reformirt  werden  lassen,  sobald  sie,  die  Eltern, 
von  französisch  Reformirten  Ackerfeld  kaufen  wollten.  Und 
diese  reform irte  Forderung  wurde  durch  Decret  vom 
6.  November  1723  legalisirt.  Selbst  als  am  24.  Januar  1744 
Milderungen  eintraten,  wurde  die  strenge  französische  Kirchen- 
zucht auch  für  die  Deutschen  und  die  Confirmation  der  deutsch- 
lutherischen Kinder  in  der  fransösischen  Kirche  festgehalten. 
Noch  1776  mussten  die  Kinder  der  deutschen  Schule  den 
Religionsunterricht  in  der  französischen  Schule  besuchen.  Am 
18.  Januar  1761  hatte  in  der  Kirche  der  französische  Lector 
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zu  lesen,  der  Pfarrer  auf  dem  Rathhause  deutsch  zu  predigen. 
Da  die  Kälte  auf  dem  Rathhause  unerträglich,  in  der  Kirche 
aber  nur  eine  kleine  Schaar  versammelt  war,  so  zog  der  Geist- 
liche mit  den  Deutschen  in  die  französische  Kirche.  Kaum 
aber  hatte  er  begonnen,  den  Text  deutsch  zu  lesen,  so  ent- 
stand ein  Tumult.  Die  Refugies  drangen  zur  Kanzel  und 
warfen  die  deutsche  Bibel  herunter.  (Ganz  dieselben  Vor- 
gänge haben  wir  bei  den  Refugies  im  Würtembergischen 
beobachtet.)  Die  Rädelsführer  büssten  mit  einem  Vierteljahr 
Gefängniss.  Doch  noch  laut  Decret  vom  24.  August  1768 
sollte  die  Schule  französisch-reformirt  verbleiben,  so  lange  als 
die  Zahl  der  Franzosen  stärker  wie  die  der  Deutsch  -  Refor- 
mirten  und  Lutheraner  blieb. 

Die  Unterdrückten  und  bloss  Geduldeten  sind  immer 
tolerant  gewesen.  Lasst  sie  nur  Herren  werden  und  es  steht 
anders.  Die  Confession  Cal  v  in' s,  der  den  Servet  verbrannt, 
hat  seit  der  Synode  von  Dordrecht  (1618)  *)  nicht  bloss  gegen 
die  Arminianer  gewüthet.  Sie  hat  in  der  Schweiz,  in  Frank- 
reich, in  Schottland  mit  blutiger  Hand  die  Götzen  heraus- 
geworfen ,  die  Gegner  des  Landes  verwiesen  oder  ihnen  den 
Krieg  erklärt  und  sie  zu  vernichten  getrachtet.  Aber,  wo  sie 
keine  Macht  hatten,  da  sind  sie  ,, Gernbrüder"  gewesen,  aller- 
dings. Und  da  sie  überall  im  Refuge  machtlos  waren,  so  hat 
das  kleine  Häuflein  ja  an  seinem  Theil  beigetragen,  die  con- 
fessionelle  Friedenspartei,  die  positive  Union  zu  stärken  und 
den  Geist  demüthig  gläubiger  Milde,  also  der  wahren  christ- 
lichen Toleranz  zu  verbreiten. 

Aber  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  sind  die  Refugies 
der  Anlass  geworden  zur  internationalen  Förderung 
des  U  n  i  o  n  s  w  e  s  e  n  s.  Wie  wir  sahen  gebrach  es  sehr  frühe 
dem  preussischen  Refuge  an  französischen  Predigern.  Um 
tüchtige  Kräfte  zu  gewinnen,  w^andten  sich  die  preussischen 
Könige  nach  den  Niederlanden  und  nach  der  Schweiz.  Diese 


*)  Vorher  schon  wurde  der  Arminianer  Oldenbarnefeld  enthauptet.  Nach 
der  Synode  wurden  die  arminianischen  Lehrer  und  Prediger  abgesetzt  und  80 
des  Landes  verwiesen. 
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amtliche  Correspondenz  nun  zwischen  B e rl i n  und  Genf, 
näher  zwischen  dem  reformirten  Landesbischof  einer  lutherischen 
Kirche  und  dem  geistlichen  Ministerium,  d.  h.  Pastorat  und 
Professorat  der  Stadt  Calvin's  hat  wesentlich  beigetragen, 
Union  istische  Puissancen  (um  im  Sinne  jener  Zeit  zu 
sprechen)  zu  schaffen.  Ich  sehe  darin  einen  ganz  hervor- 
stechenden Nutzen  des  Refuge,  insofern  die  wahre  Union 
keine  Zerstörung  des  Guten  ist,  was  der  heilige  Geist  in  beiden 
Confessionen  gewirkt  hat,  sondern  eine  auf  gegenseitiger  Hoch- 
achtung beruhende,  heilig  -  friedliche  Gütergemeinschaft  in  der 
Ausnutzung  und  Verwerthung  der  lutherischen  und  reformirten 
Kleinodien  für  den  Dienst  des  Reiches  Gottes. 

Da  nun  jene  hochinteressante  amtliche  Correspondenz 
zwischen  Genf  und  Berlin,  obwohl  im  Jahre  1  707  zu  Cöln 
an  der  Spree  in  der  Königlich  Preussischen  Hof-Buchdruckerei 
(Ulrich  Liebpert)  gedruckt,  heute  fasst  vergessen  ist,  so 
scheint  mir  hier  die  Stelle  angezeigt ,  um  dies  Moment  des 
Refuge  zu  würdigen.  ^ 

Es  war  am  22.  April  1707,  als  sich  sämmtliche  Pastoren 
und  Professoren  derAcademie  von  Genf  an  Seine  Majestät 
den  König  von  Preussen  wenden  mit  einem  Brief  voller  Aner- 
kennung und  Hochachtung,  geschrieben  in  der  Ueberzeugung 
der  gemeinsamen  Arbeit  für  das  Reich  Gottes.  Schon  allein, 
dass  ein  Jean  Alphonse  Turretin,  moderateur,  pasteur  et 
professeur  en  theologie  et  histoire  ecclesiastique ,  eine  refor- 
mirte  Celebrität  in  seinem  Fach,  alle  28  Professoren  und 
Pastoren  der  Kirche  von  Genf  bereit  findet,  mit  ihm  zusammen- 
zugehen in  diesem  bedeutungsvollen  Schritte,  schon  diese  That- 
sache  allein  scheint  mir  das  Morgenroth  einer  besseren  Zeit 
zu  verkündigen. 

Unter  den  mancherlei  Förderungen,  die  das  Reich  Gottes 
durch  den  König  Friedrich  I.  erfahren  habe,  stellen  die 
Genfer  die  Aufnahme  der  Refugies  obenan.  Gott  der 
Herr,  sagen  sie,  hat  Eure  Majestät  zu  grossen  Dingen 
berufen  (Dieu  a  suscite*^    Votre  Majeste  pour  de  grandes 


*)  Eigentlich:  erweckt. 
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choses).  So  viele  Kirchen,  deren  Wiederherstellung 
(retablissement)  Eure  Majestät  bewirkt  hat  und  noch  bewirkt, 
so  viel  Gläubige,  die  sie  so  grossmüthig  und  so  liebreich 
in  ihre  Staaten  aufgenommen,  so  viel  schöne  Verordnungen, 
die  sie  erlassen  hat  zur  Erziehung  der  Jugend  und  zu  Gunsten 
der  Religion,  sind  authentische  Denkmäler  von  der  Frömmig- 
keit und  dem  Eifer  Eurer  Majestät  (des  monumens  authentiques 
de  la  piete  et  du  zele*)  de  Vre.  Maj.).  Doch  unter  den 
grossen  Dingen,  welche  Eure  Maj.  unternommen  hat  und  noch 
unternimmt  zu  Gunsten  der  Religion,  ist  eines  der  haupt- 
sächlichsten zweifelsohne  die  Sorge,  der  sie  sich  hingiebt 
für  die  Union  der  Protestanten  (les  soins  pour  la  Reunion 
des  Protestans).**)  Kann  doch  nichts  so  sehr  beitragen 
zum  Ruhme  Ihrer  Regierung  (Rien  ne  peut  tant  contribuer 
ä  la  gloire  de  Votre  regne),  als  diese  heilige  Union,  die  so 
gerecht  ist  in  sich  selbst,  so  conform  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums,  so  nützlich  dem  gemeinsamen  Interesse  der 
protestantischen  Religion,  so  nothwendig  um  uns  die  Bürg- 
schaft des  Sieges  zu  geben  (nous  garantir)  gegen  die  Unter- 
nehmungen des  Papismus,  kurz  die  so  heiss  ersehnt  ist 
(souhaitee  avec  tant  d'ardeur)  von  allen  Gutgesinnten 
(gens  de  bien)  und  dazu  beitragen  muss,  die  Grenzen  unserer 
heiligen  Reformation  weiter  zu  stecken  (qui  ne  saurait  manquer 
ä  etendre  les  bornes  de  notre  sainte  reformation).  Wir  er- 
fahren, Sire,  mit  ausserordentlicher  Freude,  wie  sehr  dieses 
grosse  Werk  Eurer  Majestät  am  Herzen  liegt  und  mit  welchem 
Fleisse  Sie  daran  arbeiten,  es  zu  fördern.  W^ir  schenken 
unseren  Beifall  einem  so  heiligen  Unternehmen.  W  i  r  w  e  r  d  e  n 
daran  mitarbeiten  aus  allen  unseren  Kräften.  Giebt 
es  doch  weder  bei  den  Einen  noch  bei  den  Andern  irgend 
einen  Grund  -  Irrthum    (erreur  fondamentale).     Die  uns  noch 


*)  Frömmigkeit  und  Eifer  gehören  immer  zusammen  ,  so  lange  die  Welt 
steht.  Die  moderne  Anschauung  will  nur  darum  vom  Eifer  nichts  wissen,  weil 
sie  von  der  Frömmigkeit  nichts  hält. 

**)  Union  ist  richtiger:  denn  es  hat  nie  eine  Zeit  gegeben,  in  der  Luther 
mit  Zwingli,  Zwingli  mit  Melanchthon,  Luther  mit  Calvin  übereingestimmt  hätte. 
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trennenden  Fragen  sind  für  den  Glauben  nicht 
wesentlich  noch  auch  nothwendig  zum  Heile  der  Seelen. 
Es  gelte ,  dass  man  sich  gegenseitig  als  Brüder  ansehe ,  dass 
die  einen  die  Versammlungen  der  andern  besuchen,  die  einen 
bei  den  andern  zum  Abendmahl  gehen  (communier 
les  uns  chez  les  autres,  und  eine  einzige  kirchliche  Gemeinde 
bilden.  Dies  herbeizuführen  empföhlen  sich  nicht  CoUoquien : 
die  machten  den  Streit  nur  ärger;  sondern  dass  die  einen  die 
andern  tragen  und  heben  in  Liebe  (supporter  charitablement 
les  uns  les  autres).  Eben  auf  dieser  Grundlage  hat  unsere 
Kirche  immer  gehandelt.  So  oft  sie  um  Rath  gefragt  wurde, 
hat  sie  in  diesem  Sinne  geantwortet.  Wann  es  Personen  in 
der  Augsburger  Confession  gab,  die  da  wünschen  mit  uns 
zu  communiciren,  so  nahmen  wir  sie  mit  offenen  Armen  auf, 
ohne  von  ihnen  irgend  eine  Abschwörung  ihrer  Gesinnungen 
zu  fordern.  Und  wenn  sie  uns  unter  derselben  Bedingung 
aufnehmen  wollen,  stehen  wir  alle  bereit,  mit  ihren 
Kirchen  zu  communiciren  (nous  sommes  tous  disposes 
ä  communier  avec  leurs  eglises).  Vielleicht  giebt  es  in  der 
protestantischen  Partei  keine  Kirche,  die  besser  mit  dem  Geiste 
und  den  Absichten  Eurer  Majestät  übereinstimmt  (aucune 
eglise  qui  entre  mieux  dans  l'esprit  et  dans  les  vues  de  V.  M.) 
als  die  Leiter  (les  conducteurs)  der  Kirche  von  Genf.  Ganz 
Europa  richtet  die  Augen  auf  Euch.  Man  sieht  Sie 
an  als  den  Protector  des  Protestantismus.  Mögen,  Sire, 
Ihre  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen." 

Bedenkt  man,  dass  die  Kirche  von  Genf  die  Prediger 
lieferte  für  das  englische ,  russische ,  amerikanische ,  deutsche 
Refuge,  dass  noch  hundert  Jahre  später  in  der  Zeit  des  Ra- 
tionalismus das  Sprüchwort  den  jungen  Theologen  rieth :  AUez 
a  Geneve  pleurer  en  chaire  avec  decence;  dass  durch  den 
Geist  von  Genf  insbesondere  auch  die  französischen  Colonie- 
Prediger  in Brandenburg-Preussen  geleitet  und  bestinunt  wurden: 
so  kann  man  wohl  sagen,  es  ist  die  S  t  i  m  m  e  des  g  e  s  a  m  m  t  e  n 
Refuge,  welche  sich  hier  für  eine  heilige  Union  erhebt.  Und 
diesen  Nutzen  des  Refuge  können  wir  nicht  hoch  genug  an- 
schlagen.    Wäre   der   Protestantismus,   Wittenberg,  Zürich, 
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Amsterdam,  London,  Berlin  und  Genf  allezeit  in  sich  einig 
gewesen,  der  Katholicismus  hätte  nicht  seit  1550  sich  das 
zweite  Drittel  von  Europa  zurückerobert;  hätte  es  nicht 
gewagt,  im  Syllabus  und  m  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  sein 
Werk  zuzuspitzen  und  zu  krönen. 

König  Friedrich  I.  Antwort  aus  Charlottenburg  „An 
die  Theologos  der  Kirche  und  Akademie  zu  Geneve"  vom 
28.  Mai  1707  weiss  die  Bedeutung  des  Genfer  Unionsschreibens 
wohl  zu  würdigen.  „Wie  nun  Wir",  schreibt  er,  „an  Unserm 
Ort  Uns  nichts  höher  angelegen  sein  lassen,  als  dass  der, 
von  welchem  Wir  unser  Scepter  empfangen,  sein 
Reich  durch  dasselbe  mehr  und  mehr  ausgebreitet  sehen 
möge,  und,  gleichwie  derselbe  ein  Gott  des  Friedens  ist, 
also  auch  seine  Gläubigen,  die  sich  bis  daher  durch  eine 
betrübte  Trennung  von  einander  gesondert  befinden, 
durch  das  Band  der  Liebe  und  der  Einigkeit  endlich 
wieder  zusammen  verbunden  werden:  so  gereichet  uns  zu  sonder- 
barer Freude,  wenn  wir  vermerken,  wie  auch  andere  unsere 
Glaubensgenossen  an  Unseren  gottseligen  Sorgen  Theil  nehmen 
und  unseren  Bemühungen  beitreten  wollen.  Vornehmlich  aber 
sind  wir  erfreuet,  dass  unter  solchen  Eure  Kirche  mit  erfunden 
wird,  von  welcher,  nach  dem  Ansehn  und  Werthachtung,  so 
sie  Ihr  unter  den  evangelischen  Kirchen  erworben, 
der  Sachen  ein  nicht  geringer  Nachdruck  zuwachsen  wird. 
Nichts  geziemt  Euch  mehr,  als,  wie  ihr  vormals 
andern  Kirchen  das  Licht  des  Glaubens  aufgestecket,  also 
Ihr  nun  denselben  mit  der  Uebung  der  Liebe  und  brüder- 
lichen Einträchtigkeit  vorleuchtet.'*  Darum  gratulirt  er 
ihnen,  dass  sie,  nach  dem  Exempel  derer  zu  Basel  „die 
vornehmste  Hinderung ,  so  der  Vereinigung  der  Kirchen  bei 
Euch  im  Wege  stehen  können,  aufgehoben,  also  die  Scheide- 
wand gleichsam  zerstöret"  haben.  Wir  Taber)  haben  es  einer 
besonderen  Wohlthat  des  grossen  Gottes  und  der  sorgfältigen 
Gottseligkeit  Unserer  Vorfahren  beizulegen,  dass  auch  in 
unserer  märkischen  Kirchen  und  Universität  der  Same  einer 
friedfertigen  Glaubenslehre  bis  hierher  erhalten  w^orden, 
wovon    wir    bei    der    Handlung    über    den  Kirchenfrieden 
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vortrefflichen  Nutzen  geschöpfet.  Uns  wird  nicht  minder  lieb, 
als  der  Sache  förderlich  sein,  wenn  Ihr  mit  unserm  Bischof  (!)  *) 
und  andern  Theologis  über  die  Art  und  Weise,  solche  Ver- 
handlung fortzusetzen,  Euch  vernehmen  wollet.  Wir  werden 
uns  Mühe  geben ,  dass  es  an  dem ,  was  wir  an  Euch  loben, 
bei  uns  niemals  gebreche  (Nos  operam  dabimus,  ne  quod 
in  Vobis  laudamus,  in  Nobis  unquam  desideretur).^ 

In  der  Einleitung  des  Edikts  von  Fontainebleau  vom 
18.  October  1685  knüpft  Ludwig  XIV.  an  die  Tradition 
seiner  Dynastie  an,  indem  er  zeigt,  wie  Heinrich  IV., 
Ludwig  XIII.  und  seit  x^nfang  seiner  Regierung  er  selbst 
auf  die  Einheit  des  Glaubens  hingearbeitet  hätte ;  und 
darauf  gründete  er  die  Beseitigung  der  Hugenotten.  In  der 
Einleitung  zur  Cabinetsordre  vom  27.  September  1817  knüpfte 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  auch  an  die  Tradition  seiner 
Dynastie:  „Schon  meine  in  Gott  ruhenden  erleuchteten  Vor- 
fahren der  Kurfürst  Johann  Sigismund,  der  Kurfürst 
Georg  Wilhelm,  der  grosse  Kurfürst,  K  ö  n  i  g  F  r  i  e  d  r  i  c  h  I.  ^  ^ 
und  König  Friedrich  Wilhelm  I.  haben  mit  frommem 
Ernst  sich  angelegen  sein  lassen,  die  beiden  protestantischen 
Kirchen  zu  Einer  evangelisch-christlichen  in  ihrem  Lande  zu 
vereinigen"  Darauf  gründet  er  die  evangelische 
Union.  Bei  Ludwig  XIV.  folgt  aus  der  dynastischen  Tra- 
dition Dragonnaden,  Jesuitismus  und  Verjagung  der  Hugenotten. 
Bei  den  Hohenzollern  folgt  aus  der  Tradition  Aufnahme  der 
Hugenotten,  „Liebe  und  brüderliche  Einträchtigkeit." 

Neben  diesem  sittlich-kirchlichen  Nutzen  des  Hugenotten- 
thums ging  her  der  kirchlich-sittliche  Nutzen,  den  das  Refuge 
brachte  durch  seine  auch  den  Deutschen  zum  Muster  dienende 
von  Zucht  und  Opferfreude  getragene  Armenpflege. 

Unter  dem  Druck  der  unablässigen  \'erfolgungen  seitens 
des  Staates  organisirt  und  nothgedrungen  auf  der  Basis 
vollester  Unabhängigkeit  gegründet,  ist  die  französisch-refor- 
mirte,  bis  in's  Kleinste  mütterlich  individualisirende,  schnelle, 

*)  Ein  recht  unklares  Verhältniss :  der  Kurfürst  ist  selber  der  Landesbischof 
und  hat  unter  sich  als  solcher  sämmtliche  Bischöfe  des  Landes,  nämlich  —  Einen 
Bischof! 
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reiche ,  sparsame  und  äusserst  zarte  Armenpflege  in  alle 
Länder  des  Refuge  mit  den  Hugenotten  zugleich  verpflanzt 
worden :  die  einzige  hugenottische  Pflanzung,  die  sich  überall 
Liebe  und  Anerkennung  erwarb.  In  den  Niederlanden,  der 
Schweiz,  England,  Deutschland,  Amerika  fasste  sie  wunderbar 
früh  Wurzel  und  gedieh.  Ja  die  Einheimischen  lauschten, 
lernten  und  ahmten  nach. 

Dass  auch  am  Rhein  (z.  B.  Elberfeld)  die  herrliche  Armen- 
pflege der  alten  Kirchenordnungen ,  die  man  fast  versucht  wäre, 
für  ein  „nie  realisirtes  Ideal"  zu  halten  ,  von  den  wal- 
lonisch-französischen Einwanderern  herstammt  ,  haben  die 
Bewohner  der  Rheinprovinzen  noch  heute  in  lieben- 
dem Gedächtniss  behalten.  Wie  gross  aber  der  Nutzen  dort 
war  und  wie  ganz  die  Einheimischen  verstanden  haben,  den 
guten  Geist  der  Fremden  sich  anzueignen,  zeigen  einzelne 
Züge.  Die  Diaconen  und  Diaconissen  in  Wesel 
gingen  jeden  October  durch  die  Häuser  der  Gemeinde  und 
besahen  sich  die  Kleidung  der  Armen,  aber  forschten  auch 
vorsichtig  nach,  dass  nicht  Unnöthiges  begehrt  werde.  Beim 
Buchhalter  war  schon  vorher  gesorgt.  Da  wurde  in  beson- 
deren Kisten  Leinen  und  Wollen  bewahrt,  zur  rechten  Zeit 
und  mit  prüfendem  Auge  eingekauft.  Und  wenn  die  Dia- 
conen mit  ihrer  Erfahrung  nicht  hinreichten,  halfen  die  Dia- 
conissen aus.  Da  aber  Kranke  die  schweren  Speisen  nicht 
vertragen  und  jede  Hausmutter  für  sie  etwas  Besonderes  hat, 
so  legt  die  Diaconisse  eine  Liste  der  wohlhabenden 
Bürgersfrauen  an  und  ersucht  sie,  in  Zeiten  der  Pest,  bei  Ge- 
burten „etwas  Liebliches"  für  die  Armen  zu  kochen  (Wöch- 
nerinnen-Verein) u.  dgl.  m.  Auch  stehen  die  Diaconen 
den  Frauen  und  Kindern  von  Trunkenbolden  und  sonst  „gott- 
losen Mannen"  bei,  mit  Geld,  Schule,  Leinwand,  Handwerk 
und  Erziehung  in  der  Furcht  des  Herrn,  „um  ihr  eigen  Haus 
nachmals  besser  regieren  zu  können."  In  der  Zeit  des 
Abendmahls,  wo  die  Diaconen  durch  die  Gemeinde  gehen, 
die  Glieder  derselben  zum  Tische  des  Herrn  zu  vermahnen, 
gingen  auch  die  Diaconen  in  die  Wohnungen  der  Armen. 
Am  Sonntag  vor  der   Feier   wurden  die  letzteren  mit  den 
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Diaconen  ihres  Quartiers  im  Hause  eines  Aeltesten  ver- 
sammelt. Dort  wurden  sie  noch  besonders  ermahnt,  über 
ihre  Noth  getröstet,  aber  auch  nach  Befund  mit  ernsten 
Worten  gestraft  und  aufgefordert,  ihr  Gewissen  zu  prüfen  und 
beim  Mahle  des  Herrn  das  Brod  des  Lebens  zu  suchen.  Für 
die  Unwissenden  gab  es  eine  Sonntagsschule,  in  welcher 
der  Meister  sie  im  Lesen,  besonders  aber  in  den  fünf  Haupt- 
artikeln unterrichtete."  Die  ganze  Armenpflege  war  kirch- 
lich eingegliedert.  Wie  die  Presbyter  und  Diaconen,  so 
wurden  auch  die  Diaconissen  durch  das  Presbyterium  aus 
den  angesehenen  älteren  Wittwen  oder  Frauen  der  Gemeinde 
gewählt,  zunächst  auf  ein  Jahr,  unter  besonderer  Ordination. 
Die  hohe  „Würde,  den  armen  Gliedern  Christi  zu 
dienen,  schützte'', sagt Sardemann,  ,,die  Armenpflegesowohl 
vor  einem  den  Armen  und  die  Gemeinde  entwürdigenden  Ab- 
machen der  Sache,  als  auch  vor  jener  falsch  philantropischen 
und  träg-sentimentalen  Armenliebe,  die  nichts  will,  als  mit  der 
dargereichten  Gabe  und  Hülfe  vor  dem  eigenen  Auge  das 
Elend  zu  decken;  die  aber  weder  den  Muth  noch  die  Liehe 
hat,  das  Elend  an  seiner  eigenen  Stätte  und  Quelle  aufzu- 
suchen ;  noch  den  Blick  der  christlichen  Erbarmung,  w^elcher 
auch  in  dem  Aermsten  und  Verkommensten  die  zu  rettende 
Seele  sieht ;  noch  das  Salz  und  die  Kraft,  in  der  Pflicht  der 
Armenpflege  auch  das  Recht  und  die  Pflicht  der 
Zucht  auszuüben."  (S.  54.)  Die  Diaconen  hatten  die 
Pflicht,  nicht  bloss  die  Armen,  Kranken  und  Bekümmerten 
fleissig  zu  besuchen,  zu  pflegen  und  zu  trösten,  sondern  auch 
ernstlich  darauf  zu  sehen,  dass  die  Armen  die  Gaben  nicht 
missbrauchten  ,  noch  auch  solche  an  unrechte  Empfänger 
kämen.  Ferner  mussten  sie  aber  auch  diese  Almosen  und 
andere  kirchliche  Güter,  welche  zur  Nothdurft  der  Armen  ge- 
geben wurden,  einsammeln  und  das  Gesammelte  durch  „den 
Buchhalter"  verwalten.  Die  Sammlung  war  eine  dreifache ; 
beim  Gottesdienst  mit  dem  „Säckchen  {Klingebeutel),  an  den 
Häusern  in  verschlossenen  „Büchsen",  alle  Vierteljahr  aber 
in  der  sog.  „Schale."  Auch  in  den  Herbergen,  wo  fremde 
Kaufleute  logirten,  hingen  Büchsen  aus,  die  alle  drei  Monate 
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geöffnet  wurden.  Jedes  Quartier  hatte  zwei  Diaconen  für 
die  Armenpflege.  Wer  seine  Sammlung  nicht  rechtzeitig  ab- 
hielt, musste  den  Ertrag  der  letzten  zur  Strafe  nachzahlen. 
Ausserdem  flössen  alle  Strafgelder  des  Presbyteriums  in  die 
Armenkasse.  Die  Diaconen  wie  die  Aeltesten  traten  in  ihr 
Amt  mit  dem  Bekenntnisse  des  Glaubens,  dass  sie  die 
heilige  Schrift  für  Gottes  Wort  hielten,  und  mit  der  Be- 
antwortung der  Frage  „Seid  ihr  willig  und  bereit,  mit  allem 
möghchen  Fleisse  euer  Amt  wahrzunehmen  ;  damit  die 
armen  Glieder  Christi  nach  aller  Nothdurft  versorgt  und 
in  allen  Anfechtungen  getröstet  werden;  und  wollt  ihr  selbst 
durch  ein  gottseliges  und  frommes  Leben  die  Gemeinde  Christi 
erbauen;  euch  aber  auch,  wo  es  nöthig  sein  sollte,  aus  dem 
Worte  Gottes  ermahnen,  bessern  und  strafen  lassen?" 
In  dem  für  die  Einsetzung  in  ihr  Amt  vorgeschriebenen  Ge- 
bete heisst  es:  „Der  Du  ein  Vater  der  Wittwen  und  Waisen 
bist  und  ein  mitleidiger  Herr  über  alle,  die  Dich  anrufen  und 
auf  Dich  vertrauen,  wolle  auch  diesen  Deinen  Dienern,  die 
Du  zu  Versorgern  der  Armen  berufen  und  gestellt  hast.  Alles, 
was  ihnen  zur  Vollbringung  ihres  Amtes  dienlich  ist,  mit- 
theilen; und  durch  Deinen  Segen  Mittel  verleihen,  womit  sie 
der  Nothdurft  ihrer  Brüder  und  Schwestern  mögen  vorkommen, 
zur  Verherrlichung  Deines  Namens."  Das  noch  vorhandene 
Examenbuch  der  reformirten  Diaconie  Wesels  (1627)  führt 
sämmtliche  Armen  auf  mit  Angabe  ihrer  Verhältnisse,  ihres 
häuslichen,  geschäftlichen,  aber  auch  ihres  kirchlichen, 
christlichen  und  sittlichen  Lebens.  Sobald  ein  Ge- 
meindeglied der  Censur  verfallen  und  ohne  Erfolg  ermahnt 
worden  war,  so  bekam  der  Diacon  des  Quartiers  den  Auftrag 
(S.  37),  Sonntag  Morgens,  w^enn  er  in  alle  Häuser  trat,  zu 
diesem  Gemeindeglied  nicht  mehr  mit  der  Büchse  zu  gehen, 
„ob  sie  dadurch  schamroth  und  gewonnen  werden?"  Sobald 
das  geschehen,  erschienen  die  Censurirten  im  Presbyterium 
und  sagten  Besserung  zu.  üeberhaupt  wurde  die  Kirchen- 
zucht streng  geübt  in  denjenigen  Gemeinden,  welche  den 
kirchlichen  Nutzen  des  Refuge  verstanden  und  an  ihren 
Kleinodien  Theil  zu  nehmen   sich  entschlossen  hatten.  Nie 
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überschreitend  in  die  Sphäre  der  bürgerlichen  Rechtspflege, 
behielt  sie  als  Ziel  im  Auge  die  Reinheit  der  Gemeinde, 
die  Sühne  des  gegebenen  Aergernisses  und  die 
Besserung  des  Censurirten.  Selbst  der  vom  Abendmahl 
Suspendirte  durfte  am  Gehör  des  Wortes  Gottes  sich  be- 
theiligen. Nur  die  nicht,  welche  wegen  Verraths  gegen  die 
Kirche  von  der  Gemeinde  Gottes  abgeschnitten  und  in  den 
Bann  gethan  waren.  Als  Sünden,  gegen  welche  die  kirch- 
liche Censur  einschreiten  müsse,  werden  genannt:  Abgötterei, 
Aberglauben,  Zauberei.  Verachtung  Gottes,  Ungehorsam  gegen 
Eltern  und  Obrigkeit,  Betrügerei,  Schuldenmachen,  Räuberei, 
Trunkenheit,  Handtieren  in  Herbergen,  überflüssige  Mahl- 
zeiten, Pracht  in  Kleidern  und  Hausrath,  Leerausgehen- 
lassen  der  Armen  und  allerlei  fleischliche  Vergehen.  Ohne 
Hass  noch  Ansehen  der  Person  ^^wde  die  Kirchenzucht 
in  der  Furcht  des  Herrn  geübt  gegen  diejenigen,  welche, 
durch  Glaubensbekenntniss  und  Gelübde  sich  der  Ord- 
nung der  Zucht  zu  fügen ,  in  die  Gemeinde  eingetreten 
waren.  Und  dieser  Geist  stammte  vom  ersten  Refuge!  Diese 
sittliche  Kraft  hatte  die  hugenottische  Armenpflege  und 
Kirchen  zu  cht  in  den  reformirten  Gemeinden  des  Rheinlands, 
die  bei  ihren  Gottesdiensten  wie  in  Frankreich  jeder  Kunst, 
jedes  Schmuckes,  ja  selbst,  um  nicht  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
Gegner  auf  sich  zu  laden,  des  Gesanges  ihrer  Psalmen 
entbehrten. 

Und  aus  dem  reichen  socialen  Segen  einer  solchen  Kirchen- 
zucht und  Presbyterial- Verfassung  sprosste  am  Rhein,  in  England, 
der  Schweiz,  Niederland,  Polen,  Savoyen ,  Nordamerika^^  die 
Klasse  (Colloquium  oder  Kreissynode)  mit  der  Generalklasse 
(Provinz ialsynodej  und  der  General-  oder  National- 
Synode.  Leider  nicht  überall  im  protestantischen  Deutsch- 
land. Die  in  vielen  Dingen  so  überaus  weitschauenden 
Fürsten,  hierin  waren  sie  kurzsichtig.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen fürchteten  sie  den  Synodalen  Verband.  Der 
Grund  ist  nicht  immer  ersichdich.  In  Jülich  -  Cleve  -  Berg 
z.  B.  begünstigten  die  HohenzoUern  (seit  1609)  die  Kreis- 
synoden ^'  unter  Ausgestaltung   zur  Provinzial-  und  General- 


—    656  — 


Synode,*)  weil  das  Synodalregiment  am  Rhein  hergebracht 
war.  Unter  den  neuen  Hugenotten-Colonieen  verpönten  sie  das 
Synodalregiment,  obwohl  es  bei  allen  Hugenotten  hergebracht 
war.  Fürchteten  sie  etwa  den  Austausch  der  Klagen  und  da- 
durch ein  Wiederfortziehen  ihrer  Colonisten?  Dazu  brauchten 
jene  keine  Synode.  Durch  Briefe  und  Geschäftsreisen  war  es 
bald  weltkundig  geworden,  in  welchem  Lande  die  Glaubens- 
flüchtlinge am  freiesten  und  glücklichsten  lebten.  Und  danach 
richtete  sich  ihr  Ab-  und  Zuziehen  allüberall,  auch  ohne 
Synoden.  Die  Einmischung  aber  in  die  Politik  hätten  sie 
nicht  zu  fürchten  brauchen:  denn  sie  war  auf  das  strengste 
verpönt,  schon  durch  die  Discipline.  Oder  sollten  die 
Synoden  demokratisch  sein?**)  Aber  warum  haben  denn  fast 
alle  protestantischen  Fürsten  Europa's  in  ihren  Ländern 
Synoden  eingeführt  gerade  zu  der  Zeit,  wo  mehr  wie  je 
autoritative  Macht  im  Königthum  sich  angesammelt  hatte?! 
Bekennen  heute  fast  alle  protestantischen  Fürsten  und  Völker 
Europa's  sich  zu  der  Presbyterial- Synodalen -Verfassung,  so 
statten  sie  damit  mehr  oder  minder  wissentlich  einen  Dank  ab 
der  Kirche  des  Refuge. 

V.  Lech  1er  in  der  Geschichte  der  Presbyterial-  und 
Synodal- Verfassung  hebt  nicht  nur  immer  wieder  hervor,  wie 
seit  Calvin's  Tagen  in  allen  Ländern,  wo  der  calvinistische^^ 
Glaube  um  sich  griff,  das  Presbyterium  und  die  Synoden  sich 
in  den  Dienst  der  Kirchenzucht  stellten  und  als  amtliche 
Organe  der  Kirchenzucht  fungiren,  dergestalt,  dass  auch 
Lutheraner  ihre  hohe  Anerkennung  aussprechen  vor  der 
so   bewirkten    seltenen     Sittenreinheit   der  calvinischen 


*)  „Die  Gottesdienst  und  Lehre  berührende  staatliche  Gesetzgebung  war 
bald  blosse  Anerkennung  der  Synodalentscheidunsen ,  oder  der  bestehenden 
Kirchenordnungen,  bald  Ausführung  von  Anträgen  der  Synoden,  bald  Erneuerung 
schon  früher  anerkannter  Grundsätze."    v.  Lechler.  218. 

**)  So  König  Jacob  L  von  England:  „Presbyterien  (resp.  Synoden)  und 
^Monarchie  vertragen  sich  so  wenig  mit  einander  als  Gott  und  Teufel.  Da  ver- 
sanmieln  sich  Jack  und  Tom  und  Will  und  Dick,  verhängen  Censuren  über 
den  König  und  seinen  Rath  und  lassen  ihn  zu  keinem  ruhigen  Athemzug  mehr 
kommen."    v.  Lechler.  174. 
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meinden.*)  Er  gesteht  auch:  „Andererseits  ist  anzuerkennen, 
dass  gerade  die  Synodalverfassung  mit  der  Presbyterialen 
Gemeindeordnung  zur  Stärkung,  Belebung  und  Erhaltung 
evangelischen  Glaubens  und  Lebens  auch  in  Deutschland, 
besonders  in  Zeiten  des  Drucks  und  der  Drangsale,  w^esentlich 
beigetragen  hat"  (S.  223.).  Und  Sardemann  erklärt:  „Die 
Niederländer  (Wallonen  und  Hugenotten)  waren  das  Werkzeug, 
durch  das  der  Herr  der  Kirche  diese  Verfassung  für  die 
Gemeinden  am  Niederrhein  schuf.  Sie  (die  Glaubens- 
flüchtlinge) kehrten  zum  grössten  Theil  unter  dem  Schutze 
der  Religionsfreiheit  in  ihr  Vaterland  zurück :  aber  die  Ge- 
meinden, in  denen  sie  gelebt,  haben  die  von  ihnen  eingeführte 
Verfassung  mit  Liebe  in  ihren  Grundzügen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  (S.  6L).  Vom  Rhein  aus  drang 
der  presbyterial-synodale  Gedanke  auch  in  den 
Osten  vor.  Durch  eine  preussische  Verordnung  vom  2.  Januar 
1817  wurden  auch  für  die  alten  Provinzen  Presbyterien, 
Synoden ,  ja  auch  eine  Generalsynode  in  Aussicht  gestellt 
(Lechler.  273).  Auch  in  Würtemberg  unternahm  man  es 
1817,  den  Kirchenconvent  in  presbyterialem  Sinne  um- 
zugestalten. In  Baiern  wurde  1818  eine  Generalsynode  be- 
willigt; in  Baden  seit  1821,  u.  s.  f.  Als  seit  1830  der 
Constitutionalismus  auch  in  die  Kirche  einbrach  und  man  „nur 
noch  Rechte,  Befugnisse  der  Kirche  und  ihrer  Vertreter"  vor 
Augen,  dagegen  „die  Pflichten  der  Gemeinde  und  ihrer  Amts- 
träger gegen  den  Herrn  der  Kirche"  zurückstellte  (S.  227), 
drohte  das  Synodalsystem  zu  einer  kostspieligen  Geld- 
bewilligungsmaschine herabzusinken ,  ohne  den  heiligen  Geist, 
und  darum  auch  ohne  des  Geistes  Zucht.  Der  kirchlichen 
Demagogie,  die  das  grosse  Wort  führte,  war  mehr  an  Ab- 
schüttlung  des  landesherrlichen  Kirchenregiments  gelegen,  als 

*)  Z.  B.  L.  Valentin  Andreae  rühmt  in  Genf  das  Sittengericht,  das  auch 
die  kleinsten  Ausschweifungen  wöchentlich  untei-sucht  u.  s.  f.  „Hätte  mich 
nicht  die  Verschiedenheit  der  Religion  zurückgehalten,  die  Harmonie  der  Sitten 
würde  mich  hiei"  ewig  gefesselt  haben"  u._s.  w.  (Lechler  156.  223.)  Im 
Jahre  1642  führte  er  selber  in  Würtemberg,  nach  Art  der  Genfer  Presbyterien, 
die  Kirchenconvente  ein. 
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an  Heiligung  der  Gemeinden  im  Gehorsam  Jesu  Christi. 

Der  treibende  Gedanke  der  hugenottischen  Synoden,  die 
Kirchen  Zucht,  verblasste  oder  drohte  verloren  zu  gehen. 
Aber  gerade  „wenn  die  Wogen  des  Völkermeeres  hochgehen" 
und  die  Throne  wanken,  muss  die  presbyterial- synodale  selbst- 
ständige Kirche  feststehen,  wie  ein  Rocher  de  bronze. 

Haben  die  Refugies  den  Nutzen  der  presbyterial- 
synodalen  Entwicklung  den  Landeskirchen  nur  spät  und 
sporadisch  gebracht,  weil  die  protestantischen  Landesherrn  ihr 
Recht,  den  Glauben  ihrer  Unterthanen  selbst  zu  bestimmen,  nicht 
aufgeben  wollten,  so  konnten  jene  an  keiner  Stelle  durchdringen 
mit  den  beiden  dem  verwandten  Grundsätzen  der  Discipline, 
der  vollkommenen  Gleichstellung  aller  Pastoren  und 
der  entschiedenen  Verwerfung  von  Patronat  und 
Landes-Episcopat.  Li  der  Gleichstellung  aller  Pastoren 
liegt  ein  unaussprechlicher  Segen.  Aber  den  Lutheranern 
war  es  gradezu  unfasslich  wie  ein  Verband  von  Gemeinden 
existiren  könne  ohne  Superintendent,  ein  Verband  von 
Superintendenten  ohne  Consistorium ,  ein  Verband  von 
Consistorien  ohne  Oberkirchenrath.  Auch  den  Bischöflichen  in 
England,  Dänemark,  Schweden  erschien  die  Presbyterial- 
Synodal- Verfassung  als  eine  vollständige  Kopflosigkeit.  Und 
dieselben  Eingeborenen  konnten  sich  eine  Einzelgemeinde 
nicht  denken  ohne  privaten  oder  fürstlichen  Patron,  die  Ge- 
sammtheit  der  Gemeinden  nicht  ohne  Landes-Episcopat.  Der 
Fürst  war  an  Gottes  Stelle  der  Gebieter  über  den  Glauben. 
Wer  aber  einmal  alle  die  Patronatsstreitigkeiten  vor  den 
Regierungen  und  Gerichten,  alle  die  Briefträgereien,  Weit- 
läuftigkeiten  und  Missverständnisse  der  Superintendenten,  all  den 
Aerger,  die  Aufregungen  und  die  sich  widersprechenden 
Cabinetsordres  der  Landesbischöfe  in  die  Wagschale  werfen 
wollte,  und  in  die  andere  Wagschale  jene  heiligen  Synoden, 
gegründet  nach  Gottes  Wort,  Confession  de  foi  und  Discipline, 
die  Trägerinnen  der  unerschütterlichen  Ordnung,  die  con- 
sequenten  Vertreterinnen  des  Bibelglaubens  und  der 
Kirchenzucht,  die  unumschränkten  Besetzerinnen  aller  Lehr- 
stellen von  der  untersten  Volksschule  bis  zur  Universität, 
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der  wird  erwägen  können,  wer  zum  Kirchenregiment  geeigneter 
ist,  ein  paritätischer,  oder  richtiger  religiös -indifferenter  Staat, 
oder  aber  eine  freie,  aus  keinen  staatlich  berufenen  Mitgliedern 
ergänzte,  von  keinem  königlichen  Commissar  überwachte, 
keinem  Consistorium  oder  Ober -Kirchenrath  coordinirte, 
selbstständige  Synode.  Der  Nutzen  des  Refuge  war  nur, 
diesen  Gedanken  theoretisch  zu  vertreten  :  ihn  praktisch  vor- 
zuleben, wurde  ihm  nicht  vergönnt.  Manche  Siege  gingen 
dadurch  verloren,  und  manches  Wirrsal  bleibt. 

Von  den  Kriegern  für  Gottes  Reich  gehen  wir  über  zu 
den  Kriegern  für  das  Vaterland.  Es  war  eine  hübsche 
Summe  von  besonnener  Tapferkeit,  elastischer  Schnelligkeit 
und  glänzender  Schlachtenlenkung ,  w^elche ,  Frankreichs  Stolz 
und  die  Bürgschaft  seiner  Siege  gegen  Europa,  nunmehr  in 
den  Dienst  der  Fremden  trat,  die  Spitze  nicht  selten  gegen 
Frankreich  kehrend.  Lange  vor  dem  Widerruf  des  Edikts 
von  Nantes  wanderten  französische  Obersten  und  Generale 
aus,  weil  sie  seit  1666  einsahen,  dass  sie  entweder  Dienst 
oder  Glauben  quittiren  mussten.  Die  Sachlage  schien  ja 
durchsichtig  genug.  Für  den  hugenottischen  Officier 
war  der  Katholicismus  nicht  etwa  nur  eine  andere,  niedrigere, 
im  Wahn  befangene  Religion,  sondern  es  war  jene  „ver- 
maledeite Abgötterei,"  von  der  noch  der  Heidelberger  Ka- 
techismus spricht  (Fr.  80).  jenes  im  Papste  gipfelnde  Anti- 
christenthum, das  die  ganze  Welt  in  Heuchelei  und  Lüge 
zu  verstricken  drohte.  In  demselben  Maasse  als  der  hugenottische 
Officier  seinem  Glauben  voll  und  ganz  zugethan  war,  musste 
er  den  katholischen  Irrglauben  auszurotten  bemüht 
sein,  wo  er  ihn  fand,  in  den  niedersten  Hütten  wie  auf  den 
Thronen.  Wenn  der  vierzehnte  Ludwig  zurückdachte  an  jene 
vier  blutigen  Hugenottenkriege,  die  Frankreich  an 
den  Rand  des  Ruins  brachten ,  musste  er  da  nicht ,  den 
Katholicismus  im  Herzen  und  dessen  Herstellung  als  seine 
glorreichste  Aufgabe  betrachtend,  gar  bald  seinen  Officieren 
in's  Angesicht  sagen :  „Entweder  ihr  gebt  euren  Glauben  auf 
oder  ihr  könnt  nicht  weiter  avanciren !"  Und  die  hugenottischen 
Officiere,   Protestanten   durch  und  durch   und  Officiere  mit 
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Leib  und  Seele,  was  konnten  sie  anders  thun,  um  sich  beide 
Werthe  und  Würden  zu  bewahren,  als  auswandern?  Daher 
von  1666  an  die  auffallend  grosse  Zahl  hugenottischer  Obersten 
und  Generale  in  allen  protestantischen  Ländern:  auch  darum 
unverhältnissmässig  gross,  weil  der  französische  Adel  zu  Zeiten 
mehr  Hugenotten  als  Katholiken  zählte  und  sich  auch  in 
Frankreich  die  Officiere  meist  aus  dem  Adel  rekrutirten.  Mit 
dem  Tage  der  Einwanderung  erhielten  diese  Officiers 
reformes  in  fast  sämmtlichen  protestantischen  Staaten  einen 
höheren  Rang,  als  sie  in  Frankreich  bekleidet  hatten:  ein 
Vortheil,  welcher,  die  Verhältnissgrösse  der  französischen 
Armee  in  Betracht  gezogen,  gering  genug  gewesen  wäre, 
falls  Hugenotten  drüben  hätten  avanciren  können.  Sie  nahmen 
Dienste,  wo  Stellen  offen  waren,  in  der  Schweiz,  den  Nieder- 
landen, England,  Amerika,  Russland,  Dänemark,  in  Braunschweig, 
Hessen -Kassel,  Hannover,  Brandenburg.  Das  Register  der 
preussischen  Officiere  hugenottischen  Ursprungs  nimmt  bei 
Erman  (Memoires)  die  312  Seiten  des  IX.  Bandes  ein.  Und 
unter  Führung  der  hugenottischen  Officiere  thaten  die  huge- 
nottischen Soldaten  wahre  Wunder  der  Tapferkeit.  Dem  elan 
und  der  fougue  frangaise  werden  die  Vertheidigung  von 
C h a r  1  e s t o w n ,  der  Sieg  bei  Neuss,*)  die  E i n n a h m e 
von  Namur  zugeschrieben.  Henri  d'Hallard  vertheidigte 
Wolgast  gegen  die  belagernden  Franzosen  für  den  Kurfürsten 
von  Brandenburg  und  eroberte  ihm  die  Insel  Rügen.  Du  Plessis- 
G  Our  et  griff  entscheidend  ein  gegen  die  Schweden  in  der 
Schlacht  von  F  ehr  bell  in.  Im  amerikanischen  Freiheits- 
kriege ging  die  Initiative  vom  hugenottischen  Carolina  aus. 
In  der  Schlacht  an  der  Boyne  entschieden  den  Sieg, 
durch  welchen  Jacob  II,  die  Krone  verlor ,  Wilhelms 
von  O  r  a  n  i  e  n  2250  hugenottische  Infanteristen  unter  736 
hugenottischen  Officieren.    Auf  dem  Schlachtfeld  blieben  als 

*)  Buchholtz  :  Veisuch  einer  Geschichte  der  Kurmaik  Brandenburg  IV.,  152: 
„Der  Sieg  war  fast  ganz  allein  ein  Werk  der  grands  Mousquetaires  (1690),  da 
sie  ganz  allein  in  das  französische  Heer  einbrachen  und  es  in  Unordnung  brachten, 
indessen  andere  Truppen  misstrauisch  zusahen  und  glaubten ,  jene  würden  zu 
ihren  Landsleuten  und  Verfolgern  übergehen." 
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Sieger  die  Generale  Caille motte,  Ruvigny,  la  Meloniere, 
Bourbon-Malauze,  auch  Schömberg,  von  dem  das 
Sprüchwort  ging:  er  setze  Könige  ab  und  Könige  ein.  Wie 
viele  Com  m  andanturen  und  G  ouvern  eurs- Posten 
wurden  Refugies  anvertraut.  In  Frankfurt  a.  d.  Oder  zähle 
ich  sieben  hugenottische  Commandanten,  unter  ihnen  Celebritäten 
wie  der  Lothringer  Jean  Rimbert  d' Est  reffe,  ferner 
Friedrich  des  Grossen  Gesandten  Paul  Henri  Tilio 
de  Camas  und  den  Diplomaten  von  Xeuchatel  Louis  de 
Beville.  In  Magdeburg  werden  wir  sechs  hugenottische 
Gouverneure,  resp.  Commandanten  treffen,  Du  Plessis- 
Gouret,  Cliarles  de  Schömberg,  Bernard  deHoust, 
Jacques  de  Bec  hefer,  Erneste  Auguste  de  la 
Chevallerie  und  Drouart.  Henri  d'Hallard  wurde 
Commandant  der  Peene  -  Festungen ,  Pierre  de  la  Cave 
Gouverneur  von  Pillau,  der  Marquis  de  Varennes  Gouverneur 
von  Peitz.  Das  Vertrauen  war  um  so  grösser,  als  j-eder 
Fürst  wusste ,  dass  in  Friedenszeiten  ihm  seine  Officiere 
kündigen  durften.  So  hat  der  Marschall  Frederic  Armand 
de  Schömberg  mit  seinem  Schwert  und  Geist  Frankreich, 
Portugal,  den  Niederlanden,  Brandenburg  und  England  gedient. 
Ebenso  treffen  wir  seine  Söhne  in  hohen  und  verantwortungs- 
vollen Posten  unter  den  Königen  und  Obrigkeiten  verschiedener 
Länder.  Auch  andere  grosse  Schlachtendenker  und  Kriegs- 
helden legten  ihr  Schwert  in  die  Wagschale  bald  für  die 
Republik  Venedig,  bald  für  die  Czaaren  von  Russland,  für 
die  niederländischen  Generalstaaten,  für  Schweden,  Dänemark 
und  die  deutschen  Fürsten.  Die  Kriegs  Wissenschaft  war 
damals  nicht  eine  Art  und  Aeusserung  des  nationalen  Patriotismus, 
sondern  regelte  sich  international  auf  dem  Markt  der  Nachfrage 
und  des  Angebots.  Ebenso  wenig  wie  wir  daher  den  Feld- 
marschall Schömberg  einen  französischen,  noch  portugiesischen, 
noch  niederländischen,  noch  brandenburgischen,  noch  englischen 
General  nennen  dürfen  im  ausschliesslichen  Sinne,  ebensowenig 
gilt  ein  ausschliessliches  Gebundensein  von  den  andern  Officieren. 
Es  war  eben  ein  Contract  auf  gegenseitige  Kinidigung.  Ja 
im  Interesse  des  sogen,  europäischen  Gleichgewichts  war  es 
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sogar  als  nützlich  und  heilsam  zu  erachten ,  dass  die  über- 
schüssigen niilitairischen  Kräfte  Frankreichs  nicht  allesammt 
Einem  Lande,  z.  B.  England  zuflössen,  sondern  sich  auf  alle 
protestantischen  Puissancen  vertheilten.  So  kam  militairisch  das 
Refuge  deni  gesammten  Protestantismus  zu  gut.  Es  war  die  Macht 
derReligion,  welche  die  katholischen  Puissancen  ausschloss. 

Ich  kann  aber  hier,  wo  ich  vom  Nutzen  des  Refuge  spreche, 
weder  die  unermesslichen  Schaaren  von  tüchtigen  Officiers  re- 
formes  namentlich  aufführen,  noch  auch  die  Namen  der  ver- 
dienten Generale  mit  Stillschweigen  übergehen. 

In  englische  Dienste  traten  ferner  die  Generale  de  l  a 
Caillemotte,  de  la  M ello n i e r e,  de  Cambon,  de  Bour- 
b on- Malauze,  Cavalier,  in  niederländische  die  Generale 
Ruvigny,  Belcastel,  Montege,  Lislemarets,  Goulon, 
de  Vicouse,  Collot  d'Escury,  de  Rochebrune; 
in  dänische  die  Generale  Feldmarschall  La  Rochefoucauld 
und  Admiral  de  Fontenay;  in  russische  die  Generale  Le 
Fort,  Goulon,  Dubuisson,  Dupre,  de  Hallard,  Lobry; 
in  Braunschweigische  die  Generale  FrangoisdeBeauregard 
und  Jeremie  Chauvet;  in  Hessen- Kassel'sche  der  General 
Dumont;  in  brandenburgische  die  Generale  Cornuaud, 
Varennes,  Brique mault,  Hallard,  Duplessis-Gouret. 
Aus  den  französischen  Adligen  bildete  der  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  zwei  Compagnien  Gross- M usketiere,  bei  denen 
jeder  Gemeine  Officiersrang  hatte,  eine  persönhche  Leib- 
garde des  Fürsten  in  allen  Schlachten.  Der  ersten  Com- 
pagnie  Oberst  war  der  Grosse  Kurfürst  selbst,  der  andern 
Oberst  war  Generalissimus  Friedrich  A  rmand  de  Schöm- 
berg. Aus  Joel  de  Cornuaud's  Kadetten  gingen 
17  General -Lieutenants  und  24  General  -  Majors  hervor. 
Der  Ingenieur  -  general  Refugie  Jean  Cayard*)  baute  die 
preussischen  Festungen,**)  General- Major  Jean  de  Bodt 
viele  der  schönsten  Regierungsbauten,  PierredeMontargue 
den  Belagerungspark,  Philippe  de  la  Chiese  den  Spree- 


*)  Schwiegersohn  von  David  Ancillon. 

**)  Auch  die  Lange  Brücke  in  Berlin,  die  französische  Kirche  der  Friedrichs- 
stadt nach  dem  Muster  der  von  Charenton.    Erman  II.  267. 
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Oder -Kanal,  Raule  (von  Geburt  Holländer)  organisirte  die 
Marine,  Frangois  Charpentier  wirkte  als  General-Chirurg 
der  Armeen.  Unter  Friedrich  dem  Grossen  dienten  neun 
Generale  französischer  Herkunft,  darunter  freilich  der  katholische 
(jraf  C  h  a  z  o  t :  unter  Kaiser  Wilhelm  noch  heute  1  0 ,  darunter 
fünf  hugenottischen  Geblüts,  nämlich  die  General-Lieutenants 
Excellenzen  von  Colomb,  des  Bares,  Bronsart  von 
Schellendorf,  der  Kriegsminister,  und  V e r d  y  du  V e  r n  o  i s ; 
ferner  der  Commandant  des  Cadetten-Corps ,  General-Major 
von  Lattre*).  Jm  ehrenden  Gedächtniss  steht  in  Magdeburg 
der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  General- Arzt  Dr.  Chälons. 
Die  Nachkommen  jener  600  hugenottischen  Officiere,  welche 
der  Grosse  Kurfürst  in  die  Armee  aufnahm  dienen  zum 
grössten  Theil  noch  heute  als  preussische  Officiere**),  getragen 
in  ihrer  Treue  und  Tapferkeit  von  der  Macht  der  Religion, 
die  sie  nach  Preussen  führte,  und  von  der  flacht  des  Pa- 
triotismus, der  ihr  Schicksal  für  ewig  an  das  der  Hohen- 
zollern  bindet. 

Unmöglich  ist  es,  alle  die  Vertrauensposten  herauszuheben, 
mit  denen  man  in  den  verschiedenen  protestantischen  Ländern 
Hugenotten  betraute.  In  Amerika  sahen  wir  unter  den  vier 
ersten  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  drei  Hugenotten. 
In  Dänemark  ist  der  Gouverneur  von  Surinam  und  Director 
der  indischen  Gesellschaft  Texier  ein  Hugenott.  in 
Preussen  sind  fünf  Minister  Hugenotten:  Dorville,  Jordan, 
Ancillon,  Bronsart,  dabei  ein  Gross-Kanzler,  de  Jarriges.^-'* 
Kurbrandenburg's  Verhandler  auf  dem  Frieden  von  Nymwegen 
ist  ein  Hugenott,  der  Graf  Beauveau.  Dem  Du  Plessis- 
Gouret  werden  die  Verhandlungen  mit  der  Schweiz .  über- 
tragen, dem  Pierre  de  Falaiseau  mit  England,  Schweden 
und  Dänemark;  dem  Mr.  de  Montigny  mit  der  Pfalz;  dem 

*)  Katholisch  sind  meines  Wissens  die  Commnndanten  von  Coblenz  (von 
Gelieu)  und  von  Magdeburg  (von  Ciaer),  sowie  die  Commandeure  der  der  25. 
Cavallerie-Brigade  (Freiherr  vonLocquenghien),  der  der  17.  Cavallerie  Brigade 
(von  Granier)  und  der  der  dritten  Feld-Artillerie-Brigade  (von  Fassong). 

**)  Freilich  zum  Theil  unter  völlig  (bis  zur  Unkenntlichkeit)  verdeutschten 
Namen. 


-    664  — 


Jean  Reyer  Chappliez  mit  Russland;  dem  Louis  de 
Beville  mit  Neuchätel;  dem  Bonnet  de  St.  Germain  und 
de  Gachon  mit  England.  Aus  unserer  Zeit  erinnere  ich  an 
Excellenz  Le  Coq  und  die  geheimen  Legationsräthe  Jordan 
und  Balan.  Isaac  de  Larrey  und  Rapin  Thoyras 
verwertheten  die  ihnen  anvertrauten  diplomatischen  Ur- 
kunden zu  einer  Geschichte  Gross  -  Britanniens.  Es  würde 
uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  all  den  Diplomaten  nach- 
gehen, die  in  England,  Amerika,  Russland,  Schweden  u.  s.  w. 
im  Dienste  ihres  neuen  Vaterlandes  mit  grossem  Erfolge  ver- 
werthet  worden  sind.  Hat  es  doch  kaum  einen  bedeutenden 
Friedensschluss  oder  internationalen  Handelsvertrag  gegeben, 
in  welchem  nicht  Refugies  mitgewirkt  hätten.  Französisch  war 
ja  bis  vor  kurzem  die  Sprache  der  Diplomatie.  Wer 
den  Geist  dieser  Sprache  kannte,  feine  Umgangsformen  pflegte, 
Menschenkenntniss ,  insbesondere  auch  genaue  Kunde  der 
französischen  Verhältnisse  besass,  dazu  sich  die  nöthige  Rechts- 
kunde angeeignet  hatte,  empfahl  sich  ja  für  solche  Verhand- 
lungen von  selbst;  um  so  mehr,  falls  er  überdiess  dem 
hugenottischen  alten  Adel,  dem  höhern  Officierstand  oder  den 
obern  Gesellschaftskreisen  angehörte. 

Man  würde  sich  ja  sehr  täuschen,  wenn  man  nun  an- 
nehmen wollte,  wie  es  die  protestantische  Geschichtsschreibung 
nur  zu  oft  heute  dargestellt  hat,  dass  die  Verfolgung  um  des 
Glaubens  willen  Europa  gegen  Frankreich  aufgebracht  hätte. 
Die  Macht  und  das  Ansehen,  die  öffentliche  Sympathie  der 
Völker  war  noch  nicht  bei  der  Toleranz,  sondern  bei  der  h> 
toleranz.  Der  zum  Unheil  von  Tausenden  fast  überall  ^'^ 
angewandte  Grundsatz:  „Wem  das  Land  gehört,  dessen 
Sache  ist  es  auch,  überden  Glauben  zu  bestimmen" 
(cujus  regio,  ejus  est  religio)  fand  Lob,  Anerkennung  und 
Nachachtung  bei  den  Fürsten  und  Völkern  Europa's.  Daher 
trotz  aller  Fürsprachen  der  protestantischen  Bundesgenossen 
alle  katholischen  Länder  mit  Entsetzen  die  Zumuthung 
abwiesen,  flüchtige  Hugenotten  in  ihr  Land  aufzunehmen. 
Und  auch  in  den  lutherischen  Ländern boten  Stände 
und  Consistorien,  Magistrate  und  Pastoren  allesauf,  den  Ueber- 
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fall  der  reformirten  Ketzerei  abzuwehren.  Indessen  den  Nutzen 
hat  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  und  schon  die  blosse 
weitverzweigte  Existenz  des  Refuge  zweifellos  gebracht,  dass 
sie  die  Reformirten  enger  zusammenschlössen  und 
dem  Jurieu'schen  Gedanken  von  einem  reformirten,  besser 
protestantischen  Bunde  Boden  verschafften.  Um  des 
Refuge  willen  versöhnten  sich  die  Bürgermeister  V(;n  Amster- 
dam und  Leyden  mit  Wilhelm  von  Oranien.  Die  Huge- 
notten warben  warm  von  Holland,  der  Schw^eiz  und  Branden- 
burg aus  für  die  Expedition  nach  England.  Die  gelehrtesten 
und  feinsten  Federn  widmeten  ihr  Geschick  und  ihre  Kraft 
der  reformirten  Sache.  Die  Gazette  de  Leyde  trat  ganz  in 
ihren  Dienst.  Diplomaten  wie  Jurieu,  Bayle,  Beauvau, 
Rochegude,  Ruvigny,  Du  Plessis-Gouret,  de 
Falaiseau  u.  a.  haben  dem  reformirten  Bunde  grosse 
Dienste  geleistet.  Aber  das  meiste  hat  doch  das  organische 
Ganze  gethan,  das  durch  alle  protestantischen  Länder  zer- 
streute einheitliche  protestantische  Frankreich, 
das  einmüthig  und  ununterbrochen  sein  Recht  auf  das  Edikt 
von  Nantes  geltend  machte  an  allen  Höfen.  Und  wenn  heute 
das  „reformirte"  England  und  das  „reformirte"  Preussen  an 
der  Spitze  der  gebildeten  Welt  marschiren,  so  ist  das  auch 
eine  Frucht  des  ,.e  van  gelischen  Bundes",  an  dessen 
Zustandekommen  die  Refugies  so  rüstig  und  so  unermüdlich 
gearbeitet  haben. 

War  das  Frankreich  des  vierzehnten  Ludwig  das  Land 
des  Luxus,  der  Pracht,  des  Pompes  und  der  schönen 
Künste,  so  erwartet  man,  dass  sich  auch  unter  den  Re- 
fugies allerlei  Künstler  ausgezeichnet  und  so  der  Glorie  des 
Gastgebietes  mit  ihren  Musen  und  Grazien  gedient  hätten. 
Allerdings  begegnen  wir  unter  den  protestantischen  Franzosen 
vielfach  künstlerisch  angehauchte  Personen  in  allen  Ständen. 
Auch  Künstler  vom  Fach:  Maler,  Bildhauer,  Dichter,  Schau- 
spieler, Musiker  hat  es  allerwärts  im  Refuge  gegeben.  Aber 
die  Leistungen  der  Besten  reichten  doch  kaum  über  die 
Mittelmässigkeit  hinaus.  Oder  wer  von  den  Kunstgenossen 
kennte  heute  noch  die  Maler  Pesne,  Jean  Petitot,  Ant. 
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A  r  1  a  u  d ,  R  a  m  o  n  d  o  n ,  F  r  o  m  e  n  t  e  a  ii ,  V  a  i  1 1  a  n  t ,  R  o  - 
dolphe  Jordan,  Barthelemy  Pascal,  Bardou,  Louis 
Blanc,  Louise  Henry  geb.  Claude;  wer  die  Architekten 
D  e  t  a  n ,  O  u  e  s  n  e y ,  B  o  y  n  e  t  u.  d.  a.  Auch  am  kur- 
brandenburgischen  Hofe  war  man  den  schönen  Künsten  nicht 
abhold.  Kurfürstin  Louise  Henriette  ist  bekannt  als 
fromme  Dichterin ;  Sophie  Charlotte  als  Freundin  des 
grossen  Leibnitz;  Preussens  erste  Königin  bewegte  sich  am 
liebsten  unter  Künstlern  und  Gelehrten;  Sophie  Dorothee 
trug  den  Beinamen  der  philosophischen  Königin  davon.  Und 
was  kann  das  brandenburgische  Refuge  an  Künstlern  auf- 
weisen? Den  Architekten  Jean  de  Bodt,  den  Maler  P e s n e , 
die  Dichter  La  Motte-Fouque,  *)  Matthison,  Fontane, 
Roquette,  den  Schauspieler  L.  Devrient  und  den  um  der 
Mutter  willen  sich  zur  Colonie  zählenden  Kupferstecher  Dan. 
Chodowiecki.  In  Frankreich  hatten  auch  die  Hugenotten 
künstlerische  Koryphäen  ersten  Ranges :  ein  Zeichen,  dass  der 
Grund  der  Mittelmässigkeit  nicht  in  dem  rauhen  Ernst  und 
der  traurigen  Weltflucht  der  Hugenotten  selber  liegt.  Bei 
der  selten  reichen  Anlage  der  Franzosen  für  schöne  Form, 
edle  Masse,  klassische  Harmonie,  feinen  Geschmack  erkläre 
ich  mir  die  betrübende  Thatsache,  dass  das  Refuge  in  der 
Kunst  so  wenig,  in  der  Musik  z.  B.  gar  nichts  geleistet  hat, 
aus  der  jammervollen  Armuth  der  refugistischen  Künster,  die 
sie  meist  theilten  mit  ihren  fürstlichen  Gönnern.  Das  Kunst- 
gewerbe konnte  blühen,  weil  es  zugleich  nützt:  die  Kunst 
will  nur  erfreuen  und  veredeln.  Am  meisten  ist  von  den 
Künsten  geübt  worden  die  geistliche  Redekunst,  die  Kriegs- 
kunst und  —  mit  grossem  praktischen  Erfolge  die  Gartenkunst. 

Ch.  Weiss  hat  uns  wichtige  und  lehrreiche  Beiträge 
gebracht,  wie  sehr  sich  die  Refugies  durch  Garten  cultur  und 
Ackerbau  verdient  gemacht  haben.  Es  wäre  lohnend,  könnte 
jemand  urkundlich  zusammenstellen,  wie  viel  neue  Sämereien, 
unbekannte  Zwiebelgewächse,  feine  Gemüse,  seltene  Zier- 
sträucher, lohnende  Baumarten,  kostbare  Weinreben,  geniessbare 


*)  Chaniisso  war  Eniigre. 
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Pilze,  medicinische  Moose  und  essbare  Schwämme  die  Refugies 
eingefülirt  haben  in  den  verschiedenen  Ländern ;  Pflanzen,  die 
sich  auf  dem  fremden  Boden  so  vollständig  acclimatisirten,  dass 
wir  heute  meist  keine  Ahnung  mehr  haben  von  ihrem  aus- 
ländischen Ursprung.  Daneben  gälte  es  auszurechnen,  wie 
viel  Morgen  Sumpfland  sie  mühsam  entwässert,  wie  weite 
Strecken  Flugsand  sie  fest  und  fruchtbar  gemacht,  wie  viel 
Felsboden  mit  Humusschicht  überzogen,  wie  viel  Ruthen  jung- 
fräulichen Bodens  zuerst  urbar  gemacht  ,  wie  viel  Meilen 
Kanäle  gegraben,  wie  viel  Chausseen  angelegt,  wie  viel  Ur- 
wälder gelichtet,  wie  viel  Forsten  rationell  bewirthschaftet, 
wie  viel  Stromschnellen  durch  Schleusen  fahrbar  gemacht, 
wie  viel  Vorwerke,  Erzminen  und  Leuchtthürme  sie  angelegt 
haben.  Hier  liegt  ein  internationales  Denkmal  des  intelligenten 
Fleisses  und  der  genialen  Unternehmungskraft  des  Refuge. 
Russland  und  Dänemark,  Schottland  und  Irland,  Brandenburg- 
Preussen  und  Mecklenburg ,  die  Pfalz  und  Würtemberg, 
Amerika  und  das  Capland  müssen  hier  einstimmig  das  Loblied 
des  Refuge  singen.  Die  französischen  Kunstgärtner  und 
Bauern  haben  ein  Segenswerk  für  die  Ewigkeit  vollbracht,, 
von  dessen  Früchten  alle  Völker  zehren.  Diese  Künste  er- 
wiesen sich  als  wahrhaft  productiv:  alle  andern  standen  da- 
gegen zurück. 

Eine  ausgenommen ,  die  Kunst ,  Menschenkindlein  zu 
Kindern  Gottes  zu  erziehen.  Das  war  die  Ewigkeits-Arbeit 
der  hugenottischen  Erzieherinnen ,  der  altadeligen  Damen 
de  Montm artin,  de  Rocoulle,  du  Val,  Picot  de  la 
M  e  i  n  t  a  y  e ,  1  e  B  l  a  n  c  de  B  e  a  u  l  i  e  u ,  B  e  a  u  v  e  a  u  de 
Begnipont,  d'Angennes,  de  Bau  da  n,  de  la  Fon- 
taine, de  la  Chevallerie  u.  a.,  die  in  den  Familien  des 
höchsten  preussischen  Adels  wie  Mütter*)  geliebt  und  verehrt 
worden  sind. 

i\Iehr  als  sonst  die  Kunst  ist  aber  durch  das  Refuge  die 
Wissenschaft  und  die  Literatur  bereichert  worden.  Ich  denke 
in  E  n  g  1  a  n  d  an  den  grossen  Erfinder  und  Naturforscher  D  e  n  y  s 


*)  Ihr  Titel  hiess :  bonne  maman. 
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P  a  p  i  n ,  den  berühmten  Geschichtsschreiber  R  a  p  i  n  -  T  h  o  y  r  a  s , 
die  imsterbhchen  Prediger  Jacques  Labadie  und  Pierre 
Du  Moulin;  in  Holland  an  den  Schule  -  bildenden  huge- 
nottischen Demosthenes  Jacques  Saurin,  die  diplomatisch- 
einflussreichen  Schriftsteller  Claude  und  J  u  r  i  e  u ,  an  die  Historiker 
Basnage  und  Benoit,  an  den  philosophisch -kritischen 
Polyhistor  Pierre  Bayle;  in  der  Schweiz  an  die  Facultät 
von  Genf  und  das  theologische  Seminar  von  Lausanne,  an  den 
Philosophen  Barbe yrac,  den  Chemiker  Le  Sage,  den 
Polyhistor  Abauzit. 

In  Preussen  waren  bei  Gründung  der  Academie  der 
Wissenschaften  unter  den  32  Berliner  Mitgliedern  6  Colonisten^\ 
u.  a.  der  Oberrichter  Charles  Ancillon,  der  Bibliothekar 
La  Croze  und  der  Pastor  und  philosophische  Professor 
Etienne  Chauvin;  zu  Friedrich  des  Grossen  Zeiten 
aber  von  33  Mitgliedern  schon  10  Colonisten,  darunter  des 
Einzigen  Freund  Charles  Etienne  Jordan  und  der  spätere 
Grosskanzler  und  Justizminister  dejarriges,  „ein  Spinozist"^^. 
Sehr  verdient  machte  sich  um  die  Berliner  Academie  der 
Professor,  spätere  Director  des  College  frangais,  Samuel 
Formey,  der  bei  deren  Neubegründung  Secretair  der  specu- 
lativ- philosophischen  Klasse,  von  1748  aber  bis  zu  seinem 
1797  erfolgten  Tode  Secretair  der  Gesammt- Academien 
gewesen  ist.  Formey  hat  1500  Predigten  gehalten.  Das 
musste  er.  Denn  er  wurde  86  Jahr.  Und  sein  Geist  blieb 
frisch.  Allein  er  hat  auch  600  Bände  geschrieben.*)  Das 
hätte  er  vermeiden  sollen.  Hätte  er  Geld  und  Müsse  gehabt, 
seines  Geistes  Kraft  auf  Einen  Stoff  zu  concentriren.  er  würde 
die  Unsterblichkeit  erlangt  haben.  So  aber  kennt  ihn  heute 
niemand  als  die  Colonie  und  die  Academie.  Kaum  so 
bekannt  sind  die  anderen  hugenottischen  Academisten, 
die  d'Anieres,  Charles,  Bastide,  de  Beguelin, 
Bitaube,  Lombard,  Moulines,  Toussaint.  Doch  ist 
es   wiederum   ein   Beweis   für   die   im    Refuge    so  hervor- 


*)  Daruntt-r  62  Mittheilungen  an  die  Academie.  In  seinem  Nachlass  fand 
man  20.000  an  ihn  gerichtete  Briefe. 
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tretende  Macht  der  Reli  gion,  dass  unter  den  Academikern 
eine  so  bedeutende  Anzahl  Pastoren  und  Theologen  war 
und  dass  selbst  die  Philosophen  mehr  die  Theodicee  und 
die  Vertheidigung  des  Christenthunis  in's  Auge  fassten.  Ihr 
scharfer  Blick  zeigte  ihnen  bald,  wie  die  von  Menschen 
entdeckten  und  mit  menschlichem  Entdeckerstolz  als  ewig 
bezeichneten  Naturgesetze  so  gar  kurzlebiger  Art  sind,  so 
kurzlebig,  dass  bisweilen  noch  des  Entdeckers  eigene  Genera- 
tion die  Ausnahmen  zählt  und  sie  so  lange  summirt,  bis  die 
Ausnahme  Regel  und  das  Gegentheil  der  neuesten  Ent- 
deckung „ewiges"  Naturgesetz  geworden  ist  —  bis  auf  weiteres; 
während  die  Gesetze  des  Denkens  und  Glaubens 
dieselben  bleiben  zu  allen  Zeiten,  \Yie  seit  Jahrtausen- 
den noch  heute  x\ristoteles'  Logik,  Mosis  zehn  Gebote, 
das  Evangelium  und  die  Ethik  Christi  obenanstehen  im 
Reiche  der  Geister. 

So  ist  denn  auch  längst  die  Mathematik  hinwegge- 
schritten über  die  Häupter  der  hugenottischen  Academiker 
Naude  Vater  und  Sohn,  Abel  Burja  und  Gruson.^* 

Anders  bei  Achard.  Mit  23  Jahren  trat  in  die  Academie 
der  seit  1782  als  Director  der  physikalischen  Klasse  fungirende 
Frangois  Charles  Achard,  einer  der  wohlthätigsten 
Männer  der  Colonie ,  jener  emsige  Beobachter  und  fleissige 
Experimentator,  dem  Preussen  die  praktische  Durchführung 
einer  der  wichtigsten  Entdeckungen,  der  Zuckergewinnung 
aus  der  Runkelrübe  verdankt.  Durch  die  Napoleonische 
Contmentalsperre  war  Preussen  auf  die  volle  Ausnutzung  jener 
M  ar ggraf'schen  Entdeckung  hingewiesen  und  im  Lauf  der 
Jahrzehnte  hat  sich  ihm  daraus  eine  der  vornehmsten  Ein- 
nahmequellen eröffnet.  „Erwägt  man",  sagt  Dubois- 
Reymond  in  seiner  Festrede  (S.  11  fgd.),  „die  Millionen, 
nach  denen  gegenwärtig  die  Zuckersteuer  in  Preussen  sich 
bemisst,  so  ist  wohl  zuzugeben,  dass  durch  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  eines  c  olo  nistis  chen 
A  c  a  d  e  m  i  k  e  r  s  die  Auslagen  für  die  Aufnahme  der 
Hugenotten  sich  dem  brandenburgisch-preussischen 
Staate   reichlich   bezahlt  gemacht   haben.  Jeder 
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rauchende  Schlot  unserer  Zuckerfabriken  durch  das  ganze 
Land  ist  ein  Denkmal  für  Frangois  Charles  Achard." 

Auch  Paul  Er  man,  des  gelehrten  und  tapfern  Ritters 
der  Königin  L o ui s e  Sohn,  Theologe  erst,  dann  Philosoph,  seit 
1810 — 1841  Secretair  der  physikalischen  Klasse  der  Academie, 
von  Napoleon  mit  dem  Galvanischen  Preis  gekrönt,  ein 
mächtiger  Gegner  des  „thierischen  Magnetismus",  hat  durch 
äusserst  zahlreiche  physikalische  Entdeckungen  seinen  Namen 
berühmt  gemacht  und  die  Keime  gelegt  zu  vielen  wichtigen 
physikalischen  und  physiologischen  Lehren  der  Jetztzeit. 

Mütterlicherseits  *)  gehörten  auch  zur  französichen  Colonie 
der  geognostische ,  klimatologische ,  zoologische,  botanische, 
ethnographische,  linguistische  Erforscher  des  nördlichen  Asiens 
Peter  Simon  Pallas,  Mitglied  der  französischen  Academie 
des  sciences ;  und  auch  die  Dioskuren,  der  Stolz  der  Wissen- 
schaft, deren  Statuen  vor  der  Berliner  Universität  prangen, 
Alexander  und  Wilhelm  von  Humboldt. 

Und  doch,  bei  dem  rastlosen  Weiterströmen  der  Natur- 
und  Sprachwissenschaften,  haben  selbst  der  „Kosmos"  und  die 
Abhandlung  über  „die  Kawi  -  Sprache"  sich  überlebt.  Jung  und 
ewig  frisch  hingegen  muthet  uns  noch  heute  wie  jemals  an 
des  BerHner  Coloniepredigers  Jacques  Abbadie  Traite  de 
la  verite  de  la  religion  chretienne.  Es  ist  ein  wahrhaft 
klassisches  Buch,  was  seinen  Werth  behalten  wird,  so  lange 
das  Christenthum  die  Welt  regiert.  Der  Sceptiker  Bayle 
rühmt  ihm^^  nach,  selten  sei  ein  Buch  verfasst  worden  von 
solcher  Kraft  und  Weite  des  Geistes,  Bussi-Rabutin  er- 
hebt dies  Buch  über  alle  Bücher  der  Welt.  Madame  de 
Se  V  igne  erklärt  es  für  „das  göttlichste  aller  Bücher :  nie  habe 
wohl  ein  Mensch  so  herrlich  von  der  Religion  gesprochen 
wie  dieser". 

Auch  die  fünf  Lieblingsbilder  der  Königin  Sophie 
Dorothee  in  ihrem  Cabinet  machen  der  Fürstin  und  der 
Colonie  gleiche  Ehre:  es  waren  Be aus  obre  und  Lenfant, 

*}  Aus  der  colonistischen  Mischung  sind  Genien  ersten  Ranges  hervor- 
gegangen :  ausser  den  Humboldt's,  den  von  Raumer's,  den  Gebrüdern  Grimm  und 
A'ielen  preussischen  Ministern  und  Generälen,  Friedrich  der  Grosse  selbst  u.  a.  m. 


Larrey,  Lacroze  und  Des  Vignoles.  Isaac  de 
Be  aus  obre  (i"  5.  Juni  1738)  aus  Niort,  auch  Mitglied  der 
Academie,  le  grand  Beausobre,^^  den  Friedrich  der 
Grosse  in  einem  Brief  an  Voltaire  schildert  als  einen 
unbestechlichen  Ehrenmann  von  grosser  Genialität,  feinem  und 
auserlesenen  Geiste,  bedeutender  Redegabe,  tiefer  Gelehrsam- 
keit in  der  Geschichte  der  Kirche  und  in  der  Literatur,  die 
beste  Feder  (la  meilleure  plume)  in  Berlin,  voll  Feuer  und  einer 
Lebhaftigkeit,  welche  80  Lebensjahre  nicht  zu  erkälten  ver- 
mocht haben.  Seine  Geschichte  des  Manichaeismus  bezeichnet 
Ranke  als  „eines  der  reichsten,  sinnigsten  und  fesselndsten 
Bücher,  die  jemals  irgend  einer  Ketzerei  gewidmet  worden 
sind".  Und  in  der  That,  ein  kritisches  Gemälde  voll 
praktischer  Nutz  -  Anwendung ,  mit  festem  Geist,  eine  einheit- 
liche Beherrschung  des  bunt- mannichfaltigen  Stoffs,  eine 
harmonische  Durchdringung  der  tiefsten  Lebensfragen,  ein 
Bekenntniss  innigster  Sympathie  des  französischen  Verbannten 
für  die  Besiegten  anderer  Jahrhunderte  —  bildet  es,  obwohl 
1734  erschienen,  noch  heute  die  unentbehrliche  Grundlage 
aller  wissenschaftlichen  Forschungen  über  den  hochinteressanten 
und  doch  so  schwierigen  Gegenstand. 

Beausobre's  Herzensfreund  Jacques  Lenfant  aus 
der  Beauce,  beschrieb  mit  gründlichster  Gelehrsamkeit  und 
dem  Geschmack  und  Geschick  eines  Franzosen  die  re- 
formatorischen  Concilien  von  Pisa,  Constanz  und  Basel. 

Alphonse  Des  Vignoles  aus  dem  Languedoc, 
Halle'scher  Prediger  1688 — 1689,  wurde  der  Gründer  der 
biblischen  Chronologie^^:  ein  Werk  an  dem  er  mit  rastlosem 
Fleisse  vierzig  Jahre  gearbeitet  hatte. 

Der  Legationsrath  Isaac  de  Larrey,  noch  in  seinem 
80.  Lebensjahre  äusserst  lebhaft  und  ungestüm,  ein  Wunder 
von  Gedächtniss ,  aber  ohne  Originalität,  richtete  in  seinen 
geschichtlichen  Werken  sein  Augenmerk  mehr  auf  die  Er- 
regung eines  romanhaft  spannenden  Interesses,  als  auf  die 
bewiesene  Wirklichkeit.  Fast  alle  seine  Bücher  erlebten  ver- 
schiedene Auflagen.  Das  meist  gedruckte  ist  das  schwächste, 
ein  Leben  Ludwig  XIV,  das  aus  Liebe   zur  Unparteilich- 
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keit  eine  Lobrede  auf  den  Verfolger  der  Hugenotten  ge- 
worden ist. 

.Mat hurin  Vessiere  La  Croze  aus  Nantes ,  ein  aus- 
geschiedener Benediktiner  und  vergrämelter  Sonderling,  grosser 
Kenner  des  Koptischen  und  Beherrscher  fast  aller  Literatur- 
sprachen (ausser  dem  Chinesischen),  wurde  Friedrich  des 
Grossen  Bibliothekar  und  der  Frau  von  Rocoull es  Gehülfe 
bei  der  Erziehung  der  fürstlichen  Kinder.  Die  Geschichte  des 
Christenthums  in  Indien  sah  er  als  sein  Hauptwerk  an.  Doch 
auch  andere  seiner  Bücher  erlebten  mehrere  Auflagen  und 
Uebersetzungen  in  das  Deutsche. 

Stiller,  aber  nicht  minder  segensreich  verfloss  das  Leben 
des  Jean  Henry,  des  Berliner  Colonie  -  Predigers ,  den 
Friedrich  Wilhelm  III.  zum  Königlichen  Bibliothekar  und 
Director  der  Kunstkammer  machte,  ein  gelehrter,  grübelnder, 
sinniger  Sammler,  der  „fast"  als  Schöpfer  der  Königlichen 
Münzsammlung  gilt,^^  dem  es  aber  1814  bei  seiner  Sendung 
nicht  gelang,  von  Paris  alle  durch  die  Franzosen  uns  geraubten 
Kunstschätze  —  die  meisten  hatte  er,  dem  Könige  nach,  gen 
Memel  geflüchtet  — -nach  Berlin  wieder  zurückzuführen. 

Auf  die  ausgezeichneten  Werke  des  Magdeburger  Pastors 
und  Berliner  Academisten  Simon  Peloutier^^  kommen 
wir  im  anderen  Bande  zu  sprechen. 

Die  berühmte  Familie  Ancillon  aber,  welche  der  Colonie 
mehrere  ausgezeichnete  Prediger  und  Richter,  der  Dynastie 
einen  Erzieher  und  dem  Staat  einen  Minister  gab,  hat  auch 
der  Wissenschaft  Nutzen  gebracht. 

Der  eingewanderte  David  Ancillon  aus  Metz  ver- 
öffentlichte einige  apologetische  Werke ;  sein  Sohn ,  der 
Oberrichter  Charles  Ancillon  geschichtliche,  unter  denen 
wir  das  berühmteste  sogleich  beprechen  werden Louis 
Frederic  Ancillon,  der  Enkel  Charles'  theologische ; 
Jean  Pierre  Frederic  Ancillon,  der  Sohn  des  Louis 
Frederic,  der  Prediger  an  der  Werder'schen 
Kirche  und  Staatsminister  die  vier  Bände  seines  be- 
rühmten Tableau  des  Revolutions  du  Systeme  politique  de 
l'Europe  depuis  la  fin  du  XV.  siecle  (Berlin  1803  - 1805). 
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Audi  der  miteingewanderte  Joseph  An cillon,  der  Oberrichter, 
aus  j\letz,  hat  über  das  Metzer  Gewohnheitsrecht  ^geschrieben, 
eine  Chronik  von  Metz  herausgegeben  aus  den  Jahren 
1656 — 1674  u.  a.  m.  Charles  Ancillon  war  einer  der  Mit- 
gründer der  Academie,  Louis,  der  Leichenredner  Friedrich 
des  Grossen,  und  Frederic,  der  Erzieher  unserer  beiden 
letzten  Könige,  waren  Mitglieder  der  Academie,  letzterer  auch 
deren  Secretair.  Ohne  Zweifel  ist  es  eine  Ehre  für  die  Colonie, 
dass  bis  1 84 1  immer  wenigstens  ein  R  e  f  u  g  i  e 
Secretair  der  Academie  der  Wissenschaften  ge- 
wesen ist.  Du  Bois-Reymond  sieht  in  der  Familie 
Ancillon  eine  auf  den  letzten,  als  den  vorzüglichsten  ge- 
richtete Züchtung,  in  dem  Staatsminister  selber  aber  das  Ende 
und  den  Höhepunkt  der  eigenartigen  Bildung  der  französischen 
Colonie  (S.  10).  Ich  meine,  dass  wenn  der  grosse  Kurfürst  dem 
Urvater  David,  dem  Vater  Charles  oder  dem  Ur- Oheim 
Joseph  ein  Staatsministerium  oder  die  Erziehung  seiner 
Kinder  angetragen  hätte,  sie  dasselbe  geleistet  haben  würden. 
An  Charakter,  praktischer  Weisheit  und  Weitblick  standen  sie 
ihren  Sprossen  nicht  nach.  Dass  aber  nach  der  Befreiung  von 
der  Napoleonischen  Fremdherrschaft  ein  „Franzose"  preussischer 
Minister  werden  und  bis  an  seinen  Tod  bleiben  konnte,  ist  ein 
vortreffliches  Zeugniss  für  die  Colonie  und  für  das  Vertrauen, 
dessen  sie  sich  bei  den  Hohenzollern  erfreute. 

Aber  auch  an  den  preussischen  Universitäten  haben 
sich  die  Hugenotten  hervorgethan ,  und  zwar  nicht  bloss  als 
professeurs  de  langue  frangaise,^^  de  danse,  d'escrime,  ecuyers, 
sondern  auch  im  Dienste  der  Wissenschaft.  In  Frankfurt  an 
der  Oder,  wo  der  Rector  und  die  Professoren  lange  Zeit 
Ehrengäste  in  der  französischen  Kirche,  Taufzeugen  in  den 
Colonie -Familien,  Freunde  der  hugenottischen  Pastoren, 
Ehrengratulanten  bei  den  Jubiläen  des  Refuge,  durch 
110  Jahre  unentgeltliche  Armenärzte  der  Gemeinde  waren, 
die  Studiosen  der  Gottesgelahrtheit  und  des  Rechtes  aber 
fleissige  und  erfolgreiche  Besucher  der  Vorlesungen,  in 
Frankfurt  a.  O.,  denke  ich  an  den  Studien  -  Inspector  Franko  is 
Bancelin,  Director  des  hugenottischen  Prediger  -  Seminars, 
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an  den  Philosophen,  Theologen,  Arzt,  Pastor,  Dr.  med.  und 
theol.  Professor  Philippe  TO y sei,  genannt  Ouseel,  als 
tüchtiger  Hebraiker  durch  mannichfache  gelehrte  Abhandlungen^* 
bekannt ;  an  Jean  IsaacLouis  Causse,  gleichfalls  Professor 
der  Theologie,  seit  1791  Senior  der  Universität  in  drei  Sprachen 
(latein ,  französich  und  deutsch)  schriftstelleriid ,  Besitzer  der 
grössten  Bibliothek  in  Frankfurt,  Colonist  von  der  Fusssohle 
bis  zum  Scheitel,  dabei  aber  das  Ideal  eines  barmherzigen 
Samariters.  Unter  dem  halben  Hundert  hugenottischer 
Studenten ,  die  mir  ganz  zufällig  als  Pathen  u.  s.  w.  in  den 
Kirchenbüchern  zu  Frankfurt  entgegentreten,  nenne  ich  den 
späteren  Professor  am  Berliner  College,  Philosophen,  Theologen 
und  Lausanner  Professor  der  Rechte  und  der  Geschichte  J e an 
Barbeyrac,  berühmt  als  Uebersezter  von  Puffendorf  und 
als  Verfasser  einer  sehr  hochgeschätzten  Geschichte  der  Ver- 
träge bis  zu  Karl  dem  Grossen  (1739)  sowie  einer  Ab- 
handlung über  die  Moral  der  Kirchenväter  des  ersten  Jahr- 
tausends ,  die  mit  grossem  Nachdruck  und  Geschick  für  die 
Toleranz  eintritt;  nenne  den  epochemachenden  Bürgermeister 
Jacques  Pericard,  Organisator  des  Frankfurter  Armen- 
wesens auf  Grund  der  interconfessionellen  Unterstützung;'^^ 
endlich  den  Hofmarschall  Louis  O l i  v  i e r  de  M  a r c o n n a y , 
Ober- Consistorialrath  und  Inspector  des  College,  der  allerlei 
politische  Schriften ,  besonders  auch  über  den  siebenjährigen 
Krieg  veröffentlicht  hat.*'' 

Mir  stehen  keinerlei  Universitäts  -  Cataloge  zu  Gebot. 
Desshalb  kann  ich  hier  nur  solche  hugenottische  Professoren 
herausgreifen,  denen  ich  irgendwo  begegne:  so  für  Königs- 
berg den  Kriegsrath,  Stadtrath,  Advocat  bei  der  Oberinstanz 
und  Colonie- Richter  J.  Louis  L'Estocq,  der  1747  mit 
einer  noch  heute  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  über  die 
Königsberger  P>anzösische  Gerichtsbarkeit  seine  ordentliche 
Professur  antrat;  erinnere  an  meinen  lieben  Freund,  den  soeben 
(10.  November)  verstorbenen  Topographen  von  Rom  und 
lateinischen  Grammatiker,  Professor  Dr.  Henri  jordan.  Auch 
zu  Königsberg  gab  es  eine  Professur  der  französischen  Sprache, 
die  meist  mit  Refugies*^  besetzt  werden  mochte. 
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In  viel  engerem  Zusammenhang  mit  den  Refugies  steht 
nun  aber  die  Universität  Halle,  indem  deren  Gründung  durch 
jene  erst  ermöglicht  wurde.  Jean^^  Millie  aus  Grenoble, 
vielleicht  ein  Sohn  des  wSecretaire  du  Roi,  Urie  Millie,  trat 
längere  Zeit  vor  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  zum 
Protestantismus  über.  üm  dieses  Schrittes  willen  verfolgt, 
begab  er  sich  nach  Halle  an  den  Hof  des  letzten  Erzbischofs 
von  Magdeburg,  des  Fürst  -Administrators  August.  Als 
Geheimer  Kammerdiener  desselben  erwarb  er  sich  die  Erlaubniss, 
die  dort  vom  Administrator  gestiftete  Adels-Academie 
mitleiten  zu  dürfen.  Als  nun  aber  der  Administrator  am 
4.  Juni  1680  zu  Halle  starb,  war  es  J ean  M illie ,  in  Halle 
genannt  La  Fleur,*)  welcher  dem  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  die  ihm  den  Anfall  des  Erzstifts  sichernde  Freuden- 
botschaft überbrachte.  Diese  Gelegenheit  benutzte  Jean  La  Fleur 
zu  der  Bitte,  falls  der  Kurfürst  das  Fortbestehen  der  Halle' sehen 
Adelsacademie  zu  genehmigen  geruhen  sollte,  ihm,  dem  Vater 
einer  zahlreichen  Familie,  die  Stelle  eines  Directors  der 
E  X  e  r  c  i  t  i  e  n  m  e  i  s  t  e  r  anzuvertrauen.  Nach  D  r  e  y  h  a  u  p  t 
hätte  M  illie-La  Fleur  dafür  ein  Gehalt  verlangt,  nach  Zahn 
(161)  erst  seit  1685  eines  erhalten,  nämlich  150  Thlr.  aus 
der  Magdeburgischen  Landschaftskasse  und  100  Thlr.  aus  den 
Halle'schen  Kämmereigefällen.  Von  1680 — 1685  hat  er  jeden- 
■falls,  wie  Erman -"^^  ausdrücklich  bemerkt,  auf  seine  Kosten 
und  s  e  i  n  R  i  s  i  c  o  die  Lehrer  angestellt  und  unterhalten.  Und 
dies  Privatunternehmen  hatte  einen  solchen  Erfolg ,  dass  er 
das  grosse  Einsiedel  haus  auf  der  Märker  Strasse  kaufte. 
Als  Schutz-  und  Gnadenzeichen  seiner  Academie  hängte  er 
das  grosse  kurfürstliche  Wappen  über  die  Thür. 

Als  nun  aber  der  grosse  Kurfürst  starb,  schien  es  zum 
zweiten  Male  mit  der  Halle'schen  Adels-Academie  aus  zu  sein. 
Auch  kündigten  nach  Dreyhaupt  die  Exercitienmeister  dem 
Millie -La  Fleur  den  Gehorsam  auf.  Dreyhaupt  misst 
die  ganze  Schuld  dem  Millie  zu.    Weil  er  ein  Franzose  ist, 


*)  Der  Beiname  La  Fleur  wurde  blühend  aussehenden  jungen  Franzosen 
oft  und  gern  zugelegt. 
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miiss  er  unverträglich,  waghalsig,  leichtfertig  sein.  Den  Beweis 
vergisst  der  „französische"  Herr  Fiscal  beizubringen. 

Nicht  bloss  für  Halle,  sondern  auch  für  die  ganze  ümgegend 
wäre  das  Eingehen  der  frisch  und  fröhlich  aufblühenden  Anstalt 
ein  fühlbarer  Schade  gewesen.  Denn  dort  waren  Grafen  und 
Barone,  Fürsten  und  Prinzen,  und  wie  viele  Söhne  der  reichen 
Halle'schen  Pfänner  und  junge  Rittergutsbesitzer  der  Nachbar- 
schaft, um  sich  „in  der  französischen  Sprache  und  Exercitien" 
zu  üben.  Während  der  Besuch  z.  B.  der  Universität  Duisburg 
1653:  19,  1703:  24,  1805:  21,  1815:  8  Studenten  betrug,  ^4 
war,  trotz  des  dringenden  Abmahnens  des  Gymnasial-Rectors 
Praetorius,  die  Zahl  der  Zöglinge  der  La  Heur 'sehen  Ritter- 
Academie  schon  auf  700  gestiegen.  Ein  beträchtlicher  Theil 
dieser  Zöglinge  w^ohnte  in  dem  Grossen  Einsiedelhause  selbst. 
Für  den  Unterricht  im  Tanzen,  Fechten  und  der  französischen 
Sprache ,  sowie  für  den  Mittagstisch .  Stube  und  Bett  hatte 
man  jährlich  120  Thlr.  zu  zahlen.  Die  Lehrer  führten  bei 
Tafel  die  Aufsicht.  Sie  waren  verpflichtet  an  La  Fleur's 
Tische  zu  essen  und  zahlten  dafür  monatlich  die  Person  1  Thlr. 

Bei  jener  „Rebellion"  der  Exercitienmeister  mag  ein 
Umstand  mitgewirkt  haben,  der  Dreyhaupt,  Erman  und 
Zahn  entgangen  ist.  Zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  hatte  nämlich 
der  Stallmeister  von  Nidda  ffecuyer  Sr.  de  Nidau)  laut 
Kirchenbuch  den  Jean  La  Fleur  gebeten,  nach  dem  Muster 
von  Halle  die  dortige  Frohen 'sehe  •''^  Ritter- Academie 
zu  reorganisiren.  Und  La  Fleur  war  von  dem  Augenblick 
darauf  eingegangen,  als  er  vernommen  hatte,  der  Kurfürst 
wolle  in  Frankfurt  eine  französische  Colonie  gründen.  Er 
siedelte  von  Halle  nach  Frankfurt  über  bis  zur  Fertigstellung 
der  neuen  Anstalt.  Dem  Menschenkenner  Pastor  Bancelin 
pere,  der  nicht,  wie  die  Hallenser,  in  jedem  Franzosen  einen 
Fant  sah,  flösste  er  ein  so  grosses  Vertrauen  ein,  dass  jener,  mit 
Uebergehung  reicherer  Gemeindeglieder,  ihm,  als  dem  ersten 
Rendanten,  die  Kirchenkasse  übergab.  Und  Jean  La  Fleur 
hat  sie  treu  und  untadelig  verwaltet  vom  2  2.  November  1686 
bis  zum  2.  Mai  168  7.  Als  er  aber  sich  überzeugte,  dass 
die  Halle'sche  Anstalt  sich  nicht,  neben  der  Frankfurter,  aus 
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der  Ferne  regieren  Hess,  legte  er  die  Kasse  in  Bancelins 
Hände  zurück,  verabschiedete  sicli  von  seinem  Herrn,  dem 
eciiyer  de  Nid  au,  und  siedelte  wieder  nach  Halle  über. 

Inzwischen  hatte  sein  Glück  den  Neid  der  hallischen  Collegen 
erregt,  seine  Abwesenheit  ihnen  den  Muth  gegeben,  mit  ihren 
Klagen  hervorzutreten  und  der  Thronwechsel  in  Berlin  alles 
in  Frage  gestellt.  Und  doch  war  Halle  gerade  ein  gewiesenes 
Feld  für  Lehr-  und  Erziehungsanstalten.^^  Friedrich  III.  hielt 
La  Fleur's  Sache  für  wichtig  genug,  um  „drei  Minister" 
nach  Halle  abzuordnen:  den  Oberhofmarschall  von  Grumb- 
kow,  den  General- Kriegs- Commissar  von  Danckelmann 
und  den  Ober-vStallmeister  von  Schwerin.  Bei  den  jungen 
Leuten  mochte  während  der  fünfmonatlichen  Abwesenheit  des 
Dirigenten  manche  Unordnung  eingerissen  sein.  Jedenfalls 
übertrugen  die  Commissare  dem  x'-Xnton  (lünther  von 
Berghorn  die  Halle' sehe  Adels  -  Academie  zu  reorganisiren, 
gegen  eine  Besoldung  von  öOOThlr.  und  hart  Fu  tt  e  r  für 
1  2  P  f  e  r  d  e.  Er  sollte  auch  eine  Reitbahn  anlegen,  mit  guten 
Pferden  versehen  und  tüchtige  Lehrmeister  in  fremden 
Sprachen,  Mathematik,  Fechten  und  Tanzen  annehmen.  Am 
9.  August  1688  erhielt  er  seine  Bestallung.  Natürlich  geriethen 
die  beiden  Directoren  in  Missverständnisse.  Ob  nun  eine  Zeit 
lang  zwei  verschiedene  Ritter-Academien  am  selben 
Orte  versucht  worden  sind,  oder  ob  bei  Hofe  eine  Sinnesänderung 
vor  sich  ging,  kurz  Berghorn  scheint  keine  Exercitienmeister 
gefunden  zu  haben,  die  Studenten  hielten  zu  La  Fleur;  und 
am  9.  October  1688  wurde  La  Fleur  gegen  ein  Gehalt  von 
100  Thlr.  und  neu  angestellt  mit  der  Verpflichtung,  die  Sprach- 
und  Exercitienmeister  zu  besorgen;  eine  Aufgabe,  die  sich 
Berghorn  sicher  nicht  hätte  nehmen  lassen,  wenn  er  bei 
den  Exercitienmeistein  beliebter  und  einflussreicher  gewesen 
wäre,  als  der  Franzose.  Allerdings  lautete  La  Fleur's  neue 
Bestallung  nur  auf  zwei  Jahre.  Sie  wurde  aber  verlängert,  ehe 
die  Frist  ablief,  weil  man  La  Fleur  nicht  entbehren  konnte. 

Inzwischen  hatte  der  pietistisch  gerichtete  August 
Herrmann  Francke,  der  Stifter  des  grossen  Waisen- 
hauses, seit  1689  seine  Collegia  biblica  in  Halle  angefangen, 


zu  denen  bald  bis  3C0  Zuh()rer  sich  einfanden.  Und  sein 
Vertheidiger ,  der  berühmte  Leipziger  Professor  Christian 
Thomas,  wegen  der  Rechtfertigung  der  Pietisten  und  des 
Fürsten  von  Sachsen  -  Zeitz  (Herzog  Moritz  Wil- 
helm), der  eine  Reformirte  (Amalie,  die  Tochter  des 
grossen  Kurfürsten)*)  geheirathet  hatte,  in  Leipzig  missliebig 
und  im  Begriff,  seiner  Professur  entsetzt  und  verhaftet  zu 
werden,  war,  unter  Rücklassung  aller  seiner  Mobilien  zur 
Flucht  aus  Kursachsen  genöthigt  worden.  Von  Berlin  wies 
man  ihn  nach  Halle  an  La  PTeur-Berghorn's  Ritter- 
Academie.  Ein  Tausch,  der  dem  D.  Thomasius  ausser- 
ordentlich wohlgefiel.  Denn  als  brandenburgischer  Rath  bei 
500  Thlr.  Gehalt,  in  seinem  eigenen  Logis  vor  zunächst 
fünfzig  Studenten  alle  möglichen  philosophischen  und  juristischen 
Vorträge  in  deutscher  Sprache,  nicht  im  lateinischen  Jargon 
haltend,  genoss  er  dort  für  seine  seit  dem  Sonntag  nach 
Ostern  1690  begonnene  Amtsthätigkeit  jede  Freiheit,  die  er 
nur  begehrte.  Und  so  sehr  fesselten  seine  Neuerungen  die 
jungen  Leute  vom  Adel,  dass  auch  die  Ritter- Academie  stets 
wachsenden  Zulauf  fand.  In  den  Rathschlägen,  welche  er 
dem  Kurfürsten  behufs  Vervollständigung  und  Consolidirung 
der  entstandenen  Halle'schen  Universität  unterbreitete,  ersucht 
er  den  Fürsten,  die  jungen  Leute  darauf  in  einem  gedruckten 
Aufruf  hinzuweisen,  dass,  wenn  sie  in  Halle  studirten,  sie 
dort  eine  „wohlangerichtete"  x\cademie  des  exercices  vom 
Stallmeister  ,  Fecht  - ,  Tanz  -  und  Sprach  -  Meister  (so  ist  die 
Folge!)  daselbst  antreffen  und  von  denselben  „um  ein  billiges 
accommodiret  werden"  würden.**)  Auch  der  dort  in  Aussicht 
gestellte  Umgang  mit  den  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung 
stehenden  Refugies  zog  manche  junge  Leute  aus  gutem 
Stande  auf  die  Halle'sche  Academie. 

Als  nun  der  Kurfürst  auf  seiner  Rückkehr  vom  Carlsbade 
Sommer  1691  Halle  passirte  und  ihm  eine  „ziemliche"  Anzahl 
daselbst  studirender  junger  Grafen ,   P>eiherrn ,    adliger  und 

*)  Der  Hauptgegner  einer  Ehe  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  war 
der  Magdeburger  Probst  Unser  Lieben  Frauen,  D,  Philipp  Müller. 
**)  Archiv  der  Universität  Halle,  U.  8. 
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vornehmer  Leute  Kinder  —  auch  zwei  Prinzen  waren  an- 
gesagt —  er.tgegenkamen ,  und  er  gnädigst  wahrgenommen, 
„was  massen  Unsere  Academie  daselbst  sich  ziemlich  ver- 
stärkt", fasste  er,  auf  Rath  des  Staatsministers  Eberhard 
von  Danckelmann  Excellenz,  den  Schluss,  dieser  hohen 
Schule  und  Universität  allerlei  Privilegien  zu  ertheilen.  ^"^ 

hidess  noch  am  24.  Juni  1691  nennt  Kurfürst  Eried- 
rich  III.  als  die  „Universität  Halle"  die  drei  Männer:  der 
Dr.  Thomas,  der  alle  Art  wissenschaftlicher  Vorlesungen 
hielt  unter  selbsterfundenen  gemeinverständlichen  Namen,  den 
von  Berghorn  —  hier  Birkhorn  genannt  — ,  der  als 
Director  die  Reitschule  versah,  und  den  Director  der  Exer- 
citien  -  Meister  La  Eleur,  der  gute  geschickte  Kleister  im 
Eechten,  Tanzen  und  Sprachen  nach  wie  vor  unterhielt.  Auch 
im  Rescript  vom  2  7.  August  1691  wird  diese  Academie 
ohne  weiteres  als  Universität  bezeichnet  und  als  Inspectoren 
und  Curatoren  der  Academie  werden  bestellt  der  Dechant 
Ereiherr  von  Schulenburg  zu  Magdeburg,  der  Kanzler 
Jena  zu  Halle,  der  geheime  Rath  Stösser  von  Lilienfeld 
und  Landrath  von  Dieskau.  Was  das  Gehalt  betrifft ,  so 
sollen  die  Professores  Hallenses  Au  gier  und  M  a  d  e  w  e  i  s 
zusammen  100  Thlr.  jährlich  (Xo.  7.  und  No.  10).  der  Exercitien- 
DirectorLaFleur  jährlich  250Thlr.bekonunen,  dafür  aber  letzterer 
verpflichtet  sein,  in  seinem  Hause  den  Tanz-  und  Eechtboden 
zu  unterhalten.  Eür  seine  drei  Unterlehrer,  den  Tanz-,  Eecht- 
und  Sprachmeister  —  in  dieser  Eolge  I  —  werden  in  Summa 
300  Thlr.  jährlich  angesetzt.  Diese  Exercitienmeister  sollen 
bis  auf  Weiteres  unter  der  Inspection  und  an  dem  Tische 
des  Exercitien-Directors  La  Eleur  verbleiben,  gegen  1  Thlr. 
wöchentlich  Kostgelder,  was  ihnen  vom  Gehalte  abgezogen 
wird.  Was  sie  aber  von  den  Scholaren  bekommen,  soll  ihnen 
gegönnt  sein.^^ 

So  blieben  die  Verhältnisse  günstig  für  La  Eleur  bis 
zur  „solennen  Introduction"  der  „Universität".  Durch  Rescript 
vom  22.  April  1693  wurde  die  La  Eleur-Berghorn'sche 
Ritter-Academie  als  solche  aufgelöst  und  der  Universität  Halle 
incorporirt.      La   Eleur    gehörte    fortan   nicht   mehr  dem 
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Universitätskörper  an ,  hörte  auf,  die  Exercitienmeister  zu 
inspiciren  und  zu  dirigiren  und  erhielt  als  ehemaliger  kurfürst- 
licher Director  der  Exercitienmeister  eine  Gnadenpension  von 
jährlich  150  Thlr. 

Wieder  sein  eigener  Herr,  scheint  er  zeitweise  zu  seinem 
adligen  Freund,  dem  Stallmeister  von  Nidda  nach  Frank- 
furt a.  d.  Oder  zurückgegangen  zu  sein  und  an  der  dort  von 
ihm  reorganisirten  Ritter-Academie  als  Director  der  Exercitien- 
meister, der  Fechtmeister  Jean  du  Tremblay  und  Luc. 
C  o  s  s  a  r  t  und  des  Tanzmeister  G  u  i  1 1  a  u  m  e  Garnier, 
auch  nebenbei  als  französischer  Sprachlehrer  fungirt  zu 
haben. 

Allein  sein  Herz  zog  ihn  doch  immer  wieder  nach  Halle 
zurück.  Bei  dem  grossen  Zulauf  der  Philosophen  und  Juristen 
aus  Thomas  ius'  Schule  und  der  zu  den  Collegiis  biblicis 
August  Herr  mann  Fr  ancke 's  strömenden  Pietisten  machte 
sich  in  dem  kleinen  Halle  bald  ein  schmerzlich  fühlbarer 
Wohnungsmangel  geltend,  der  die  Miethspreise  vertheuerte. 
Nun  waren  aber  dem  La  Fleur  von  alten  Zeiten  her  seiner 
früheren  Studenten  jüngere  Brüder  gewogen.  Die  mietheten 
gern  in  dem  Einsiedelhaus.  So  wurde  es  ihm  leicht ,  aus 
seinem  Hause  auf  der  Märkerstrasse  200  Thlr.  Jahresmiethe 
herauszuschlagen :  eine  für  jene  Zeit,  wo  der  Richter  und  der 
Pastor  jährlich  kaum  200  Thlr.  Gehalt  hatten,  sehr  beträcht- 
liche Sunuiie.  Auch  schaffte  er  sich  Acker  an,  den  er  be- 
wirthschaftete ,  errichtete  eine  Weinstube  für  die  feinere 
Gesellschaft,  erbaute  einen  Backofen  und  „hat  sogar  einen 
Bäckermeister  zu  sich  eingenommen.'* 

Das  machte  das  Mass  seiner  Schuld  voll.  War  nicht 
Mi  Hie  ein  Fremdling?  Hatte  er  sich  nicht  bisher  allen 
praestationibus  und  oneribus  realibus  entzogen,  trotz  seines 
grossen  Hauses  und  bürgerlichen  Nahrung?  Wagte  er  nicht 
gar  seit  der  solennen  Introduction  der  Universität,  sich  als 
eximirt  von  der  academischen  Gerichtsbarkeit  zu  betrachten  ? 
Sein  „böses  Gemüth"  wurde  kundbar  durch  die  ganze  Stadt. 
Endlich  erreichten  die  Beschwerden  des  Halle'schen  Magistrats 
auch  des  Kurfürsten  Ohr. 
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Am  11.  November  1699^*  ergebt  die  Anfrage  aus  Berlin, 
worauf  eigentlicb  der  Director  der  Exercitienmeister  Millie 
la  Fleur  das  vermeintlicbe  Recbt  gründet,  sein  Haus  in 
Halle  allen  bürgerlichen  praestationibus  und  oneribus  realibus 
zu  entziehen?  Der  Prorector  magnificus ,  Consistorial-Rath 
D.  Bode  (Bodinus)  lässt  sich  den  La  Fleur  rufen  durch 
den  Pedell  (Minister  acadeniicus)  Löber.  La  Fleur  aber 
erscheint  nicht.  Er  war  ja  kein  Academiker  mehr.  Da 
trifft  ihn  der  Prorector  auf  der  Märker  vStrasse  „gegen  seinem 
Hause"  ,  mit  dem  jüngsten  Herrn  Cl a m o r  Johann  von 
Busch,  einem  Studiosus.  „Mr.  La  Fleur",  so  redet  der  Pro- 
rector ihn  „freundlich"  an,  „ich  habe  ihn  einige  Mal  durch  den 
ministrum  zu  mir  fordern  lassen,  weil  ich  mit  ihm  etwas 
zu  reden  habe,  woran  ihm  selbst  gelegen.  Will  er  jetzo  mit 
mir  gehen,  soll  es  mir  lieb  sein."  La  Fleur  antwortete, 
wenn  er  Geld  haben  sollte,  wolle  er  mitgehen.  Sonst  wäre 
seine  Gelegenheit  nicht,  dass  er  sich  sollte  so  fordern  und 
übel  tractiren  lassen.*)  Der  Prorector  forderte  den  Mr. 
Busch  und  minister  (Pedell)  Löber  zu  Zeugen,  wie  übel 
La  Fleur  ihn  tractire.  La  Fleur  erwiderte  ganz  correct, 
Bode  habe  ihm  nichts  zu  befehlen.  Er  hielte  sich  an 
Se.  Kurf.  Durchlaucht.  Er  merke ,  der  Herr  wolle  gerne 
Händel  mit  ihm  haben.  Bode  ist  ergrimmt  über  diese 
„grosse  Insolence"  und  beschwert  sich  darüber  bei  Sr.  Exc. 
dem  Geh.  Rath  Stryker  und  beim  Syndicus  Knorre 
(23.  Dec.  1699).  Das  Verhör  beim  Syndicus  ergab  nichts. 
Herr  Clamor  von  Busch  wollte  nur  gehört  haben,  dass 
La  Fleur  zweimal  äusserte:  er  merke  wohl,  der  Flerr  suche 
Händel.  Der  Pedell  aber  sprach  wörtlich  dem  Rector  nach.  Da 
nun  in  denjenigen  Universitäts-Acten,  welche  allein  dieser 
Sache  geweiht  sind,  kein  Befehl  vorkommt,  dass  La  Fleur 
hätte  Abbitte  beim  Prorector  thun  und  beim  Magistrat  be- 
zahlen müssen,  so  scheint  der  Kurfürst  auch  dem  La  Fleur 
jene  Colonie-Privilegien  erhalten  zu  haben ,  die  ihm  als  Colo- 

*)  Die  Refugies  waren  in  Frankreich  eine  anständige  Anrede  gewöhnt. 
Die  daniahgen  Deutscheu  hatten  keine  Ahnung,  dass  ihre  Anrede  unverschcämt 
g|-ob  war. 
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nisten  zukommen:  Plxemption  von  der  deutschen  Gerichts- 
barkeit und  die  fünfzehn  Freijahre. 

Bei  dem  Weinschank  Miliie  La  Fleurs  nehmen  wir 
auch  das  als  einen  Nutzen  des  Refuge  in  Anspruch,  dass  an 
Stelle  jener  deutschen  „Bierkneipen",  in  denen  erst  die  Ge- 
müthlichkeit  begann,  sobald  man  sich  mit  Fäusten,  Kannen, 
Stühlen  und  Tischen  blutig  schlug,  -die  Refugies  überall  feine 
Wein-,  Billard-  und  Cafe-Locale  einführten,  in  denen  man 
plauderte,  Karten  spielte  und  Zeitungen  las. 

An  Lehrkräften  auf  der  Universität  Halle  erwähne  ich 
die  französischen  Sprachmeister,  zum  Theil  noch  aus  La  F 1  e u  r's 
Zeiten,  Channoy,  Pierre  de  Bonnefois,  Denis,  Jean 
Peron  (1729),  den  Professoren  en  langue  italienne, 
Mr.  Castelly  (1695)  und  die  Tanzmeister  Pantaleon, 
Majeux  pere  et  fils.  Charakteristischer  waren  schon  jene 
Flalle'schen  Buchdrucker  und  Buchhändler,  die  nur  französische 
Bücher  nachdruckten  und  unter  dem  Schutz  der  Universität 
verkauften,  die  Arnaud  du  Sarat  (1695),  Lefevre  (seit 
10.  Januar  1703),  Felix  du  Serre  und  Christian  S  eil ius. 

hiteressanter  aber  ist  das  Halle'sche  Wunderkind  Jean 
Philippe  Baratier.  Mit  drei  Jahren  drei  Sprachen  sprechend, 
Latein  mit  dem  Vater,  französich  mit  der  Mutter,  deutsch  mit 
der  Magd,  gab  es  dreizehnjährig  sein  erstes  Buch  heraus  (Rabbi 
Benjamin  Tutelensis  Itinerarium) ,  vierzehnjährig  ein  zweites 
(Anti-Artemonius)^^  Zuvor  aber  hatte  der  Knabe  (8.  März 
1735)  vor  vollzählig  versammelter  philosophischen  Facultät  zum 
Magister  promovirt,  nachdem  er  vor  2000  Zuhörern  seine 
Thesen  vertheidigt.  Tags  darauf  stellte  ihn  sein  Vater,  der 
allein  ihn  unterrichtet,^ dem  Könige  vor.  Der  König  zeigte 
ihm  alle  Sehenswürdigkeiten  des  Hofes.  Die  Königin  Hess  ihn 
für  ihr  Cabinet  durch  den  Hofmaler  P  esn  e  abmalen.  Um  des 
Knaben  willen  versetzte  der  König  den  Vater,  Prediger 
Frangois  Baratier  aus  Romans  sur  l'Isere  —  die  Mutter 
hiess  Anna  Charles  ■ —  von  Schwabach  nach  Halle,*)  so- 
bald er  eine  Vacanz  geschaffen  hatte  durch  Versetzung  des 


*)  Er  gab  1763  dort  Fables  et  histoires  possibles  heraus. 


französischen  Predigers  von  Halle  nach  Stettin.  Nachdem  das 
Wunderkind  in  Halle  seine  Studien  fortgesetzt  und  noch 
sieben  Bücher  veröffentlicht  hatte,  starb  es  neunzehnjährig  an 
der  Schwindsucht:  eine  Warnung  für  eitle  Eltern,  die,  statt 
einen  guten  Geist  langsam  reifen  zu  lassen,  ihn  durch  Treib- 
hausbehandlung im  Ueberblühen  ertödten. 

Glücklicher  als  Mann,  wenn  auch  nicht  als  Vater  war 
Jean  Sperlette  de  Montguyon.  Aus  Mozon  in  der 
Champagne  gebürtig,  bei  den  Benediktinern  in  Metz  erzogen, 
Philosoph,  Theologe,  Mathematiker,  durch  Ezechiel  von 
Span  he  im  in  Berlin  am  College  als  Professor  und  Director 
angestellt,  dann  vom  König  berufen  zum  ordentlichen  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  Halle,  ebenda  zwei  Mal 
(1704 — 5  und  1714 — 15)  zum  Prorector  magnificus  erwählt, 
seit  1705  auch  Directeur  und  juge  der  dortigen  französischen 
Colonie,  gab  er  seine  philosophischen  Schriften  1694 — 1711 
zum  Nutzen  der  gesammten  Republik  der  Wissenschaften 
in  lateinischer  Sprache  heraus.  Die  Schwester  des  Halle'schen 
Predigers  Alexandre  Coullez,  Susanne,  schenkte  ihm 
einen  Sohn,  der  zwar  im  October  1720  ordentlicher  Professor 
der  Rechte  in  Halle,  aber  1725  wegen  übler  Aufführung 
kassirt  wurde. 

Auch  den  aus  uraltem  elsässer  Adelsgeschlecht  stammen- 
den Halle'schen  Colonie-Richter  (1700—1705  und  1726—1745), 
Sperlettes  Vorgänger  \md  Nachfolger,  Hofrath  Benjamin 
d'I  n  g  e  n  h  e  i  m  aus  Metz ,  führt  D  r  e  y  h  a  u  p  t  ^'^  unter  den 
Halle'schen  Gelehrten  an,  ohne  aber  Druckwerke  von  ihm  zu 
nennen. 

Ein  Unternehmen ,  welches  im  Auslande  den  wissen- 
schaftlichen Ruf  Preussens  weit  verbreiten  half,  mehr  als  die 
Privat-Publication  der  hugenottischen  Docenten  am  College, 
an  den  Universitäten  und  an  der  xAcademie  des  sciences  et 
des  lettres,  war  seit  1696  das  Nouveau  Journal  des 
Savants*),  die  B  i  bl  i  oth  e  (|ue  g  e  r  m  an  icju  e  **)  seit  1720 

*)  Unter  Leitung  des  Philosophen  Chauvin,  Professor  am  Berliner  College. 
**)  Ou   histoire  litteraire  de  l'Allemagne  et  des  pays  du  Nord.  Amsterdam, 
Pierre  llumbert. 


bis  1741  und  die  Histoire  criti(]iie  de  la  republiqiie  des 
lettres.  Der  grosse  Beausobre,  sein  Freund  Lenfant  und 
der  Stettiner  Pastor  de  Mauclerc  sind  die  Gründer  dieser 
internationalen  Unternehmungen:  Die  Herausgeber  nannten 
sich  la  Societe  des  Anonymes.  Von  1746  an  erschien 
La  Nouvelle  Bibliotheque  germanique.  Die  alte  B.  g.  um- 
fasste  50,  die  neue  25  Bände.  Für  die  letzteren  lieferten  viele 
Artikel  Formey  und  Perard.  DieBayle,  d'Aguesseau, 
B  i  g  n  o  n ,  F  o  n  t  e  n  e  1 1  e  rühmten  manche  der  Abhandlungen 
als  Arbeiten  ersten  Ranges.  "'^ 

Trugen  diese  hugenottischen  Werke  wesentlich  bei,  den 
Ruf,  als  wäre  Deutschland  ein  Land  der  Wälder  und  der 
Wilden,  in  West-  und  Süd -Europa  zu  zerstören,  so  traten 
andere  Männer  der  Wissenschaft  unmittelbar  in  den  Dienst 
der  Dynastie.  War  es  doch  vorsehungsvoll,  wenn  auch  natür- 
lich und  naheliegend,  dass  die  begabtesten  Schriftsteller 
die  Dynastie,  deren  Unterthanen  sie  sich  dankbar  nannten, 
nicht  bloss  in  Reden,  *)  sondern  auch  in  Werken  feierten,  die 
mit  den  Fürsten  zugleich  ihre  Verfasser  zur  UnsterbHchkeit 
erhoben  haben.  "'^ 

Jean-Baptiste  de  Rocolles  aus  Beziers,  Katholik 
und  Protonotar  des  Papstes,  Historiograph  des  XIV.  Ludwig, 
Professor  und  Doctor  der  Universität  Paris,  Kanonikus  des 
Benediktinerstiftes  in  Paris,  als  Historiker  geschätzt,  aus  Ueber- 
zeugung  zum  Protestantismus  übergetreten,  1672  nach  Genf 
entflohen,  von  dort  nach  Berlin  zu  dem  Grafen  Schwerin 
in  dessen  Hause  er  1672 — 74  wohnte,  wurde  der  erste 
brandenburgische  Hofhi  s  to  r  iogr  ap  h  und  schrieb  sieben 
Bücher  brandenburgischer  Geschichte  (bis  Joachim  II.  Re- 
gierungsantritt). Was  ihn  von  Preussen  forttrieb,  ist  nicht  er- 
sichtlich. Da  auch  in  Holland  seine  juristischen  Vorlesungen 
wenig  Anklang  fanden  und  seine  Bücher  wenig  Leser,  so 
suchte  er  wieder  in  Frankreich  sein  Brot,  erhielt  auch  von 
neuem  seine  Pfründe.  Aber  sein  Gewissen  Hess  ihm  keine 
Ruhe.    In  Holland  trat  er  zum  zweiten  Male  zum  Protestan- 


*)  Ganze  Bände  hugenottisch-dynastischer  Predigten  k^ninte  man  anführen. 
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tismiis  über.  Als  indessen  seine  neuen  Werke  dort  wieder  keine 
Abnahme  fanden,  wurde  der  arme  Mann  aus  Verzweiflung 
wieder  katholisch  und  starb  in  Paris  1696,  unbefriedigt  und 
friedelos. 

Nachdem  nun  die  Stelle  des  brandenburgischen  Hofhistorio- 
graphen  durch  den  berühmten  Samuel  P  u  f  e  n  d  o  r  f  1 686 
neu  besetzt  und  durch  dessen  herrliches  Leben  des  grossen 
Kurfürsten  ausgezeichnet  worden  war,  hatte  Friedrich  I. 
den  Muth,  trotz  seines  Vaters  so  trüben  Erfahrungen,  in  den 
persönlich-dynastischen  Vertrauensposten  wieder  einen  Franzosen 
zu  rufen.  Antoine  Teissier,  Dr.  en  droit,  früher  Theologe, 
unter  den  26  Academikern  der  königlichen  Academie  von 
Nismes  im  Langued'oc,  einer  der  wenigen  Hugenotten,  w^elche 
ihren  väterlichen  Glauben  nie  abgeschworen  hatte,  obwohl  ihm 
Ludwig  XIV.,  falls  er  es  thäte,  500  Thlr.  Jahres-Pension  an- 
getragen hatte,  floh  im  October  1685  nach  Zürich,  von  dort 
1692  nach  Berlin.  *)  Als  Gesandtschaftsrath  und  Hofhistorio- 
graph  dortselbst  mit  400  Thlr.  jährlichem  Gehalt  angestellt, 
unterzog  er  sich  mit  Geschick  der  ehrenden  Aufgabe,  Pufen- 
d  o  r  f 's  i\nnalen  in  das  Französische  zu  übersetzen.  Die  vier 
Bände  in  Folio  werden  noch  handschriftlich  aulbewahrt.  Andere 
Schriften  Teissiers  wurden  gedruckt.  Hatte  man  für  diese 
kein  Geld  finden  können  oder  keine  Leser?  Der  von  Gesund- 
heit immer  schwächliche  Gelehrte  starb  in  Berlin  dreiundachtzig- 
jährig. 

Sehr  seltsam  ist  es,  dass  als  Charles  Ancillon,  der  Ber- 
liner Colonie- Richter,  Hofhistoriograph  wurde  (1699),  er  nur 
noch  kleine  geschichtliche  Broschüren  über  sein  neues  Vater- 
land veröffentlicht  hat  (Er man  V.,  203).  Sein  Hauptwerk 
datirt  aus  der  Zeit  seiner  unabhängig  freien  Forschung. 
A  n  c  i  1 1  o  n  's  E  t  a  b  1  i  s  s  e  m  e  n  t  d  e  s  R  e  f  u  g  i  e  s  1  69 0  ist  ebenso 
sehr  eine  besonnene  und  reichhaltige  Geschichtsurkunde,  die 
immer  noch  nicht  genug  ausgebeutet  worden  ist,  wie  eine 
überschwengliche  Lobrede  auf  den  grossen  Kurfürsten  und 
seinen  Sohn,  bei  der  man  den  dityrambischen  Ton  sich  aus 


*)  Geh.  Staats-Archiv:  Manuscr.  Boruss.    Fol.  699. 
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dem  Einst  und  Jetzt  erklären  muss.  Nur  um  den  fürstlichen 
Wohlthäter,  den  er  den  grössten  Männern  des  Alterthums  ver- 
gleicht und  über  sie  hinaushebt,  in  seinen  herrlichreichen  Wohl- 
thaten  zu  schildern,  geht  er  nach  einander  im  brandenburgisch- 
preussischen  Refuge  die  Gelehrten,  die  Männer  der  Waffen, 
die  Manufacturisten,  Kaufleute  und  Handwerker,  und  die  mittel- 
losen Personen  durch.  Alle  von  F  r  i  e  d  r  i  c  h  W  i  1  h  e  1  m  und 
dem  dritten  Friedrich  getroffenen  Massnahmen  erscheinen 
ihm  weise,  inhaltschwer,  folgenreich,  erhaben,  heilsam,  wahr- 
haft königlich,  echt  christlich  und  voll  götdichen  Geistes.  Und 
doch  ist  seine,  wir  möchten  sagen,  patriotische  Begeisterung 
so  natürlich,  so  mannhaft,  so  fern  von  Schmeichelei  und  Kriecherei, 
dass  man  den  Schriftsteller  lieb  gewinnt  und  achten  lernt  um 
der  Pietät  willen,  die  seine  Feder  begeistert.  Die  neun  Bände 
von  Er  man  und  R  e  cl  am  :  ]^Iemoires  pour  servir  ä  Thistoire 
des  Refugies  frangais  dans  les  etats  du  Roi  1782 — 1799  sind  eine 
Sammlung  von  Daten  und  Anekdoten  aus  der  Geschichte  des 
Refuge,  welche  sich  wesentlich  auf  die  Zeit  des  grossen  Kur- 
fürsten und  seines  unmittelbaren  Nachfolgers  beschränken  sollte, 
und  bei  der  jede  Seite  ganz  von  selber  das  Lob  der  Hohen- 
zollern  verkündigt.  Was  der  Prediger  St.  Esprit  Tholoz an 
am  bayreuther  Hofe  erklärte,  dass  der  Markgraf  in  allen  seinen 
Staaten  keine  treueren  und  für  seinen  Dienst  eifrigeren  Unter- 
thanen  habe,  als  die  Hui^^enotten, das  haben  die  in  Branden- 
burg-Preussen  angesiedelten  Refugies  gleichfalls  mit  Wort  und 
That,  mit  Feder  und  Blut  den  hiesigen  Hohenzollern  bewiesen. 
Auch  die  vom  französischen  Consistoire  zu  Berlin  1885  ver- 
anlasste Jubelschrift,  die  Geschichte  der  französischen 
Colonie  in  B  rand  en  burg-Pr  euss  en,  konnte  es  kaum 
vermeiden,  mitten  in  deii  Hugenottenbildern,  die  es  zieren,  in 
grösstem  Format  sämmtliche  Hohenzollern  seit  dem  grossen 
Kurfürsten  zu  bringen,  gleich  als  wären  Coligny's  und  der 
Eleonore  d'Olbreuse  königliche  Sprossen  Hugenotten,  ge- 
rade wie  wir,  unsere  Bluts-  und  Glaubens- Verwandten.  Und 
es  ist  charakteristisch  genug,  dass  der  Pariser  Recensent  dieser 
Mur  e  t 'sehen  Schrift  am  15.  April  1886 ''^  mit  der  Bemerkung 
nicht  zurückhält,  Muret's  Werk  sei  durchdrungen  von  einem 
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Geist  tiefster  Erkenntlichkeit  für  das  regierende  Herscher- 
geschlecht: ein  neuer  Beweis,  dass  der  Widerruf  des  f^dikts 
von  Nantes  dem  Herzen  selber  unseres  Vaterlandes,  sagt  der 
Franzose,  diejenigen  unserer  Mitbürger  lossgerissen  hat,  welche 
es  verstanden  mit  der  grössten  Energie  und  Treue  lieb  zu 
haben Und  es  war  wieder  kein  Zufall,  sondern  nur  na- 
türlich und  zugleich  vorsehungsvoll,  dass  der  berühmteste  der 
hugenottischen  Theologen  des  Refuge,  Jean  de  l'Abbadie 
eine  Defense  de  la  nation  britannique  schrieb,  in  welcher 
er  die  Entthronung  der  katholisirenden  Stuarts  durch  den  re- 
form irten  Wilhelm  von  Oranien  als  die  glorreiche  Revo- 
lution feierte,  Dank  der  es  England  wieder  erlaubt  sei,  Gesetze 
zu  haben,  der  Kirche,  Gott  zu  dienen,  und  den  Menschen,  zu 
leben  und  zu  athmen.  Die  Eroberung  des  Oraniers  ist  ihm 
des  Jahrhunderts  höchste  und  nothwendigste  Unternehmung, 
in  deren  unblutigem  Siege  die  Absicht  des  Gottes  der  Erbarmung 
erfüllt ;  wo  die  Stürme  selbst  sich  in  den  Dienst  unserer  Be- 
freiung stellten ;  wo  durch  die  Einheit  der  Geister  und  der 
Willen  und  durch  die  Wunder  der  göttlichen  Segnung  Schrecken 
auf  die  Feinde  Gottes  fiel  und  durch  den  Plan  Eines  Mannes 
Gesetzlichkeit,  Wohlfahrt,  Freiheit  und  die  Religion  vieler 
Völker  gewahrt  und  gerettet  wurden.  Und  in  den  Nieder- 
landen gerade  wie  militairisch  und  pecuniär,  so  trat  auch 
literarisch  das  Refuge  fürdienationale  Sache  ein.  Die 
Schriften  von  Pierre  Bayle,  Claude,  Jurieu,  Jacques 
Basn  age  halfen  dabei  mehr  wie  manches  Bataillon.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  bedeutender 
Schriftsteller  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  nach- 
zugehen, welche  (die  berühmtesten  in  dem  behäbigen  Holland 
und  England,  doch  viele  auch  in  der  Schweiz  und  Deutsch- 
land) aus  dem  Refuge  hervorgingen. 

Aber  am  bedeutendsten  von  allen  ist  doch  seine  späteste 
und  bekannteste  Frucht,  die  Manufactur,  oder,  wie  wir 
heute  sagen  würden,  das  Kunstgewerbe.  Hier  konnte  der 
feine  französische  Geschmack  und  das  praktische  französische 
Geschick,  die  Formgewandtheit  und  häusliche  Findigkeit  und 
Sinnigkeit  der  Franzosen  reichen  Nutzen  stiften,  weil  auf  dieses 
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productive  Gebiet  sich  jene  Geld- Ströme  überleiten  Hessen, 
deren  Mangel  die  höhere  Kunst  und  meist  auch  die  schöne 
Literatur  zur  traurigen  Unfruchtbarkeit  oder  doch  bleiernen 
i\Iittelmässigkeit  verurtheilte.  Wenn  Joh.  Chr.  Beckmann 
in  seiner  Historischen  Beschreibung  der  Kur-  und  Mark 
Brandenburg'*'^  46  verschiedene  Künste  und  Professionen  auf- 
zählt, „so  man  —  in  der  Mark —  zuvor  nicht  gehabt",  so  ist 
das  ja  nur  unter  gewisser  Beschränkung  zu  verstehen.  Denn 
vor  dem  Refuge  hat  es  wohl  in  der  Mark  Brandenburg 
auch  schon  Tapezierer  (40),  Weinhändler  (45)  —  Beckmann 
rechnete  sie  unter  die  Künstler  —  und  Tanzmeister  (39)  ge- 
geben. Aber  allerdings  waren  auch  diese  Gewerbe  mit 
französischem  Geist  und  französischer  Hand  durchgeführt,  ver- 
schieden vom  Brauch  und  Weise  der  deutschen  Professionisten. 

Die  Epoche,  welche  die  Refugies  in  der  Handwerker- 
politik Preussens  heraufbeschworen,  zeichnet  deren  erster 
Historiker,  i\L  Meyer  (S.  121)  uns  mit  folgenden  Worten: 
„Ein  neues,  emsiges  Treiben,  ein  neues  gewerbliches  Leben 
entfaltete  sich  in  der  Mark,  deren  Aussehen  sich  gegen  früher 
total  verändert  hatte.  Die  Städte  waren  zum  grossen  Theil 
wieder  bebaut  worden ,  die  Einwohnerschaft  auf  das  Doppelte 
gestiegen  ,  die  Gewerbsthätigkeit  hatte  sich  gehoben.  Der  Ein- 
fluss  der  gewerblichen  Colonisationen  auf  Technik  und  Ge- 
schmack, auf  die  Producenten  wie  auf  die  Consumenten,  auf 
Leben  und  Sitte,  auf  Geschäftsbetrieb  und  Unternehmungs- 
formen ist  unberechenbar  gewesen.  In  vieler  Hinsicht  wurden 
die  Fremdlinge,  wie  einst  die  Griechen  inItaHen,  die 
Lehrer  der  Einheimischen ;  so  dass  der  alte  Marperger  ge- 
meint hat,  es  sei  nicht  mehr  nöthig,  dass  die  preussischen 
Handwerker  in's  Ausland  wanderten,  um  tüchtige  Kenntnisse 
zu  erwerben"  —  wie  in  Paris  das  Sprüchwort  läuft:  nous  ne 
quittons  pas:  le  monde  vient  chez  nous. 

Merkwürdig  ist  es,  dass,  was  vor  dem  Refuge  in  der  Mark 
Brandenburg  fehlte,  das  fehlte  damals  auch  noch  in  England, 
Holland,  der  Schweiz  und  Amerika.  Das  Refuge  ist  es, 
welches  in  allen  diesen  Ländern  erst  die  Existenz  jenes  reichen 
Kunstgewerbes  offenbarte,  von  dem  Frankreich  bis  vor 
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dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  das  Monopol  der  Civili- 
sation,  das  Patent  des  ersten  Erfinders  besass.  Um  dieses 
Charakterzuges  willen ,  hebe  auch  ich  hier,  wie  B  e  h  e  i  m- 
Schwarzbach  (S.  63),  jene  Gewerbe,  so  man  zuvor  nicht 
gehabt,  mit  B e  ckm an n 's  Worten  aus:  „1.  Tuchmacher  von 
feinen  Tüchern  und  dazu  gehörige  Spinner,  Walker,  Tuch- 
scherer  ,  Tuchbereiter ,  Wollkämmer  und  Wollkratzer; 
2.  Estamin-,  Serge-  und  andere  leicht  fagonnirte  Zeugmacher 
und  dazu  gehörige  Ausleser  und  Spinner;  3.  feine  Hutmacher 
von  Kastor-,  Kaninchen-  und  Hasenhaar;  4.  Mützen-,  Hand- 
schuh- und  Strumpf-Weber  auf  stählernen  Stühlen ;  5.  Droguet-, 
Moquet-,  Griset-  und  Flanellmacher;  6.  Tuch-  und  Zeug-Färber 
mit  echter  Farbe;  7.  Bandmacher;  8.  Buchbinder  im  fran- 
zösischen Bande;  9.  Caffetiers;  10.  Confitüriers;  ll.Corduan- 
macher;  12.  Krämer  von  allerhand  Ouinquaillerie ;  13.  Seiden- 
stoffmacher; 14.  (Seiden-)  Färber  in  echten  Farben,  auch 
seidene  (r?)  Kameelhaare  und  Zwirn;  15.  Formenschneider; 
16.  Flohrmacher;  17.  Gärtner  von  allerhand  sonst  hier  unbe- 
kannten Hülsenfrüchten  und  Suppenkräutern,  Hecken-  und 
Alleenpflanzer;  18.  Gold-  und  Silberarbeiter  von  allerhand 
Galanterien  ;  19.  Gold  -  und  Silber  -  Drahtzieher ;  20.  Stein- 
schneider; 21.  Grottiers ; ''^  22.  Handschuhmacher  von  eng- 
lischem, französischen  und  dänischen  Leder  für  Frauenzimmer ; 
23.  Jubelirer;"^^  24.  Lackirer;  25.  Lohgerber:  26.  Nähterinnen 
von  Marseüle;  27.  Beuteltuchweber  zu  den  Mühlen;  28.  Muster- 
macher; 29.  Feine  Messer-  und  Scheeren  -  Schmiede ;  30.  Pa- 
stetenbäcker;  31.  Stahlarbeiter;  32.  Seidenbau  -  Verständige 
(und  Maulbeerplantagen-Pflanzer);  33.  Seiden- Mützen-,  Hand- 
schuh -  und  -  Strumpf  -  Fabrikanten ;  34.  Kupferstecher ;  35.  l^ild- 
hauer;  36.  Seiden-,  Silber-  und  Gold  -  Sticker ;  37.  Tapeten- 
macher; 37a.  Portechaisen;  38.  Tapezerei  -  Nähterinnen  im 
Kreuzstich  und  Petit  point;  41.  Tobackspflanzer ;  42.  Kleine 
Uhr -Macher;  43.  Wachsleinwandweber;  44.  Wachsbleicher; 
45.  englische  Zinngiesser." 

Beckmann  hat  dabei  manche  neu  durch  die  Refugies 
eingeführte  Fertigkeiten  übersehen.  So  46.  Papierfabrikanten; 
47.  Oel-Raffineure ;  48.  Lichtgiesser ;  49.  Saffian -Fabrikanten; 
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50.  Kupfer-,  Messing-,  Eisen-Schmelzer;  51.  Spiegelfabrikanten; 
52.  Emailleure  ;  53.  Gobelinmaler  ;  54.  Perrückenmacher  ; 
55.  Farbekräuter-Züchter  und  -Presser;  56.  Näh-  und  Maschinen- 
Xadel  -  Fabrikanten  ;  57.  Stahlstuhl  -  Fabrikanten ;  58.  Tabacks- 
spinner;  59.  Rrillenmacher ;  60.  Etui-  und  Carton- ^Arbeiter; 
61.  Gaze -Arbeiter ;  62.  Köche;  63.  Parfümeure;  64.  Watten- 
Fabrikanten;  65.  Sammetfabrikanten. 

Was  später  der  protestantischenLän  der  Stolz 
und  Reichthum  war,  der  Zwiebelhandel  von  Harlem,  die 
Buchdruckerei  von  Amsterdam,  die  Uhrenfabrikation  von  Genf, 
die  Seidenwebstühle  von  London  und  Canterbury,  die  Papier- 
fabrikation von  Bath,  die  Stahlarbeiten  von  Sheffield,  die 
Battiste  von  Edimburg,  die  Segeltiicher  von  Ypswich,  die 
Taffete  von  London,  die  Sammte  von  Manchester,  der  Pfälzer 
Taback,  die  märkischen  Kartoffeln,  die  dänischen  Erdbeeren, 
die  Berliner  Cichorien,  die  Magdeburger  Seidenstrümpfe,  die 
droguet  und  romalls  von  Charlestown,  die  Weinberge  und 
Oliven  Wälder  von  Süd  -  Carolina :  alles  dies  stammt,  seinem 
ersten  Anstoss  nach  wenigstens,  von  den  Re  f  u  g i  e  s.  ^'^ .  , 

Zum  Schluss  noch  einige  unparteiische  Worte  über 
Frankreich.  Man  hat  so  oft  darauf  hingewiesen,  wie 
seit  Cölbe  rt 's  Tagen  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der 
französischen  Industrie  in  protestantischen  Händen 
war.  Die  Tuchfabriken  in  Abbeville,  Mezieres,  Rethel,  Rheims, 
Caudebec,  die  Seiden-Industrie  in  Lyon  und  im  Langued'oc,  die 
Gerbereien  in  der  Touraine,  die  Spitzen  und  Brokat- Webereien 
bei  Paris ,  die  Papierfabriken  in  der  Auvergne ,  die  Eisen- 
giessereien  in  Sedan  und  Vrigne,  die  Strumpfweberei  im 
Gevaudan,  die  Gartenbaukunst  in  Metz  und  im  Bearn  be- 
beschäftigten fast  lauter  Protestanten.^^  Dennoch  waren  es 
keine  protestantischen  Künste:  sie  konnten  von  gleich 
geschickten  Katholiken  unter  gleich  günstigen  A'erhältnissen 
eben  so  gut  getrieben  werden.  Nur  dass ,  als  die  Industrien 
eingeführt  wurden,  sich  die  localen  Verhältnisse  dafür  gerade 
in  den  Gegenden  besonders  günstig  erwiesen ,  wo  schon  vor- 
her fast  nur  Protestanten  wohnten.  Es  giebt  zum  Nachdenken 
Anlass  die  Beobachtung,  dass  nach  dem  Refuge  eben  dieselben 
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Künste  in  Frankreich  mit  gleichem  Geschick  weiter  betrieben 
wurden.  Ja  trotz  des  grossen  Aufschwungs  der  durch  allerlei 
Sperren  und  Steuern  begünstigten  hidustrie  des  Refuge  war 
doch  das  höchste ,  was  man  damals  in  den  protestantischen 
Ländern  erreichte,  dass  man  es  den  PVanzosen  jenseits  des 
Rheines  fast  gleich  machte  und  die  fremdländische  Waare 
unter  französischer  Etiquette  einzuschmuggeln  verstand.  Dass 
irgend  ein  Zweig  der  Industrie  des  Refuge  unter  dem 
XIV.  Ludwig  besser  gewesen  wäre  als  die  französische  Waare, 
hat  selbst  der  begeistertste  Lobredner  hugenottischer  Leistungen 
nie  zu  behaupten  vermocht. 

Es  ist  eine  bräucWiche.  Rede  geworden,  die  sich  auch 
bei  den  besten  protestantischen  Schriftstellern  eingewurzelt 
hat,  gerade  auf  diesem  Gebiet:  Was  das  Ausland  ge- 
wonnen, das  habe  Frankreich  verloren.  Will  man 
damit  nur  die  Staats-  und  kirchen- politische  Heilsamkeit  und 
Nothwendigkeit  der  Toleranz  empfehlen ,  so  ist  die  Absicht 
gewiss  sehr  löblich.  Indessen  halten  wir  jenen  Grundsatz: 
Was  das  Ausland  gewonnen,  habe  Frankreich  verloren,  weder 
für  bewiesen  noch  auch  für  zutreffend.  Er  ist  ein  Stück 
Mittelalter.  Im  Alterthum  bis  in  die  Tage  der  Reformation 
hinein,  sah  man  den  Segen  der  Menschheit  im  Monopol  der 
Wissenschaft,  im  Monopol  der  Kunst,  im  Monopol  des  Handels, 
im  Monopol  des  Gewerbes.  Alles  wurde  als  Innungsgeheimniss 
von  der  kleinen  Schaar  der  Eingeweihten  unter  geheimniss- 
vollen Ceremonien  überliefert.  Und  darum  ist  auf  allen  Ge- 
bieten so  viel  Können  und  Wissen  verloren  gegangen  und 
die  Menschheit  musste  immer  wieder  von  vorn  anfangen.  Heut 
zu  Tage  beginnt  man  immer  mehr  einzusehen  —  und  auf  dem 
Gebiet  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  ist  das  schon  längst 
ausgemacht  —  dass  des  Menschen  Wissen  und  Können  mög- 
lichst schnell  internationales  Gemeingut  werden  muss 
imd  dass  das  Wohl  der  Menschheit  wächst,  je  mehr  tüchtiges 
Wissen,  Können  und  Leisten  durch  die  ganze  Welt  verbreitet 
ist.  Wüste  Erdtheile,  uncultivirte  Landstriche  bringen  Stockungen, 
Verlegenheiten,  Arbeitsmangel  und  Elend  über  die  industriellsten 
Länder.    Gesammt-Europa  hat  ein  Interesse  daran,   dass  die 
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ganze  Erde  die  Frucht  bringe,  deren  sie  leistungsfähig  ist.  Die 
protestantischen  Länder  sind  reicher  geworden:  das  ist  der 
Nutzen  des  Refuge.  In  das  frische  Erdreich  sind  Keime  ge- 
worfen worden,  die  hundertfältige  Frucht  brachten  und  bringen 
auf  die  spätesten  Zeiten.  Aber  Frankreich  ist  nicht  ärmer  ge- 
worden durch  das  Refuge.  Nicht  ärmer  an  Geld:  denn  trotz 
aller  Sperre,  Eifersucht,  Feindschaft,  Concurrenz  blieb  Frank- 
reichs Handel,  Industrie  und  Kunstgewerbe  oben  auf  bis  nach 
des  XIV.  Ludwig  Tod.  Die  aus  Frankreich  nach  England, 
Holland  und  der  Schweiz  herausgezogenen  Capitalien  —  die 
nach  andern  Ländern  erscheinen  kaum  nennenswerth  —  ver- 
schwinden gegen  die  Unsummen  der  den  Hugenotten  c  o  n  f  i  s- 
cirten  Güter.  Sei  es  immerhin,  wde  Gh.  Weiss  meldet, 
wahr,  dass  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  die  Münze  von  London  50,000  Pistolen  in 
enghsches  Geld  umgeschmolzen  hat;  ja  mag  23.  October  1687 
die  Summe  der  umgeschniolzenen  Louisd'or  wirklich  960,000 
betragen  haben :  so  gross  war  die  Armuth  unter  den  englischen 
Refugies,  dass  ein  aus  englischem  Gelde  gesammelter  Fonds 
von  200,000  Pfund  Sterling  für  die  Armen  und  aus  dem 
Staatsschatz  eine  Jahressumme  von  1718  Pfund  Sterling  für 
die  Pastoren  kaum  genügte,  um  dem  grössten  Elend  zu  steuern. 
Und  nun  erst  das  Elend  in  der  Schweiz!  Die  Millionen  aber 
sind  gar  nicht  zu  zählen,  die  PVankreich  durch  den  Widerruf 
des  Edikts  von  Nantes  und  in  Folge  des  Refuge  sich  angeeignet 
hat.  Wenn  je  vorher  in  Frankreich  Katholiken,  Klöster  und 
Kapellen  reich  waren,  so  sind  sie  unendlich  reicher  geworden 
durch  den  fast  unversieglichen  Strom  der  königlichen  Schenkungen 
aus  confiscirtem  Hugenotten-Gut.  Und  ausser  dem  baaren 
Gapital  wie  viel  Häuser,  Dörfer,  Städte,  Rittergüter 
fielen  der  Staatskasse  anheiml 

Auch  das  Aufhören  der  religiösen  Bürgerkriege 
und  ihr  Ersticken  im  Keim  war  für  Handel,  Industrie,  Acker- 
bau und  Viehzucht  in  Frankreich  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen. Man  überlegt  auch  nicht  genug  in  protestantischen 
Kreisen,  was  Cölbe  rt's  Tod  für  Frankreich  bedeutete. 
Colbert,  der  für  Ackerbau,  Viehzucht,  Kanalbau  inSully's, 
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für  Handelsgesetzgebung,  Handelsverträge  mit  dem  Ausland, 
P>richtung  von  Handelsgesellschaften  und  Schutzsteuer  der 
inländischen  Industrie ,  Ausbildung  des  Zunftwesens  *)  in 
Richelieu's  Fussstapfen  trat,  der  da  Holländische  Sumpfaus- 
trockner, Fischer  und  SchifTsbauer,  italienische  Glasfabrikanten, 
Seidenzüchter  und  Goldarbeiter,  deutsche  Seiler  in's  Land  rief, 
der  den  Kanalbau,  die  Landstrassen  und  die  Forstwirthschaft 
zur  höchsten  Entwicklung  brachte,  der  bei  der  Steuer- 
Execution  das  Verbot  Sully's,  Arbeitsthiere,  Geräthe,  Hand- 
werkszeug, Betten  und  Kleidungsstücke  zur  Bezahlung  weg- 
zunehmen, aufs  allerstrengste  durchsetzte,  **)  der  die  directen 
Steuern  und  den  Zinsfuss  herabminderte,  der  die  28  Millionen 
Francs  Fehlbetrag  nach  einigen  Jahren  in  einen  Staatsüber- 
schuss  zu  verwandeln  wusste,  der  für  die  unermesslichen  Kriegs- 
bedürfnisse seines  eitlen  Herrn  mit  genialer  Findigkeit  inuner 
neue  Einnahmequellen  zu  schaffen  verstand,  Colbert  starb 
den  6.  September  1683.  Nie  hat  der  XIV.  Ludwig  einen 
Ersatz  gefunden.  Mit  Colbert's  Tode,  nicht  mit  dem  Wider- 
ruf des  Edikts  von  Nantes,  hört  Frankreichs  Glanzperiode 
auf.  Dass  Soldaten  gegen  die  Wuth  des  durch  Ludwigs 
Kriegsleidenschaft  hart  bedrückten  Volkes  den  Leichnam 
Colbert's  schützen  mussten ,  war  ein  Symytom  der  herein- 
brechenden Revolutionen.  Colbert  hat  immer  vor  den 
Kriegen  gewarnt,  Louvois  gehetzt.  Aber  das  Volk  war 
blind.  Von  der  Stunde  an,  wo  sich  Ludwig  XIV.  seine 
Minister  schnitzte  —  auch  Louvois  starb  1691  —  Hess  sich 
Frankreich's  Sinken  selbst  vor  dem  Ausland  nicht  mehr  ver- 
bergen. „Vollständige  Verwirrung,  Wucher,  wiederholte 
Münzveränderungen  und  Verschlechterungen ,  willkührliche 
Zinsreductionen,  Veräusserungen  von  Domainen  und  Abgaben, 


*)  Die  spätere  Zeit  schildert  Beer:  „Das  Gewerbe  lag  in  den  Banden 
des  Zunftzwanges :  der  Staat  verkaufte  Zunftrechte,  um  den  fortwährend  leeren 
Säckel  zu  füllen.  Der  unbedeutendste  Erwerbszweig  wurde  monopolisirt.  Und 
dabei  vermehrte  und  verminderte  man  willkürlich  die  Zahl  der  Zunftbeflissenen." 
JI,  1.  S.  3. 

**)  In  Deutschland  herrschte  jene  Brutalität  noch  gar  lange,  besonders  bei 
den  Zünften. 
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Eingehen  von  \'erDflichtiingen ,  die  zu  erfüllen  man  ausser 
Stande  war,  fortdauernde  Einführung  neuer  Renten,  Lasten, 
Privilegien  und  Ausnahmen,  hundert  Uebel,  die  einen  verderb- 
licher als  die  andern,  waren  die  bedauernswerthen  Folgen 
der  unredlichen  und  ungeschickten  \  erwaltungen.  die  einander 
ablösten." 

Lag  denuiach  der  Hauptgrund  des  Verfalls*)  in 
den  kostspieligen  Kriegen,  grenzenlosen  Prunksucht,  mangelnden 
Sparsamkeit  und  Aussaugung  des  Volkes  durch  Erpressungen,**) 
so  soll  damit  nicht  geleugnet  werden ,  dass  auch  die  Aus- 
wanderung von  mindestens  300,000  Industrieller  für  Frankreich 
\  nachtheilig  werden  musste  und  dass  durch  das  Refuge  drüben 
\  die  Fabriken  theils  stillstanden,  theils  zu  wenig  fabricirten,  um 
exportiren  zu  können.  Das  durch  Colbert  selbstständig 
gemachte  commercielle  Frankreich  musste  selber  wieder  vom 
Auslande  Erzeugnisse  einführen ,  die  bisher  im  bilande  ver- 
fertigt w^orden  waren. 

Mit  Holland  und  England  konnte  Frankreich  nicht  mehr 
concurriren.  Dennoch  fuhr  Frankreich  fort,  durch  Ueber- 
schwemmung  mit  französischen  Waaren  Handel  und  Industrie 
der  Engländer  zu  beeinträchtigen  (Beer.  248):  ganz  besonders 
mit  Luxus-Artikeln.  Der  Verkehr  mit  den  Hauptstädten  nahm 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVIII.  Jahrhunderts  sogar  zu 
(250).  Ja  der  auswärtige  Handel  Frankreichs  hat 
sich  im  Laufe  jenes  Jahrhunderts  verfünffacht  (290). 
Besonders  vortheilhaft  galt  der  Handel  nach  Spanien.  Die 
französischen  Hüte,  Batiste,  Schleier,  Taschentücher,  seidene 
Strümpfe  (40,000  Dutzend)  waaren  dort  sehr  begehrt.  Recht 
beträchtliche  Höhe  erreichte  der  Verkehr  mit  der  Schweiz, 
Piemont,  Genua,  jMailand,  Toscana,  Neapel,  Sicilien:  auch  mit  der 
Levante.  Dort  wurden  in  grossen  Massen  französische  Seiden-, 
WoU-  und  Leinenstoffe,  besonders  französische  Tücher  abgesetzt. 

*)  Der  Staat,  ruft  Fenelon  aus,  ist  eine  alte  ruinirte  Maschine,  die  unter 
dem  früheren  Anstoss  fortwackelt,  aber  beim  ersten  Schlage  zusammenbrechen 
wird. 

**)  Für  den   Verkauf  von  Titeln,   \Vürden  und  Aemtern  nahm  der  Staat 
1701  — 15  über  542  Millionen  Livres  ein. 
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Die  französischen  Moden.  Sitten  und  Luxusartikel  fuhren 
fort  den  deutschen  Markt  zu  beherrschen. 

Doch  wie  im  Ganzen,  so  ist  auch  im  Einzehien  der  X  ac h- 
t  h  e  i  1 ,  den  das  R  e  f u  g  e  gebracht,  k  a  u  m  m  e  r k  1  i  c  h  in  Frank- 
reich gespürt  worden.  Die  seit  der  Zeit  der  schärferen 
]-)edrückung  der  Protestanten  (1666)  datirende  Baumwollen- 
fabrikation  machte  mit  geringen  Unterbrechungen  unablässige 
Fortschritte  (neuerdings  durch  Lenoir  s  mechanischen  Webstuhl 
(Beer  III,  1.  S.  78  fg.).  In  einzelnen  Baumwollarbeiten  steht 
Frankreich  noch  heute  unübertroffen  da  (80).  Seit  Cölbe rt 
der  Wollindustrie  seine  Gunst  zuwandte,  gehörte  sie  zu  den  ent- 
wickeltsten hidustriezweigen  des  Landes.  ..In  der  Streichgarn- 
spinnerei nimmt  Frankreich  unstreitig  die  erste  Stelle  ein." 
„Für  weiche  und  mit  andern  Spinnstoffen  gemischte  Kammwolle 
stehen  die  Leistungen  Frankreichs  an  Schönheit  und  Feinheit 
der  Garne  einzig  da."  ,.In  Streichgarn  -  Modewaaren  nimmt 
Frankreich  den  ersten  Rang  ein",  dank  seiner  Musterzeichner- 
schule. ..Die  gewerbliche  Zeichenkunst  hat  in  Frankreich  die 
höchste  Stufe  der  Vollendung  erreicht"  (101  fg.).  Sedan,  Elboeuf, 
Rheims,  Beauvais  und  besonders  Paris  stehen  einzig  da.  Die 
französischen  Gobelin  s  sind  nie  erreicht  worden.  In  Damen- 
kleidern und  in  den  hochfeinen  Shawls  ist  Paris  unübertroffen 
(105).  In  der  Maschinenspinnerei  steht  Frankreich  England 
am  nächsten  (119).  Auch  bezüglich  der  Seide  steht  Frankreich 
obenan.  Der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  versetzte  diesem 
Gewerbszweig  einen  gewaltigen  Stoss.  Doch  schon  im  Laufe 
des  XVIII.  Jahrhunderts  begann  es  sich  wieder  zu  erholen. 
Handwerk  und  Kunst  reichten  sich  die  Hand.  „Was  die 
Vielseitigkeit  seiner  Artikel,  die  Trefflichkeit  seiner  Arbeiten, 
die  Harmonie  seiner  Farbenstellung  anbelangt,  in  Bezug  auf 
Combination  neuer  Gewebearten,  Geschmack  und  künst- 
lerische Durchführung  ist  Frankreich  bisher  von  keinem  ein- 
zigen Lande  übertroffen  worden  (130).  Die  im  Lyonnais, 
Dauphine,  Provence,  Languedoc  unentgeldlich  vertheilten 
Maulbeerbäume  haben  sich  reichlich  gelohnt,  die  Erfindung 
Jacquard's  gute  Zinsen  getragen,  das  Conseil  des  prud' 
honnnes  sich  wohlbewährt".    Auch  durch  seine  Glasfabrikate 
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nimmt  Frankreich  in  qualitativer  Beziehung  einen  hervorragen- 
den Platz  ein,  besonders  durch  seine  Spiegel-  und  Luxus- 
Gläser,  einst  mit  Bronce- Verbindung  (157).  Die  Redensart: 
„Was  das  Ausland  gewonnen,  das  hat  Frankreich  .verloren"" 
ist  also  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen. 

Noch  weniger  aber  bedeutet  die  Fabel  einer  Concurrenz 
der  brandenburgisch-preussischen  Refugies,  welche  Frankreich 
grossen  Schaden  gebracht  habe.  Welche  fast  unzählige 
Menge  preussischer  Edikte  beschäftigt  sich  mit  der  Maulbeer- 
plantage und  der  Seidenzucht!  Und  was  ist  daraus  geworden? 
Das  Erfrieren  hat  man  nicht  hindern  können.  Wie  wurden 
die  Woll  -  und  Seiden  -  Strumpf  -  Fabriken  protegirt ,  poussirt, 
honorirt!  Magdeburg  war  eine  wahre  Burg  für  Strümpfe. 
Und  was  melden  uns  die  Richter  und  Fabrikinspectoren  ? 
Jeder  Strumpffabrikarbeiter  stand  auf  der  kirchlichen  Almosen- 
liste —  bis  sie  starben  oder  auswanderten.  Warum  muss 
denn  der  beste  Freund  der  Refugies  auf  dem  Höhepunkte 
der  Colonie  Prohibitivsteuer  mit  10%  bis  zu  25  %  gegen  das 
Ausland  einführen  (S.  oben  S.  434  fg.)?  Warum  reisen 
die  strebsamen  jungen  Refugies  (F'ärber,  Uhrmacher,  Stuhl- 
fabrikanten u.  s.  w.)  trotz  der  grössten  Gefahren,  die  ihnen 
als  Protestanten  drüben  drohen,  um  etwas  Tüchtiges  zu  lernen, 
nach  Frankreich?  Warum  gehen  so  viele  colonistische  Fabriken 
ein,  sobald  die  zugesagten  Freijahre  vorüber  sind  oder  ihre 
Unternehmer  ziehen  weiter?  An  den  HohenzoUern  hat's  nicht 
gelegen.  Gewiss  nicht.  Sie  haben  gethan,  was  sie  konnten, 
und  fast  mehr.  An  den  Colonisten  hat's  auch  nicht  gelegen. 
Sie  haben  gedarbt,  gespart  und  gearbeitet;  und  die  nicht 
untergingen,  haben  es  zu  etwas  gebracht.  Land  und  Leute 
waren  entgegen  und  das  Klima  und  der  Mangel  an  Geld  und 
die  Domainenkammern. 

Doch  auch  in  den  höheren  Künsten  und  Wissen- 
Schäften  und  in  der  Literatur  hat  Frankreich  durch  das 
Refuge  SO  gut  wie  nichts  eingebüsst.  Mögen  immerhin  die 
Refugies  nicht  den  vierzigsten  Theil  der  Franzosen  ausgemacht 
haben,  wären  sie  die  Elite  des  Geistes  gewesen,  die  man 
gemeinhin   in  ihnen  sieht,   tausend  hätten  genügt,  um  alle 
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Gebiete  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Literatur  mit  klassischen 
Werken  zu  versehen.  Wo  ist  denn  aber  ein  Klassiker 
unter  dem  Refuge  aller  Länder  und  Zeiten  ?  Alle  Hoch- 
achtung z.  B.  vor  den  colonistischen  Mitgliedern  der  Berliner 
Academie.  Aber  wie  weit  überragt  sie  der  unsterbliche 
Leibnitz,  dann  jene  eigentlichen  Franzosen,  die  ja  freilich 
nicht  so  lange  geblieben  wären,  wenn  es  nicht  schon 
zuvor  in  Berlin  eine  Colonie  gegeben  hätte,  die  Katholiken 
Maupertuis,  Voltaire,  La  Mettrie,  Lag  ränge? 
Oder  wer  will  behaupten,  dass  die  Saurin,  Superville, 
Dubosc,  Ancillon,  Erman  die  Bossuet,  Flechier, 
Fenelon,  Bourdaloue,  Massillon  übertroffen  oder  auch  nur 
erreicht  hätten?  Welchen  französischen  Dichter  des 
Refuge  könnte  man  nennen,  der  würdig  wäre,  den  Katholiken 
Moliere,  Lafontaine,  Racine,  Corneille.  Rousseau, 
Voltaire,  Victor  Hugo,  Lamartine  auch  nur  die 
Riemen  ihrer  Schuhe  zu  lösen  ?  Welcher  colonistische  Musiker 
irgend  eines  Landes  Hesse  sich  den  Boieldieu,  x\uber, 
Mehul,  oder  auch  nur  den  Gretry,  Halevy,  Gounod, 
Vieuxtemps,  Chopin,  Berlioz  vergleichen?  Oder 
welche  Maler  des  Refuge  dürfte  man  den  Nicolas  Poussin 
und  Claude  Lorrain  an  die  Seite  stellen,  oder  selbst  den 
Moyse  Valentin,  Simon  Vouet,  Charles  Lebrun, 
Eu stäche  Lesueur,  Frangois  Boucher?  So  müssen 
wir  denn  es  offen  und  freimüthig  gestehen,  alle  edlen  Künste 
gediehen  auch  nach  dem  Refuge  auf  französischem  Boden, 
besser  als  im  protestantischen  Ausland.  Und  die  Musik  und 
die  Dichtkunst,  mit  der  später  Deutschland  Frankreich 
weit  überflügelt  hat,  haben  von  den  eigentlichen  Hugenotten 
kaum  eine  Anregung  empfangen.  Die  Wissenschaft  aber 
auf  fast  allen  Gebieten  ist  in  Frankreich  schneller  fortgeschritten, 
als  im  Refuge  und  die  besten  Werke  der  Refugies  werden 
von  französischen  Gelehrten  übertroffen.  Ja  man  kann  leicht 
nachweisen ,  dass  gerade  für  die  französische  Literatur  die 
Hochachtung  und  das  Verständniss  durch  nichts  in  f^uropa 
so  verbreitet  worden  ist,  als  durch  das  Refuge.  Aermer 
geworden   ist  Frankreich    an   Industrie,    das  lässt  sich  nicht 
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leugnen  —  und  an  Menschen.  Doch  hat  sich  von  diesem 
Doppelschaden  Frankreich,  und  zwar  auf  natürHchem  Wege, 
weit  schneller  erholt,  wie  etwa  Deutschland  von  den  Ver- 
wüstungen des  dreissigjährigen  Krieges. 

Als  ein  Hauptschaden,  den  die  xAuswanderung  der 
Hugenotten  Frankreich  gebracht  habe,  pflegt  im  monarchischen 
Deutschland  der  Umstand  bezeichnet  zu  werden,  dass  der 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  der  Hervorruf  der  grossen 
französis-c  hen  Revolution  gewesen  sei.  Der  Zusammen- 
hang lässt  sich  leichter  gedanklich,^'  als  gerade  urkundlich 
beweisen.  Aber  gesetzt,  er  bestände,  so  braucht  man  nur 
ein  Jahr  oder  darüber  in  Frankreich  unter  dem  dritten 
N  a  p  o  1  e  on  oder  später  gelebt  zu  haben ,  um  von  allen 
politischen  und  allen  kirchlichen  Parteien  den  Segen  der 
grossen  französischen  Revolution  preisen  zu  hören,  die  mit 
Einem  Schlage  den  Unrath  von  Jahrtausenden  ausgekehrt  hat. 
Selbst  hochconservative  englische  Politiker  beneiden  Frankreich 
um  den  Segen  der  grossen  Revolution.  Und  w^enn  die 
gesammte  Geschichtsschreibung  von  da  die  moderne  Zeit 
datirt,  so  wäll  sie  doch  damit  nicht  behaupten,  dass  die 
moderne  Welt  nur  angesammelter  Zündstoff  für  einen  Welt- 
brand sei  oder  nur  so  weit  Werth  habe,  als  sie  in  das  Mittel- 
alter wieder  zurücksteuere.  Was  nun  aber  den  systematischen 
Unglauben  und  die  officiöse  Unsittlichkeit  der  grossen 
französischen  Revolution  betrifft,  so  würden  diese,  allem  An- 
schein nach,  ganz  dieselben  gewesen  sein,  auch  ohne  den 
Widerruf  des  Edikt  von  Nantes.  Königswort  ist  in  Frankreich, 
Italien,  Spanien,  England  und  andern  Ländern  so  oft  ge- 
brochen w^orden,  dass  dies  eine  Beispiel  mehr  oder  weniger 
kaum  noch  sonderlichen  Eindruck  machte.  Auch  ohne 
Ludwigs  Dragonnaden  und  ohne  Authebung  des  Edikts  von 
Nantes  war  in  der  Kirchen-  und  Welt  -  Geschichte  schon  so 
viel  Greuel  und  Entsetzlichkeit  namens  der  Religion  verübt 
worden,  dass  die  sog.  Freidenker  dieses  neuen  Schein- 
beweises für  die  Gemeingefährlichkeit  der  Religion  nicht 
bedurften.  Die  niederländische  und  schw^eizer  Freidenkerei, 
der  englische  Deismus,  der  Geistesbund  zwischen  Friedrich 
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dem  Grossen  und  Voltaire,  die  linke  Seite  vonLessing's 
Schule,  die  Conse(}uenzen  aus  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft u.  m.  a.  niussten  zu  denselben  kirchlich  -  sittlichen ,  zu 
denselben  international  -  gesellschaftlichen  Consecpienzen  führen, 
auch  ohne  französische  Revolution. 

Es  bliebe  also  dauernd  für  P>ankreich  zu  beklagen  nur 
der  Verlust  a n  M  e  n  s  c h  e  n .  Zu  F  r  i  e  d  r  i  c h  d  e  s  G  r  o  s  s  e  n 
Zeit  entschied  die  Populationsfrage  allein.  Auch  ist  der  Satz 
bekannt,  dass  dem  der  Sieg  gehört,  der  das  letzte  frische 
Bataillon  auf  das  Schlachtfeld  wirft.  Ferner  meinte  man,  dass 
darum  die  ganze  Welt  einst  russisch  werden  muss,  weil  die 
russischen  Väter  am  meisten  Kinder  haben.  Indess  heut  zu 
Tage  hat  man  auch  bei  uns  gelernt,  dass  es  nicht  bloss  lohnt, 
mit  einigen  Hunderttausend  Thalern  Anzahlung  sich  20,000 
Menschen  anzuwerben,  sondern  dass  es  auch  Umstände  geben 
kann,  unter  denen  es  sich  empfiehlt,  Millionen  Thaler  zu  opfern, 
um  50,000  Menschen  von  einem  Staate  losszulösen,  den  sie  je 
mehr  sie  sich  vermehren,  je  mehr  zersetzen.  Auch  wehren 
sich  sämmtliche  Colonieen  der  Welt  gegen  kleine  und  grosse 
Zufuhr  von  Menschen,  wenn  es  —  Verbrecher  sind.  Diejenigen 
aber,  welche  gegen  den  oft  erklärten  Willen  des  Landesherrn, 
einer  Religion  anhingen,  die  Frankreich  von  Bürgerkrieg  zu 
Bürgerkrieg  gestürzt,  galten  in  den  Augen  Ludwig  XIV.  für 
gemeingefährliche  Menschen  und  wurden  als  Verbrecher  be- 
handelt, verurtheilt  und  bestraft.  Dass  die  Hugenotten  den 
französischen  Staat  zersetzen,  war  des  XIV.  Ludwig  festeste 
Ueberzeugung.  Er  irrte.  Der  Protestantismus  in  Frankreich 
hatte  seine  politische  Macht  abstreifen  müssen:  er  war  kein 
Staat  im  Staate  mehr.  Auch  der  hugenottische  Fanatismus 
war  aus  der  Masse  geschwunden ;  die  Kamisarden  fanden 
wenig  Billigung  und  Zufluss  seitens  ihrer  Glaubensgenossen. 
Auch  bleibt  es  unedel  und  niedrig- gemein ,  Jemanden  um 
seines  Glaubens  oder  richtiger  um  seines  Gottesdienstes  willen 
—  denn  darum  handelte  es  sich  —  zu  verfolgen,  hidessen 
darf  uns  das  doch  nicht  blind  machen  gegen  den  reellen 
V  o  r  t  h  e  i  1 ,  dass  fortan  Frankreich ,  wenn  nicht  Einen 
Glauben,  so  doch  nur  Einen  Gottesdienst  hatte  und 
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anerkannte  •  ein  Vortheil,  den  nur  die  geringschätzen  können, 
denen  die  Macht  der  Religion ,  des  Glaubens  und  des  öffent- 
lichen Gottesdienstes  weder  aus  der  Erfahrung  ihres  Herzens 
noch  aus  der  Geschichte  der  Völker  bekannt  ist.  Hätte 
Preussen,  hätte  Deutschland  es  bis  zur  Einheit  des  Glaubens 
oder  doch  zur  Einheit  des  Gottesdienstes  bringen 
können,  viel  Wirrsal,  Hindemiss  und  Erniedrigung,  viel  Krieg, 
Raub,  Bestechung  wäre  ihm  erspart  geblieben,  vom  Interim, 
dreissigjährigem  Kriege  und  den  Jesuitenmissionen  an,  bis  zu 
den  Maigesetzen  und  zu  ihrer  Aufhebung. 

Wir  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  in  dem  fein  durch- 
dachten und  consequent  durchgeführten  System  der  Brutalität, 
dem  die  Organisatoren  der  Dragonnaden  und  der  Bekehrungs- 
kassen huldigten,  die  finstere  Macht  der  Lüge,  der  Heuchelei 
und  der  Schadenfreude  arbeitete,  welche  von  der  heiligen 
Schrift  uns  als  der  Satanas,  der  Lügner  und  Verleumder  von 
Anfang,  vorgestellt  wird.  Sind  aber  die  Dragonnaden,  die 
Bekehrungskassen  und  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
ein  Theil  von  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets 
das  Gute  schafft,  so  muss  es  auch  hier  heissen:  „O  welche 
Wendung  durch  Gottes  Fügung!"  Die  Henker  und  Teufels- 
knechte sind  vor  Gott  nicht  weniger  schuldig,  wenn  mitten 
aus  ihrer  argen  Saat  Gutes  herauswächst.  Allein  darum  können 
doch  die  Hugenotten  des  Refuge  zu  ihren  verblendeten  Ver- 
folgern sprechen:  „Ihr  gedachtet  es  böse  mit  mir  zu  machen; 
aber  Gott  gedachte  es  gut  mit  mir  zu  machen!'"  Ja  die  ganze 
protestantische  Welt  kann  in  Friedrich  des  Grossen  Worte 
über  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  einstimmen:  „Ich 
danke  Ludwig  XIV.  sehr  dafür!" 

Hat  es  aber  selbst  Frankreich  im  Wesentlichen  nichts 
geschadet,  wie  doch  die  landläufige  Meinung  geht  bei  den 
Protestanten,  so  hat  es  ihm  auch  nicht  in  dem  Masse  genützt, 
wie  die  landläufige  Meinung  geht  bei  den  Katholiken.  W^äre 
der  XIV.  Ludwig  oder  einer  seiner  Vorfahren  gross  genug 
gewesen ,  um  die  Tragweite  des  Coligny 'sehen  Ge- 
dankens zu  erfassen,  den  protestantischen  Staaten  vor  den 
Thoren  Frankreichs  wäre  nicht  so  schnell  noch  so  gründlich 
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geholfen  worden.  Es  hätte  kein  Refiige  gegeben  und  keine 
Eglise  du  desert.  i\ber  unter  einheitlicher  Leitung  jenseits 
des  Oceans  wäre  ein  Ii  uge  nottisch  es  Frankreich 
erstanden :  eine  Zusammenfassung  alles  hugenottischen  Besitzes 
an  Vermögen,  Kunst,  Wissenschaft,  hidustrie,  Handel,  Gewerbe 
und  Ackerbau :  eine  neue  Welt  der  Liebe  und  des  Glaubens, 
angewiesen  und  angelegt,  in  allem  Edlen,  Guten  und  Wahren 
mit  dem  alten  Frankreich  zu  wetteifern;  willig  und  geneigt, 
mit  dem  ehemaligen  Vaterlande  frei  und  selbstständig  alle 
seine  Reichthümer,  Leistungen  und  Herrlichkeiten  auszutauschen. 
Dieses  mächtige  Plus  an  Kräften  wäre  Frankreich  geworden 
durch  eine  erleuchtete  Toleranz.  Allein  Holland,  Eng- 
land, die  Schweiz,  Deutschland,  Dänemark,  Russland  wären 
langsamer  emporgekommen. 

So  ist  auch  in  der  Geschichte  des  Refuge  die  Religion 
bestimmend,  mächtig  und  entscheidend  gewesen: 
aber  zugleich  war  ihre  Macht  heilsam  und  segensreich, 
segensreich  für  das  alte  Vaterland  in  der  sittlichen  Wieder- 
geburt durch  die  eglise  du  Desert,  segensreich  für  alle  gast- 
lichen Länder  und  Gebiete  durch  die  eglise  du  Refuge. 


1  Myliiis:  Anhang  des  Corpus  Constitutionum  Marchicaruni.  P.  VI.  642. 
Erman  III,  188:  On  peut  dater  du  Refuge  l'epoque  dune  revolution 
avantageuse  qui  s'est  faite  dans  le  Brandebourg  par  rapport  a  la  douceur  et  la 
politesse  des  nioeurs;  und  VI.  7:  Desmoeuis  grossieres  ne  sont  pas  de  bonnes 
moeurs .  et ,  pour  ttre  mal  vetu .  mal  nourri .  mal  löge,  on  n'est  pas  temperent 
et  modeste. 

^  Iis  ne  le  solliciteront  jamais  a  contrevenir  soit  directement  soit  indirectement 
a  la  doctrine  recue  et  professee  dans  nos  eglises.    Ebrard  S.  19.    Anm.  36. 
*  Un  grand  esclavage  et  pire  qu'etait  cela  en  France. 

^  Jean  Henri:  Sermon  de  la  fete  du  Refuge  29.  Oct.  1826  p.  93:  sans 
prendre  aucune  part  aux  tristes  debats  entre  les  deux  Communions  protestantes 
qui  troublaient  alors  cet  asile  de  la  paix. 

^  Stricker:  in  v.  Räumers  Taschenbuch.  1872  S.  211  fgd. 

"  Rob.  Calinich's  Buch  :  Aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  Hamburg  1876 
hat  manchem  Lutheraner  seine  blinde  Schwärmerei  benommen.  Ein  ähnliches 
Buch  für  die  Reformirten  wäre  sehr  heilsam.  Gebehrden  sie  sich  doch ,  als 
seien  sie  zu  allen  Zeiten  die  Toleranz  selber  gewesen. 
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S  Das  Schreiben  der  Genfer  erscheint  französisch  und  deutsch,  die  Antwort 
des  preussischen  Königs  lateinisch  und  deutsch.  Das  Deutsche  ist  in  beiden 
Schreiben  die  Uebersetzung.  S.  Miscellan.  Magdeburgica  in  der  hiesigen 
Rathhaus-Bibliothek,  fol.  288  Quarto.  No.  50. 

^  Dieser  letztere  Satz  des  lateinischen  Originals  fehlt  in  der  officiellen 
königlichen  Uebersetzung.  Er  mochte  dem  König  als  eine  vor  freiudem  Pastorat 
unbefugte  Selbstdemüthigung  erschienen  sein ,  mit  der  es  nicht  fromme ,  vor 
sein  Volk  hinzutreten. 

1^  Schon  Joachim  II.  (1535  —  1571)  erklärte:  „So  wenig  ich  an  die 
römische  Kirche  will  gebunden  sein  ,  so  wenig  will  ich  auch  an  die  Witten- 
bergische Kirche  gebunden  sein  ;  denn  ich  nicht  spreche  credo  sanctam  Romanam 
oder  Wittenbergensem,  sondern  catholicam  ecclesiam.  v.  Mühler:  Mark  Branden- 
burg. Weimar  1846  S.  49. 

11  In  Nitzsch  Urkundenbuch  der  evangelischen  Union.  Bonn  1853  stehen 
Unionsurkunden  von  1530 — 1645,  dann  von  1817 — 1846,  Unionszeugnisse  von 
1581  — 1658.    Gerade  die  Lücke  füllt  unsere  Urkunde  von  1707  aus. 

12  Hahn:  Gesch.  d.  preussischen  Vaterlandes.    Berlin  1860.  S.  536. 
1^  Sardemann,  Gesch.  d.  I.  Weseler  Klasse.    S.  56  fgd. 

1^  Um  1572  hatte  die  Weseler  Kirch-Gemeinde  vier  Diaconissen  ,  später 
nur  zwei.  Seitdem  die  Armenpflege  bürgerlich  wurde  ,  „wurde  auch  das 
Diaconissenamt  zu  Grabe  getragen".    Sardemann.  59. 

1^  Sardemann  S.  39. 

1^  S.  das  vortreffliche  Werk  von  Lechler's :  Gesch.  der  Presbyterial-  und 
Synodal-Verfassung.    Leiden  1854. 

V.  Lechler  214  fg.    Selbst  die  Lutheraner  hielten  dort  Generalsynoden 
(a.  a.  O.  225). 

1^  Zwingli  huldigte  bekanntlich  dem  Staatsregiment  über  die  Kirche 
(v.  Lechler  21  f.).  Erst  neuerdings  ging  auch  Bern  zum  Presbyterialsystem 
über  (S.  281  f.). 

19  Ch.  Weiss  I,  299. 

20  Näheres  S.  Band  II. 

21  Ueber  den  Gouverneur  von  Magdeburg  S.  Band  II. 

22  Schickler  66. 

23  Erman.  Band  IX  der  Memoires. 
2^  Erman  IV.  203. 

25  Ueberdies  standen  die  Minister  von  Spanheim ,  von  Raumer  und  von 
Gossler  in  Pleirathsverwandtschaft  mit  den  Hugenotten. 

26  Erman  III.  51,  103,  führt  viele  conseillers  d'ambassade  aus  dem  branden- 
burgischen Refuge  an. 

2'^  Insbesondere  auch  in  England,  resp.  Irland :  doch  auch  in  Brandenburg- 
Preussen  u.  s.  w. 

28  S.  oben  über  Franken,  Sachsen,  Würtemberg,  Schweden. 

29  Ch.  Weiss  I.  155   216  sv.  242  sv. 

30  Erman  III  110—158. 
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^1  E.  du  Bois-Reymond.  Sitzungsbericht  der  Academie  der  Wissenschaften. 
25.  März  1886:  S.  4  fgd. 

^-  S.  Chr.  Bartholmess:  Histoire  philosophique  de  l'Academie  de  Prusse 
depuis  Leibniz  jusqu'a  Schelling.    2  voll.  Paris.  1850 — 51. 

^3  Sein  Nachfolger  im  Secretariat  wurde  Jean  Beniard  Marian,  doch  wohl 
ein  Nachkomme  jenes  Merian,  der  unter  dem  grossen  Kurfürsten  die  Hugenotten 
aufnehmen  half. 

^  Ueber  ihn  S.  Band  II. 

35  Ch.  Weiss  I,  149. 

3^  Clirist.  Bartholmess:   Le  grand  Beausobre  et  ses  amis.    Paris  1854. 

3'  Chronologie  de  l'histoire  sainte.    Berlin  1738.  I.  Bd.  800.  II.  Bd.  900 
Seiten.    Ein  seltenes  Buch! 

3^  Du  Boys-Reymond.  14. 

3^  Histoire  des  Celtes. 

Ein  anderes  ist:  Portrait  de  Sylv,  Jac.  Danckelmann.  Anistd.  1695. 
Auch  ein  Eloge  historique  de  Merian.  einen  Essai  sur  les  grands  caracteres 
und  die  von  ihm  gehaltene  Leichenrede  auf  die  Kcmigin  Luise. 

^-  So  zu  Frankfurt  a.  d.   Oder  Jean   Causse  pere,   Jacq.   Mercie;- ,  Jj  ui 
Louis  Alavoine. 

^3  S.  Tollin  a.  a.  O.  168  fg. 

^  S.  Eug.  Haag :  France  protestante.  ed.  I.  VIII.  44. 
^  Haag  I.  233. 
^  S.  hier  oben  S.  380  fg. 
Haag  VII.  225  sv. 

^  D.  H.  Ai-noldt:  Hist.  der  Konigsberger  Universität.   1746.  T.  II.  284. 
Z.   B.   Isaac  Briand  aus   Paris.    1699  —  1701;  Amade    Voland  1716. 
S.  Arnoldt  a.  a.  O.  427. 

50  Zahn:   Zöglinge  Calvins  nennt  ihn   Michael  S.  160.     In  den  Acten 
von  Frankfurt  a.  d.  Oder  (S.  Tollin  :  Geschichte  166)  heisst  er  Jean. 

51  I.  Chr.  HotTbauer:  Gesch.  d.  Universität.    Halle.  1805.  S.  8. 

52  Saalkreis.  II.  3. 

53  ^lemoires  IV.  210. 

5*  "Werner  Hesse:  Geschichte  der  Universität  Duisburg.  1879.  S.  47  fg. 

55  Tollin:  Gesch.  d.  französ,  Col.  in  Frankfurt  a.  d.  Oder.  166. 

56  Zahn.  161. 

5"  Tollin  a.  a.  O. 

Auch  in  Erlangen  war  es  die   am  2.  Januar  1702  gegründete  Ritter-  ^ 
Academie  (des  Edlen  von  Trokkau)  welche  dem  Markgrafen  den  Gedanken  ein- 
gab, eine  Universität  dort  1743  zu  stiften.    W.  Stricker  in  v.  Raumer's  Taschen- 
buch 1872.  S.  223  fg. 

Wir  erinnern  daran,  dass  1693  die  Universität  in  Halle  gegründet  wurde; 
1698  jene  Welt  der  Barmherzigkeit  und  der  christlichen  Erziehung,  das 
Francke'sche  Waisenhaus.  Im  April  1702  wollte  der  Halle'sche  Postmeister 
Madeweis  etwas  noch  Gro.ssartigeres  hinzuthun:  eine  Privat-Universität  mit  allen 
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vier  Facuhäten  ,  Polytechnikum  ,  Kunst-Academie  u.  s.  w.,  vereinigt  in  seinem 
Athenaeuni  Salomoneum.    S.  Halle'sches  Universitäts-Archiv.  A,  13. 

^  Dreyhaupt.  Saalkreis  II.  5.  —  Hoffbauer:  Geschichte  der  Universität 
Halle  1805.  S.  18. 

^1  Halle'sches  Universitäts-Archiv.  U.  8. 

62  Tollin:  Frankfurt  a.  O.  167. 

6^  Archiv  der  Universität  Halle.  A.  7. 

Dieselben  Halle'schen  Universitäts- Acten  A.  7. 

6^  Dreyhaupt  II.  578.  druckt  irrig  Anti-Artimonius. 

66  These  13  :  Concedi  debet  vacuum  in  renim  natura. 

6"  Merkwürdige  Nachrichten  von  einem  frühzeitig  gelehrten  Kinde.  Stettin. 
1728  durch  de  Mauclerc  deutsch  edirt. 

6^  Sein  Votum  "iber  des  Postmeisters  ^Madeweiss  närrische  Reclame-Univer- 
sität  (14.  April  1702)  lautet:    Omnia  proposita  Dmm.  Matweiss  facile  ac  brevi 
ex  seipsis  corruent  (Halle'sches  Univ.  Archiv  A.  13). 
69  Dreyhaupt.  723  fg.  und  20.^ 

S.  644  unter  Aufführung  aller  seiner  Ahnen.  Wappen  und  Adelsdiplom, 
''l  Zu  Amsterdam  bei  Pierre  Mortier. 
"''^  Bartholmess :  Beausobre.  16. 
Erman  IV.  196  sv. 
Ebrard  112. 

Bulletin   bist,  et  litt,  de  la  Societe  de  l'hist.  du  Protest,  franc.  p.  189. 
"6  La  Revocation  a  arrache  au  coeur  meme  de  notre  partrie  ceux  de  ses 
citoyens  qui  savaient  aimer  avec  le  plus  d'energie  et  de  fidelite. 
1751.  S.  147. 

Ein  mir  unbekanntes  Wort.    Sollen  es  etwa  die  Erbauer  von  Stein-  und 
Muschel-Grotten  für  Parkanlagen  sein  ? 
'9  ?  Wohl  gleich  Juweliere. 

Näheres  bei  Weiss:  Hist.  des  Refugies  I.  und  II. 
^1  S.  z.  B.  Th.  Schott:  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes.  Halle 
1885.  S.  29. 

82  1.  283. 

83  Dies  war  natürlich  nicht  (S.  oben  S.  42  )  vom  ^Minister  Colbert ,  der 
drei  Jahr  vorher  starb,  unterzeichnet.  Von  welchem,  ist  Streit.  Drei  Colbert's 
waren  nämlich  gleichzeitig  mit  dem  berühmten  Minister  Secretaires  d'Etat  und 
theilten  seine  Gesinnung:  sein  Sohn  Jean-Baptiste ,  der  controUeur-general  ;  sein 
Bruder  Charles,  ir.arquis  de  Croissy,  und  dessen  Sohn,  marquis  de  Seignelay. 

8i  Ad.  Beer:  Gesch.  d.  Welthandels.    Wien  1862.  II.  245  fg. 

85  Ad.  Beer:  a.  a.  O.  III,  1. 

86  S.  Weiss:  Hist.  des  Refugies  1.  104  fgd. 

8"  Z.  B.  Herzog:  Real-Encyklopädie  XX.  499  fgd. 


Anhang. 


Urkunden 

zu  Band  I. 

der  Geschichte  der  Französischen  Colonie 
zu  Magdeburg. 
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I. 


Geh.  Staatsarch.  No.  699, 
fol.  M.  Boruss. 


(An 

den  Minister  von  Spanheim 
c.  1689.  Berlin.) 


Monsieur 


La  lettre  que  vous  me  fites  l'honneur  de  m'ecrire  hier,  ayant  ete  portee 
chez  mon  frere,  je  ne  l'eus  que  bien  tard,  sans  cela  je  n'aurais  pas  laisse  d'y 
repondre  et  vous  envoyer  les  papiers  joints  plutot.  Mr.  Huillon  le  fils  m'a 
informe  de  l'affaire  de  laFleur,  et  je  ne  trouve  pas  qu'il  y  ait  directement 
aucune  infraction  de  la  jurisdiction  consistoriale,  laquelle  tient  son  cours. 

Pour  ce  qui  est  des  Fran^ais  de  la  Hausvoigtei  a  mon  sentiment, 
il  y  va  de  l'honneur,  et  de  l'interest  du  maistre;  et  qu'a  moins  de  leur  faire 
tort  et  injustice ,  on  ne  les  peut  contraindre  a  se  soumettre  a  la  juris- 
diction fran^aise;  Thonneur  du  maistre  veut  que  la  parole  donnee 
soit  observee,  comme  S.  A.  E.  le  declara  hier  iteratifilement  au  conseil,  et 
il  est  constant  que  feile  S.  A.  E.  et  notre  maistre  d'apresent ,  ont  donne  et 
confere  il  y  a  dix  et  deux  ans  environ  ,  le  privilege  connu,  ce  qui  ne  se 
laisse  pas  retracer  a  cette  heure.  L'interest  du  maistre  est  que 
ses  Sujets  soyent  plustot  Allem  ans  que  Francais,  1^  cause, 
qu'on  est  mieux  asseure  des  premiers  qui  sont  de  la  religio  n,  qu'ils 
ne  quitteront  point  le  pays  que  de  ceux-ci ,  Ür  les  inhabitans  de  la 
Bourgvoigtey  veulent  estre  ti'aittes  et  consideres  comme  Allemands, 
ils  sqavent  la  langue ,  consequemment  l'interest  du  maistre  veut  qu'ils  soyent 
reputes  tels ;  en  second  lieu  il  est  connu  que  Messieurs  les  Refugies  jouissent 
de  bien  des  privileges  et  exemptions ,  qui  mesmes  sont  a  charge  du 
maistre,  et  diminuent  ses  droits,  comme  il  est  evident;  je  n'en 
veux  alleguer  qu'un  seul  exemple  du  p  a  p  i  e  r  m  a  r  q  u  e  ,  dont  les  Francais 
sont  exempts ;  or  l'interest  du  maistre  et  du  public  veut  qu'il  y  ait  1  e 
moins  de  privileges  ou  exempts  qu'il  est  possible,  et  de  cette 
facon ,  outre  le  privilege  partic  ulier  du  bourg,  commun  aux  alle- 
mans  du  bourg,  ces  Messrs.  jouiraient  encore  de  celui  des  Francjais,  et  ainsi  au 
double.  La  justice  veut  qu'on  tienne  1.  ce  qu'on  a  promis  aux  inhabitants, 
sur  tout  quand  pour  le  2.  la  promesse  a  este  faite  par  maniere  de  Convention 
sqavoir  qu'ils  doivent  bastir;  et  apres  qu'ils  ont  fait  cecy,  avec  quelle 
apparence  de  droit  leur  peut-on  oster ,  ce  qui  leur  a  este  accorde  en 
•eschange?    3.  les  inhabitans  du  bourg,   ont  obtenu  leurs  privileges,  quelques 


45* 
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annees  devant  la  persecution  enFrance  oü  il  n'y  eust  aucun  Refugie 
icy;  ils  en  ont  este  en  possession  ,  et  jouy  paisiblement ,  et  pourquoy  donc 
les  troubler  a  present ,  et  que  par  Tarrivement  (sie !)  de  leurs  confreres» 
j'entends  les  Refugies,  leur  condition  s'empire. 

La  b  o  u  r  g  V  o  i  g  t  e  y  de  tout  temps  a  eu  sa  Jurisdiction  separee, 
neqtie  facile  aliqiiid  intitandnm  in  forma  regiminis  aut  statu  rei  publicae ,  nisi 
necessitas  vel  evidens  utilitas  id  exposcat,  et  quelle  confusion  y-aura-t-il  quod  in 
foro  aut  juris dictiotic  privilegiata,  il  y  doit  avoir  Jurisdiction  differente  et  quod 
reus  ex  persona  actoris  diversis  debeat  subesse  judicibus ,  par  exemple  ,  vous 
vous  souvenez ,  Monsieur ,  du  remede  que  vous  avez  propose  pour  oster  le 
grief  aux  inhabitans,  dont  la  suitte  serait  tel,  qu'un  inhabitant  du  bourg, 
estant  actionne  par  un  Refugie ,  serait  oblige  a  le  suivre  devant  la  Justice 
francaise,  et  un  allemand  devant  la  Hausvogtey,  posons  le  cas  qu'un 
Refugie  et  allemand  estants  associes  ensemble  et  veuillent  intenter  action 
contre  un  francais  inhabitant  du  bourg,  quel  Juge  auront-ils  ?  Encore  ,  qu'un 
de  ceux-cy  ait  espouse  une  femme  allemande,  et  qu'un  refugie  aye  action 
contre  celle-cy,  eile,  sequendo  forum  mariii ,  serait  reponsable  devant  le  juge 
franqais ,  quand  mesmes  eile  n'entendrait  mot ,  et  sin  conveniatur  in  realibusy 
eile  serait  reponsable  sans  doute  devant  la  Hausvogtey,  il  pouiTait  arriver, 
qu'un  mary  eust  autre  juge  que  la  femme.  Encore  posons  le  cas  qu'une 
femme  allemande  mariee  avec  un  francais  inhabitant  du  bourg .  ait  griefve- 
ment  affronte  un  Refugie  ou  refugiee,  eile  ne  voudra  pas  comparaistre  devant 
le  juge  francais.  De  plus  qu'un  refugie  veuille  intenter  action  reelle  contre 
un  inhabitant,  par  exemple  d'une  maison  situee  dans  la  bourgvogtey  il  y 
aura  de  nouveaux  debats.  le  vous  pourrais  montrer  cent  autres  exemples  de 
confusion .  et  inconvenients  qui  en  peuvent  naistre ,  si  le  temps  me  le  per- 
mettait.  Je  passe  aussy  plusieurs  autres  raisons  et  suis  d'un  sentiment  ferme, 
que  l'honneur  du  maistre,  son  interest  particulier,  et  du  public,  et  la 
justice  mesme,  ne  permettent  point ,  que  les  francais  inhabitans  du 
bourg  soyent  contraints  ä  reconnaistre  et  se  soumettre  au  juge  francais» 
demeurant  aveccela  constamment 

Monsieur 

Votre  treshumble  et  tresobeissant  serviteur 
J.  D.  D  a  n  c  k  e  1  m  a  n. 
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II. 

Amtsgerichts-Archiv  Magdeburg.  26.  Deceniber  1690. 

Französ.  Magistr.  No.  49. 
Actes  et  Contrats  du  notaire  Jean  Sabatery. 

Procuration  faite  par  Mr.  de  Cordier 
ä  Madame  son  epouse. 

L'an  mil  six  cent  quatrevingt  dix  et  le  vingtsixieme  jour ,  du  mois  de 
Decembre  dans  la  nouvelle  ville  d'Erlang  avant  midi,  regnant  le  tres- 
puissant  et  invincible  prince  Leopold  par  la  grace  de  Dieu  elu  Empereur  des 
Romains ,  Roy  d'Alemagne  etc.,  et  pardevant  nous  notaire  et  tabellion  public 
imperial  soussigne ,  presants  les  temoins  basnommes  ,  constitue  a  ete  en  sa  per- 
sonne Noble  Etienne  Cordier  (sonst  immer :  de  Cordier) ,  gentilhomme 
franqais,  (premier,  sonst)  conseiller  au  conseil  de  la  justice  de  lad.  ville,  lequel 
etant  sur  le  point  de  partir  et  aller  a  la  campagne  pour  le  bien  de  ses  affaires, 
par  ledit  acte  de  son  bon  gre  et  franche  volonte  a  fait  et  constitue  sa  procu- 
ratrice  speciale  et  generale  ,  a  scavoir  Madame  M  a  r  t  h  e  d  e  N  a  t  a  1  i  s  son 
epouse ,  a  laquelle  il  donne  plein  pouvoir  de  ,  en  son  absence ,  soliciter  aupres 
de  S.  A.  S.  Monseigneur  le  prince  (Christian  -  Erneste ,  sonst  hinzugefügt) 
margrafve  de  Brandebourg-Bayreuth  pour  avoir  le  payement  de  la 
somme  de  trente  un  mil  huit  cent  quatre  vingt  livres  quatorze  sols 
que  S.  A.  S.  lui  doit ,  et  principal  et  interets  jusqu'au  premier  Janvier 
prochain  ,  tant  sur  la  bätisse  de  ladite  ville  d'Erlang,  que  par  Obli- 
gation, billet  et  comptes  et  autres  sommes  pretees  a  Sadite  A.  S.  par  l'entre- 
mise  de  Ja  que  s  Denty*)  de  Bayreuth,  donnant  plein  pouvoir  ä  sadite 
epouse ,  de  retirer  le  payement  de  ladite  somme  de  trente  un  mil  huit  cent 
quatrevingt  livres  quatorze  sols,  ou  de  partie  d'icelle  et  de  faire  toutes  cessions 
et  quittances,  qui  seront  autant  valables,  que  si  elles  etaient  faites  par  le  Sieur 
Constituant,  commi  aussi  iui  donne  pouvoir  de  substituer  telles  personnes  quelle 
advisera ,  pour  soliciter  aupres  de  Sadite  A.  S.  ledit  payement,  recevoir  icelui 
et  faire  quittance,  et  generalement  faire  tous  amission  et  demission,  que  lui  le 
constituant  pourrait  faire,  s'il  y  etait  present.  promettant  d'avoir  pour  agreable 
tout  ce  que  par  ladite  dame  sera  sur  ce  fait ,  gere  et  procure .  point  ne  la 
revoquer  ains  la  relepver  indirectement  de  ladite  charge  sur  l'obligation  de  ses 
biens  presens  et  ä  venir  soumis  a  justice.  Fait  et  Recite  dans  la  Maison  dudit 
Seigneur  de  Cordier,  presants  Sieurs  Pierre  Valentin  marchand  et  Jean  Sabatery 
jeune ,  faiseur  de  bas ,  tous  refugies  enladite  ville  d'Erlang  temoins  requis  et 
signe  avec  ledit  seigneur  de  Cordier  pour  Jean  Sabatery,  notaire  imperial ,  resi- 
dant  aud.  Erlang,  qui  requis  j'ai  retenu  le  present  acte  et  signe. 

(gez )  Cordier.    Valentin.    J.  Sabatery.    Sabatery  not. 


')  Sr.  Denty,  marchand.  bourgeois  de  Bayreuth,  gab  schon  1686  sein  Haus  her  für 
die  hugenottischen  Gottesdienste.    S.  v.  Schickler  :  Refuge  p.  73. 
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III. 

Geheimes  Staats-Archiv.    Berlin.    Rep.  122  (No.  32).      28.  August  1696. 

Post-Scriptum. 

Noch,  Durchleuchtigster,  Grossniächtigster  Churfürst,  Gnädigster  Herr, 
haben  Wir  Dero  gnädigstem  befehl  zu  gehorsambster  Folge  beygehendes  pro- 
jectirtes  Edict  wegen  Verbohts  der  unter  denen  hiesigen  Frantzösischen 
Refugirten  eingerissenen  allzu  excessiven  Spielen  in  der  Bassette 
und  andern  Jeux  d'hazard  abfassen  lassen,  welches  hernachmahls  in 
denen  hiesigen  Frantzösischen  Gemeinen  von  denen  Cantzeln  zu  jedermanns 
notitz  publiciret  werden  könte ,  zu  Ew.  Churfürstl.  Durchl.  gnädigsten  er- 
mässigung  in  unterthänigstem  respect  ausstellend,  ob  Sie  dasselbe  approbiren 
und  gnädigst  zu  vollenziehen  geruhen,  auch  dessen  publication  Uns  anbefehlen 
wollen,    ut  in  Relatione,  den  28.  Aug.  1696. 

(gez.)  O.  Frh.  von  Schwerin,    v.  Rhetz.    E.  v.  Spanheim,    von  Brandt. 

Sa  Serenite  Electorale  voyant  avec  deplaisir  que  dans  le  nombre  des 
Refugies  Fran^ois  qui  se  sont  establis  dans  ces  Villes  de  sa  Residence,  il  se 
trouve  des  Particuliers  de  diverses  conditions,  qui  au  lieu  de  suivre  l'exemple 
des  autres,  en  menant  vie  reglee  et  chrestienne,  suivant  les  exhortations  de 
leurs  Conducteurs,  perdent  leur  tems  et  leurs  facultes,  a  toute  sorte  de  jeux 
de  hazard,  mesme  a  celui  de  la  bassette  notoirement  connu  pour  mau- 
vais  et  dangereux,  et  a  frequenter  les  Billards,  ou  les  Maisons  a  Caffe, 
a  The,  a  Chocolat,  et  autres  1  i  q  u  e  u  r  s  dans  les  vues  et  aux  fins 
susdites;  Et  qu'outre  cela  il  se  trouve  encore  beaucoup  de  Francois  de  la 
Religion  Romaine  qui  s'excitent  les  uns  les  autres  ä  ces  desordres,  et  qui 
par  la  donnent  occasion  a  ce  que  plusieurs  Chefs  ou  Enfans  de  familles  se 
debauchent  et  consomment  mal  a  propos  le  bien  quils  pourroient  conserver 
pour  faire  de  bons  establissemens ,  ou  se  mettent  hors  d'estat  d'en  amasser, 
et  se  trouvent  enfin  reduits  dans  la  misere.  Sa  Serenite  Electorale 
a  trouve  a  propos  d'empecher  par  toutes  les  voyes  les  plus  severes  qui 
pourront  estre  necessaires,  la  continuation  de  ces  desordres,  n'y  ayant  rien  dans 
la  conduite  desdits  Franqois  qui  lui  soit  plus  desagreable  que  ce  mauvais 
emploi  de  leur  tems  et  de  leurs  moyens-,  et  rien  ne  pouvant  plus  certainement 
leur  attirer  la  disgrace,  et  empecher  la  continuation  de  ses  bienfaits  paternels 
envers  eux.  C'est  pourquoi  Sa  Serenite  Electorale  a  fait  dresser  la  presente 
ordonnance  pour  servir  de  regle  aux  dits  Franqois  tant  Refugies  que  de  la 
Religion  Romaine,  de  quelque  qualite  et  condition  qu'ils  soient  et  en  quelque 
lieu  de  ces  Villes  de  sa  Residence  qu'ils  puissent  demeurer,  soit  dans  la 
Franchise  du  Chateau  soit  ailleurs,  leur  commandant  tres  expressement 
de  se  conduire  a  l'avenir  selon  la  teneur  des  articles  suivant. 

1)  Tous  les  dits  Fran9ois  Refugies  et  autres  seront  tenus  de  s  e 
conformer  exactement  aux  ordonnances  qui  ont  este  rendues  les  19  Juillet 
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et  26.  Aoust  1695  pour  l'observation  des  jours  de  dimanches,  de  Festes, 
et  de  Jeusnes;  Sa  Ser.  Elect.  defendant  tres  expressement  a  tous  les  Caba- 
retiers,  et  a  ceux  qui  vendent  du  Caffe,  du  The,  du  Chocolat  et  d'autres 
liqueurs  de  recevoir  qui  que  ce  soit  chez  eux  pour  y  boire ,  et  beaucoup 
moins  encore  pour  y  jouer,  avant  les  six  heures  du  soir.  de  mesme  qu'a  tous 
les  Fran^ois  en  general ,  d'aller  dans  les  dites  maisons,  non  plus  que  dans 
les  Cabai  ets  allemands  avant  la  dite  heure ;  et  apres  qu'elle  sera  passee  d'y 
aller  pour  autre  chose  que  pour  demander  des  liqueurs  et  d'autres  nouritures 
qui  s'y  vendent,  sans  en  faire  aucun  exces  et  sans  y  jouer  ä  quel  jeu  que 
ce  soit ,  sur  peine  contre  les  Particuliers  contrevenants  ä  la  presente  defense, 
de  la  somme  de  deux  risdalers  d'amende  pour  la  premiere  fois,  du  double  pour 
la  seconde,  et  d'amende  arbitraire  pour  la  troisieme;  La  quelle  amende  sera 
exigee  de  chacun  des  contrevenants  en  particulier,  en  sorte  que  ceux  qui  ne 
pourront  y  satisfaire  en  argent ,  seront  mis  et  retenus  en  prison ,  pendant 
quelques  jours,  plus  ou  moins  a  proportion  des  personnes,  et  des  cas  de 
contravention  oü  ils  seront  tombes. 

2)  II  est  tres  expressement  defendu  a  tous  les  Franqois  sans  distinction 
de  Religion,  et  de  condition  de  tenir  des  Academies  de  jeu  et  de 
donner  dans  leurs  maisons  des  cartes  et  des  d  e  z.  II  leur  est  pareillement 
defendu  de  souflfrir  que  personne  joue  ches  eux,  quand  les  Joueurs  y  auroient 
eux  mesmes  porte  les  cartes  ou  autres  choses  servant  a  ces  usage ;  et  cela 
non  seulement  les  jours  de  dimanches  et  de  festes,  mais  indifferemment  dans 
tous  les  jours  de  la  semaine.  Sa  Ser.  Elect.  voulant  absolument  que  tous  les 
Franqois  sans  distinction  d'estat  ,  de  qualite  et  de  condition  s'abstiennent  de 
jouer,  particulierement  les  jeux  de  Hazard,  le  tout  sur  peine  de  disgrace,  et 
d'amende  arbitraire  tres  severe,  non  seulement  contre  les  joueurs,  mais  princi- 
palement  contre  ceux  qui  y  auront  donne  lieu,  soit  en  y  excitant  les 
autres,  soit  en  leur  prestant  leurs  maisons  pour  ce  sujet. 

3)  II  est  ordonne  ä  la  Justice  Franqoise  de  ces  Villes  de  la 
Residence  de  S.  S.  E.  de  reduire  le  nombre  des  Billards  frantjois  des- 
dites  Villes,  ä  trois  seulement,  tant  pour  les  Refugies  que  pour  les  Catho- 
liques  Romains  les  quels  trois  seront  choisis  entre  ceux  qui  sont  presentement 
establis,  en  suivant  les  raisons  d'equite  qu'il  y  aura  de  les  preferer  aux  autres. 
Et  cette  reduction  estant  faite,  la  dite  Justice  tiendra  la  main.  1**.  k  ce  que 
les  dits  Billards  ne  soient  jamais  places  dans  des  Cabarets,  ni  dant  un  voisi- 
nage  trop  proche.  2".  ä  ce  que  les  Maitres  des  Billards  ne  regoivent  ches 
eux  aucun  Franqois  de  quelque  condition  et  qualite  qu'il  soit ,  pour  y  jouer 
le  di manche  a  quelle  heure  de  la  journee  que  ce  puisse  estre,  ni  les  jours 
de  festes  avant  la  fin  des  predications  du  5oir.  3".  Et  a  ce  que  personne 
ne  joue  dans  les  dits  Billards,  plus  tard  que  neuf  heures  du  soir,  en  quelque 
jour,  et  en  quelque  tems  que  ce  soit. 

4.  Aucun  Franqois  soit  Refugie,  soit  Catholique  Romain,  ne  pourra 
a  l'avenir  entreprender  de  tenir  Cabaret  ni  Billard ,  ni  de  vendre  du  Caffe, 
du  The,  du  Chocolat,  et  d'autres  liqueurs,  sans  en  avoir  prealablement  obtenu 
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une  peiniission  expresse  de  S.  S.  E.  la  quelle  permission  ne  sera  accordee 
qu'apres  que  la  Justice  Frangoise  aura  certifie  de  sa  vie  et  de  ses  nioeurs, 
et  temoigne  que  cette  grace  lui  pouira  estre  concedee, 

5.  Les  Maitres  de  Billards,  et  ceux  qui  vendent  du  The,  du  Caffe  et 
d'autres  liqueurs,  ne  pourront  avöir  d'actions  contre  les  Fran^ois  de  cette 
Colonie,  pour  les  depenses  qu'ils  auiont  faites  chez  eux,  ni  pour  les  droits 
des  Billards,  et  ne  pourront  semblablement  prendre  nuls  gages  pour  assurance 
de  ce  qui  leur  sera  deu.  Et  au  surplus  il  ne  sera  a  l'avenir  donne  aucune 
action  pour  l'argent  perdu  aux  jeux  de  hazard,  ni  mesme  au  billard. 

6)  Les  Cabaretiers  ne  pourront  pareillenient  avoir  nulle  action  contre  les 
dits  Franqois  qui  auront  este  faire  despenses  chez  eux,  excepte  lors  que  ce 
sera  pour  nourriture  ordinaire ,  et  ils  ne  pourront  de  mesme  prendre  aucun 
gage  de  qui  que  ce  soit.  pour  ces  sortes  de  depenses. 

7)  11  est  tres  expressement  ordonne  a  tous  les  Cabaretiers ,  aux  Maitres 
des  Billards,  et  a  ceux  qui  vendent  du  Caffe  et  d'autres  liqueurs  de  se  con- 
former  a  tous  egards  a  nos  dites  Ordonnances  des  19.  Juillet  .et  26.  Aoust  1695. 
pour  l'observation  des  jours  de  Dimanche,  de  Festes,  et  de  jeusnes  de 
mesme  qu'au  present  Reglement  pour  les  autres  jours,  sur  peine  de  cinq  ris- 
dales  d'amende  pour  la  premiere  fois,   de  dix  risdales  pour;  la  seconde,  et 

.  d'interdiction  de  la  profession  pour  la  troisieme. 

8)  Et  enfin  Sa  Serenite  Electorale  ordonne  tres  expressement  a  la 
Justice  Fran^aise  de  ces  dites  Villes  de  Sa  Residence,  de  tenir  exactement  la 
main  ä  ce  que  tout  le  contenu  ci-dessus  soit  execute.  de  point  en  point,  que 
les  Contrevenans  soient  contraints  de  payer  les  amendes ,  et  porter  les  autres 
peines  ci-dessus  specifiees  et  que  tous  ceux  qui  contreviendront  directement 
ou  indirectement  a  ces  presentes,  soient  punis  d' amendes  arbitraires,  lors  qu'ils 
se  trouveront  dans  des  cas  pour  les  quels  il  n'y  en  a  pas  d'ordonnees,  Sa 
Ser.  Elect.  ne  voulant  pas  souffrir  qu'aucune  contrevention  demeure  impunie; 
ordonnant,  pour  cet  effet  a  la  dite  Justice,  de  proceder  sommairement  et 
promptement  contre  tous  les  Contrevenants ,  de  quelque  qualite  et  condition 
qu'ils  soient ,  et  en  quelques  Lieux  qu'ils  demeurent ,  pour  les  reprimer  seien 
qu'ils  l'aurqnt  merite;  et.  voulant  que  tous  ceux  qui  auront  denonce  les  dits 
Contrevenants  aient  pour  leur  recompense  le  quart  des  amendes,  ä  quoi 
ils  seront  condamnes,  quand  mesme  les  dits  denonciateurs  auroient  este  parti- 

-cipans  de  leurs  contraventions.  Donne  etc. 

E.  V.  Spanheim. 


•Ordre  p  a  r  t  i  c  u  1  i  e  r  a  la  Justice  Fran^oise.    Frederic  troisieme 
-  '  etc.  etc.  etc. 

Vous  recevrez  ci  jointe  1' ordonnance  que  Nous  avons  trouve  a  propos 
de  faire  publier  pour  empecher  tQute  sorte  de  jeux  de  hazard  entre  les 
Fran^ois  Refugüs  de  la  Colonie  Fran^oise  de  Berlin.  Comme  Nous  youlons 
quelle  soit  exactement  observee  en  tout  ce  qu'elle  contient,  Nous  vous 
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ordonnons  d'y  tenir  la  main  avec  la  diligence  necessaiie  dans  toute  l'estendue 
des  Villes  de  nostre  Residence,  et  a  l'egard  de  toutes  soites  de  personnes 
Sans  distinction  de  qualite  et  de  condition.  Et  ä  fin  que  vous 
puissiez  d'autant  plus  facilement  y  reussir ,  Nous  vous  ordonnons  de  distribuer 
les  amandes  qui  en  proviendront ,  en  donnant  le  quart  aux  Denonciateurs  lors 
qu'il  y  en  aura,  lautre  quart  a  vostre  Huissier  pour  le  rendre  plus  diligent 
a  poursuivre  les  Contrevenans  et  l'autre  moitie  aux  Pauvres  de  l'Eglise  Franqoise. 
Et  lors  qu'il  n'y  aura  pas  d'autres  Denonciateurs  que  vostre  Huissier,  vous 
lui  donnerez  la  moitie  desdites  amendes  et  l'autre  moitie  ausdits  Pauvres. 
Vous  ferez  en  cela  nostre  volonte  etc. 

(sig)  E.  v.  Sp.  (an  he  im). 


IV. 

Magdeb.  fr.-ref.  Presbyter.-Act.  c.  1698. 

P.  3. 

Tres  humble  memoire  a  Son  Excellence 
Monseigneur  le  comte  de  Dohna  Ministre  d'Etat  et  de  Guerre  etc. 

Puisque  Sa  Serenite  Electorale  a  la  charite  de  recevoir  les  Refugies 
qui  viennent  de  S  u  i  s  s  e ,  il  seroit  a  propos  sous  le  bon  plaisir  de  Son 
Excellence  de  dis])Oser  les  choses  pour  cela. 

II  seroit  bon  que  tout  ce  qui  concerne  les  logemens  qui  seront 
donnes  a  ces  Refugies  ä  leur  arrivee,  les  places  ä  bätir  qu'on  leur  donnera 
dans  les  villes,  les  materiaux  pour  leurs  batimens,  les  terres,  les  jirez,  les 
jardins,  et  generalement  tout  ce  qui  regarde  les  fonds,  dont  ils  jouiront  a 
quelque  tiltre  que  ce  soit,  —  fust  sous  l'inspection  des  Commissaires 
Allemands  de  chaque  lieu ;  mais  que  tout  ce  qui  concerne  la  distri- 
bution  de  l'argent  des  Collectes,  et  qui  peut  apartenir  a  cela,  fust  commis 
ä  des  Franqois,  parce  qu'ils  peuvent  mieux  examiner  le  besoin  des  Re- 
fugies, et  entrer  dans  tout  le  detail  necessaire  que  ne  le  pourroient  faire 
les  Commissaires  Allemands.  Cependant  il  faudroit  que  les  uns  et  les  autres 
fussent  obliges  de  se  communiquer  ce  qu'ils  feront  en  faveur  des  dits  Re- 
fugies, afin  qu'ils  concourent  de  part  et  d'autre  a  un  meme  but. 

II  seroit  ä  Souhaiter  pour  eviter  la  depense  qu'une  personne  restante  a 
Berlin  et  une  autre  allant  sur  les  lieux  fussent  süffisantes  pour  tra- 
vailler  a  cette  alfaire  ■,  mais  de  la  etant  impossible  il  seroit  a  propos  que 
deux  personnes,  dont  une  fust  de  Suisse  et  connust  les  Gens,  fussent  etablies 
a  Berlin  pour  veiller  a  tout,  pour  faire  les  representations  et  les  Sollicitations 
necessaires,  pour  ecrire  par  tout  et  pour  recevoir  et  examiner  ceux  qui 
viendront  droit  a  Berlin,  selon  que  le  besoin  s'en  presentera,  et  qu'il  fust 
aussi  envoye  des  autres  personnes  sur  les  lieux,  dont  l'une  connust  de  meme 
les  Refugies  afin  de  les  recevoir   a   leur  arrivee,    de   mettre  toutes 


choses  en  bon  Etat  en  ce  qui  concerne  la  distribution  de  l'argent  et  de  les 
etablir  pour  le  mieux  selon  qu'ils  en  trouveront  les  moyens ;  au  sujet  de 
quoi  il  seroit  bon  de  leur  donner  une  Instruction  portant : 

qu'aussi  tot  que  ces  Gens  seront  arrives,  ils  feront  une  liste  exacte  de 
chaque  Colonie,  contenant  le  nom,  le  surnom,  Tage,  la  profession  et  l'origine 
de  chaque  chef  de  famille,  le  lieu  d'oü  il  vient  de  Suisse,  et  comment  il  y 
a  subsiste,  le  nom,  le  surnom  et  Tage  de  sa  femme  et  les  noms  et  äges  de 
tout  ses  Enfans,  de  memes  que  les  noms,  les  surnoms,  et  Etat,  personne  des 
domestiques  qu'il  pourra  avoir  dans  sa  famille. 

que  cette  liste  etant  faite  ils  l'attesteront  veritable,  et  la  feront  attester 
et  signer  tant  par  les  personnes  dignes  de  foi  dans  chaque  lieu,  que  par  les 
plus  considerables  des  Refugies  memes  qui  y  seront  compris  •,  apres  quoi  ils 
l'envoyeront  ici,  pour  etre  produite  a  Messrs.  les  Envoyees  d'Angle- 
terre  et  d'Hollande,  afin  qu'il  leur  paroisse  que  tous  ces  Refugies 
viennent  de  Suisse  et  non  d'ailleurs. 

qu'ensuite  ils  Examineront  avec  toute  l'application  possible  l'Etat  et  le 
besoin  des  Gens  compris  dans  ces  listes,  pour  connoitre  comment  ils  pourront 
gaigner  leur  vie  et  de  leurs  familles,  qu'ils  verront  de  meme  comment  on 
peut  les  aider  a  s'etablir  par  le  moyen  de  l'argent  des  collectes  et 
qu'apres  cela  gardant  les  proportions  qui  sont  a  observer  entre  eux,  par 
raport  a  Tage  et  a  la  capacite  des  personnes,  au  nombre  des  Gens  qui  com- 
posent  les  familles,  a  la  facilite  ou  a  la  difficulte  qu'il  y  aura  de  les  etablir 
et  a  tous  les  autres  egards  raisonnables,  ils  les  assisteront  selon  qu'ils  le 
jugeront  pour  le  mieux,  soit  en  leur  donnant  en  une  seule  fois  ce  qui  peut 
leur  etre  donne  des  collectes  pour  les  mettre  en  Etat  de  gaigner  leur  vie, 
s'ils  voyent  que  cela  soit  practicable,  soit  en  les  faisant  subsister  doucement 
et  avec  oeconbmie  en  attendant  qu'ils  puissent  etre  etablis :  en  quoi  les  d.  com- 
missaires  se  conduiront  selon  ce  qu'ils  verront  le  plus  a  propos,  ou  d'acheter 
du  ble  pour  le  faire  cuire,  ou  de  faire  d'une  autre  maniere. 

que  quand  ils  donneront  a  ces  Refugies  une  Somme  au  dessus  de 
4  R.  ils  en  prendront  une  quitt  a  nee  portant  promesse  que  si  Dieu  benit 
leur  etablissemens,  ils  r  e  n  d  r  o  n  t  a  l'Eglise  franqoise  du  lieu  en  tout  ou  en 
partie  la  somme  recue,  autant  que  cela  se  pourra  faire  sans  les  incommoder, 
et  que  lors  que  ces  commissaires  leur  distribueront  seulement  4  Risd. 
et  au  dessous ,  ils  en  tiendront  un  compte  Exact  en  bonne  forme ,  et 
suffisamment  verifie ;  en  Tun  et  en  l'autre  des  quels  cas  cependant  ils  pren- 
dront toutes  les  lumieres  qui  leur  seront  possibles  des  principaux  de  ces 
Refugies,  afin  d'eviter  la  Surprise  dans  leur  distribution. 

que  si  en  Examinant  ces  Refugies,  ils  en  trouvent  quelques  uns  qui 
puissent  bien  mieux  subsister  dans  une  autre  ville,  que  dans  celle  oü  ils 
seront  arrives  d'abord,  ils  les  feront  changer  de  Colonie;  mais  cepen- 
dant toujours  avec  beaucoup  de  circonspection,  et  jamais  sans  le  consente- 
ment  des  commissaires  des  lieux,  savoir  de  celui  de  la  ville  d'oü  ils  sorti- 
ront  et  de  celui  de  celle  oü  ils  entreront. 
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qu'ils  donneront  exactement  avis  a  S.  E.  Monsr.  le  Grand-directeur  d  e 
Dankelmann  lorsqu'ils  seront  dans  la  principaute  de  Halberstadt,  et 
a  laCour,  lors  qu'ils  seront  dans  d'autres  provinces,  de  toutes  les  difficultes 
et  de  tous  les  inconveniens  qu'ils  trouveront  sur  les  lieux  dans  la  distri- 
bution  des  collectes,  et  dans  l'Execution  de  leur  commission,  en  joignant  leurs 
sentiments  sur  ce  qu'il  sera  a  propos  de  faire,  afin  qu'il  leur  soit  envoye  de 
nouveaux  ordres  pour  leur  conduite. 

que  dans  les  nouvelles  Colonies  oü  les  ^linistres  seront  arrives,  pen- 
dant  leur  sejour  sur  les  lieux,  ils  travailleront  avec  eux  a  former  un  Con- 
sistoire,  afin  de  donner  une  consistance  de  Corps  aux  Eglises, 
et  qu'il  y  ait  des  conducteurs  pour  veiller  sur  tous  les  particuliers. 

qu'ils  choisiront  de  meme,  soit  entre  les  anciens,  soit  parmi  les  autres 
membres  des  colonies,  les  Gens  qu'ils  croiront  les  plus  propres  pour  faire  1  a 
distribution  de  l'argent  des  collectes,  conjointement  avec  le 
Ministre  de  chaque  lieu,  qu'ils  en  envoyeront  les  noms  a  la  Cour  pour  etre 
agree's,  et  qu'ensuite  ils  les  etabliront  pour  continuer  la  distribution  apres 
leur  depart,  suivant  le  plan  qu'ils  leur  en  laisseront,  et  a  Charge  d'en  rendre 
compte  ici  suivant  la  declaration  de  S.  S.  E. 

qu'ils  recevront  conjointement  avec  les  commissaires  allemands  dans  les 
lieux  oü  il  n'y  a  pas  de  juge  franqais  le  Serment  de  fidelite,  que 
ces  Refugies  doivent  preter  a  S.  S.  E.  selon  la  forme  qu'il  leur  en  sera 
donnee. 

Et  qu'ils  verront  en  quel  Etat  sont  les  temples  destines  a  leurs  exer- 
cices  de  piete,  afin  que  s'il  y  avoit  quelque  chose  dont  S.  S.  E.  deust  etre 
informee,  ils  puissent  le  faire  incessamment,  de  meme  que  pour  ce  qui 
concerne  les  cimetiers  qui  doivent  etre  donnes  aux  Colonies. 


V. 

Magdeb.  Franz.-ref.  Presbyt.    Act.  P.  3.  13.  März  1699. 

Auch  Mylius:  Anhang  Consist.  March.  129  f. 

Sa  Serenite  Electorale  de  Brandebourg,  ayant  Suffisamment  entendu  la  tres 
respectueuse  exposition,  que  les  Franqois Refugies  dans  le  Canton  de  Berne 
en  Suisse  lui  ont  fait  faire  par  leurs  deputes ,  que  ne  pouvant ,  pour  des 
raisons  urgentes  y  demeurer  plus  longtems ,  ils  souhaitent  tous  unanimement 
de  pouvoir  tiouver  dans  les  Etats  et  sous  la  haute  et  puissante  protection  de 
Sa  Serenite  Elector.  une  retraite  seure  et  peipetuelle  pour  eux ,  pour  leurs 
familles  et  leurs  successeurs,  esperant  de  la  bonte  de  Sa  Serenite  Elect.  qu'elle 
voudra  bien  leur  faire  la  meme  grace  ,  qu'aux  autres  Refugies ,  qui  sont  depuis 
longtems  dans  Ses  Etats ,  et  leur  acorder  les  privileges  et  benefices  dont  ils 
jouissent.  Quoique  Sa  Serenite  Elect.  ait  deja  fait  une  depense  tres  con- 
siderable  pour  l'etablissement  et  l'entretien  d'un  grand 
nombre  de  Refugies  de  France,  duPalatinat  et  du  Piemont; 
Cependant   eile  a  voulu  encor   sur  la  treshumble   demande   des  dits  Deputes  a 
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ce  sujet ,  outre  la  declaration  du  2  5.  Jan  vi  er  dernier ,  donner  suivant  sa 
promesse,  la  presente  r«;solution,  par  laquelle  eile  dit  et  declare. 

1. 

En  premier  Heu,  que  la  volonte  de  Sa  Seren.  Elect.  est  de  prendre  et 
recevoir  les  dits  Franqois  Refugies  en  Suisse  dans  le  Canton  de  Berne ,  sous 
sa  haute  protection,  Comme  les  autres  Refugies  recus  et  etablis  dans  ses  Etats 
et  Comme  les  Allemans  ses  Sujets  naturels ,  Et  de  leur  accorder  et  conferer 
tous  les  Privileges ,  benefices ,  immunites ,  droits  et  avantages ,  dont  ont  joui, 
sans  empechement,  les  autres  Refugies  Francois,  depuis  douze  ans*);  Et  cela  de 
la  meme  maniere,  que  si  ces  privileges  etoient  exprimes  de  mot  a  mot  dans  la 
presente  resolution  :  moyenant  quoi  les  Impetrans  seront  Obligos  en  arrivant  de 
se  conformer  aus  lois  et  a  la  police  du  pais  et  de  s'engager  par  le  serment 
de  fidelite  et  de  soumission. 

2. 

Dans  cette  veue  Sa  Serenite  Electorale  leur  acorde  par  ces  presentes,  pour 
eux,  pour  leurs  enfans  et  successeurs  l'exercice  libre  de  la  Religion  Reformee, 
prometant  de  les  y  proteger  toujours,  et  voulant  pour  cet  effet  leur  donner  les 
Temples  necessaires  et  autres  edifices  commodes ,  de  meme  que  des  places 
süffisantes  pour  des  Cimetieres  ä  leur  usage.  II  leur  sera  aussi  donne  des 
Ministres  de  leur  nation ,  avec  des  Maitres  d'Ecole ,  particulierement  dans  les 
lieus ,  oü  il  n'y  en  a  point  encor ,  lesquels  seront  pourvus  de  la  subsistance 
necessaire.  Et  au  surplus  les  Impetrans  seront  obliges  de  se  conformer ,  pour 
ce  qui  concerne  les  affaires  Ecclesiastiques  comme  les  autres  Francois  Refugies 
dans  les  Etats  de  Sa  Serenite  Electorale,  k  la  Discipline  des  Eglises  Reformees 
de  France  sous  sa  direction  et  Autorite  Souveraine  et  sous  la  Commission 
Ecclesiastique  ordonee  a  ce  sujet. 

3. 

Sa  Serenite  Elect.  veut  aussi,  pour  remplir  les  places  des  Ministres, 
qui  se  trouveront  vacantes,  choisir  premierement  ceux,  qui  sont  et  qui  jouissent 
actuellement  des  pensions  dans  ses  Etats ,  et  ensuite ,  si  le  nombre  n'en  est  pas 
süffisant,  eile  veut  y  supleer  par  des  Ministres  de  la  meme  nation,  qui  viendront 
de  Suisse ,  lesquels  seront  aussi  pourveus  de  ce  qui  sera  necessaire  pour  leur 
entretien. 

4. 

Sa  Serenite  Electorale  veut  pareillement  etablir  dans  les  Colonies 
Fran^oises ,  qui  seront  asses  nombreuses  des  J  u  g  e  s  Francois ,  pour  en  prendre 
la  conduite  et  pour  y  administrer  la  justice  promtement  et  sans  partialite, 
quand  il  y  surviendra  des  demeles ,  lesquels  juges  seront  pris  d'entre  les  Refu- 
gies ,  qui  seront  dans  les  Etats  de  Sa  Serenite  Electorale  ,  et  a  qui  eile  donne 
des  pensions.  Et  s'il  ne  s'en  trouve  pas  Suffisamment,  ce  qu'il  en  manquera  sera 
suplee  par  d'autres  pris  du  nombre  de  ceux ,  qui  viendront  de  Suisse ,  ausquels 
il  sera  aussi  donne  dequoi  subsister. 


*)  Im  Druck :  treize.  Es  wurde  also  in  Magdeburg  an  die  Colonie  vor  dem  Druck 
mitgetheilt. 
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5. 

Les  gens  de  profession  et  de  nietier  d'entre  les  Impetrans  seront  etablis 
dans  les  villes,  et  Ceux  qui  ne  savent  que  Cultiver  la  terre,  seront  places  dans 
les  Bailliages ,  Aux  premiers  desquels .  il  sera  donne  des  places  vacantes  pour 
batir,  et  aux  derniers  des  places  de  pais.ms  et  de  Cossates  avec  toutes  leurs 
dependances  en  prop riete,  pour  eux.  pour  leurs  enfans  et  successeurs  et  au 
cas  que  ci  apres ,  ils  souhaitent  de  vendre  leurs  maisons .  places  et  terres  ,  soit 
a  des  Refugies  soit  a  des  habitans  Allemans  ,  il  faudra  que  cela  se  fasse  avec 
connoissance  du  Commissaire  de  la  ville .  ou  du  Baillif  de  chaque  lieu ,  afin 
qu'il  ne  se  comette  point  d'abus  touchant  les  annees  de  Franchise,  qui 
seront  passees. 

6. 

Suivant  cela,  Ceux  qui  se  voudront  etablir  dans  les  villes  pour- 
rontprendre  possession  des  places  vacantes,  qui  s'y  trou- 
veront  de  meme  que*)  de  leurs  dependances,  s'il  y  en  a,  Lesquelles  places  ils 
recevront  franches  pour  le  passe  de  toutes  chai^es  reelles  et  cens  fonciers,  Et 
en  jouiront  de  meme.  avec  une  exemtion  entiere  pendant  les  quinze  annees 
de  franchise:  comme  aussi  les  places  de  paisans  et  de  Cossates  dans  les 
Bailliages,  avec  toutes  les  terres  pres  et  autres  dependances,  qui  y  sont  jointes, 
seront  donnees  aus  laboureurs  Franches  — **)  Franches  de  toutes  dettes  reelles, 
desqueles  places  ils  jouiront  pendant  dix  annees  et  dix  demi  annees ,  sans  etre 
Sujets  a  aucunes  Charge  ni  redevance.  Et  s'il  n'y  a  pas  de  Forets  apartenantes 
aus  villes  et  Villages,  dans  lesquelles  ils  puissent  prendre  gratis  le  bois 
necessaire  pour  leurs  batimens,  Sa  Serenite  Electorale  veut  en  faire  donner  en 
aide  aus  Impetrans  dans  ses  Forets.  Au  surplus ,  ils  ne  seront  pas  obliges 
d'acheter  les  autres  materiaux  plus  eher  que  les  habitans  de  chaque  lieu  ont 
acoutume  de  les  paier,  et  outre  cela.  ceux  qui  Latiront  dans  les  villes.  jouiront 
peu  a  peu  du  15.  pour  cent  a  proportion  de  leur  batiment .  en  exemtion  sur 
le  droit  de  l'Accise. 

7. 

Au  cas  aussi  que  dans  les  villes,  oü  les  Impetrans  s'etabliront,  il  y  ait  des 
terres  labourables  apartenantes  aux  Eglises  et  autres  corps  pieux,  lesdits 
Impetrants  en  recevront  une  bonne  partie.  moytnant  une  somme  modique  pour 
la  ferme.  Et  au  reste  Iis  seront  toujours  admis  comme  les  Allemans  ä 
affermer  les  terres  et  autres  immeubles  des  Bourgeois. 

8. 

Outre  cela  les  Impetrans  jouiront  dans  les  villes  a  commencer  du  tems  qu'ils 
arriveront,  pendant  quinze  annees  entieres,  des  Franchises  de  tous  logemens, 
Service  et  garde,  de  meme  que  des  Impos,  qui  se  mettent  sur  les  Ouvriers,  sur 
les  maisons  et  sur  les  terres,  En  general  de  toutes  Impositions  et  charges 
publiques ,  Excepte  le  seul  droit  de  consomption  a  l'accise ,  a  condition, 
cependant,  que  pendant  le  tems  de  ces  franchises.  ilsmettront 
leurs  batimens  en  etat  et  s'y  possessionneront.    Et  a  l'egard  des 

*)  Im  Druck:  et  de  leurs.  Im  Druck  1  Mal. 
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laboureurs  ,  pendant  dix  annees  entieres  et  apres  ce  teiiis  ]a  encor  pendant  dix 
demi  annees ,  ils  seront  entierement  Francs  de  contributions ,  de  fermages ,  du 
Service  des  cens  et  de  toutes  autres  charges  et  redevances,  ils  seront  et  demea- 
reront  eux ,  leurs  enfans  et  successeurs  ä  perpetuite  et  a  janiais  absolument 
exemts  de  Servitiide.  Et  comme  Sa  Serenite  Elector.  a  deja  actuelle- 
ment  exemte  les  autres  Fran^ois  Refugies  dans  ses  Etats,  de  toutes  les  corvees 
et  Services  reels,  ayart  ordonne  en  echange ,  qu'eux  et  leurs  successeurs  soient 
taxes  a  une  somme  modique  pour  en  etre  decharges ,  son  intention  est  aussi 
d'accorder  la  meme  grace  aux  Impetrans,  apres  )eur  arrivee  ,  et  de  leur  faire  a 
ce  sujet  expedier  des  lettres  speciales  pour  les  en  assurer. 

9. 

Sa  Serenite  Electorale  a  voulu  aussi  consentir,  a  ce  que  tous  les  effets  et 
Marchandises ,  que  les  impetrans  ameneront  en  venant  dans  ses  Etats,  passent 
francs  de  peage  et  daccise,  a  condition  qu'ils  n'y  commettront  point  d'abus,  et 
qu'ils  n'acheteront  aucune  sorte  de  marchandise  en  chemin ,  pour  profiter  de  la 
franchise  du  peage  et  de  l'accise. 

10. 

Au  cas  aussi  que  quelques -uns  d'entre  eux,  souhaitent  a  leur  arrivee  d'eta- 
blir  des  Manufactures  dans  le  pais ,  ils  seront  pendant  dix  ans,  exemts  de 
payer  l'accise  et  le  peage  des  marchandises  crues  qu'ils  y  employeront ,  et  de 
Celles ,  qu'ils  auront  fabriquees  et  qu'ils  envoient  hors  de  l'Etat ;  mais  pour  ce 
qui  concerne  ces  dernieres  marchandises,  qu'ils  vendront  et  qui  se  consommeront 
dans  le  pais,  le  peage  et  l'accise  en  seront  toujours  regulierement  aquittes. 

11. 

Les  Impetrans  seront  tenus  pour  capables  d'etre  requs  et  seront  actuelle- 
ment  admis  a  toutes  les  charges  et  dignites  civiles  et  militaires 
Sans  aucune  distinction,  comme  les  sujets  naturels  Allemans,  et  les  ouvriers,  qui 
pouront  produire  des  temoignages  valables  d'etre  issus  de  parens  sans  reproche, 
seront  requs  dans  tous  les  corps  de  metiers  sans  rien  payer  et  jouiront  de  tous 
les  Privileges  et  emolumens,  qui  en  dependent. 

12. 

Ceux  des  Impetrans,  qui  ont  des  moyens  et  qui  souhaiteront  de  placer  leur 
argent  a  la  Tont  ine  nouvellement  etablie ,  suivant  ce  qui  est  explique  par 
l'ordonnance  publice  a  cet  effet  par  Sa  Serenite  Elect.  ou  le  placer  a  six  pour 
Cent  par  an  dans  la  Caisse  des  Etats  du  pa'is,  a  condition  de  pouvoir  retirer  le 
•Capital  en  avertissant  six  mois  avant  le  remboursement  •,  mais  pour  cela ,  il 
faut  que  l'argent  soit  envoye  asses  tot  en  cette  ville,  pour  y  arriver  avant  que 
le  fonds  soit  rempli.  Et  si  par  la  suite  les  Impetrans  avoient  encore  quelque 
somme  a  placer,  Sa  Serenite  Elect.  veut  bien  donner  les  ordres  necessaires  pour 
le  faire  recevoir  dans  ses  Caisses  et  en  faire,  payer  l'interet  ordinaire  dans 
le  pa'i's. 
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13. 

Sa  Serenite  Elector.  veut  aussi  donner  des  ordres ,  pour  faire  qu'aussitot 
que  les  Impetrans  arriveront  dans  ses  Etats,  il  soit  donne  des  Chariots 
gratis  aus  necessiteux  d'entr'eux  pour  conduire  leurs  enfans ,  leurs  malades  et 
leurs  hardes,  jusques  aux  lieux,  oü  ils  voudront  aller,  Et  qu'il  soit  au.?si  donr.e, 
des  chariots  a  un  prix  modique  ä  ceux,  qui  auront  le  moyen  den  louer,  a  quoi 
les  Comissaires  de  chaque  Heu  seront  obliges  de  tenir  la  main. 

14. 

Ceux,  qui  ont  des  moyens,  seront  pourveus  de  logements  francs  k 
leur  arrivee  poui-  un  mois,  et  apres  ce  tems  la,  ils  se  logeront  a  leurs  depens, 
Et  a  l'egard  de  ceiis,  qui  n'ont  pas  dequoi  payer  leur  louage,  il  leur  sera  donne 
des  quartiers  francs  pendant  un  an. 

15. 

Aussitot  qu'on  sera  suffisamment  informe,  combien  de  familles 
pour ont  etreplacees  dans  chaque  lieu,  il  en  sera  fait  des 
listes  exactes,  qui  seront  envoyees  en  Suisse,  pour  l'information  des  Impe- 
trans,  lesquels  ensuite  se  partageront  en  Colonie ,  et  apres  cela  mises  l'une 
apres  l'autre ,  de  maniere  pourtant ,  qu'avant  leur  depart,  ellesen 
donner  ont  avis,  et  envoyeront  ici  une  Specification  des  per- 
sonne s  qui  seront  de  chaque  Colonie,  afin  qu'il  n'y  ait 
pointd'etrangers,  qui  se  servent  de  I'ocasion  pour  abuser 
des  benefices  acordes,  per  sonne  ne  devant  etre  requ  ici,  que 
ceux,  qui  se  trouveront  compris  dans  les  listes  envoyees  de 
Suisse.  Cependant  il  ne  faudra  pas  dabord  faire  partir,  que  ceux,  qui  se 
trouveront  en  etat  de  commencer  leur  etablissement  ä  leur  arrivee  sans 
recevoir  du  secours,  et  les  autres,  qui  ne  seront  pas  en  etat,  seront  obliges  de 
demeurer  en  Suisse,  jusqu'a  ce  que  l'argent  des  CoUectes,  qui  se  font  pour  eux 
soit  assemble,  et  qu'on  puisse  par  ce  moyen  les  aider,  seien  la  proportion  qui 
doit  etre  gardee. 

16. 

Et  comme  Sa  Seren.  Elect.  a  nomme  des  C  o  ra  m  i  s  s  a  i  r  e  s  ,  pour  recevoir 
l'argent,  qui  proviendra  des  Collectes,  qui  se  font  en  faveur  des  Impetrans  pour 
en  tenir  et  en  rendre  conte :  Sa  Seren.  Elect.  veut  aussi  etablir  quelques 
uns  de  ses  conseillers  avec  des  personnes  du  nombre  des 
Impetrans  en  qualite  de  C  o  m  m  i  ssai  r  e  s  ,  lesquels  sous  la 
direction  super  ieure,  d'un  de  ses  Minist  res  d'Etat,  auront 
inspection  sur  la  distribution  de  l'argent  desdites  Collectes, 
etrecevrontlescontes,  qui  en  seront  rendus.  Out re  cela  i] 
sera  choisi  des  personnes  dans  chacune  des  Colonies,  qui 
doivent  venir,  auxquelles  cet  argent  puisseetreconfie,  de 
m  e  m  e  que  I '  a  d  m  i  n  i  s  t  r  a  t  i  o  n  et  1  a  distribution,  qui  e  n  d  e  v  r  a 
etre  faite,  dequoi  elles  seront  toujours  obligees  de  vendre  conte 
quand  cela  sera  requis. 
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Au  surplus  le  Contenu  ci-dessus  est  ce  que  Sa  Seren.  Elect.  a  trouve  a  pro- 
pos  de  donner  pour  resolution  finale ,  sur  la  demande  desdits  Deputes ,  dont  ils 
informeront  leurs  Comettans  et  les  assureront  en  meme  tems  de  la  bonte  et  de 
la  bienveillance  de  Sa  Seren.  Elect.  envers  eux  en  confirraation  dequoi  Sa 
Seren.  Elect.  a  signe  ces  presentes  de  sa  propre  main  et  y  a  fait  apposer  le 
Scel  *).    Donne  a  Cologne  sur  la  Spree  le  13.  de  mars  1699. 


VI. 

Berliner  Magistr.-Registratur.  3.  März  1704. 

Gewerb  e-Abth. 
Strumpfwirker  No.  1. 

Nous  consentons  tous  unanimement  que  Ton  choisisse  quatre  de  notre 
Corps  pour  travailler  tant  a  faire  une  M  a  i  s  t  r  i  s  e  qu'a  defendre  de  vendre 
des  bas  parmi  les  rues,  et  ce  que  nous  trouverons  a  propos  pour  le  bien 
dudit  Corps  fait  a  Berlin  le  8.  Juin  1696,  comme  aussi  de  payer  chacun 
nostre  part  des  frais  qu'il  faudra  faire  pour  cet  effet.  Et  les  quatre  qui 
ont  este  choisis  sont  les  Srs.  Jacques  Jaques,  David  Martin,  Paul 
Aman  et  Paul  N  a  u  d  e.    Folgen  50  Unterschriften. 


Von  Gottes  Gnaden  Friedrich,  König  in  Preussen  etc. 
Unseren  gnädigsten  Gruss  zuvor.  Räthe  und  liebe  Getreue !  Nachdem 
die  hiesigen  Strumpfmacher  aux  nieüers  die  von  uns  ihnen  unter  dem 
29.  Martii  1703  allergnädigst  verliehene  Zunft,  Statuta  und  Reglemens  bei 
deren  französischen  Gerichten  am  18.  Februar  jüngsthin  enregisiriren  lassen, 
Als  befehlen  wir  euch  hiermit  allergnädigst,  nunmehr  die  ganze  Zunft  con- 
vociren  und  per  niajora  maistres  jures  erwählen  und  den  Eid  in  eurer  Gegen- 
wart praestiren  zu  lassen,  wonach  ihr  euch  ehestens  gehorsamst  zu  achten. 
Und  seind  euch  mit  Gnaden  gewogen.  Gegeben  zu  Cöln  an  der  Spree  den 
3.  Martii  1704. 

gez.  Schwerin.    Fuchs.    Rhetz.    Brandt.  Ilgen. 
An  die  Räthe  und  Manufakturen-Inspectores, 
Trenoy   de   Francban  und  Maillette  de  Buy. 

Nous  soussignes  Conseillers  du  Roi,  en  vertu  de  l'ordre  de  Sa  Majeste 
en  date  du  3.  de  ce  mois,  qui  nous  ordonne  de  convoquer  une  assemblee 
generale  des  maistres  ouvriers  en  bas  aux  mestiers,  pour  proceder  a  la  nomi- 
nation  des  maistres  jures,  qui  doivent  maintenir  les  Statuts  et  reglement 
donne  en  grace  par  privilege  special  du  Roi  le  29.  Mars  1703  pour  une 
maistrise ;  Nous  ordonnous  que  les  maistres  ouvriers  en  bas  au  mestier  soient 
exhortes  de  se  trouver  vendredi  prochain  8  heures  du  matin  dans  la  maison 
du  Colege  de  la  chambre  de  justice,  rue  des  freres.  Donne  ä  Berlin,  ce 
11.  Mars  1704. 


*)  Der  Druck  fügt  hinzu:  de  ses  armes. 


L'an  Mil  sept  cent  quatre,  le  treizieme  Mars:  Par  vertu  et  en  execution 
du  pred.  ordre,  qui  est  en  execution  de  celle  de  Sa  Majeste,  Je  David 
Maire,  huissier  des  Justices  francaises  de  Berlin  soussigne,  certifie  avoir  bien 
et  deuement  cites  et  advertis  tous  les  manufacturiers  en  bas  aux  mestiers 
demeurans  dans  les  villes  de  la  Residence  de  Sa  Majeste,  tant  francais 
qu'allemands  ainsi  qu'ils  sont  denommes  par  le  role  ci-joint  ,  a  ce  qu'ils 
aient  a  se  trouver  a  l'assemblee  generale  des  dits  facturiers  de  bas  qui  se 
doit  faire  au  jour,  lieu  et  heure,  portes  par  le  pred.  ordre,  pour  les  causes 
et  raisons  ci-mentionnees.  Et  afin  que  personne  n'en  pretende  cause  d'igno- 
rance  fait  a  Berlin  l'an,  mois  et  jour  que  d'autre  part. 

gez. :  D.      a  i  r  e. 


Par  devant  Xous  Conseillers  du  Roy,  en  vertu  de  l'ordre  de  Sa  ]\Iajeste 
en  date  du  3.  de  ce  mois  et  de  notre  ordonnance  du  11.  sont  comparus  les 
maistres  facturiers  de  bas  au  mestier,  pour  proceder  a  la  nomination  de 
quatre  maistres  jures  d'entre  eux  pour  l'observation  des  Statuts  et  regle- 
ment  accorde  en  grace  par  Sa  Majeste  en  faveur  du  Corps  d'iceux  erige  en 
maistrise  (a  laquelle  nomination  ont  ete  choisis  a  la  pluralite  des  voix)  et 
attendu  la  demande  des  Alleniands  et  de  plusieurs  Franqais,  qui  ont  de- 
mande  delay  pour  y  proceder  avec  plus  d'examen ,  nous  avons  remis  la 
nomination  susdite  jusques  apres  les  festes  de  pasques.  Donne  a  Berlin  ce 
14.  ]Mars  1704.  untz. :   Burgeat.    ^Maillette  de  Buy. 

Donne  l'original  des  Status  a  !Mr.  le  ^laire  pour  en  donner  une  copie 
a  !Mess.  les  Allemands.  Led. 


Sur  les  tres-humbles  supplications  faites  a  Sa  Majeste  par  les  faiseurs 
de  bas  au  metier  de  la  ville  de  Berlin,  Cologne  etc.  au  sujet  d'une  ^lai- 
trise,  leur  ayant  ete  ordonne  de  dresser  des  Statuts  h  ce  sujet,  ils 
prennent  la  liberte  de  presenter  les  suivants  a  Sa  ^Majeste  et  de  la  supplier 
tres-humblement  leur  en  vouloir  accorder  l'emologation  (?)  *)  et  execution  pour 
servir  de  lois  ä  l'avenir  pour  tous  les  faiseurs  de  bas  au  metier  tant  Alle- 
mands et  Francais  que  d'autres,  et  prevenir  par  ce  moyen  la  ruine  entiere 
de  leurs  fabriques. 

1.  Toutes  les  personnes  qui  ont  apresent  des  metiers  a  eux  a  faire  des 
bas,  calottes  etc.  seront  reputes  pour  maitres  et  requs  dans  la  maitrise, 
quand  meme  ils  n'auraient  point  fait  d'apprentissage  (!) 

2.  Ne  sera  permis  a  aucune  autre  personne  directement  ni  indirectement 
de  faire  fabriquer  des  bas  ni  autre  ouvrage  au  metier  ni  aux  maitres  de 
la  profession  de  travailler  pour  aucun  autre  que  pour  eux,  a  peine  de  ...  . 
d'amende. 

3.  Les  bas  et  autres ,  ouvrages  ne  pourront  etre  faits  que  de  bonnes 
laines  bien  peignees.  fillees,  doublees  et  degraissees. 

*)  Vielleicht:  la  Promulgation. 
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4.  Tous  les  bas  se  feront  a  proportion  et  les  diminutions  de  meme  que 
les  coins  a  niaille  franche,  et  ne  se  fera  aucun  bas  et  autre  ouvrage  a  un 
fil,  k  peine  de  confiscation. 

5.  Les  bas  qui  se  feront  sur  les  metiers  au  dela  de  130  ondes  peseront 
du  moins  onze  lots,  ceux  au  dessous  treize  lots,  les  drapes  de  20  a  22  lots. 
Le  paire  apprete  dans  lesquels  bas  drapes  ne  pourra  etre  employe  que  de 
bonne  et  maire  (?)*)  laine.  Les  bas  a  trois  fils  et  au  dela  peseront  a  pro- 
portion des  autres  a  peine  de  .  .  .  d'amende. 

6.  Sera  permis  aux  dits  maitres  de  teindre  les  laines,  bas  et  filets,  qu'iis 
emploieront  a  leur  fabrique. 

7.  II  sera  choisi  a  la  pluralite  des  voix  4  maitres  jures  pour  faire 
observer  les  Reglements  du  Corps,  lesquels  serviront  deux  annees.  Toutes 
les  annees  sortiront  les  deux  plus  anciens  qui  seront  remplaces  par  deux 
autres.  Les  deux  plus  jeunes  des  4  premiers  etablis  pour  jures  sortiront  a 
la  Premiere  annee :  ä  la  place  desquels  en  sera  nomme  deux  autres  et  ainsi 
successivement  d'annee  en  annee.  Et  ne  se  trouvant  tous  lesdits  maitres  a 
ladite  election  ,  1  a  m  o  i  t  i  e  d'iceux  en  pourra  proceder  valablement :  a 
laquelle  seront  pries  d'assister  du  moins  un  des  Inspecteurs  de  Sa 
Majeste  sur  lesdites  fabriques.  Et  teile  election  se  fera  tous  les 
ans  au  premier  de  Jan  vi  er. 

8.  Un  maitre  qui  n'aura  que  trois  metiers  ne  pourra  avoir  qu'un  apprentif. 
Ceux  qui  en  auront  six :  deux,  et  audela  a  proportion.  Lequel  ne  pourra 
etre  recu  sans  faire  du  moins  trois  ans  d'apprentissage,  et  sans  en  passer 
acte  public,  qui  sera  enregistre  sur  le  livre  du  corps  a  la  diligence  du 
maitre.  a  peine  de  ...  .  d'amende. 

9.  Les  a])prentifs  ne  pourront  s'absenter  du  service  de  leurs  maitres 
pendant  le  temps  de  leur  apprentissage  sans  leur  conge,  sous  les  peines 
portees  par  la  Declaration  du  Roi  de  19.  Juillet  1690.  Et  ne  rentrant  chez 
leursdits  maitres,  iceux  pourront,  un  mois  apres  teile  absence,  se  pourvoir 
d'un  autre  apprentif. 

10.  Les  compagnons  ne  pourront  sortir  de  chez  leurs  maitres  sans 
les  avoir  avertis  8  jours  auparavant,  acheve  leur  ouvrage  et  rendu  leurs 
metiers  en  bon  etat.  Comme  aussi  les  maitres  ne  pourront  les  envoyer 
qu'apres  les  avoir  avertis  aussi  8  jours  auparavant,  et  ne  pourront  etre  reQus 
chez  les  autres  maitres  sans  un  conge  de  leurs  precedents,  qu'iis  ne  pourront 
leur  refuser  s'ils  sont  contents  et  satisfaits  d'eux. 

11.  A  l'avenir  les  aspirants  ä  la  INIaitrise  seront  obliges  de  montrer 
leurs  lettres  d'apprentissage  aux  jures  et  un  conge,  comme  ils  ont  servi  du 
moins  deux  ans  apres  pour  compagnons,  et  donneront  de  plus  preuve  de  leur 
capacite  et  montant  un  metier,  en  sorte  qu'il  n'y  ait  aucune  serrure  ouverte, 
coupure  ou  autre  gros  defaut ;  ou  tel  autre  chef  d'oeuvre,  qui  leur  sera  impose 


*}  Vielleicht:  meure  =  mure. 
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par  les  maitres  jures.  Apres  ils  pourront  etre  re^us.  Pourront  cependant  les 
fils  des  maitres  etre  re^us  en  faisant  une  simple  experience. 

12.  Tous  ceux  qui  auront  ete  requs  maitres  dans  les  villes  de  la  Resi- 
dence  de  Sa  Majeste,  pourront  exercer  leurs  professions  dans  tous  les  etats, 
sans  etres  obliges  ä  une  nouvelle  experience. 

13.  11  sera  permis  aux  maitres  jures  de  faire  leur  visite  chez  les 
maitres  toutes  les  fois  que  bon  leur  semblera.  et  seront  les  maitres  tenus  (ä) 
leur  montrer  toutes  les  marchandises .  entre  lesquelles  les  defectueuses  seront 
confisquees  ou  amendees  a  l'arbitre  des  jures. 

14.  Lesdits  maitres  jures  s'assembleront  du  moins  une  fois  le  mois 
dans  un  lieu  choisi  pour  deliberer  des  affaü-es  de  leur  communaute  et  pour 
ouTr  les  piain tes  qui  leur  pourront  etre  faites  par  les  maitres  et  ouvriers  et  y 
pourvoir  comme  il  appartiendra.  Et  ne  pouvant  terminer  aucun  des  diÜerens, 
ils  prieront  pour  tiers  un  Sr.  Inspecteur  de  Sa  ^lajeste  sur  les  fabriques, 
pour  juger  conjointement  et  definitivement  avec  eux :  au  jugement  desquels 
les  parties  seront  obligees  d'acquiescer. 

15.  Les  maitres  pourront  vendre  leur  marchandises  en  gros  et  en  detail 
dans  les  lieux  de  leurs  demeures.  et  dans  les  autres  lieux  les  jours  de  foire  et 
marche.  et  ne  pourront  les  exposer  ni  vendre  en  public  ni  sur  les  places  les 
autres  jours,  ni  les  porter  ou  faire  porter  de  maison  en  maison,  sans  y  etre  au 
prealable  appelles.  a  peine  de  confiscation  ou  amende  arbitraire. 

16.  Aucuns  ne  pourront  vendre  leurs  marchandises  que  de  la  qualite 
qu'elle  sera:  les  bas  a  deux  fils  ne  pourront  etre  vendus  pour  a  trois ;  les  a 
trois  pour  a  quatre,  et  ainsi  des  autres,  a  peine  de  confiscation  ou  d'amende. 

17.  Et  afin  que  le  pauvre  ne  soit  opprime,  il  ne  sera  aucunement  permis 
aux  maitres  qui  ont  boutique  ouverte  d'avoii"  des  bancs  sur  les  places  publi- 
qucs ;  ou  s'ils  en  veulent  avoir  les  jours  de  foire  et  marche,  ils  fermeront 
leur  boutique  pendant  ledit  temps. 

18.  Ne  pourront  les  bas  ni  autre  ouvrage  au  metier  etranger  etre 
exposes  en  vente  sans  avoir  ete  au  prealable  visites  par  les  maitres  jures. 
Et  etant  trouves  de  la  qualite  requise,  seront  marques  par  lesdits  maitres  a 
defaut  de  quoi  seront  confisques  et  amendes  par  iceux. 

19.  Les  veuves  de  maitres  pourront  entretenir  les  metiers  de  leurs 
defuncts  maris  et  affranchir  un  compagnon  du  metier,  en  passant  avec  lui  en 
secondes  noces. 

20.  Ne  pourront  les  maitres  du  metier  associer  avec  eux  directement  ni 
indirectement  aucun  autre.  que  des  maitres  du  meme  metier  a  peine  de  .  .  . 
d'amende. 

21.  Aucune  personne  ne  pourra  acheter  ni  prendre  en  gage  au  payement 
aucune  laine,  bas  ou  autre  chose  de  la  profession  d'aucun  ouvrier,  a  peine 
d'etre  repute  complice  du  vol  et  puni  suivant  les  ordonnances. 

Les  Confiscations  et  amendes  seront  applicables,  savoir  etc. 
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A  Messieurs,  Messieurs  les  Commissaires  et  Inspecteurs  des  fabriques  des 
villes  de  Berlin. 

Messieurs ! 

Paul  Armand  et  Fran^ois  Triaire,  maitres  jures  pour  la  fabrique  des  bas 
au  metier  dans  les  villes  de  cette  residence,  Vous  supplient  tres-humblement 
d'avoir  la  bonte  de  leur  donner  un  jour  fixe  pour  faire  assembler  devant  Vous 
tous  les  faiseurs  de  bas,  afin  de  les  faire  enregistrer  selon  leurs 
noms  ;  et  pour  pouvoir  le  faire  avec  plus  de  facilite ,  ils  supplient  tres- 
humblement  Monsieur  A  n  c i  1 1  o  n  ,  juge  superieur,  de  permettre,  pour 
eviter  plusieurs  raisons,  qui  se  pourraient  dire  entre  eux,  de  s'assembler  en  sa 
presence  et  en  la  votre  d  a  n  s  1  a  c  h  a  m  b  r  e  de  la  Justice  fran^aise; 
et  d'ordonner  au  greffier  de  s'y  trouver,  pour  prendre  leurs  noms ;  et  d'avoir 
la  bonte  de  leur  faire  dire  en  meme  temps  combien  de  metiers  ils  ont 
a  leur  propre.    C'est  la  grace  qu'ils  esperent  de  Votre  bonte. 

Untz.  ••    Paul  A  m  a  n  d.    Franqois  Triaire. 
Aufschrift : 

Accorde  le  22.  Fevrier  1709  et  que  INIonsieur  Ancillon  leur  indiquera  les 
jours  convenables  et  sera  prie  d'y  assister  pour  y  maintenir  l'ordre. 

(gez.)    Maillette  de  Buy. 


VIL 

Königl.  Staats-Arch.  in  Magdeburg.  1740. 

Magdebg.  Kammer  173. 
Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  König  in  Preussen,  Marggraff  zu  Brandenburg, 
des  Heil.  Rrnnischen  Reichs  Ertz-Cämmerer  und  Churfürst. 

Unseren  gnädigen  Gruss  zuvor.  Würdiger,  Wohlgeborener,  Veste,  Hoch- 
gelahrte Räthe,  liebe  Getreue!  Was  bey  unserer  höchsten  Persohn  immediate 
das  Franz(Vsische  Ohtr- Directornim ,  wegen  der  bisherigen  Beschwerden  derer 
in  unseren  Landen  eiablirten  Frantzösischen  Colonien  in  g.  general  -puncien, 
mit  Anhcängung  der  Special- gravamimmi  einer  jeden  Colonie  allerunterthänigst 
Vorgestellet,  und  darunter  zu  Abstellung  solcher  Beschwerden  auch  Erneuerung 
derer  m  faveur  derselben  ergangenen  Edicten  und  Privilegien  allergnädigst  zu 
Verordenen  gebethen ,  das  ersehet  ihr  aus  dem  copeylichen  Anschluss  des 
mehreren.  Gleichwie  Wir  nun  sowohl  der  Intention  unsere  r  in  Gott 
ruhenden  Vorfahren  als  unserm  und  unserer  Lande  Interesse  conform  zu 
seyn  erachten,  diese  Etablissements  der  frantzösischen  Colonien,  auf  alle  billige 
weise,  so  weit  es  o  h  n  e  N  a  c  h  t  h  e  i  1  u  n  s  e  r  e  r  H  a  u  p  t  -V  e  r  f  a  s  s  u  n  g  e  n 
in  Finanz-  u  n  d P  o  1  i c  e  y  -  S  a  c h  e n  geschehen  kann,  zu  unterstützen 
und  in  florisantem  Stande  zu  erhalten ;  So  befehlen  wir  euch  hiermit  in 
Gnaden,  durch  die  Departements-  und  Steuer-Räthe,  gründlichst  zu  exaniiniren, 
wie  weit  die  angebrachte  Klagdten  und  die  dabei  gethane  Vorschläge, 
selbigen    abzuhelfen,    gegründet    und    thunlich,    letztere    auch    mit  denen 
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II  a  u  p  t -V  e  r  f  a  s  s  u  n  g  e  n  in  denen  Städten  und  Aemtern  hartnoniren, 
einfolglich  solches  alles  in  ein  Reglement  gefasset  werden,  und  ohne 
N  a  c  h  t  h  e  i  1  Unseres  wahren  Interesse,  auch  ohne  Derogirung  derer 
damit  verknüpften  Domanial-  Städte-  und  J^^w/rat/j- -  Gerechtsahme ,  Platz 
ergreiffen  können,  und  uns  pflichtmässig  anzurathen ,  stehen?  Und  habt  ihr 
luit  dieser  Untersuchung  nicht  nur  sofort  nach  Einlangung  dieses  den 
Anfang  zu  machen  und  alles  und  jedes  dabey  wohlbedächtlich  zu  erwägen, 
sondern  auch  darunter  alles  dergestalt  zu  veranstalteii ,  dass  euer  dieserhalb 
abzustattender  Bericht  und  Gutachten  ohnfehlbar  mit  Ablauf  des  Monaths 
August  dieses  Jahres  bei  Vermeidung  besonderer  Verantwortung  bei 
unserem  Gemral-Ober-Finantz-Krieges  und  Doniainen-Directorio  einlauffen  und 
sodann  deshalb  das  ferner  nöthige  besorget  werden  könne.  Sind  euch  mit 
Gnaden  gewogen.  Geben  Berlin  den  29.  Juni  1740. 
Auf  Seiner  Königlichen  Majestät 
allergnädigsten  Special-Viii{^\\\. 

G  ö  r  n  e.        H  a  p  p  e.  Boden. 

Fiat  ein  Vorläufiger  Bericht ,  dass  das  Rescript  erst  d.  23.  Aug.  ein- 
gelaufen und  also  diesen  Monat  nicht  können  expediret  werden.  Wir  hätten 
aber  dem  depariements-Knih  in  Commissariis  Locorum  solches  Rescript  covimu- 
nicirei ,  und  die  Examination  der  Gravaminum  und  Vorschläge,  auch  Verferti- 
gung eines  Reglements  coniniittirt ,  welches  wir  so  bald  solche  einkommen, 
einsenden  würden. 

Et  communicetnr  quoad  Concernen'es  clausulas  cum  Rescripto  deren  Departe- 
ments-Räthe  in  Commissarios  Locortim,  welche  es  concerttiret. 
Magdeb.  d.  23.  Aug.  1740. 

C  e  1 1  a  r  i  u  s.        P  1  a  t  e.  (Cito.) 

An  die  ]\Iagdeburgische  Krieges-  und  Domainen-Cammer.  Des  frantzösi- 
schen  Ober  Directorii  Vorstellung  wegen  verschiedener  Griefs  der  frantzösi- 
schen  Colonien  und  deren  vorgeschlagene  Remedirung  sofort  gründlich  zu 
examiniren ,  und  längstens  mit  Ablauf  August  c.  ihren  ))flichtmässigen  Bericht 
und  Gutachten  dieserhalb  zu  erstatten. 


Vlla. 

Vor  31.  Mai  1740. 
Relation  du  (}  r  a  n  d  D  i  r  e  c  t  o  i  r  e  F  r  a  n  9  o  i  s  exposant  ä  sa  Majeste 
l'etat  des  Colonies  Fran^oises,  les  abuts  qui  s'y  sont  introduits  insensiblement, 
et  ce  qu'il  y  auroit  ä  faire  pour  y  remedier  et  pouvoir  se  flatter  de  les  voir 
fleurir  et  prosi)ercr  ä  l'avenir. 

Sire. 

II  est  de  notoriete  i)ublique  que  les  Colonies  franqoises  ont  ])rocure  un 
profit  considerable  a  l'Etat;   et  si  elles  sont  luaintenues  sur  le  pie  sur  lequel 
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elles  sollt*)  ete  etal:)lies ,  elles  seront  encore  tres  avantageuses  a  A^otre 
Majeste ,  parce  que  d'un  cotc  Elle  se  conservera  par  leur  moyen  un  grand 
nonibre  de  Sujets  industrieux  pleins  de  zele  et  attaches  par  la  reconnaissance 
la  plus  vive  aux  interets  de  Votre  Majeste,  et  que  de  l'autre  ces  Colonies 
seront  toujours  pour  les  etrangers  un  attrait ,  qui  attirera  en  tout  tems 
dans  le  pa'is  plusieurs  personnes  soit  de  France,  soit  d'Angleterre,  de  Hollande 
et  d'Allemagne  ',  pourvu  seulement  qu'elles  puissent  s'assurer ,  qu'elles  seront 
protegees  efficacement  dans  les  Etats  de  Votre  Majeste,  qu'elles  y  jouiront 
des  avantages  promis  par  les  Edits  et  qu'elles  ne  seront  point  inquietees 
mal-a-propos.  • 

L  e  n  o  ni  b  r  e  des  Sujets  f  a  i  s  a  n  t  1  a  r  i  c  h  e  s  s  e  d'un  Etat,  i  1 
est  de  r  int  er  et  de  Votre  Majeste  de  laisser  subsister  les 
Colonies,  et  quand  menie  votre  Majeste  ne  nous  auroit  pas  donne  tant  de 
preuves  de  sa  bienveillance  et  de  la  gracieuse  intention  ,  oü  Elle  est  de 
maintenir  les  Colonies  fran^oises  dans  leur  privileges ,  on  ne  pourroit  en 
douter,  puisque  dans  cette  occasion  ses  favorables  dispositions  envers  la 
nation  refugiee  se  trouvent  parfaitenient  d'accord  avec  ses  veritables  interets. 

Cela  etant,  puisque  Votre  Majeste  Nous  a  fait  la  grace ,  de  nous  auto- 
riser  a  lui  representer,  ce  qui  est  essentiel  et  salutaire  a  la  conservation  et  a 
raccroissement  des  Colonies,  nous  prenons  la  liberte  de  lui  exposer,  que  pour 
pouvoir  nous  acquiter  du  devoir  de  nos  charges  avec  pleine  connoissance  de 
cause,  nous  avons  demande  des  Juges  et  Ministres  franqois  des  rapports 
circonstanties  de  la  Situation  des  Colonies  et  par  l'examen  que  nous  avons 
fait  de  ces  rapports,  nous  avons  vü  avec  douleur  que  si  Votre  Majeste  ne 
vient  a  leur  secours  par  son  autorite  Royale,  on  ne  peut  esperer  de  les 
conserver  en  bon  etat  et  nous  avons  tout  sujet  de  craindre  que  les  interets 
de  Votre  INlajeste  ne  rcQoivent  de  leur  diminution  un  prejudice  notable. 
Pour  l'empecher  nous  avons  crü ,  qu'il  etoit  de  notre  devoir,  d' exposer  avec 
exactitude  et  d'une  maniere  circonstantiee  le  veritable  etat  des  Colonies  et 
des  droits,  qui  lui*)  ont  ete  accordes ,  afin  que  Votre  Majeste  pleinement 
instruite  puisse  suivant  la  grande  Sagesse  et  ses  profondes  lumit-res  ordonner, 
ce  qu'Elle  jugera  le  plus  convenable  a  la  justice  et  au  bien  public.  Pour 
cet  effet  nous  coninienqerons  par  exposer  en  general  les  Griefs  des  Colonies, 
pour  passer  en  suite  a  ceux  de  chaque  Colonie  en  particulier. 

1.  Grief.. 

„La  Jurisdiction  des  Juges  fran^ois ,  surtout  la  reelle,  est  usurpee  en 
„plusieurs  endroits  par  les  Colleges  et  Magistrats  Allemans." 

Cependant  votre  Majeste  et  ses  glorieux  predecesseurs  ont  statue  par 
plusieurs  Edits  et  Rescri])ts  inimediats  que  tous  les  fran90is  sans  exception 
devoient  dependre  des  Justices  fran9oises  et  qu'aucun  n'en  pourroit  etre 
distrait ,  sous  quelque  pretexte  que  ce  fut ;  ce  qui  en  particulier  a  ete  regle 
par  l'Edit  du  19  Juin  1690,   lequcl   a  ete   ensuite  confirnie  par  les  Edits  de 

*)  Die  Fehler  sont  et=  und  lui  ont  kehren  auch  ebenso  wieder  in  der  Abschrift  der 
hiesigen  Magistratsacten,  die  kalligraphisch  schön  ist.    Es  muss  heissen  ont  und  leur. 


1702,  de  1719  et  de  1720,  qui  etablissent  d'unc  nianiere  claire  et  incon- 
testable  taut  la  Jurisdiction  personnelle  que  la  reelle  des  justices  franqoises. 

Votre  INIajeste  et  ses  glorieux  predecesseurs  ont  eu  de  tres  fortes  raisons 
pour  donner  aux  Refugiez  des  Juges  particuliers  de  leur  nation;  ce  fut 
entr'autres : 

Imo.  Afin  que  les  Refugiez  plaidassent  dans  une  langue ,  qu'ils  enten- 
doient ,  et  qu'ils  fussent  jugez,  suivant  leurs  usages  et  les  declarations  et 
ordonnances  donnees  en  leur  faveur ,  par  des  Juges  francois,  qui  sont  au  fait 
de  ces  coutumes  et  des  Edits ,  qui  les  concernent-,  ce  qui  ii'arrive  pas  a 
l'egard  de  ceux ,  qu'on  soumet  aux  Colleges  Allemans ,  lesquels  Ignorant  la 
plupart  de  leurs  droits  ne  s'y  conforment  pas;  et  par  la  une  partie  de  la 
nation  est  privee  des  avantages,  qui  lui  ont  ete  promis  si  solemnellement. 

2.  Afin  qu'il  en  coutat  moins  aux  Refugiez,  la  taxe  des  droits  de  justice 
etant  chez  les  franqois  sur  un  pie  fort  modique ;  les  obliger  donc  a  plaider 
devant  des  Allemans ,  c'est  les  engager  a  des  depenses  beaucoup  plus  con- 
siderables. 

3.  Afin  que  leurs  proces  fussent  plutot  terminez ,  ce  qu'ils  obtiennent 
par  les  moyens  de  1 '  o  r  d  o  n  n  a  n  c  e  f  r  a  n  9  o  i  s  e  pour  la  procedure,  avantage 
tres  important ,  dont  on  les  frustres*)  en  les  soumettant  a  d'autre  Jurisdiction 
que  la  francoise. 

D'ailleurs  Votre  Majeste  veut 

4.  que  t  out  es  les  Co  Ion  i  es  ne  fassent  qu'un  seul  corps,  de 
la  conservation  duquel  eile  nous  rend  responsal)les;  et  connnent  poui  rons-nous 
en  repondre  si  nos  Juges  ne  sont  partout  niis  en  possession  de  la  Jurisdiction 
sur  les  Colonistes,  pour  nous  rapporter  ce  qui  se  passe  a  leur  suJet,  et  nous 
mettre  en  etat  par  la  de  veiller  a  leur  maintien  et  de  travailler  a  la  pro- 
sperite  des  Colonies. 

5.  II  seroit  aussi  tres-incommode  aux  particuliers ,  et  cela  ne  pourroit 
que  causer  beaucoup  de  desordres  et  de  contestations  nuisibles ,  si  la  liaison 
des  Refugiez  au  corps  entier  de  leur  nation  dependoit  des  Lieux  et  des 
Rues  oü  ils  s'etablissent. 

6.  De  plus  Votre  !\IaJeste  veut  avoir  une  exacte  Liste  du  nonibre  des 
francois  et  des  Causes  de  leur  diminution  ou  de  leur  augmentation  ;  si  donc 
l'on  prive  les  Juges  francois  d'une  partie  de  leurs  Jurisdictions ,  on  les 
met  hors  d'etat  de  pouvoir  rendre  un  compte  exact  de  la  Situation  de  leurs 
Colonies;  et  votre  grand  Directoire  francois  se  voit  par  la ,  Sire ,  dans 
l'inipossibilite  de  satisfaire  aux  ordres ,  qu'il  a  d'envoyer  tous  les  ans  une 
Liste  exacte  des  Colonies  et  de  leur  Situation. 

7.  Si  contre  la  teneur  des  Edits  l'on  permet  le  moindre  demembrenient 
sous  quelque  pretexte  que  se  soit ,  on  fait  une  planche  pour  d'autres  et  cela 
ne  peut  tourner  qu'a  la  ruine  des  Colonies;  sans  parier 

8.  Du  prejudice  que  de  ["pareilles  demarches  peuvent  causer  a  Votre 
Majeste  ,  etant  rapportees  dans  les  paTs  etrangers ,  puisqu'elles  ne  peuvent  que 


*)  Derselbe  Fehler  statt:  frustre  in  der  Abschrift  des  Magistrats-Archivs. 
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detourner  de  veiiir  s'etablir  dans  les  Etats ,  ceux  qui  en  ont  envie ,  dans  la 
craiiite  de  n'v  pas  jouir  des  benefices  accordes  par  les  Edits. 

11  i)aroit  donc  bien  necessaire,  qu'il  plaise  a  Votre  Majeste  de  donner  des 
ordres  ])recis  et  severes ,  poiir  qiie  la  Jurisdiction  franqoise  soit  niaintenue 
partout  d'une  maniere  uniforme  et  stable ,  conformement  aux  Edits  du 
19.  Juin  1690,  du  3.  Janvier  1702  et  du  8.  Juin  1719  et  de  celui  de  1720. 
Voila ,  Sire ,  quant  aux  affaires  de  Justice ;  niais  c'est  surtout  k  l'egard  des 
affaires  de  Police,  que  la  nation  supplie  tres-humblement  votre  Majeste  par 
le  moyen  de  ses  Juges  et  Directeurs  d'avoir  egard  a  sa  triste  Situation  sur  ce 
sujet,  qui  donne  lieu  a  son  second  grief. 

2.  Grief. 

„Dans  Tadministration  des  affaires  de  Police  les  Edits  publies  en  faveur 
„des  Refugies  sont  enfreints  en  plusieurs  points  et  les  Colonistes  dans  l'oppres- 
„sion,  parsuite  de  la  maniere  dont  elles  sont  administrees. 

On  se  plaint 

I.  Que  sous  pretexte  des  affaires  de  Police  les  Magistrats  s'arrogent  la 
connoissance  des  affaires  des  Maitrises  et  autres  contre  la  teneur  de  l'edit 
1719.    §.  VII. 

II.  Oue  dans  les  affaires  de  Police  a  la  decision  desquelles  votre  Ma- 
jeste a  appelle  egaleraent  !es  Juges  francois  comnie  les  Magistrats  Allemans, 
ceux-ci  cependant  soüvent  en  connoissent  seuls  et  executent  les  Colonistes 
a  l'insu  ou  meme  contre  le  gre  des  juges  francois. 

III.  Que  lorsque  les  Juges  francois  sont  admis  dans  ces  affaires  on  n'a 
aucun  egard  la  plüpart  du  tems  k  leurs  representations ,  de  sorte  qu'il  paroit 
asses  inutile ,  qu'ils  assistent  dans  les  Magistratures  Allemandes,  si  la  pluralite 
des  voix  l'emijorte  contre  leurs  sentiments,  lorsqu'ils  y  exposent  les  droits  des 
Colonistes  et  s'ils  ne  sont  pas  autorises  a  faire  surseoir  l'execution  sur  les 
Colonistes,  jusqu'a  ce  qu'il  soit  intervenu  une  resolution  de  la  cour  sur  leurs 

'justes  Remontrances. 

IV.  Que  tres-souvent  lorsque  les  Juges  francois  ont  fait  a  cet  egard  leurs 
representations  en  cour,  ils  n'ont  recu  aucune  reponse  ,  ou  bien  eile  est  venue 
fort  tard,  quoiqu'en  attendant  les  Colonistes  restassent  executes  et  dans  la 
souffrance. 

V.  Que  les  Colleges  Allemans  ont  quelquefois  envoye  a  la  signature 
de  Votre  Majeste  des  Reglemens ,  Edits  et  Privileges  des  Maitrises,  oü  les 
Francois  etoient  interressez,  par  lesquels  Votre  Majeste  directement  ou  indi- 
rectement  derogeoit  aux  Edits  et  Privileges  accordes  aux  Refugiez  sans 
qu'elle  eut  veritablement  ce  dessein. 

VI.  Que  les  Francois  sont  condamnes  a  l'amende  par  les  Magistrats 
Allemans,  sans  que  le  Fiscal  francois  y  soit  present ;  ■  quoique  suivant 
l'etablissement  des  Fiscaux  Francois  et  les  Constitutions  precedentes  ils 
devroient  dans  ce  cas  etre  toujours  presens  et  conclure  a  l'amende  lors  qu'il 
y  echet. 
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VII.  Kiifin  il  nous  est  aiissi  connu  .  (|ue  Ics  Colonistes  payent  des  di'oits 
consfiderables  pour  fraix  de  C  h  a  n  c  e  1 1  e  r  i  e  aux  Secretaires  du  Directoire 
General ,  quoiqu'ils  soicnt  obligez  d'en  payer  pour  les  meines  affaires  a  la 
Chancellerie  francoise.    Nous  reniarquons  d'abord. 

ad  1.  mum.  Qu'en  effet  le  §.  VII  de  l'Edit  de  1719  fait  l'enuiueration 
des  seuls  cas  de  Police ,  parmi  lesquels  ne  se  trouvent  point  les  aftaires  des 
]\Iaitrises  a  l'egard  des  francois,  qu'ainsi  nous  ne  voyons  pas,  sur  quel  fonde- 
ment  le  INIagistrat  peut  contre  la  teneur  de  cet  Edit  s'arroger  la  connoissance 
de  ces  affaires,  d'autant  plus  que  par  le  Rescript  immediat  de  votre  ]\Iajeste 
du  18.  May  1722  la  Jurisdiction  franqoise  dans  ces  sortes  d'affaires  y  est 
niaintenue  expressement ,  contre  les  pretentions  du  INIagistrat.  Et  dans  la  suite 
votre  !Ministre  d'Etat  de  Cocceji  avoit  propose  d'etablir  pour  cet  efYet 
un  College  mixte  pour  la  decision  de  ses  sortes  d'affaires.  qui  en  conservant 
les  Colonistes  dans  leurs  droits,  veilleroit  a  ce  que  tout  se  passat  dans  l'ordre 
etabli  par  lesEdits  et  que  les  maitrises  n'eussent  pas  lieu  de  se  plaindre  avec 
fondement. 

ad  II.  Oue  si  les  Colonistes  ont  besoin  de  protextion  c'est  surtout  a 
l'egard  des  cliarges  et  redevances,  qu'ils  doivent  payer  comme  les  Allemans 
apres  leurs  Annees  de  franchise.  rien  ne  contribuant  davantage  a  la  ruine  des 
Sujets  qu'une  inegale  repartition  desd.  cbarges  et  redevances ;  Aussi  votre 
Majeste  et  ses  glorieux  predecesseurs  ont  ils  ete  si  convaincus  de  cette  impor- 
tante  verite,  qu'ils  ont  ordonne  de  tous  tems  que  les  francois  auroient  a  leur 
tete  des  personnes  de  leur  nation,  qui  connussent  bien  leur  Etat  et  fussent 
presentes  aux  rejiartitions  des  charges,  ])Our  veiller  a  ce  qu'ils  ne  fussent  pas 
surcharges  et  empecher  surtout  l'execution  injuste  et  prematuree.  pour  quel  effet 
l'execution  ne  devoit  etre  faite  que  par  les  Juges  francois.  C'est  contre  de  si 
sages  mesures  que  plusieurs  Magistrats  ont  agi  ouvertement.  Et  comme  le 
dernier  Rescript  immediat  de  votre  Majeste  du  8.  Octobr.  1739  (envoye  ä 
Votre  Majeste  par  le  Directoire  General,  sans  l'avoir  ])realablement  comiuunique 
au  chef  de  la  nation  franqoise  le  Ministre  d'Etat  d  e  B  r  a  n  d  .  quoique  ce  fut  une 
affaire  de  son  Departement)  en  otant  aux  Juges  francois  l'execution  sur  les 
Colonistes,  qui  leur  avoit  ete  assure  par  tant  d'Edits  et  des  Rescripts  pourra 
donner  occasion  aux  Magistrats  mal  -  intentionnes  de  fouler  la  nation ;  nous 
osons  avec  tout  le  respect  possible  supplier  votre  Majeste,  de  vouloir  bien  en 
grace  le  revoquer  ou  du  moins  lui  donner  l'explication  necessaire  teile  qu'elle 
sera  deduite  ci-apres ,  pour  que  les  Magistrats  ne  puissent  en  abuser  au 
d'etriment  des  colonies. 

ad  III.  et  IV.  L'intention  gracieuse  de  votre  ]\Iajeste  en  voulant  que 
les  Juges  francois  ayent  entree  dans  les  M  a  g  i  s  t  r  a  t  u  r  e  s  ,  pour  y 
decider  conjoinctement  les  affaires  de  Police  c'est  (ainsi  qu'on  vient  de 
l'exposer)  afin  qu'ils  soyent  par  la  mis  en  etat  d'empecher  que  les  Colonistes 
ne  soyent  plus  charges  que  les  autres.  en  rendant  temoignage  de  leur  Situation, 
qu'ils  connoissent  mieux  que  les  Magistrats  Allemans,  et  qu'ils  puissent  veiller 
efficacement  au  maintien  de  leurs  privileges.  Mais  nous  osons,  representer  tres- 
humblement  a  Votre  Majeste,  qu'on  n'atteindra   ]ms   ce   but   parfaitement.  tant 
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que  les  choses  resteront  sur  le  pie  sur  le  quel  elles  sont  a  present.  Car  voici 
ce  qui  arrive  :  Lorsque  le  juge  francois  trouve  que  le  Magistrat  fait  tort  k  un 
Coloniste ,  il  le  represente  au  Magistrat ;  niais  l'affaire  debattue  aud.  Magistrat 
passe  souvent  conte  l'avis  du  juge  a  la  pluralite  des  voix  de  d  i  x  A 1  1  e  ra  an  s 
pour  le  nioins,  contre  un  seul  Francois.  Or  si  l'on  vouloit  que  ces 
affaires  se  decidassent  a  la  pluralite  des  voix.  il  paroitroit  naturel  que  dans  la 
decision  d'une  affaire  francoise,  on  n'admit  pas  plus  d'Allemans  que  de  Francois 
pour  que  personne  n'eut  Heu  de  croire  avoir  sujet  de  se  plaindre  et  manquer 
de  protection. 

Mais,  l'affaire  ainsi  decidee  par  le  Magistrat  malgre  les  justes  representations 
du  Juge  francois.  le  dit  Magistrat  procede  a  l'execution  du  Coloniste 
avec  toute  la  rigueur  imaginable,  anime  peut-etre  a  un  procede  si 
injuste  par  les  oppositions,  qu'il  a  essuyees  de  la  part  du  Juge  pour  la  defense 
du  Coloniste  dont  le  ]^Iagistrat  voudroit  pouvoir  disposer  a  son  gre  ;  le  Juge  en 
fait  son  rapport  a  volre  Grand  Directoire  francois,  et  celui-ci  l'appuie  aupres  du 
Directoire  General  par  des  Lettres  Requiritoriales ;  niais  avant  que  la  reponse 
vienne  de  la  part  dud.  Directoire  General,  il  se  passe  un  tems  considerable,  et 
le  Coloniste  reste  en  attendant  dans  la  souffrance.  Car  le  Directoire  Gene- 
ral communique  le  sentiment  du  Grand  Directoire  francois  a  la 
Chambre  des  Domain  es;  Celle-ci  aux  C  o  m  ni  i  s  s  a  i  r  e  s  des  lieux, 
lesquels  en  deliberent  avec  les  Magistrats,  qui  tres-souvent  trouvent  le 
moien  par  la  de  devenir  Juges  et  parties  dans  leui-s  propres  causes ;  Car  les 
Commissaires  du  Heu  la  plupart  du  tenis  s'en  rapportent  a  ce  qui  leur  est 
expose  par  les  Magistrats;  les  Chambres  a  ce  que  leur  disent  les  Commissaires; 
et  le  Directoire  General,  induit  par  de  tels  exposes.  ne  donne  pas  des  reso- 
lutions  favorables  aux  Colonistes.  La  reponse  du  Directoire  General  se  trou- 
vant  ainsi  quelque  fois  avoir  ete  donnee  sur  des  fondemens,  contraires  aux 
Edits  publies  en  faveur  des  Refugies  (ignores  pour  la  plupart  par  les  Chambres 
et  Magistrats)  le  Grand  Directoire  francois  se  voit  dans  l'obligation  de  faire  de 
nouvelles  representations  aud.  Directoire  General,  les  qu'elles prenant  le  meme 
circuit,  qu'on  vienne  d'indiquer.  renvoyent  si  loin  la  decision  des  affaires 
francoises,  qu'elles  s'oublient  pour  la  plus-part  et  que  les  Griefs  ne  sont  pas 
redressez ;  D'ailleurs  le  Coloniste,  s'il  veut  poursuivre  son  droit  de  cette 
maniere,  se  trouve  expose  a  des  fiaix  c  o n  s i d  e  r  a  b  1  e  s  ,  a  des  voyages 
ruineux  et  a  la  perte  de  son  tems.  ce  qui  ne  peut  que  tendre  a  sa  ruine.  de 
Sorte  que  bientot  rebute  par  des  longueurs  de  cette  nature,  il  abandonne  tout, 
et  s'il  voit  quelque  jour  a  s'etablir  ailleurs,  il  prend  aisement  ce  parti; 
ou  bien,  si  la  necessite  l'oblige  a  rester,  il  ressent  bientot,  en  tombant 
dans  la  misere.  les  funestes  effets  des  obstacles,  qu'il  a  rencontres  dans 
la  poursuite  de  s  es  justes  pretensions  Les  juges.  aussi,  decou- 
rages  par  le  peu  de  succes  de  leurs  representations,  craignent  de  se  rendre 
importuns,  ou  de  se  faire  des  affaires  avec  des  personnes  plus  en  credit  qu'eux 
et  se  voyent  dans  la  necessite  de  laisser  aller  les  choses  comme  elles 
peuvent.  11  est  donc  surtout  necessaire  ,  si  Votre  Majeste  a  toujours  ä  coeur 
la  conservation   de    ses   fideles  Refugiez,   de  regier  l'administration  des  affaires 
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des  Colonies,  de  maniere  qu'elles  puissent  esperer  une  protection  efficace  qui 
detourne  toute  execution  injuste  et  prematuree  ,  qui  facilite  ]a  prompte  expe- 
dition  de  leurs  affaires ,  qui  menage  la  bourse  des  particuliers  et  qui  retienne  les 
Chambres  et  les  ^Magistrats  dans  leurs  justes  hornes. 

Nous  osons  pour  cet  effet  proposer  en  toute  humilite  a  Votre  Majeste 
comiue  essentiel  au  bien  des  Colonies.  et  par  consequent  a  ses  vrais  interets : 

1°.  Oue  dans  tous  les  endroits  oü  l'on  peut  comme  a  Magdebourg, 
determiner  le  quantum  des  charges  et  redevances  a  payer  par  les  Colonies, 
la  repartition  et  l'execution  appartiennent  toujours  a  la  justice  fran9oise 
seule ,  Sans  que  le  Magistrat  s'en  niele  en  rien ,  süffisant  que  les  charges 
soient  payees  regulierement,  a  quoi  les  Justices  francoises  peuvent  egalement 
pourvoir  et  Tont  toujours  fait  avec  exactitude ,  quand  elles  en  ont  ete 
chargees ,  ne  paroissant  pas  necessaire ,  .de  conferer  ce  soin  au  ^Magistrat, 
d'autant  plus  qu'il  est  tres-certain .  que  les  Francois  en  prennent  ombrage, 
par  l'experience  qu'ils  ont  faite  depuis  plus  de  50  ans  de  la  niauvaise 
volonte  de  p  1  u  s  i  e  u  r  s  Magistrats. 

2^.  Ou'a  l'egard  des  endroits  .  oü  V.  M.  trouve  a  propos  de  faire  porter 
les  charges  par  tete  et  oü  il  faut  par  consequent  qu'a  l'egard  des  Francois  le 
juge  francois  communique  avec  le  Magistrat,  le  Rescript  de  V.  ^l.  du  8.  Oct. 
dernier  sousmentionne  soit  entendu  ainsi 

a)  Que  le  Juge  franqois  ait  entree  et  seance  dans  les  ^lagistratures 
sur  le  pie  des  Regieniens  pris  en  1715  en  qualite  de  B  o  u  r  g  u  e  ni  a  i  t  r  e 
d'abord  apres  le  President ,  conformement  a  ce  qui  a  toujours  ete  ordonne 
en  pareille  occasion  et  en  vertu  du  rang  que  V.  M.  lui  a  accorde  par  ses 
Edits  et  Rescripts.  comme  a  un  juge  privilegie ,  qui  doit  jouir  des  preroga- 
tives  des  Juges  de  C 1  e  v  e  et  qui  a  sous  sa  jurisdiction  des  nobles,  des 
officiers  Reform  es,  en  un  mot  tous  les  Francois  de  quelque  distinction 
et  de  quelque  rang  qu'ils  soyent ,  suivant  les  declarations  gratieuses  et  ex- 
presses  de  V.  M. 

b)  Pour  eviter  que  la  pluralite  de  tant  d'Allemans  contre  un  ou  deux 
Francois  ne  puisse  nuire  aux  Colonistes,  qu'on  etablisse  pour  la  decision  des 
affaires  qui  concernent  les  Francjois  ,  un  College  mixte  compose  d'un  egal 
nombre  de  part  et  d'autre,  ou  bien.  si  cet  expedient  n'est  pas  agree,  il  seroit 
a  souhaiter  que  l'execution  sur  les  Colonistes  restat  aux  Juges  Frangois 
conformement  aux  Edits  .  ou  du  moins  que  suivant  le  susd.  Rescript  le  Ma- 
gistrat sous  de  tres  severes  peines  ne  regle  rien,  qu'en  presence  du  Juge; 
mais  qu'il  lui  soit  en  meme  tems  ordonne  ,  de  ne  point  faire  d'execution  sur 
les  Colonistes ,  que  moyenant  un  billet  du  Juge,  lequel  dans  les  cas  oü  il  n'y 
a  pas  pericidtwi  in  mora ,  il  pourra  refuser  l'orsqu'il  verra .  que  l'execution 
est  injuste  et  manifestement  contraire  aux  droits  des  Colonistes.  jusqu'a  ce  que 
sur  son  Rapport,  qu'il  sera  tenu  de  faire  incessamment  a  Votre  Grand  Direc- 
toire  francois,  il  soit  intervenu  de  sa  part  une  resolution  prise  conjoinctement 
avec  votre  Directoire  General. 

3".  Et  pour  faciliter  la  prompte  expedition  des  resolutions  qui ,  suivant 
la  maniere  usitee  a  present ,  est  sujette  a  des  longueurs  inevitables  et  tres- 
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pri'judiciables .  il  plaise  a  V.  M.  d'ordonner  en  grace ,  que  les  afifaires  des 
Colonies  ne  se  traitent  plus  par  lettres  Requisitoriales,  niais  que  votre  Ministre 
Charge  des  affaires  des  Colonies  franqoises  ait  e  n  t  r  e  e  dans  votre  D  i  r  e  c  - 
toirc  General,  pour  y  proposer  de  bouche  ,  comnie  cela  se  faisoit  autre- 
fois  avec  succes  au  conseil  d'Etat,  les  affaires  de  son  departement,  et  pouvoir 
repondre  sur  le  chanip  aux  difficultez ,  que  l'on  fait  souvent .  faute  de  bien 
connoitre  les  Edits  concernant  les  Refugiez ;  De  cette  maniere  les  affaires 
seront  decidees  promptement  sans  avoir  ni  besoin  de  Lettres  Requisitoriales, 
qui  font  perdre  beaucoup  de  tems ;  ni  de  demander  si  souvent  les  l  apports 
des  Chambres  et  des  Magistrats,  puisque  la  plupart  du  tenis  il  ne  s'agit  que 
de  consulter  les  Edits  et  de  leur  donner  l'interpretation  recue  de  tout  tems, 
ce  que  la  plupart  des  Chambres  et  Magistrats  ignorent  [coninie  n'etant  pas 
des  matieres  de  leur  ressort]  et  sont  par  consequent  peu  propres  a  donner  de 
justes  idees  la-dessus. 

4".  De  Sorte  qu'il  conviendroit  encore  que  dans  tous  les  Colleges 
Allemans  oü  il  s'agit  de  discuter  des  affaires  concernant  les  F  r  a  n  o  i  s  ,  il  y  eut 
quelcun  de  la  nation  pour  y  donner  les  eclaircissements  necessaires,  soutenir  les 
droits  des  Colonistes  et  dans  le  besoin  informer  le  chef  du  Grand  Directoire 
francois,  de  ce  qui  s'y  passe  a  leur  prejudice,  afin  qu'il  puisse  y  remedier  ä  tems. 

5°.  Ce  qui  feroit  un  bien  merveilleux  aux  Colonies  et  reprimeroit  efficace- 
ment  la  mauvaise  volonte  de  quelques  m  a  1  i  n  t  e  n  t  i  o  n  n  e  s  contre 
la  nation,  ce  seroit  si  V.  M.  nous  faisoit  la  grace  de  maintenir  le  Ministre 
au  quel  eile  confie  la  protection  des  Colonies  dans  l'autorite,  qu'a  tout  Ministre 
d'Etat  dans  les  affaires  de  son  departement,  d'expedier  ad  mandatum  des 
Ordres  a  tous  les  Colleges  superieurs  et  inferieurs ,  qui  agiroient  contre  les 
Edits  donnes  en  faveur  des  Refugiez  pour  les  obliger  a  s'y  conformer 
et  en  cas  de  Recidive  de  les  faire  condamner  a  Tarnende  ,  sans  qu'il  fut  besoin 
d'importuner  V.  M.  a  chaque  piain te  des  Colonistes. 

6°.  Enfin  ,  il  est  aussi  tres-important  qu'aucune  resolution  ne  soit  donnee 
aux  Colonistes  que  par  le  Canal  du  Chef  de  la  nation  et  avec  la  con- 
currence  de  Votre  Grand  Dir.  franc,  ,  afin  qu'il  puisse  etre  en  etat  de  remplir 
le  but  de  son  etablissement,  qui  est  le  maintien  des  Colonies  et  de  leurs  Privi- 
leges ;  au  Heu  que  si  on  regle  les  affaires  des  Colonies  sans  sa  participation  ,  il 
n'est  plus  dans  son  pouvoir  de  s'acquiter  pleinement  de  son  devoir  et  de  se 
conformer  aux  intentions  de  V.  M.  qui  cependant  a  souvent  de^lare  qu'Elle 
le  rendroit  responsable  du  deperissement  des  Colonies ;  II  est  encore  essentiel. 

ad  V"ig.  Qu'il  plaisse  a  V.  M.  d'ordonner ,  qu'aucun  Edit  public  ou  Pri- 
vileges de  Maitrises  et  autres  particuliers  ayent  force  de  Loi  au  prejudice  de 
ce  qui  est  regle  par  les  Edits  donnes  en  faveur  des  Refugies  et  contre  les 
droits  de  ceux-ci  quapres  que  la  communication  en  aura  ete  faite  ä  Votre 
Grand  Direct.  franc.  et  que  sur  sa  representation  V.  M.  aura  ordonne  jusqu'a 
quel  point  ils  doivent  avoir  Heu  quant  aux  Francois ,  ainsi  que  cela  s'est 
pratique  ci  devant ;  Cela  est  d'autant  plus  necessaire,  qu'il  nous  a  ete  rapporte 
que  dans  quelques  privileges  de  Maitrise  on  a  fait  inserer,  que  ceux  qui 
n'auront  pas  appris  la  profession  suivant  les  Statuts,   ne  pourront  l'exercer 
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en  aucune  maniei'e ;  et  sous  ce  pretexte  on  a  ])retendu  exclure  les  Refugiez  du 
benefice  de  l'Edit  de  1720  qui  veut  qu' apres  les  annees  de  Franchise 
un  Refugie  puisse  exercer  quelque  profession  qu'il  veut,  pourvu  seulement  qu'il 
demande  pour  cet  effet  une  Concession.  Or  V.M.  en  confirmant  de  pareils 
Privileges  particuliers  n'a  point  eu  vraisemblablement  dessein  de  deroger  aux 
Edits  publies  et  droits  acqiiis  des  Refugies.  Et  c'auroit  ete  surprendre 
la  Religion  de  V.  M.  que  de  l'avoir  pretendu.  Car  nous  n'avons 
pas  Heu  de  eroire  que  V,  M.  ait  dessein  d'apporter  des  changemens  essentiels 
aux  Edits  publies ,  surtout  a  ceux  de  17  19  et  1  7  2  0  qu'elle  a  fait  repandre 
dans  les  pays  etrangers ,  en  faisant  donner  par  lesEnvoyes  les  assu- 
rances  les  plus  fortes,  qu'ils  seroient  observes,  et  que  Ton  ne 
peut  alleguer  aucune  raison  valable  pour  engager  V.  M.  a  les  aneantir.  Nous 
devons  aussi  remarquer  que  dans  le  dernier  Rescript  du  8.  O  c  t.*)  dernier,  V.  M. 
ne  donne  aux  Juges  que  la  qualite  de  s  e  n  a  t  e  u  r  s ,  quoique  par  ses  Reglemens 
precedens,  Elle  leur  a**)  accorde  gracieusement  celle  de  B  o  ur  g u  e  m  a i  t  r  e ,  et 
comme  ils  ne  se  sont  pas  rendus  indignes  des  bontes  de  V.  M.  nous  avons 
quelque  lieu  de  nous  flatter  que  V.  M.  n'a  pas  dessein  de  les  degrader ,  et 
qu'elle  n'a  signe  led.  Rescript,  que  parce  qu'il  a  ete  envoye  tel  par  le 
Dir  e  ct.  General,  ce  qui  ne  seroit  peut-etre  pas  arrive  ,  s'il  avoit  ete 
communique  comme  cela  s'est  toujours  pratique  au  Chef  de  1  a  Nation;  ce 
qui  aussi  nous  fait  esperer,  que  V.  M.  voudra  bien  en  grace  donner  ses  ordres 
pour  que  ce  point  soit  aussi  redresse  suivant  ce  qui  a  ete  expose  ci  dessus. 

ad  VI"™.  II  est  certain  que  les  Fi  sc  aux  Francois  ont  ete  etablis 
non  seulement  pour  veiller  a  l'observation  des  Reglemens,  mais  aussi  en  parti- 
culier  pour  prendre  soin  que  les  Refugiez  ne  soient  inquietes  en  aucune 
maniere  dans  la  jouissance  des  privileges ,  benefices ,  exemtions  et  franchises, 
qui  leur  ont  ete  accordes.  Ce  devroit  etre  eux  qui  concluassent  ä  l'Amende, 
le  Cas  y  echeant.  Et  l'on  ne  sauroit  les  exclure  entiereraent  de  la  connoissance 
des  Amendes ,  qui  sont  infligees  aux  Refugiez  par  le  Magistrat ,  sans  priver  la 
nation  d'un  avantage  considerable ,  qui  est  celui  d'avoir  en  eux  des  personnes 
publiques,  qui  par  les  interets  de  leurs  consciences  et  le  devoir  de  leurs  charges 
sont  obligees  de  veiller  a  la  conservation  de  ses  droits.  Encore  donc  a 
cet  egard  il  convient  de  donner  des  ordres  pour  que  le  fiscal  franqois  soit 
admis  a  donner  ses  conclusions,  lorsqu'il  s'agit  dans  le  Älagistrat  de  condaiuner 
un  Franqois  ä  Tarnende. 

ad  Vlly^.  Nous  sommes  persuades  que  l'intention  de  V.  M.  n'est  pas 
que  les  Colonistes  payent  les  droits  pour  les  expeditions  des  Reso- 
lutions,  qui  les  concernent ,  i)lus  que  les  autres  sujets  ;  cependant  il  arrive, 
qu'ils  sont  obligez  de  le  payer  tant  aux  Secretaires  du  Direct.  Gene- 
ral, qui  communique  ses  decisions  au  Chef  du  Grand  Direct.,  qu'a  ceux  de 
la  Chancellerie  Royale,  oü  sont  expediees  les  Resolutions  pour  les 
Colonistes  en  conformite  du  sentiment  du  Directoire  General.  V,  M.  et 
ses  glorieux  p  r  e  d  e  c  e  s  s  eu  rs  ,   bien   loin  de  permettre,    que   les  Refugiez. 


*)  1739.  S.  oben  S.  378.  ~  ")  Muss  heissen  :  ait. 
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fussent  charges  i)ar  ces  droits  ,  ont  toiijours  eu  a  coeur  de  les  epargner  autant 
qu'il  a  ete  possible;  c'est  pour  cela,  que,  le  feu  Electeur  ordonna  par  son 
Rescript  du  9.  Jan.  1  6  86  aux  Secretaires  de  ses  Chancelleries  de  ne  rien 
prendre  du  tout  pour  les  expeditions  concernant  les  Refugiez,  et  V.  M.  leur  a 
fait  faire  une  taxe  particuliere  pour  les  droits  de  Justice,  qui  sont  mis  sur 
un  pie  tres-modique,  Nous  esperons  donc  que  V.  M.  voudra  bien  regier  les 
choses  de  maniere  qu'ils  ne  payent  pas  en  deux  endroits  ä  la  fois.  11  seroit  a 
souhaiter  que  les  Secretaires  du  Direct.  General  s'accommodassent  avec  ceux 
de  la  Chancellerie  Royale  francoise,  mais  que  ce  fut  pourtant  toujours 
celle-ci  seule,  qui  expediat  les  affaires  francoises  parce  qu'elle  en  est  en  posses- 
sion  de})uis  l'etablissement  des  Refugiez,  et  qu'il  paroit  etre  du  bon  ordre,  que 
tous  les  Actes  concernant  la  nation  restent  ensemble  et  separes,  comme  par 
le  passe,  pour  qu'on  puisse  aisement  les  recouvrir  dans  les  besoins  et  y  recourir. 
L'entree  de  V.  Ministre  *)  charge  des  affaires  francoises  dans  le  Direct.  Gen. 
diminueroit  de  beaucoup  le  nombre  des  expeditions  et  faciliteroit  aisement 
l'accommod.ment  des  deux  Chancelleries  sur  ce  sujet  de  sorte  qu'a  tous  egards 
cette  entree  dud.  Ministre  dans  Votre  Direct.  Gen.  tourneroit  au  soulagement 
des  Colonies. 

3.  Grief. 

„Les  Colonistes  ne  savent  oü  s'addresser,  pour  obtenir  les Resolutions,  dont 
„ils  ont  hesoin,  les  affaires  passant  par  tant  de  mains,  quon  ne  sait  souvent  oü 
„elles  sont  restees." 

On  remediera  aisement  a  cet  inconvenient ,  si  suivant  les  Patentes  de 
l'etablissement  du  Grand  Direct.  franc.,  toutes  les  Requetes  franq.  lui 
sont  addresses  pour  les  conuuuniquer  aux  Colleges  qu'elles  concernent. 

4.  Grief. 

„La  plus  part  des  Privileges  de  la  nation,  soit  dans  les  franchises ,  soit 
„hors  des  franchises,  sont  violes  en  plusieurs  endroits." 

11  conste  des  Edits  donnes  en  f.iveur  des  Refugies ,  que  pendant  1  e  s 
15   annees  de  franchises: 

1".  Iis  devroient  etre  exemts  de  toutes  les  charges,  comme  de  tous  loge- 
mens  et  gardes  ,  de  meme  que  des  impots ,  qui  se  mettent  sur  les  metiers ,  sur 
les  maisons  et  sur  les  terres  et  en  general  de  toutes  impositions  et  charges 
publiques,  excepte  le  seul  droit  de  consomtion. 

2".  Qu'ils  peuvent  embrasser  quelque  profession  qu'ils  veulent  avec  la 
liberte  de  varier,  quand  ils  le  jugent  convenable  a  leurs  interets. 

3^*.  Qu'ils  ne  payent  pas  les  droits  de  Chancellerie  pour  les  expeditions 
faites  pendant  les  dites  annees. 

4".  Et  qu'ils  sont  exemts  de  l'usage  du  papier  timbre  tant  qu'elles  durent. 
Mais  en  bien  des  endroits  tout  cela  n'est  pas  observe. 

11  est  vrai  que  V.  M.  a  voulu  par  son  Rescript  de  1  7  2  5  apporter  une 
restriction  aux  Edits ,  en  ordonnant  que  les  Refugies  pendant  leurs  annees  de 
franchise  payeroient  par  rapport  aux  vieilles  maisons  un  service  modique ,  et 

*)  Seit  1738  von  Brand. 
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seroient  traites  favorablenient  quant  au  logement  des  gens  de  guerre;  mais  ce 
Rescript  meme ,  n'est  point  du  tout  observe :  D'ailleurs  V.  M.  paroit  l'avoir 
revoque  dans  Je  R  e  g  1  e  m  e  n  t  de  Service  d  e  1  7  3  6  pour  la  ville  de  P  re  n  t  z- 
lau,  dans  lequel  ies  Cülonistes  sont  a  cet  egard  retablis  dans  tous  leurs  droits. 
Oserions-nous  supplier  tres-humblement  V.  IVI.  de  revoquer  expressement  led. 
Rescript  de  1725,  pour  oter  tout  pretexte  de  charger  les  nouveaux  venus 
pendant  leurs  annees  de  Franchise ,  et  pour  detourner  un  prejudice  assez-consi- 
derable  aux  interets  de  V.  M.  C'est  que  quelques-uns  de  ceux  qui  viennent 
dans  les  Etats  pour  y  vivre  de  leurs  rentes ,  voyant  que  les  annees  de 
f  r  a  n  c  h  i  s  e  n  e  1  e  u  r  p  r  o  c  u  r  e  n  t  p  r  e  s  q  u  e  a  u  c  u  n  a  v  a  n  t  a  g  e  n'a yant 
point  de  Profession ,  et  qu'en  achetant  des  Maisons  ils  payent  le  Service  et 
logent  egalement  comme  les  autres ,  en  font  leurs  Rapports  dans  les  pais 
etrangers,  ce  qui  decourage  ceux  qui  auroient  eu  envie  de  venir  s'etablir  dans 
les  Etats  de  V.  et  c'est  peut-etre  la  une  des  raisons  principales,  pour  quoi 
i  1  e  n  V  i  e  n  t  s  i  p  e  u  d  e  p  u  i  s  quelques  annees  de  ceux  qui  ont  des 
Capitaux etant  certain,  que  s'ils  etoient  sürs  de  jouir  des  avantages  promis 
par  les  Edits  et  de  n'etre  pas  inquietes  mal  a  propos,  il  en  viendroit  un  bon 
nombre,  qui  trouveroient  leur  conipte  ä  s'y  transporter. 

A  l'egard  des  avantages  dont  les  Refugiez  doivent  jouir  meme  apres 
l'ecoulement  des  annees  de  franchise,  il  resulte  des  divers  Edits 
qui  les  concernent,  qu'ils  consistent: 

a)  Dans  l'exemtion  de  la  Jurisdiction  des  Magistrats  ,  Justices  et  Colleges 
Allenians,  tant  pour  les  affaires  de  Justice  que  pour  les  Ecclesiastiques  et  dans 
la  soumission  a  des  Juges  de  leur  nation. 

b)  Dans  l'usage  de  l'Ordonnance  pour  la  procedure  de  1699,  de  la 
Discipline  des  Eglises  Reformees  de  France  et  de  plusieurs  Reglemens  et 
Edits,  qui  les  regardent  en  particulier. 

c)  Dans  la  protection  de  la  nation  confiee  specialement  a  un  Ministre 
d'Etat,  Chef  du  Grand  Direct.  fr  an  9.  et  dans  l'etablissement  de  quelques 
Refugies  pour  veiller  sous  lui  [dans  les  Colleges  Allemans  oü  Ton  traite  des 
affaires  qui  interessent  les  Fran^ois]  au  maintien  des  droits  des  Colonies  et 
des  Colonistes. 

d)  Dans  la  dependance  unique  du  Grand  Direct.  fr  an  9.,  de  la 
justice  superieure  et  du  Consistoire  superieur  franc^. ,  selon  la 
nature  des  affaires. 

e)  Dans  une  egalite  parfaite  avec  les  naturels  du  pays  dans 
toutes  les  choses,  oü  il  est  de  l'interet  de  la  nation,  que  cette  egalite  ait  lieu. 

f)  Dans  l'exemtion  des  Corvees  et  de  la  Chasse  a  perpetuite  et  les 
paiemens  des  Dienst-Gelder  sur  un  pied  modique,  comme  aussi  dans  la  jouissance 
de  terres,  qu'on  leur  a  accordees  lors  de  leur  etablissement  et  qu'ils  ont 
defrichees  moyennant  une  rente  moderee. 

g)  Dans  l'exemtion  de  l'Abschoss  et  Abzug  a  payer  aux  Magistrats 
Allemans. 

h)  Dans  l'exemtion  de  toutes  les  charges  qui  ne  concernent  que  les  Alle- 
mans, comme  ce  qui  est  destine  a  l'entretien  de  leurs  pauvres,  de  leurs  ecoles, 
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de  leurs  Regens  ,  de  leurs  Edifices ,  comme  sont  les  Kirch-Gelder ,  Schul-  et 
Collegen-Gelder  etc.  et  autres  inipots  de  cette  nature  qui  ne  concernent  en  rien 
les  Francois,  n'etant  pas  juste  que  ceux-ci  payent  des  droits,  dont  ils  ne  pro- 
fitent  pas;  et  pendant  que  les  Allem  ans  ne  contribuent  rien  de  leur 
part  en  faveur  des  etablissemens  Francois  de  cette  nature. 

i)  Enfin  dans  la  permission  accordee  aax  Refugiez,  qui  ont  des  profe?sions 
de  continuer  Celles  qu'ils  ont  choisies  pendant  les  annees  de  franchise ,  moyen- 
nant  une  Concession,  s'ils  ne  peuvent  etre  recus  maitres  suivant  les  Statuts, 
et  dans  la  Reception  gratis  dans  les  Maitrises,  lorsqu'ils  ont  ete  re<;us  maitres 
en  France  ou  ailleurs. 

Voilä  bien  des  Privileges,  qui  temoignent  de  la  grande  bonte  de 
V.  M.  et  de  s  e  s  g  1  o  r  i  e  u  x  p  r  e  d  e  c  e  s  s  e  u  r  s.  II  seroit  seulement  a  desirer, 
qu'ils  fussent  mieux  observes,  qu'ils  ne  le  sont  par  plusieurs  Colleges  Allemans ; 
et  alors  V.  M.  verroit  prosperer  et  fleurir  de  plus  en  plus  ses  Colonies  fran- 
Qoises.  Comme  nous  avons  appris  que  quelques  uns  s'emancipent  d'assurer  que 
V.  M.  n'est  plus  dans  I'intention  de  nou.s  conserver  ces  divers 
avantages,  V.  M.  ne  jugeroit  -  eile  pas  a  propos  de  prevenir  les  mauvais 
effets,  que  de  pareils  discours  peuvent  produire  tant  au  dedans  qu'au  dehors,  en 
publiant  une  nouvelle  ordonnance,  laquelle  en  c  o  n  f  i  r  m  a  n  t  1  e  s  A  n  c  i  e  n  s 
Edits  donnes  en  faveur  des  Refugiez,  et  distinguant ,  comme  on 
vient  de  le  voir  les  avantages  qui  subsistent  encore  apres  les  annees  de  fran- 
chise, de  ceux  qui  doivent  cesser  alors,  reglät  d'une  maniere  si  claire  tous  les  cas 
en  contestation  sur  ces  divers  sujets,  qu'il  ne  puisse  y  avoir  Heu  a  des  disputes 
nuisibles  et  que  personne  ne  püt  enfreindre  impunement  les  Ordres  de  V.  M. 

5.  Grief. 

„Les  Colonistes  Laboureurs  se  plaignent  de  plusieurs  infractions  aux  pro- 
„messes  qui  leur  ont  ete  souvent  reiterees  a  l'egard  des  terres ,  des  Rentes  et 
„des  Corvees." 

En  effet  il  se  trouve  qu'en  quelques  endroits ,  les  BaiUifs  ont  ote  des 
terres  aux  Colonistes  pour  les  donner  a  des  Allemans ;  En  d'autres  ont  hausse 
outre  mesure  la  rente  pour  ces  terres,  qui  devroit  etre  modifiee,  eu  egard  a  ce 
que  les  Colonistes  les  ont  defrichees  et  ameliorees  de  beaucoup ;  En  d'autres 
endroits  on  veut  les  obliger  a  des  Corvees,  ou  bien  on  les  leur  fait  payer 
a  un  prix  excessif ,  contre  ce  qui  leur  a  ete  promis  le  plus  solem- 
nellement  du  monde  lors  de  leur  etablissement,  la  quelle  pro- 
messe fut  reiteree  dans  la  suite  ,  lorsqu'en  1  7  1  8  et  1  7  1  9  on  se  fut  aperqu 
que  les  p  u  i  s  s  a  n  c  e  s  v  o  i  s  i  n  e  s  cherchoient  a  les  attirer  dans  leurs  Etats, 
et  que  plusieurs  Colonistes  rebutes  et  mal  traittes  par  les  Commis- 
s  a  i r  e s  d  e s  1  i  e u X  et  les  Baillifs,  songoient  a  profiter  de  leurs  bonnes 
dispositions ,  un  bon  nombre  s'etant  meme  retires  en  Danemarc  k. 
II  resulte  des  Actes  au  Sujet  de  l'Examen  que  fit  faire  V.  ]\L  en  cette  occasion, 
que  le  motif  d'un  dessein  si  facheux  ne  venoit  que  de  l'infraction  conti- 
nuelle  ä  leurs  Privileges,  et  surtout  de  la  crainte  qu'on  leur  avoit  fait 
naitre  en  assurant  qu'ils  seroient  entierement  assujetis  aux  C  h  a  m  b  r  e  s  des 
Domaines,  et  qu'ainsi,  prives  des  Juges  de  leur  nation,  ils  ne  seroient  plus 
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proteges :  h  quoi  contribuerent  beaucoup  les  discours  imi)rudens  d'un  Conseiller 
de  laChambre,  qui  sans  m^nagement  declara  hautement  que  V.  M.  ne  vouloit 
plus  de  Franqois,  et  cela  dans  des  termes  peu  convenables. 

V.  M.  pour  detruire  des  impressions  si  facheuses  et  si  contiaiies  a  ses 
gracieuses  intentions  fit  publier  les  Edits  de  1719  et  de  1720  qui  rendissent 
pour  ainsi  dire,  la  vie  aux  Colonistes,  en  dissipant  toute  crainte  et  les  confir- 
niant  dans  la  douce  persuasion,  oü  ils  sont ,  que  V.  AI,  honoie  toujours  la 
nation  de  sa  Bienveillance  Royale.  Votre  M.  voudroit-Elle  bien  nous  faire' 
la  gräce  de  lui  en  donner  encore  un  nouveau  tenioignage  en  renouvellant 
lesd.  Edits  de  1719  et  1720  et  dissiper  par  la  les  nouvelles  craintes  que  des 
Magistrats  font  renaitre,  en  avancant  legerement,  que  V.  M.  ne  veut  plus 
maintenir  la  nation  dans  ses  Privileges? 

Pour  revenir  aux  Griefs  des  Laboureurs  frantjois  V.  M.  a  bien  eu 
la  bonte  d'ordonner  une  commission  pour  les  examiner ;  mais  voila  deja  bien 
des  annees  ecoulees  sans  qu'Elle  ait  pu  y  mettre  fin,  et  cela  parce  que  le 
commissaire  nomme  de  la  part  de  la  Chambre  a  toujours  tant  d'occu- 
pations  et  de  nouvelles  affaires,  qui  servent  de  raotif  a  eloigner  l'execution  de 
ladite  Commission;  Quelque  fonde  que  puisse  etre  ce  motif,  il  n'en  est  pas 
moins  vrai,  que  les  affaires  restent  ainsi  plusieurs  annees  de  suite  sans  etre 
reglees,  au  grand  prejudice  des  Colonies.  II  seroit  donc  salutaire  de  faire 
proceder  incessamment  a  lad.  Commission  et  d'ordonner  a  la  Chambre  de 
regier  les  affaires  de  maniere  que  ladite  Commission  n'en  soit  plus  retardee. 

6.  Grief. 

„Les  Colonistes  Gens  de  Metier,  trouvent  mille  difficultes  et  divers  ob- 
„ Stades  de  la  part  des  Magistrats  et  des  Maitrises   dans  leurs  „etablissements." 

Non  seulement  ils  sont  inquietes  hors  des  franchises,  mais  meme  dans  le 
tems  des  franchises.  On  fait  inserer,  comme  il  a  ete  dit,  dans  les  Privileges 
des  Maitrises  des  claiises  qui  leur  sont  prejudiciables ,  et  l'on  s'en  sert  ensuite, 
pour  les  exclure  des  avantages  des  Edits  donnes  en  leur  faveur ;  s'ils  veulent 
entrer  dans  les  Maitrises,  on  leur  suscite  quantite  de  difficultes  et  l'on  exige  d'eux 
des  droits  qu'ils  ne  sont  pas  tenus  de  payer;  s'ils demandent  des  Concessions 
apres  les  annees  des  fraachises,  ainsi  qu'ils  sont  autorises  a  le  faire  suivant 
l'.Edit  de  1  7  2  0,  on  les  refuse  sous  divers  pretextes,  qui  n'ont  aucun  fonde- 
ment  legitime.  Souvent  les  Magistrats  veulent  les  obliger  a  preter  serment 
devant  eux  et  a  prendre  d'eux  des  Lettres  de  Bourgeoisie  (pour  en  tirer  les 
droits)  contre  l'intention  et  les  Reglemens  de  V.  M.  qui  ordonoent  que  les 
Fran^ois  pretent  serment  devant  leurs  Juges  et  qu'ils  en  soyent  re^us 
Bourgeois. 

II  seroit  donc  a  ce  sujet  necessaire  d'ordonner  de  nouveau ,  que  les  gens 
de  Metier,  en  arrivant  dans  les  Etats  de  V.  M.,  fussent  requs  (comme  les 
autres  Colonistes)  Bourgeois  gratis  par  les  Juges  F  r  a  n  9  o  i  s ;  que  pen- 
dant  leurs  annees  de  franchise,  ils  pussent  en  toute  liberte,  exercer  teile  pro- 
fession  qu'ils  voulussent,  mais  qu'apres  leurs  annees  de  franchises  ils  se  ran- 
geassent  a  un  corps  de  metier,   au   quel   ils  fussent  rec^us  gratis  et  sans  etre 
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obligez  h  faire  des  Chef-d'oeuvres,  s'ils  ont  ete  re^us  maitres  ailleurs ;  mais 
moyennant  un  Chef-d'oeuvre,  s'ils  ne  l'ont  point  ete,  ni  travaille  comme  tels 
dans  les  Pays  dont  ils  sont  venus ;  et  qu'enfin  ceux  qui  ne  voudroient  pas  se 
ranger  k  un  corps  de  metier ,  mais  travailler  en  vertu  des  Concessions 
particulieies,  sans  tenir  ni  Apprentif  ni  compagnon,  le  puissent  en  conformite 
de  l'Edit  de  17  20  et  re^ussent  sans  aucun  delait  lesd.  Concessions  k  la 
premiere  requisition,  qu'ils  en  feroient,  ce  qui  arriveroit  sans  faute  s'il  plaisoit 
k  V.  M.  de  confeier  k  votre  Grand  Direct.  fran(j.  l'autorite  d'expedier 
ces  Concessions  en  conformite  de  l'Edit,  apres  en  avoir  fait  part  a  V.  Direct. 
Gen. ;  V.  M.  par  Ik  faciliteroit  beaucoup  I'etablissement  des  Refugies,  en 
levant  les  obstacles  qu'on  y  apporte,  soubriendroit*)  k  la  misere  de  plusieurs, 
causee  par  ces  obstacles. 

7.  Grief. 

„L'execution  des  Reglements  de  Police  se  fait  quelque  fois  contre  les 
„Colonistes  avec  une  rigueur  outree,  sans  menager  meme  ceux  qui  vivent  de 
„leurs  Rentes;  aux  quels  on  pourroit  faire  entendre  raison  par  les  voyes  de 
„la  douceur." 

Cela  arriveroit  infaiiliblement,  Sire,  si  l'execution  se  faisoit  uniqement  par 
des  personnes  de  la  nation,  sans  que  les  interets  de  V.  M.  en  souffrissent  le 
moins  du  monde,  et  V.  M  empecheroit  par  la  tant  de  discours  desavantageux 
k  l'augmentation  des  Colonies,  que  de  pareilles  violences  envers  ceux-memes 
qui  vivent  de  leurs  Rentes,  fönt  bientot  repandre  dans  les  pays  etrangers. 

8.  Grief. 

„On  empeche  l'augmentation  des  Colonies  en  refusant  aux  Etrangers  la 
„liberte  de  se  ranger  sous  la  Jurisdiction  fran^oise." 

V.  M.  a  accorde  cette  faveur  aux  Suisses,  Palatins  et  Silesiens, 
cependant  nous  avons  des  exemples  de  refus  k  l'egard  des  derniers.  L'on  a 
meme  qelque  fois  pretendu,  que  les  Francois  etablis  dans  les  PaTs  Etrangers 
protestaus  et  leurs  enfans,  parce  qu'ils  ne  sortaient  pas  immediament  de 
France  pour  cause  de  Religion,  ne  pouvoient  etre  consideres  comme  Refugies 
pour  cause  de  Religion  et  qu'ainsi  ils  ne  devoient  pas  participer  aux  avantages 
des  Edits  de  1719  et  1720,  quoiqu'il  paroisse  des  Actes  de  la  Chancellerie 
franqoise ,  qu'un  des  principaux  motifs  de  la  publication  desd.  Edits  etoit 
l'esperance  d'attirer  dans  les  Etats  une  bonne  partie  de  ces  Francois  Refugiez 
et  leurs  enfans  repandus  dans  les  pai's  etrangers  protestans ;  et  quand  cela  ne 
seroit  pas,  l'interet  de  V.  M.  demanderoit  que  les  choses  fussent  reglees  sur 
ce  pied,  etant  incontestable,  que  tant  que  les  Colonies  franqoises  subsisteront, 
elles  attireront  de  nouveaux  sujets  k  V.  M.  et  l'on  en  verroit  venir  un  nombre 
bien  plus  considerable,  si  l'on  pouvoit  parvenir  a  les  convaincre  qu'ils  y  seront 
soutenus  et  proteges  •,  C'est  k  quoi  qu'il  est  de  l'avantage  de  V.  M.  d'ordonner 
qu'on  travaille  de  toutes  les  forces ,  en  faisant  observer  religieusement  les 
Edits  qui  les  concernent. 


*)  Ders.  Fehl,  in  d.  Abschr.  d.  Mag. -Archivs,  statt:  subviendrait. 
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A  l'egard  des  Protestants  AI  lern  ans,  qui  viennent  de  Pays  Refornies  ou 
Lutheriens,  V.  M,  n'a  rien  regle ;  mais  comme  il  arrive  tous  le  jours,  qu'is 
s'adressent  a  nous  pour  obtenir  la  permission  de  se  ranger  sous  la  Jurisdiction 
des  Juges  fran(^ois  et  qu'ils  esperent  d'y  trouver  l'administration  de  la  justice 
plus  prompte  et  a  moins  de  frais,  Nous  soumettons  tres-humblement  a  la 
haute  sagesse  et  ä  la  decision  de  V.  M..  si  en  consideration 

1°.  De  ce  qu'en  leur  accordant  la  liberte  qu'ils  demandent  on  ne  deroge 
pas  aux  droits  des  Magistrats,  puis  qu'il  s'agit  de  nouveaux  sujets,  qui  ne 
viennent  que  dans  cette  esperance, 

2°.  De  ce  qu'en  leur  refusant  leur  demande,  on  detourne  plusieurs  autres 
de  les  suivre. 

3°.  De  ce  qu'ils  ne  demandent  aucunes  annees  de  franchise  et  autres 
benefices  de  cette  nature ,  mais  uniquement  de  ne  dependre  que  des  Juges 
franqois  et  qu'ainsi  il  ne  coüte  absolument  rien  a  Votre  Majeste. 

4**.  Enfin  de  ce  que  c'est  lä  un  moyen  d'augmenter  le  nombre  des  Sujets 
de  Votre  Majeste, 

II  lui  plaisoit  d'ordonner  que  l'on  accordat  cette  faveur  a  tous  les 
Etrangers  Protestants  qui  la  souhaiteroient ,  et  que  les  Juges  francois 
fussent  en  droit  de  les  recevoir  au  nombre  des  Colonistes ,  lors  qu'a  leur 
arrivee,  ils  en  seroient  par  eux  requis. 

9.  Grief. 

„Quelques  Ecclesiastiques  Franqois  se  plaignent  que  par  rapport  aux 
„franchises  d'accise  et  de  de  ziese  ils  ne  sont  pas  sur  le  pied  des  Ecclesiasti- 
„ques  Allemans." 

Cependant  V,  M.  a  eu  la  bonte  de  declarer  par  divers  Rescripts  imme- 
diats,  qu'elle  vouloit  qu'ils  fussent  en  cela  egales  entierement  aux  ecclesiastiques 
Allemans,  et  nous  osons  esperer  que,  si  leurs  plaintes  se  trouvent  fondees  apres 
l'examen ,  qu'on  en  fera ,  V.  M.  voudra  bien  y  avoir  egard.  Apres  avoir  ainsi 
expose  en  general  a  V.  M.  les  Griefs  des  diverses  Colonies  et  propose  les 
remedes  aux  maux ,  dont  elles  se  plaignent,  nous  osons  encore  avec  toute 
l'humilite  possible  representer  a  V.  M.  que  pour  leur  soutien  et  leur  accroisse- 
ment  il  seroit  encore  tres-utile  et  salutaire,  qu'il  plut  a  V,  M. 

I**  De  renouveler  et  etendre  suivant  ce  qui  a  ete  rapporte  ci-dessus  ,  les 
Instructions  de  Votre  Grand  Direct.  franq.,  en  le  confirmant  dans  toutes 
ses  prerogatives  et  le  fortifiant  de  quelques  nouveaux  membres ,  comme  des 
Conseillers  de  la  Chambre  de  Justice  de  Milsonneaux  et  de  Dorville 
qui  sont  des  personnes  eclairees,  comme  aussi  en  ordonnant,  que  toutes  les  fois  qu'il 
s'agiroit  de  regier  quelque  point  touchant  l'Etat  General  francois,  les 
Commissaires  dudit  Etat  aussi  bien  que  leTresorier  francois  eussent  entree 
et  seance  dans  votre  Grand  Direct.  franqois ,  pour  donner  les  eclaircissemens 
necesfaires  et  regier  conjointement  avec  lui  les  affaires  concernant  le  dit  Etat. 

II.  D'accorder  aux  Juges  franqois  qui  suivant  l'Edit  Regulatif  dresse 
par  ordre  de  V.  M.  n'ont  pas  encore  leurs  gages  complets  une  augmentation 
de  gages  sur  les  vacances  des  pensions  de  graces ,  et  de  ratifier  pour  cet  effet 


41* 


—    740  — 


la  liste  des  jiensions  suppletoires  destinees  a  cet  iisage.  comnie  aussi  d'ordonner 
qu'ils  ayent  part  aux  Emolumens ,  que  tirent  les  Colleges  AUenians ,  däns  les- 
quels  ils  ont  entree  par  rapport  aux  affaires  des  Colonistes ,  ou  bien  s'ils  en 
doivent  etre  exclus,  qu'ils  jouissent  seuls  des  Revenans  bons ,  que  les  Refugiez 
payent,  puisque  ce  sont  eux,  qui  doivent  avoii-  toute  la  peiiie  et  qu'ainsi  il  est 
juste  qu'ils  en  soyent  recompenses.  Pour  trouver  aussi  des  Sujets  capables  de  bien 
gouverner  les  colonies,  et  les  mettie  en  etat  d'acquerir  les  connoissances  neces- 
saires  a  ces  sortes  d'e  mplois,  V.  M.  voudroit  -  Elle  bien  faire  la  grace  ä  la 
Nation  de  ratifier  ses  ordres  precedens,  par  les  quels  il  est  enjoint  aux 
Directeurs  des  Stipendia  jNIarchica,  d'en  destiner  une  certaine  portion 
a  l'usage  des  Etudians  franqois  •,  on  les  emplo'feroit  a  former  des  iSIedecins 
pour  les  Colonies  et  des  Juges;  et  ceux  qui  etudieroient,  leurs  Etudes  finies, 
seroient  acvec  l'approbation  de  V.  M.  introduits  en  qualite  d'Ecoutans  dans  les 
Justices  superieures  et  iiiferieures,  comme  aussi  dans  Votre  Grand  Direct. 
franc. ,  poiu*  y  apprendre  a  mettre  leur  Theorie  en  pratique ,  et  de  cette 
maniere  V.  M.  auroit  en  eux  une  pepiniere  de  sujets  .capables  pour  le 
gouvernement'  des  Colonies,  ce  qui  est  un  des  Articles  les  plus  essentiels 
a  leur  conservation. 

III.  D'enjoindre  a  la  L  a  n  d  s  c  h  a  f  f  t  de  recevoir  une  certaine  quantite 
de  Capitaux  des  Refugiez  [sur  tout  des  nouveaux  venus ,  qui  seront  attires 
dans  le  Pars,  si  on  leur  facilite  les  moyens  de  placer  leur  argent]  et  que  le 
remboursement  ne'  s'en  fasse  qu'en  recevant  a  proportion  d'autres  Refugies 
pareille  somme  a  celle  qui  a'  ete  remboursee ,  afin  qu'ainsi  chacun  jouisse 
a  son  tour  de  l'avantage  d'avoir  ses  Capitaux  surement  places  et  de  tirer  ses 
interets  regulierement  au  tems  de  l'echeance. 

IV.  Enfin  de  mettre  la  Caisse  des  Manufactures  francoises  .de  plus 
en  plus  en  etat  d'affermir  les  Anciens  Manufacturiers  dans  leur  etablissement 
ef  de  contribuer  par  des  avänces  a  celui  des  nouveaux  venus.  Et  comme 
V.  jVL  lui  a  deja  assigne  les  Abschoss  et  Abzugs-Gelder ,  qui  se  firent  des 
Refugies,  ne  jugeroit-EUe  pas  a  propos  que  les  Amen  des  et  l'argent  pour 
depot  qu'on  prend  des  Colonistes,  füt  aussi  employe  a  cet  usage ,  d'autant 
plus  qu'autre  fois  les  Amendes  en  general  avoient  ete  destinees  a  l'etablisse- 
ment  des  Refugiez. 

H  nous  faut  maintenant  parcourir  les  plaintes  de  chaque  Colonie  en 
particulier,  que  nous  ne  ferons  qu'indiquer,  en  nous  rapportant  ä  ce  que 

nous  venons  d'etablir  ci-dessus  

Nous  sommes  avec  le  plus  profond  respect 
et  une  entiere  soumission 
Sire 

De  Votre  Majeste 
Les  tres-humbles,  tres-obei'ssans  et  tres-fideles  serviteurs  et  sujets 
Les  President  et  Conseilleis  du  Grand  Directoire  franqais. 
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